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Für Bonnie Jane Johnson, die mich zu neuen Höhen brachte, und für Zahanine, um ihres Namens willen (wenn nicht für ihre Namensschwester), vor allem aber für Silky – die für mein Leben so wichtig ist ...

		
	
		
			
PROLOG

			Die PS-starke, silbergraue Limousine mit Überlänge – an sich nichts Ungewöhnliches, auf einer Insel voller uralter Fiats und stotternder Lambrettas allerdings auffällig, auch wenn es durchaus noch andere davon gab – holperte vorsichtig über das schadhafte Kopfsteinpflaster unter einem barocken Torbogen hindurch in den Innenhof von Julios Café und Restaurant im Osten Palermos. Das ummauerte Grundstück hatte im Zweiten Weltkrieg als einziges einen Bombenangriff überstanden. Früher war es einmal der kleinste von vier Gärten gewesen, die eine Villa mittlerer Größe umgaben. Die übrigen drei waren nur noch trümmerübersäte Krater. Lediglich die Außenmauern hatte man wieder instand gesetzt, um im Gebiet der Via Della Magione eine halbwegs anständige Fassade zu schaffen.

			Der Hof war fächerförmig angelegt und sah von oben aus wie ein Damebrett. Auf Platten aus schwarzem Vulkangestein standen weiß gedeckte, quadratische Tische. Mitten hindurch war einmal ein breiter Fahrweg verlaufen. Nun diente er als Parkplatz, auf dem die Wagen in einer Art Fischgrätenmuster einander schräg gegenüber parkten. Eine palmengesäumte Öffnung an der Spitze des Viertelkreises markierte die Ausfahrt. Dahinter dämmerte bereits der Abend.

			Etwa drei Dutzend Gäste, allesamt Einheimische, saßen essend, trinkend oder gemütlich plaudernd an den Tischen. Zwei weißbeschürzte, schwitzende Kellner rannten zwischen Theke, Küche und ihren Tischen hin und her. Jeder der beiden kümmerte sich um seinen eigenen kleinen dreieckigen Bereich. Selbst für die dritte Maiwoche war es ungewöhnlich warm. Es war halb neun Uhr abends und das Thermometer zeigte noch immer gut fünfundzwanzig Grad.

			Die Ostwand des Hofes barg, was von der einstigen Villa übrig geblieben war: einen zweigeschossigen Gebäudeflügel, drei Zimmer breit und drei tief, mit einem auf dorischen, an bessere Zeiten erinnernden Säulen ruhenden Balkon. Vor dem mittleren Raum des Erdgeschosses nahm ein Marmortresen die gesamte Lücke zwischen den Säulen ein. Links davon stand den Gästen der Blick in die Küche offen. Erstaunlicherweise trugen in diesem ausgebombten Überrest eines Herrenhauses breite Mauerbögen zur Rechten noch immer die riesige Marmortreppe, die sich zu den Räumlichkeiten im zweiten Geschoss und dem Balkon emporschwang. Es waren in der Tat bessere Zeiten gewesen!

			Auf dem Balkon, dessen Tische Gästen von Rang und Namen vorbehalten waren, stand Julio Sclafani und beugte sich so weit vor, wie sein Bauch es ihm gestattete, um die Ankunft der neuen Gäste, zugleich seiner vornehmsten Kunden, persönlich in Augenschein zu nehmen: Antonio und Francesco Francezci, die die Höhen der Madonie verlassen hatten, eigens um bei ihm, Julio, zu speisen.

			Es war wundervoll, dass sie hierher kamen, dass derart mächtige Männer die sogenannten »erstklassigen« Restaurants links liegen ließen, um Julios schlichte, dafür aber umso achtbarere Kochkunst zu genießen. Und das ging nun schon seit sechs Wochen so, seit das Wetter zum ersten Mal besser geworden war. Oder ... lag es womöglich daran, dass einem der beiden, vielleicht sogar beiden, seine, Julios, Julietta aufgefallen war? Denn Sclafanis jüngste Tochter hatte noch keinen Ehemann und war eine richtige Schönheit. Und die Gebrüder Francezci waren äußerst begehrte Junggesellen ...

			Schade nur, dass es ihr nicht gut ging! Es musste an der Luftverschmutzung hier in Palermo liegen. An den Abgasen all der Autos und Mopeds, an den Ausdünstungen all der leer stehenden Gebäude, an der schlechten Luft, die sie einatmete, und der winterlichen Feuchtigkeit, die vom Tyrrhenischen Meer herüberwehte. Aber der Frühling war da und der Sommer stand vor der Tür. Julietta würde wieder aufblühen, ebenso wie die ganze Insel.

			Nur ... es war schon beängstigend, was sie sich da vor vier, fünf Wochen eingefangen hatte, was immer es sein mochte. Seither war jede Farbe, jede Lebensfreude und Lebenskraft von ihr gewichen, all das, was sie zur Sonne von Julios Leben machte. Da hinten lag sie nun auf dem Sofa, völlig erschöpft, mit einer alten Schachtel, die als Krankenschwester neben ihr saß – um ihr »aufzuwarten«, wie es hieß –, als läge jemand auf dem Sterbebett! Ausgerechnet Julietta? Fort mit diesem Gedanken! Und was die alte Krähe anging, sollte Julio sich wahrscheinlich glücklich schätzen, dass er ihre Dienste so günstig in Anspruch nehmen konnte. Alles dank der Francezcis, denn sie gehörte zu ihnen.

			Doch da kamen sie schon und lächelten ihm zu – ihm! –, während sie die Marmortreppe erklommen. So vornehme Männer! Was für herrliche Schwiegersöhne sie abgeben würden! Julio beeilte sich, sie oben an der Treppe zu empfangen und zu ihrem Tisch auf dem Balkon zu geleiten ...

			Vor nahezu exakt einer Stunde waren Toni und Francesco Francezci von ihrem Sitz in den Berghöhen über Cefalu, Le Manse Madonie, aufgebrochen, um Julios Café aufzusuchen, angeblich um den Gaumenfreuden seiner Küche zu frönen. Dass man bei Julio Sclafani so gut speisen konnte, galt als der einzige Grund für die wöchentlichen Besuche der Francezcis in der zerfallenden, zwar keineswegs dekadenten, aber dennoch untergehenden Stadt. Angeblich!

			Tatsächlich jedoch interessierten sich die Brüder nicht im Geringsten für das Essen, das es bei Sclafani gab, allerdings auch nicht für die gutbürgerliche Küche irgendwo sonst. Sie hätten ebenso gut in der Manse Madonie speisen können, und zwar weit besser als in Julios Restaurant, ohne sich erst die Mühe zu machen, hierher zu fahren. Denn zu Hause in ihrer Feste hatten die Brüder ihre eigenen Diener, eigene Köche, ihre eigenen ... Leute.

			Während Mario die Brüder über den zumeist abschüssigen, staubigen, mit Haarnadelkurven gespickten Weg von ihrer Stätte zu der schlaglochübersäten »Straße« chauffierte, die Petralia im Süden mit dem Kurort Termini Imerese an der Küste verbindet – wo der Legende nach ein begrabener Zyklop »in die Bäder der Menschen pinkelt, um diese zu erwärmen« –, wanderten Francescos Gedanken zu dem eigentlichen Grund ihres Interesses an Sclafanis lächerlichem Café: der Tochter des dicken Mannes, Julietta. Zumindest Francescos Interesse galt ihr ...

			Es war nun auf den Tag genau sechs Wochen her. Die Brüder waren in Palermo gewesen, um an einem Treffen der Paten teilzunehmen, der Oberhäupter der mächtigsten Familien der Welt, ausgenommen vielleicht gewisse europäische Königshäuser und Adelsfamilien und andere sogenannte führende Persönlichkeiten aus Wirtschaft, Politik und vor allem Industrie in den USA und andernorts. Allerdings ist Macht nicht immer ... gleich Macht. Diejenige der Francezcis gründete sich auf Großgrundbesitz. Sie war mit Goldschnitt versehen und uralt und böse.

			Sie beruhte auf der Erde, dem Gebiet, das ihnen gehörte (ihrem Territorium, man könnte auch Immobilien dazu sagen), dem Vermögen, das ihnen seit so vielen, vielen Jahren vererbt worden war, und den zusätzlichen Reichtümern, die ihnen ihr Besitz und ihre einzigartigen Talente eingebracht hatten und immer noch einbrachten, und nicht zuletzt auf diesen merkwürdigen Talenten selbst.

			Genau genommen waren die Francezcis Berater. Sie berieten die Mafia, noch immer die einflussreichste Kraft und Grundlage jeder Macht in Italien und Sizilien; und über die Mafia berieten sie auch die CIA, den KGB und dergleichen Organisationen mehr. Und über diese wiederum deren Regierungen, obwohl diese ja eigentlich ihre Geheimdienste kontrollieren sollten. Und weil ihre Ratschläge ausnahmslos gut und wertvoll waren, wurden sie, wie jeder Francezci vor ihnen, als die Dons der Dons respektiert. Doch sie in einem solchen Zusammenhang zu erwähnen ... wäre absolut unverzeihlich. Man musste verstehen, ihre soziale Stellung ...

			Immerhin standen sie in dem Ruf, die vornehmsten der vornehmen Herren zu sein! Während der letzten fünfzehn Jahre, also seit sie ihr Erbe angetreten hatten und in den Besitz ihres Landsitzes, der Manse Madonie, gelangt waren, hatte man sie zu jedem größeren gesellschaftlichen Ereignis auf der Insel gebeten, ja, es hatte sogar Streit darum gegeben, wer sie einladen durfte. Und was ihren Stammbaum anging, hatte es seit Menschengedenken stets nur Gebrüder Francezci gegeben. Die Familie war bekannt dafür, dass sie ausschließlich männliche Zwillinge hervorbrachte, und jeder wusste, dass die Blutlinie weit zurückreichte und sich im Dunst der Geschichte verlor – in den finstersten Zeiten. Das Wissen um Letzteres jedoch war allein den Brüdern vorbehalten.

			Und so ahnte niemand etwas davon, dass seit undenklichen Zeiten eine Verbindung zwischen den Francezcis und gewissen anrüchigen Elementen der Insel (um nicht zu sagen: der ganzen Welt) bestand; und falls doch, redete man in vornehmen Kreisen nicht darüber. Dabei hatten die Francezcis mit ihrer nachrichtendienstlichen Tätigkeit für die Mafia respektive ähnliche Organisationen – als freiberufliche Berater auf dem Gebiet des internationalen Verbrechens, diverser Spionagearten und des Terrorismus – einen Erfolg, der seinesgleichen suchte. Wie und auf welche Weise sie an ihre Informationen über diese zwar miteinander verbundenen, aber doch recht vielfältigen Bereiche gelangten, war ein Geheimnis, das die Brüder hüteten und über das Außenstehende nur Vermutungen anstellen konnten. Für die Dons lag auf der Hand, dass die beiden anscheinend noch die Unbestechlichsten in der Tasche hatten, und zwar weltweit ...

			Doch Francescos Gedanken schweiften ab. Während die Limousine der Auffahrt zur A 19 Richtung Palermo entgegenglitt, hin und wieder auch -holperte, dachte er wieder an jenen Abend vor gerade einmal sechs Wochen:

			Nach dem Treffen mit den Paten (denen sie Ratschläge darüber erteilt hatten, was sie im Fall des von den Roten Brigaden entführten Aldo Moro tun beziehungsweise lieber lassen und wie sie sich gegenüber dem nicht länger tragbaren Präsidenten Leone verhalten sollten) war es spät geworden. Als sie auf dem Rückweg durch Palermo einer Umleitung folgen mussten, weil die Straße aufgerissen war, fiel Toni Julios Café ins Auge, und er hatte vorgeschlagen, eine kleine Pause einzulegen, um einen Imbiss zu sich zu nehmen.

			Drinnen, in dem Saal mit der Marmortreppe, ließen die Brüder sich Julios »Griechische Spezialitäten« bringen und stocherten an scharfen Würstchen, gefüllten Weinblättern und diversen mit Olivenöl – aber ohne Knoblauch – zubereiteten Tunken herum. Das Ganze spülten sie mit einem Fingerhut voll Mavrodaphne und hinterher einem faden Vecchia Romagna herunter, den sie in kleinen Schlucken aus riesigen Cognacschwenkern tranken. Gegen halb zehn wurde die Küche geschlossen; die Brüder speisten allein. Julio hatte sich entschuldigt – Zahnschmerzen! Er rief einen Zahnarzt an, der sich selbst zu so vorgerückter Stunde noch bereit erklärte, ihn zu behandeln. Seine Tochter, Julietta, würde die Gebrüder aus dem Haus lassen, wenn sie fertig waren.

			Womöglich hatte Francesco ein bisschen zu viel Mavrodaphne getrunken oder auch ein bisschen zu viel von dem Cognac. Oder lag es vielleicht daran, dass er wusste, dass sich der Himmel jenseits der Türbögen zunehmend verfinsterte, und die Frau bei der gedämpften Beleuchtung in dem zugigen, leeren Raum, in dem die kaum angerührten Speisen auf den Tellern kalt wurden, mit einem Mal strahlend schön und irgendwie ... rein aussah? Wie dem auch sein mochte, Francesco hatte sie auf eine ganz bestimmte Weise angesehen und sie erwiderte seinen Blick. Antonio Francezci ging schon einmal voraus an die Limousine, während sein Bruder ...

			Die silbergraue, an einen Leichenwagen erinnernde Limousine machte einen Schlenker, um einem toten Tier auszuweichen, das auf der Straße lag – eine Ziege, vermutete Mario –, und abermals wurde Francesco, der es sich auf dem Rücksitz in einer Ecke bequem gemacht hatte, aus seinen Gedanken gerissen. Auch gut! Soeben waren sie an Bagheria vorbeigekommen; gleich würden sie scharf rechts abbiegen. Oh ja, denn Toni wollte mit Sicherheit einen Augenblick an einem Ort anhalten, den er wirklich liebte: die Villa Palagonia.

			»Zieht es dich wieder zu deinen Ungeheuern?«, fragte Francesco griesgrämig, beinahe wütend. Er ärgerte sich, dass er nicht ungestört seinen Erinnerungen nachhängen konnte, wenn er einmal dazu in Stimmung war.

			»Unseren Ungeheuern!«, korrigierte Toni ihn prompt in scharfem Tonfall. Er hatte recht. Beide wussten sie nur zu gut, was der wahnwitzigen Aneinanderreihung steinerner Bestien, die die Mauern der Villa zierten, als Modell gedient hatte. Den in Stein gehauenen Zwergen und Dämonenfratzen, den Kreaturen mit menschlichen Händen und Füßen und anderen Wesen, die jeder Beschreibung spotteten. Vor ungefähr zweihundert Jahren hatte der Besitzer der Villa, Prinz Ferdinando Gravina, sich nicht davon abhalten lassen, Le Manse Madonie aufzusuchen, die Heimat der Ferenczinis, wie sie sich damals nannten.

			Er war reich wie Krösus und sein Interesse hatte sich darauf gerichtet, herauszufinden, weshalb die nicht minder begüterten Ferenczinis sich damit zufriedengaben, an einem solch »abgelegenen, kargen, nahezu unwirtlichen Ort zu wohnen«. Nach diesem Besuch war Ferdinando geradezu besessen gewesen von allem Grotesken und dem Wahnsinn verfallen.

			Francesco zuckte lediglich die Achseln. »Bei Swinburne steht, diese Skulpturen haben ihren Ursprung in Diodorus’ Sage über die Missgeburten, die sich aus dem von der Sonne ausgedörrten Schlamm des Nils erhoben.« Und noch ehe sein Bruder etwas erwidern konnte, fügte er hinzu: »Vielleicht sollten wir besser der Sage folgen? Schließlich ist das alles schon lange her. Zu lange, als dass jemand wie du oder ich sich daran erinnern könnte.«

			»Ferdinando hat einen Blick in die Grube geworfen«, entgegnete Toni mit finsterer Miene. »In die Grube in der Manse Madonie, das wissen wir beide! – Ja«, fügte er höhnisch hinzu, »lass uns Stillschweigen darüber bewahren! Aber wer sollte uns deiner Meinung nach an einem Ort wie diesem in der Abgeschiedenheit unseres Wagens belauschen?«

			Wie auf ein Zeichen war Mario weitergefahren Richtung Palermo ...

			Und nun befanden sie sich hier, in Julios Café, und der kleine Fettsack wies ihnen Plätze an einem seiner kostbaren Tische auf dem Balkon an und erläuterte ihnen ausführlich, was seine widerliche »Küche« zu bieten hatte. Sie bestellten etwas von dem, was er auflistete, irgendetwas, woran sie herumstochern konnten, dazu eine Karaffe Rotwein. Alles nur Täuschung, Fassade. Die beiden Brüder schoben das Essen auf ihren Tellern hin und her und warteten nur darauf, dass Sclafani Julietta erwähnte. Endlich, nachdem er noch irgendeine Kleinigkeit in der Küche erledigt hatte und wieder nach oben zurückkehrte, fing er katzbuckelnd an: »Meine Herren, ich stehe ewig in Ihrer Schuld!« Nervös zupfte er an der Serviette über seinem Arm, während er kriecherisch an den Tisch trat. »Äh, ich meine, weil Sie so freundlich waren, meiner Tochter eine ... Gesellschafterin zur Verfügung zu stellen. Ich bringe es nicht übers Herz, die alte Dame eine Krankenschwester zu nennen – das hieße ja, dass mein kleines Mädchen ernsthaft krank wäre –, aber dennoch ist die Frau ein wahres Gottesgeschenk. Sie ist stets zur Stelle und kümmert sich um alles, was meine Tochter braucht, sodass ich die Hände frei habe, meiner Arbeit nachzugehen.«

			»Julietta?« Francesco gelang es, eine besorgte Miene aufzusetzen. »Deine Tochter? Geht es ihr denn nicht besser? Wir fragten uns schon, weshalb sie nirgends zu sehen ist ...« Er blickte über die Brüstung in den Innenhof hinab und ließ seine dunklen Augen wie suchend umherwandern.

			Julio wandte den Blick zum Nachthimmel und hob in einer hilflosen, flehenden Geste die Arme. »Ach, meine süße Kleine! Ganz schwach ist sie und bleich wie der Tod! Julietta wird es wieder besser gehen, dessen bin ich mir sicher. Aber im Moment ... liegt sie nur auf ihrem Bett und hat dunkle Ringe unter den Augen und klagt, dass sie das Sonnenlicht nicht ertragen kann, das in ihr Zimmer fällt, sodass sie die Vorhänge geschlossen halten muss. Sie fühlt sich unwohl und ist so teilnahmslos. Und dann diese merkwürdige Lichtempfindlichkeit!«

			Die Brüder tauschten einen – möglicherweise fragenden – Blick aus und schließlich nickte Francesco. »Sclafani«, sagte er, »wir haben heute Abend noch zu tun. Einer unserer Leute kehrt von einer wichtigen Reise aufs Land zurück und unterdessen vertreiben wir uns die Zeit mit einer kleinen Spazierfahrt! Nun ja, es ist ein sehr angenehmer Abend! Leider kann es geschehen, dass wir jeden Moment weggerufen werden. Deshalb haben wir nur eine Kleinigkeit von deiner Speisekarte bestellt. Aber diese Sache mit Julietta ... bereitet uns Sorge.«

			»In der Tat«, nickte Toni. »Wir Francezcis sind in dieser Hinsicht – ich meine, was starkes Sonnenlicht angeht – ebenfalls sehr empfindlich. Darum sind wir nicht oft unterwegs, wenn die Sonne am Himmel steht.«

			»Aber wer weiß«, fuhr Francesco nachdenklich fort, »vielleicht sind wir ja in der Lage, euch weiter zu Diensten zu sein?« (Um ein Haar wäre Julio in Ohnmacht gefallen! Die Gebrüder Francezci, zu Diensten – ihm und den seinen. Und auch noch weiterhin!)

			»Weißt du«, sagte Toni, »in drei Tagen wird ein Mann aus Rom eingeflogen werden. Ein Arzt, ein Spezialist. Denn du hast recht, es ist etwas im Schwange, eine gewisse Anämie. Einige unserer Diener in der Manse Madonie hat es bereits erwischt und wir selbst fühlen uns auch nicht so besonders. Unser Blut scheint irgendwie ... schwach? Aber in den Höhen der Madonie haben wir zumindest den Vorteil, dass die Luft noch frisch ist! Hier in der Stadt dagegen ...« Er zuckte die Achseln.

			Mit offenem Mund blickte Julio vom einen zum andern. »Und was schlagen Sie vor? Ich meine, ich wage ja kaum anzunehmen ...«

			»... dass unser Freund, der Doktor, sich Julietta einmal ansieht und sie womöglich ein paar Tage unter Beobachtung hält?«, unterbrach ihn Francesco. »Aber warum denn nicht? Schließlich handelt es sich um unseren persönlichen Arzt und er verfügt über die besten Empfehlungen! Darüber hinaus wurde er bereits im Voraus bezahlt. An der Sache ist garantiert kein Haken. Also, abgemacht!« Damit neigte er den Kopf, wie um das Gesagte noch einmal zu bestätigen.

			»Abgemacht?«

			»In drei Tagen, von jetzt an gerechnet, werden wir den Wagen schicken, um Julietta abzuholen – am Samstagabend, ja. Die alte Frau wird natürlich die ganze Zeit über bei ihr bleiben. Aber so schwarz wollen wir gar nicht sehen, denn sollte sie sich zwischenzeitlich erholen, was wir selbstverständlich hoffen ...«

			»Ich ... ich weiß nicht, was ich sagen soll!«, stieß Julio hervor.

			»Dazu besteht doch kein Anlass«, meinte Toni, indem er sich behutsam den Mund abtupfte. »Hier, unsere Karte! Sollten sich bei Julietta Anzeichen einer Besserung zeigen, ruf’ uns an. Andernfalls kannst du am Samstagabend nach unserem Wagen Ausschau halten. Danach kannst du nach Belieben bei uns anrufen, um dich zu erkundigen, wie es ihr geht. Aber vergiss nicht, wir legen Wert auf unsere Privatsphäre. Unsere Telefonnummer ist geheim. Und, sei versichert, wir werden uns in jeder nur erdenklichen Hinsicht um Julietta kümmern.«

			Es war eingetreten. Der dicke Mann konnte sein Glück kaum fassen und ging für den Rest des Abends wie benommen seiner Arbeit nach. Die Brüder stocherten, scheinbar unbewegt, weiter in ihrem Essen herum ... bis sie sahen, dass Julio an den Tischen unten im Innenhof zu tun hatte. »Behalte die Treppe im Auge«, sagte Francesco. »Wenn er raufkommt, gib mir eine Warnung oder lenke ihn ab.« Er erhob sich und trat einen Schritt vom Balkon zurück.

			»Und wer ist jetzt indiskret?«, lächelte Toni zu ihm auf. Seine nadelspitzen Eckzähne blitzten weiß in einem Mund, der mit einem Mal viel zu breit wirkte.

			Francesco beugte sich in einem eigentümlichen Winkel zu seinem Bruder hinunter und erwiderte zwischen zusammengebissenen Zähnen: »Was, kannst du die Schlampe da drin denn nicht riechen?« Seine Stimme klang düster und brodelnd wie Teer. Im nächsten Moment richtete er sich wieder auf, räusperte sich und fuhr in normalem Tonfall fort: »Aber wie dem auch sein mag, wir müssen jedenfalls sichergehen, dass der dicke Dummkopf unser Angebot annimmt. Also trink’ deinen Wein ... und pass auf die Treppe auf!«

			Damit wandte er sich ab. Mit zwei Schritten hatte er den Balkon überquert und verschwand durch einen Türbogen in einen von einem Vorhang abgetrennten Flur. Er kam an einer Herrentoilette zur Linken und der Damentoilette zur Rechten vorbei und ging durch eine Tür mit der Aufschrift »Privat« in Julios Büro, wo er den Schreibtisch umrundete und durch eine weitere Tür in Juliettas Krankenzimmer trat. Da lag sie und neben ihr saß Katrin. Die Alte war mindestens achtzig und eingenickt. Überrascht blickte sie aus wässrigen Augen zu Francesco auf. »Wie? Was?« Doch dann erkannte sie ihn und lächelte. Sie neigte den Kopf und machte Anstalten, aufzustehen.

			»Nein, bleib«, befahl er ihr. »Besser, du bist hier, für den Fall, dass dieser schleimige kleine Fettsack hereinschaut.« Abermals neigte Katrin den Kopf und blieb reglos sitzen. In dem düsteren Raum leuchteten ihre Augen gelb, katzenartig, während sie ihrem Gebieter folgten.

			Er setzte sich mitten auf das breite Sofa, auf dem Julietta lag, und von dem plötzlichen Gewicht wachte sie auf. Möglicherweise war sie auch vorher schon wach gewesen und hatte nur ... gewartet. Aus weit aufgerissenen Augen sah sie ihn an. Ihr klappte der Kiefer nach unten, während sich auf ihrem hübschen ovalen, sonderbar bleichen Gesicht neben dem Erkennen das nackte Grauen abzeichnete. Doch Francesco fand dies keineswegs sonderbar. Ehe sie aufschreien konnte – hätte sie dies gewollt –, sagte er: »Dachtest du etwa, ich würde dich verlassen? Oh, nein!« Seine Hand kroch unter die Decke, unter ihr Nachthemd bis zum Schenkel, sodass sie seine bebenden Finger spürte. »Denn ich habe dich einmal geliebt, und ich werde dich lieben, solange du lebst.« Er sagte allerdings nicht: »solange ich lebe.«

			Während seine Hand an ihrem Schenkel emporglitt, schloss Julietta den Mund und ihr stoßweiser Atem beruhigte sich. Sie begann tiefer durchzuatmen – und seinen Atem in sich einzusaugen. Seine Essenz befand sich darin – und nun auch in ihr. Das Weiße war aus seinen Augen geschwunden, sie waren tiefschwarz, zwei feuchte, dunkle Murmeln, der Blick starr wie derjenige einer Schlange kurz vor dem Zustoßen. Nur dass er bereits zugestoßen hatte, in jener Nacht vor sechs Wochen. Und sein Gift zeigte Wirkung.

			Er lächelte sie mit seinem hübschen Dämonengesicht an, und das Grauen wich von ihr, als sie die Arme hob, um ihn zu umfangen. Doch das ging jetzt nicht. »Bald«, versprach er ihr. »Bald – in der Manse Madonie! Du kannst es nicht mehr erwarten, was? Nur noch ein, zwei Tage, meine Julietta. Nur noch ein, zwei Tage, versprochen!« Sie seufzte. Mit einem Mal ging ihr Atem schneller. Die langen Wimpern über den dunklen Augen bebten, als Francescos kühle Hand die Innenseite ihres Schenkels erkundete. Sie nickte und keuchte verzückt auf, während ihr Kopf verschämt zur Seite sank, vielleicht auch bereit, sich ihm hinzugeben, und ihre Schenkel sich allmählich öffneten.

			Mit seinem Daumen und dem kleinen Finger spreizte er ihre Schamlippen und ließ die mittleren drei Finger in sie gleiten. Seine Hand blieb völlig reglos, die Finger hingegen streckten sich, wurden immer länger und krochen, raupenartig pulsierend, vorwärts, pochend vor Anstrengung, während sie sich in drei Penisse verwandelten, die ein merkwürdiges Eigenleben führten. An den Spitzen taten sich winzige Öffnungen auf. Und sie schoben sich weiter vor, während sich sein Daumen und kleiner Finger liebkosend um ihre Knospe schlossen.

			Die ganze Zeit über sah die Alte zu und wusste, lautlos vor sich hin kichernd, was vor sich ging. Lediglich ihre Eckzähne schimmerten scharf und weiß in dem zahnlosen Mund. Schließlich fand Francesco die Arterie, nach der er suchte, und gebrauchte seine Finger, um in sie einzudringen und an Juliettas weichem Geschlecht zu saugen. Falls er irgendwelche Spuren hinterließ, würden sie dort niemals entdeckt werden, und sollte die Blutung andauern, würde nie jemand Verdacht schöpfen.

			Es dauerte nur wenige Sekunden, keine Minute, bis das Mädchen die Augen verdrehte, den Kopf hin und her warf und unkontrolliert aufschrie: »Ah! Ah! Ah!« Wie zu einem breiten Grinsen klafften Francescos Kiefer auseinander. Sein Gesicht war verzerrt, ein Speichelfaden troff ihm aus dem bebenden Mundwinkel. In diesem Moment begannen seine Augen zu glühen und wurden blutrot! Blut!

			Doch dann vernahm er etwas: Bruder! Es war Antonio. Kein Ruf im eigentlichen Sinn, denn über die wahre Gabe verfügten die Brüder nicht, eher ein Schauer, der ihn überlief, eine Vorahnung, aber eindeutig eine Warnung. Julio kam!

			Eine Sekunde, sich von Julietta zurückzuziehen, eine weitere, in der er sich über sie beugte und ihr einen Kuss auf die feuchte Stirn drückte. Dann huschte er aus dem Zimmer und glitt aus Sclafanis Büro in den Korridor. Leise schloss sich hinter ihm die Tür mit der Aufschrift »Herren«. In der Abgeschiedenheit einer Kabine machte er sich an seinem prall geschwollenen Glied zu schaffen, einmal, zweimal, dreimal, und ergoss sich in die Kloschüssel. Selbst das Sperma, das Francesco hinunterspülte, war rot ...

			Auf dem Flur wartete Sclafani auf ihn. »Ah, verzeihen Sie! Ich dachte mir, dass ich Sie hier finden würde. Ihr Bruder bat mich, Ihnen auszurichten ... dass Ihr Angestellter aus England zurück ist ... Und Ihr Fahrer, Mario? ... Er wurde angefunkt ...« Sclafani wedelte mit den Händen, als genüge dies als Erklärung. Was ja auch zutraf.

			Francesco hatte sich wieder beruhigt. Er setzte ein dankbares Lächeln auf und strebte, dicht gefolgt von Julio, der Balustrade zu. »Es hat mich sehr gefreut, Sie als Gäste begrüßen zu dürfen«, brabbelte der Dicke vor sich hin. »Ich kann Ihnen unmöglich eine Rechnung stellen. Wie auch? Dazu stehe ich viel zu tief in Ihrer Schuld!«

			Neben dem Tisch stand Mario in Uniform und Mütze, während Toni in ein tragbares Funktelefon sprach. Francesco wirbelte zu Julio herum und hätte ihn um ein Haar über den Haufen geworfen. »Mein Freund«, sagte er hastig. »Es handelt sich um ein privates Gespräch, das verstehst du doch? Und was die Rechnung angeht: Das Vergnügen war ganz auf unserer Seite!« Damit drückte er ihm ein Bündel Scheine in die Hand, mehr als genug, um für das aufzukommen, was sie nicht zu sich genommen hatten. Während Julio davonwatschelte, stand Toni auf.

			»Voraussichtliche Ankunft in fünfundvierzig Minuten. Selbst wenn wir sofort aufbrechen, wird der Helikopter vor uns in der Feste eintreffen.« Er zuckte die Achseln.

			Francesco nickte. »Ich werde von unterwegs mit Luigi sprechen.«

			In der Limousine nahm Francesco vorn neben Mario Platz. Außerhalb von Palermo ließen die atmosphärischen Störungen nach und er konnte sich über die Funkanlage des Wagens verständlich machen. »Was ist mit deiner Patientin?«

			»Ist ruhig gestellt«, antwortete eine blecherne Stimme. Sie klang beinahe gleichgültig. »Hat ein bisschen gekotzt ... Wie es aussieht, verträgt sie das Reisen nicht. Das Beruhigungsmittel, nehme ich an.«

			»Nun, eine innere Reinigung kann nie schaden«, meinte Toni vom Rücksitz der Limousine. »Zu Hause in der Feste dürften sie sich ohnehin darum kümmern.«

			Francesco drehte sich um und warf ihm einen Blick zu. »Ganz recht, ich habe Anweisung dazu gegeben!« Und ins Funkgerät sagte er: »Irgendwelche Probleme am anderen Ende?«

			»Nein, keine. Wenn nur alles so glatt gehen würde!«

			»Gut!«, zeigte Francesco sich zufrieden. »Und bei uns? Gab es Kontrollen?«

			»Nichts. Die haben mir den Weg zur Manse Madonie sofort freigegeben. Keine Schwierigkeiten.«

			(Natürlich nicht. Schließlich hatten die Francezcis ihrem Mann bei der Flugsicherung in Catania mehr als ein Jahresgehalt dafür gezahlt!)

			»Unsere Leute in der Stätte werden sich um die Patientin kümmern«, beendete Francesco das Gespräch. »Wir kommen auch gleich. Oh, und ... gut gemacht!«

			»Danke! Over und out«, erwiderte der Pilot. Höflichkeiten konnte man sich sparen, zumindest über Funk ...

			In der Manse Madonie schauten die Brüder zu, wie ihre Leute das Mädchen aus dem Helikopter versorgten. Noch immer unter Beruhigungsmitteln stehend, hatten sie sie bereits ausgezogen und gebadet, als die beiden dort anlangten. Was darauf folgte, würde den größten Teil der Nacht in Anspruch nehmen. Ungefähr eine Stunde lang sahen sie zu, wie sie ihr mehrere Einläufe verpassten, die Pumpen einschalteten und sie auf mechanischem Wege dazu zwangen, den Darm zu entleeren – die sogenannte »Reinigung«. Doch dann verloren sie das Interesse. Nun wurden ihr noch die Nägel manikürt, die Zähne geputzt und poliert und schnell wirkende Fungizide auf ihre diversen Körperöffnungen aufgetragen (Lotionen, die bei einem abschließenden Bad wieder entfernt werden sollten). All dies würde endlos dauern. Danach wäre sie zwar klinisch rein, ihrer Gesundheit jedoch war es nicht sehr zuträglich. Darum ging es allerdings auch gar nicht. Sie musste sauber sein, mehr nicht.

			»Und alles nur vergeudet!« Toni Francezci schüttelte angewidert den Kopf, als sie gegen Mitternacht ihren Gemächern zustrebten. Sie hatten nicht vor zu schlafen, sondern wollten bloß ein bisschen ruhen. Ihnen blieb genug Zeit zum Schlafen, wenn alles vorüber war.

			»Vergeudet?«, entgegnete sein Bruder. »Aber keineswegs. Na ja, das Mädchen vielleicht; aber unsere Bemühungen sind nicht umsonst. Schließlich mag er sie sauber. Und sie kann ihn nicht belügen, sie vermag nichts vor ihm zu verbergen. Wir könnten lediglich versuchen, ihr ein paar Hinweise zu entlocken. Vor ihm hingegen ... liegt das Innere ihres Geistes offen bis hin zu den Elektronen in ihrem Hirn und der Struktur ihrer Vergangenheit, den Erinnerungen im Gewirr ihrer grauen Masse.«

			»Wie poetisch!«, meinte Francescos Bruder anerkennend, doch schon im nächsten Moment klang er wieder verbittert. »Ah, aber wird er uns auch verraten, was er in Erfahrung bringt? Oder wird er wie gewöhnlich wieder in Rätseln sprechen und uns im Dunkeln tappen lassen? Er wird von Mal zu Mal schwieriger.«

			»Zumindest etwas wird er uns preisgeben«, nickte der andere. »Das letzte Mal ist schon eine ganze Weile her und er hat Hunger. Außerdem wird er uns dankbar sein. So einen Leckerbissen bekommt man nicht alle Tage. Sie könnte sogar mir gefallen!«

			»Ach, nein«, schnaubte Toni. »Dir würde sogar die alte Katrin gefallen, wenn nichts anderes greifbar wäre!« Als sie sich am oberen Ende der Treppe trennten, um jeder seine eigenen Räume aufzusuchen, fügte er hinzu: »Oh, und wo wir gerade dabei sind: In Julios Hinterzimmer, hast du dir da Julietta vorgenommen?«

			»Etwas in der Art«, erwiderte Francesco grinsend. »Wenn du damit fragen willst, ob wir nach ihr senden werden ... ja, das werden wir. Warum? Magst du sie vielleicht für dich haben?«

			»Nicht unbedingt«, sagte Toni. »Schließlich warst du ja vor mir dran.« In seiner Stimme schwang keinerlei Bosheit mit.

			»Das hat dich doch noch nie gestört«, entgegnete Francesco gelassen ...

			In der Stunde vor Tagesanbruch kamen die Francezcis wieder zusammen, diesmal im geheimen Herzen der Manse Madonie. Unter weitläufigen Kellern und uralten Grundmauern trafen sie sich an einem tief aus dem Fels gehauenen Ort, den man nur als »die Grube« kannte, um die letzte Phase der Operation persönlich einzuleiten – nämlich um das Mädchen in einen alten ausgetrockneten Brunnen hinabzulassen. Der Schacht hatte einen Durchmesser von gut und gern über vier Metern. Seine Ummauerung war knapp einen Meter hoch und bestand aus massiven, in grauer Vorzeit behauenen Steinblöcken. Eine Abdeckung aus unter Strom stehendem Drahtgeflecht hing in einem kreisrunden Rahmen an Scharnieren, die auf einander gegenüberliegenden Seiten in die Wand eingelassen waren, und deckte die Öffnung wie ein Gitter ab. Im Augenblick drang nicht ein Laut aus der Grube und selbst den Francezcis erschien sie düster und unheimlich. Irgendwo da unten, in einer Tiefe von vielleicht fünfundzwanzig Metern, erweiterte sie sich zu einer Höhlung, die einst Wasser enthalten hatte. Nun beherbergte sie ihren Vater.

			Neben dem Schacht befand sich ein Flaschenzug, dessen Arm über die Grube reichte. Davon hing an Ketten ein sich langsam drehender Metalltisch herab. Die junge Frau lag, die Hände über dem Bauch gefaltet, nackt auf dem Tisch. In ihrem ganzen Leben war sie nur ein einziges Mal so makellos, ohne jeden Giftstoff in ihrem Körper, gewesen – im Mutterleib, in der Zeit vor ihrer Geburt, ehe irgendein Mensch Hand an sie legte. Gleich würden unmenschliche Hände nach ihr greifen. Zuerst jedoch noch die Befragung – nicht des Mädchens, sondern des alten Ferenczy, des bis ins Ungeheure verwandelten Francezci in seiner Grube. Nur die beiden Brüder waren zugegen. Dies war keine Aufgabe für Untergebene, deren Geist leichter zu beeinflussen oder zu korrumpieren war. Andererseits hingegen, wie sollte man einen Francezci wohl korrumpieren?

			Die Höhle, in der sich die Grube befand, war auf natürlichem Wege entstanden, und lediglich ihr grotesker Bewohner machte sie zu etwas Abnormem. Felssimse erstreckten sich bis tief in die Düsternis, die Grube selbst dagegen war hell erleuchtet. Eine ganze Batterie starker Scheinwerfer strahlte von den salpeterüberzogenen Tropfsteinwänden hinab. Wo sich die Helligkeit im Schatten der Kaverne verlor, wanden sich aus einem Schacht gehauene, steinerne Stufen in einer Wendeltreppe zur Stätte – der Feste – hoch über ihnen empor. Am Fuß der Treppe schützte eine druckluftbetriebene »Tür«, ein Gitter aus fünf Zentimeter dicken, unter Strom stehenden Stahlstäben, den Ausgang. Die zur Tür gehörende Schalttafel lag ein gutes Stück zurückgesetzt inmitten des hell erleuchteten Schachtes. Wie die Abdeckung über dem alten Brunnen diente auch diese Tür nicht dazu, jemanden beziehungsweise etwas draußen zu halten.

			Und doch handelte es sich bei diesem Ort keineswegs um ein Verlies, vielmehr um ... ein Refugium, eine Zufluchtsstätte. Leise meinte Francesco: »Schlimmer als in einer Irrenanstalt ...« Wie die beiden Francezcis so am Rand des Brunnenschachtes standen, waren sie sich ausnahmsweise einmal einig.

			»Vergiss nicht«, ermahnte Toni seinen Bruder, »er kann dich hören! Auch wenn du schläfst oder mit irgendeiner Schlampe deiner Lust frönst, kann er zugegen sein. Selbst jetzt ist er hier bei uns!«

			Und Francesco war klar, dass er recht hatte. Hier unten war die Präsenz ihres Vaters übermächtig. Sie befand sich im Widerhall ihrer Stimmen, durchdrang die Atmosphäre des Ortes, und trotz der gleißenden Scheinwerfer – vielleicht auch gerade deswegen – nahm man in den finstersten Schatten, wo sich eigentlich gar nichts rühren dürfte, Bewegungen wahr, als spuke es hier. Doch der alte Ferenczy war beileibe kein Gespenst und würde auch nicht dazu werden, nicht solange er ihnen als Orakel diente.

			Francesco warf seinem Bruder einen Blick zu. »Und, bist du bereit?«

			Toni fuhr sich mit der Zunge über die fleischigen Lippen und nickte. Er würde niemals »bereit« dazu sein, nicht wirklich, aber was sein musste, musste nun einmal sein.

			Er war stets der Liebling des Alten gewesen, »verzogen« von einem Vater, der immer für ihn da gewesen war. Francesco hingegen hatte zu früh Selbstständigkeit entwickelt, für ihn hatte sein Vater sich nie Zeit genommen! Da das Ding in der Grube in die Zukunft – in der Tat beinahe alles – zu sehen vermochte, hatte es wahrscheinlich auch vorhergesehen, dass eine Zeit kommen würde, in der Francesco sich an seiner ... Behinderung weiden würde.

			Der Strom war abgeschaltet, das Gitter ungefährlich. »Vater!« Toni beugte sich über den Rand des Brunnens und blickte durch das Drahtgeflecht hinab auf das massive Mauerwerk des sich in der Tiefe verlierenden Schachtes. »Wir haben dir etwas mitgebracht. Ein kleines Zeichen unserer Wertschätzung, ein Geschenk – ein Mädchen!«

			Ein Mädchen ... Mädchen ... Mädchen ..., hallte es im Schacht wider. Das Echo wurde auf den Ausdünstungen weitergetragen. Ausdünstungen, hier? Ein feiner Nebelschleier jedenfalls, der in der Hitze der Scheinwerfer sofort verdunstete. Zurück blieb nur ein übler Geruch. Das Wesen dort unten mochte sich momentan zwar nicht rühren, dennoch war es da. Es atmete und ...

			»... er lauscht!«, sagte Francesco, der für derlei Dinge empfänglich war. »Oh ja, er hört dich, keine Sorge!«

			»Vater!« Toni beugte sich weiter vor. »Wir haben ein Geschenk für dich! Aber auch wir haben unsere Bedürfnisse. Es gibt da ein paar Dinge, die wir wissen müssen ...« Im ersten Augenblick regte sich nichts, doch mit einem Mal war es, als stoße der Brunnen ein Seufzen aus! Ein Schwall stinkender Luft strömte nach oben und im Geist der beiden Brüder erscholl die Stimme des alten Ferenczy. Obgleich sie keine Telepathen waren – in ihrem Fall hatte die Fähigkeit eine Generation übersprungen –, war die Macht ihres Vaters doch so groß, dass sie ihn klar und deutlich vernahmen:

			Fragt nur, meine Söhne ... doch erst lasst eure Gabe zu mir hinab!

			Es mochte sich um eine schlichte Nachricht handeln. Wie sie jedoch übermittelt wurde, war höchst theatralisch. Untermalt von einem Gewirr irrsinnig kichernder »Stimmen«, hallte sie in ihren Köpfen wider wie ein Donnerschlag. Ihr Vater konzentrierte nur einen Teil seiner Gedanken auf seine Antwort, der Rest war anderweitig beschäftigt ... ungefähr so, wie ein Wahnsinniger äußerlich oftmals vollkommen ruhig erscheinen mag, obwohl es in seinem Innern geradezu brodelt. Die zahllosen Persönlichkeiten des Wesens – seine diversen miteinander widerstreitenden Identitäten – bildeten ein unruhig grölendes Publikum für denjenigen Teil, der nun bemüht war, mit der Außenwelt, nämlich seinem Sohn, in Kontakt zu treten.

			Am Rand der Grube geriet Toni ins Wanken. Sein Bruder packte ihn bei der Schulter und hielt ihn fest. Das mentale Geplapper verstummte, desgleichen der Widerhall derjenigen Stimme, die noch bei Verstand war.

			»Er ist gefährlich!«, murmelte Toni. »Er hat keine Kontrolle mehr über sich.«

			»Oder er macht uns nur etwas vor!«, meinte Francesco missmutig. »Es wäre nicht das erste Mal, dass er mittels seiner gespaltenen Persönlichkeit seine Spielchen mit uns treibt.«

			Toni nickte und verzog das Gesicht. »Vater!«, rief er hinab. »Offensichtlich bist du nicht ganz bei dir. Wir behalten das Mädchen vorerst und versuchen es später noch mal.« In Gedanken brachte er sich dazu, es sogar selbst zu glauben – für den Fall, dass sein Vater ihn belauschte. Als sie jedoch Anstalten machten, nach der über der Grube hängenden metallenen Plattform zu langen, wie um das Mädchen wieder zur Seite zu schwenken, erscholl von unten ein lautes mentales Ächzen:

			NEIN! NEIN, WARTET! Sie hielten inne. Kommt sie aus eigenem freiem Willen?, erklang es nun etwas leiser, beinahe flehend. Ist sie unberührt? Ist sie ... rein?

			Die Brüder grinsten einander an und nickten. Diesmal hatte es im Hintergrund nämlich keine Störgeräusche gegeben, kein Gewirr weiterer, irrer Stimmen. Wenn das Ding in der Grube es wollte, konnte es sich durchaus unter Kontrolle halten und die fremden Stimmen ausschließen.

			Toni wartete einen Moment, ehe er sagte: »Sie hat keinen eigenen Willen mehr. Und was die Unberührtheit angeht: So etwas ist heutzutage schwer zu finden, Vater! Aber dafür ist sie rein, so rein, wie wir sie nur bekommen konnten. Es verhält sich nur so, dass ...«

			Jaaa?

			»Sie weiß ein paar Dinge, die wir auch gerne erfahren würden. Sie gehört dir, aber vielleicht könntest du sie, ehe du sie gebrauchst, noch befragen? Für uns?«

			Einen endlosen Augenblick lang herrschte Schweigen. Weshalb ... befragst du sie denn nicht, mein Sohn? Bevor du sie mir überlässt? Mit einem Mal klang das Wesen verschlagen, eine bösartige Intelligenz sprach aus seiner Stimme.

			»Er weiß es«, knurrte Francesco. Die kalte Wut hatte ihn gepackt. »Er weiß, dass wir nichts aus ihr herausbekommen können, noch nicht einmal mithilfe der besten Drogen, weil es ihr untersagt wurde, zu reden! Jemand hat an ihrem Gehirn herumgepfuscht und ihren Geist von innen verschlossen, und nur er kann hineingelangen. Und auch das weiß er! Der alte Teufel will, dass wir betteln!«

			Oh, hahaha!, lachte das uralte Ding, während die Ausdünstungen, sein Atem, immer dichter wurde. Oh, wen höre ich denn da? Ich kenne dich, mein Sohn, mein ... Francesco? Das Gelächter brach ab und die Gedankenstimme wurde eiskalt. Du zeigst immer noch keinen Respekt ...

			»Hah!«, knurrte Francesco. »Er hält sich wohl für einen Don!«

			»Er war mal einer«, ermahnte Toni ihn. »Der Don der Dons, einer der ersten. Also ärgere ihn nicht! Denke noch nicht einmal daran, sondern lass mich das machen!« Und indem er seine Gedanken in die Grube richtete, sagte er laut:

			»Vater, du warst doch derjenige, der uns vor einer gewissen Bedrohung warnte. Wir haben auf dein Wort hin gehandelt, wie wir es seit zwei Jahrhunderten tun, und endlich stießen wir auf einen Hinweis. Das Mädchen verfügt, tief in ihrem Geist begraben, über geheimes Wissen. Aber was wir auch tun, wir vermögen uns keinen Zugang zu verschaffen. Du hingegen ...«

			Fast konnten sie hören, wie es in dem Gehirn tief unter ihnen ratterte und das Wesen sich aufgeregt hin und her wand. Ich vermag es, jaaa!

			»Aber wirst du es auch tun?«

			Jaaa! Schickt sie herab!

			»Wir dürfen sie nicht verschwenden«, mahnte Toni. »Ihr Wissen darf auf keinen Fall verloren gehen. Es war riskant genug, sie hierher zu bringen. Wir haben für sie bezahlt, eine solche Gelegenheit ergibt sich vielleicht nie wieder. Und vergiss nicht, Vater: Was uns bedroht, stellt auch für dich eine Bedrohung dar ...«

			Ich verstehe, jaaa. Schickt sie herab!

			»Aber du bist hungrig, das wissen wir doch, und gelegentlich auch etwas ... ungeduldig? Falls ...«

			SCHICKT SIE HERAB – SOFORT!

			Wie es aussah, blieb ihnen nichts anderes übrig. Francesco legte einen Schalter um, um die eine Hälfte des Gitters zu öffnen, und gemeinsam manövrierten sie die Plattform mitsamt dem Mädchen über den nun offenen Teil der Grube. Zu guter Letzt zerbrach Toni eine Ampulle unter ihrer Nase. Stöhnend regte sie sich und schüttelte leicht den Kopf. Doch ehe sie zur Gänze aufwachen konnte, ließen sie sie bereits hinab ins Verderben.

			Eine Anzeige auf dem Kontrollpult zeigte ihr Gewicht an. Sie sank achtzehn, zwanzig, über zweiundzwanzig Meter in die Tiefe ... bis die Skala plötzlich null anzeigte. »Wieder raufziehen!«, sagte Toni heiser. Francesco kehrte die Laufrichtung um und die Plattform kehrte leer nach oben zurück.

			Unten hingegen steigerten sich mit einem Mal die geistigen Absonderungen, die Ausbrüche grauenhafter, ungezügelter Emotionen in ihren Köpfen zu einem wahren Orkan. Die Brüder gerieten ins Wanken. Doch sie fassten sich wieder, schlossen das Gitter und schalteten rasch den Strom ein. Und obwohl sie über so gut wie keine telepathischen Fähigkeiten verfügten, waren sie zum ersten Mal froh darüber.

			Fleisch, Knochen, Bluuut! Ihre Körperöööffnungen, ihr Gesiiicht! Die Pforte zum Himmel, zur Hölle! Ja, ich bin ein Ungeheuer, kein Mensch könnte jemals so etwas tun! Aber ich bin nun mal kein Mensch! Ich bin ein Wamphyri! Wamphyriii!

			Und über all dem erscholl ein Schrei, ganz kurz nur, und verstummte sofort wieder. Dafür ging er durch Mark und Bein. Das Mädchen war erwacht und empfand ... was? Entsetzen, grenzenlose Empörung, Unglauben? Das Wesen drang ihr in Mund, Ohren und Nasenlöcher, füllte den ganzen Kopf aus und ebenso ihren Körper.

			Die Gedanken des Alten waren wie Hammerschläge, schlimmer jedoch waren die Bilder, die sie begleiteten – ein kriechendes, fließendes, schäumendes Etwas, keinesfalls menschlich, aber es hatte Hände – oh ja, ziemlich viele sogar – und Augen und Münder, die sich dem Mädchen näherten und an ihr festsaugten; und in ihr dehnte das Wesen sich aus ...

			Sie schwoll an, immer mehr, ihr Körper dehnte sich, bis er schließlich aufplatzte.

			Die über der Grube wabernden Dunstschwaden färbten sich allmählich rosa, und ihre Partikel vergingen unter entsetzlichem Gestank, wenn sie in Kontakt mit dem Gitterrost kamen ...

			Die Minuten verstrichen. Nach einer Weile stellten die Francezcis zu ihrer Überraschung fest, dass sie so nahe zusammengerückt waren, dass sie einander berührten. Bebend lösten sie sich voneinander. In die Höhle war wieder Stille eingekehrt und die Grube war ... bloß eine Grube, nichts weiter als ein uralter Brunnenschacht.

			Francesco blickte seinen Bruder fragend an, doch Toni schüttelte nur den Kopf. »Jetzt nicht. Im Augenblick möchte ... kann ich nicht mit ihm reden. Lassen wir ihm seine Ruhe. Später vielleicht ...«

			Doch als sie sich anschickten, durch das stählerne Gitter in den aufwärts führenden Schacht zu treten, hörten sie ihn:

			ER WIRD ERWACHEN! ER WIRD ERWACHEN! ER WIRD ERWACHEN UND AUFERSTEHEN! Es klang beinahe wie Triumphgeschrei, wurde jedoch rasch zu nacktem Entsetzen. E... e... er wird erwachen, ja – in wenigen Jahren, drei, höchstens vier – und dann ... dann wird er sich auf die Suche nach mir ... nach uns ... begeben. Er wird zu uns kommen!

			Wer?, wollte Toni fragen. Doch er war immer noch völlig benommen und brachte nur ein Krächzen zustande. Aber es machte keinen Unterschied, denn er wusste bereits, wer, und sein Vater hatte ihn ohnehin gehört.

			Wer?, erscholl immer leiser werdend ein ehrfurchts-, wenn nicht angstvolles Flüstern in ihren Köpfen. Na, wer wohl? Radu natürlich! Radu Lykan, wer sonst?

			Darauf folgte ein durchdringender Schrei wie von einer gepeinigten, auf ewig verlorenen Seele: Raaaddduuu! Und ein erneutes Flüstern, das bebend verhallte: Raaaddduuuuuu! Dann herrschte Schweigen.

		

	


	
		
			TEIL EINS: DER NECROSCOPE ... HARRY KEOGH?

		

	


	
		
			ERSTES KAPITEL

			Am schlimmsten war es jedes Mal, morgens aufzustehen, denn dann war er gezwungen, sich von seinen Träumen zu verabschieden. In seinen Träumen war er stets er selbst, im wirklichen Leben dagegen war aus dem Necroscopen Harry Keogh ein völlig anderer geworden. Nun, vielleicht nicht völlig, denn sein Inneres hatte sich nicht verändert. Sein Äußeres hingegen ...

			... Es war verwirrend, es konnte einem ganz schwindlig davon werden, es machte einem Angst, vor allem aber machte es einen verrückt. Und zwar nicht nur Harry, sondern auch, eigentlich in der Hauptsache, seine Frau. Brenda konnte und wollte es nicht verstehen. Sie wollte lediglich, dass alles wieder so war wie früher. Und was ihr Baby, Harry junior, betraf – nun, wer vermochte schon zu sagen, was in ihm vorging? Wer wusste, was er dachte, was ihn bewegte und beschäftigte? Andererseits würde wohl nur ein Narr oder ein kompletter Idiot davon ausgehen, dass ein Kleinkind im zarten Alter von ungefähr achtzehn Monaten sich Gedanken über irgendetwas machte.

			Oh, es gab durchaus einiges, was ihn beschäftigte – dass man ihn rechtzeitig fütterte oder seine Windeln wechselte und sich um ihn kümmerte wie um jedes andere Baby auch. Dafür sorgte er, indem er aus Leibeskräften schrie. Auf dieselbe Art und Weise scharte er seine Bewunderer um sich – indem er Bäuerchen machte und furzte und auf jene dämlich-unschuldige Art lächelte, wie sie nur wehrlosen Kleinkindern zu eigen ist, wenn ihre speckigen kleinen Gesichter auf einmal aussehen, als würden sie nach einer Seite weggleiten, und sie anfangen zu schielen und ihnen der Sabber von ihrem fetten kleinen Kinn tropft. Wer vermag schon einem solchen Liebreiz zu widerstehen? Mit seinen anderthalb Jahren war das meiste davon nun vorüber, doch was seine Wehrlosigkeit anging ...

			Harry junior war ein Engel – allerdings einer, der dem Teufel gegenübergestanden hatte und daraus siegreich hervorgegangen war. Gemeinsam mit seinem Vater! Dies war jedoch nur eine Schlacht gewesen; die großen, blutigen Kriege sollten erst folgen. Im Augenblick wusste dies noch keiner von beiden, und wahrscheinlich war das auch gut so. Andernfalls hätten sie wohl nicht die Kraft besessen, weiterzumachen. Aus gutem Grund hütet die Zukunft ihre Geheimnisse ...

			Sein Vater war allerdings weit mehr als nur ein durchschnittlicher Mensch, und so war auch Harry junior kein gewöhnliches Kleinkind. Immer dann, wenn er sich ... nun, irgendwie anders ... verhielt und seine Miene keineswegs mehr derjenigen eines Säuglings glich und seine Gedanken das tollpatschige Umhertasten und unbeholfene Erkunden eines unausgereiften Hirnes bei Weitem überschritten, zeigten die ESPer des E-Dezernats besonderes Interesse an ihm. Jedes Mal, wenn sie die Ehrfurcht einflößende fremde Macht spürten, die er beim Herumexperimentieren, oder was auch immer er da tun mochte, verströmte, waren sie sich hundertprozentig gewiss, dass er weit mehr war als nur ein gewöhnliches Baby. Und wenn seine blauen Augen jenen entrückten Ausdruck annahmen, den man bislang nur von seinem Vater kannte, wussten sie, dass er mit der Großen Mehrheit in Kontakt stand, die niemand außer ihm und Harry Keogh zu hören, geschweige denn mit ihr zu reden vermochte ...

			Jedes Mal, wenn der Necroscope morgens aufstand, ging ihm dies durch den Kopf, und nicht anders als Brenda dachte er an die Zeit, als alles ganz anders und er noch ein anderer gewesen war. Es fiel ihm nicht schwer, sich daran zu erinnern, denn in seinen Träumen war er immer noch jener andere. Zur Hölle, er war jener Mensch, selbst wenn er wach war! Allerdings nur im Innern, in seinem Geist sozusagen. Von außen dagegen – was Harrys Körper, Gesicht, seine gesamte äußere Erscheinung und vor allem sein Spiegelbild anging – war er jemand anders. Ein Mann namens Alec Kyle. Und daran musste er sich erst einmal gewöhnen.

			Wahrscheinlich klammerte er sich deshalb so verzweifelt an seine Träume und ließ nur ungern von ihnen los – weil sie eine Art Wunscherfüllung bedeuteten und ihn an einen Ort und in eine Zeit versetzten, in der die Welt anders und auch der Necroscope ein anderer gewesen war, nämlich er selbst.

			Auch an diesem Morgen war es nicht anders, zumindest hätte es so sein sollen ...

			Für manche, besonders wenn man sehr jung ist, bedeutet jeder neue Tag einen Neuanfang – den ersten Tag vom Rest ihres Lebens. Harry hatte zwar schon so einiges erlebt, dennoch war er mit seinen einundzwanzig Jahren noch immer sehr jung. Sein Körper allerdings – Alec Kyles Körper – war zehn Jahre älter. Und da Harry wusste, was ihn erwartete, wenn er aufwachte, versuchte er diesen Moment so lange wie möglich hinauszuzögern. Nicht dass er deswegen Selbstmordgedanken hegte. Die Tatsache, dass er sich nun in einem fremden, älteren Körper befand, weckte in ihm noch lange keine Todessehnsucht (wenn sich jemand nach dem Tod sehnte, dann bestimmt nicht der Necroscope Harry Keogh, der ja aus erster Hand wusste, was es hieß, tot zu sein, und wie es sich anfühlen musste, keinen Körper mehr zu haben). Es ließ ihn lediglich einen gewissen Widerwillen gegenüber dem Leben empfinden und es sicherer erscheinen, zu schlafen und einfach zu träumen ...

			... Nun, manchmal wenigstens. Es hing wohl davon ab, wovon er so träumte. Zurzeit hatte er einen ständig wiederkehrenden Traum aus seinem früheren Leben, in dem er sich wie der sprichwörtliche Ertrinkende an die letzten Strohhalme klammerte, die ihn mit seiner Vergangenheit verbanden, nur um festzustellen, dass diese sich mit Wasser vollsogen und ihm, so sehr er sich auch anstrengen mochte, einer nach dem anderen entglitten. Jeder Strohhalm entsprach einer Begebenheit aus dem Leben, das er einst geführt hatte, dem chronologischen Ablauf seiner ach-so-sonderbaren Abenteuer. Und nicht anders als ein Ertrinkender, der dem unausweichlichen Tod ins Auge blickt, sah der Necroscope die Ereignisse im Traum mit der schon beinahe lächerlich wirkenden Geschwindigkeit eines zerkratzten, schlecht bearbeiteten Schwarz-Weiß-Films an sich vorüberziehen.

			Seine Kindheit in Harden an der Nordostküste Englands, wo er mit den Kindern der Minenarbeiter zur Schule gegangen war. Wie er sich immer mehr aus der profanen Welt der Lebenden zurückgezogen und schließlich fast nur noch mit der Großen Mehrheit verkehrt hatte, bis Sir Keenan Gormley, der damalige Leiter des E-Dezernats, hinter sein Geheimnis gekommen war. Im Anschluss daran war er in »die wirkliche Welt« zurückgekehrt ... und hatte sein einzigartiges Talent akzeptiert und sich bereit erklärt, sich dem Kampf gegen das in der UdSSR und Rumänien tief verwurzelte Böse anzuschließen.

			Überlagert wurden all diese flüchtigen Szenen seiner Vergangenheit, die beschleunigt an seinem geistigen Auge vorüberzogen, von seiner bereits sein ganzes Leben währenden Beziehung zu Brenda, einem einfachen Mädchen, Tochter eines Minenarbeiters, deren Liebe stets das stärkste Band zwischen Harry und der Welt des Normalen dargestellt hatte, eines der wenigen Dinge, die dafür sorgten, dass er nicht den Boden unter den Füßen verlor, auch wenn sein Geist meist in irgendwelchen Gräbern weilte. Und über all dem das strahlende Bild seiner Mutter – einer Lichtgestalt, so wie jede liebende Mutter aus der Sicht ihres Kindes, rings von einer goldenen Aura umgeben, als würde hinter ihr die Sonne aufgehen und ihre Silhouette weichzeichnen. Der Duft nach Seife und Rosenblüten, den sie verströmte, die liebliche Wärme ihres Seufzens ... Viel zu früh war sie gestorben, von der Hand eines Wahnsinnigen, dessen Leben wiederum Harry ein Ende bereitet hatte.

			Dies war jedes Mal der Punkt, an dem die traurigen, melancholischen Träume des Necroscopen sich in ein rachsüchtiges Rot färbten. Denn nach Viktor Shukshin waren Thibor Ferenczy, Dragosani, Julian Bodescu, Theo Dolgikh, Ivan Gerenko und viele andere gekommen. Es war eine lange Liste. Ganz zu schweigen von Faethor Ferenczy, dem »Stammvater« oder vielmehr Urahn aller Vampire? Faethor war nun zwar schon seit Langem tot ... aber auch Thibor war tot gewesen! Selbst ein Vampir, der tot und begraben war, stellte immer noch eine Bedrohung dar. Harry hatte noch immer keine hundertprozentige Gewissheit, dass der alte Ferenczy nicht irgendwo weitere Leichenreste, potentielle Wiedergänger, in der Erde zurückgelassen hatte, wo sie vor sich hin schwären konnten wie Thibor und nur darauf warteten, mit Pauken und Trompeten zurückzukehren ...

			Durchsetzt von seinen Ängsten und Befürchtungen, wurde der Traum des Necroscopen schon bald zu einem wirren Durcheinander. Sein Geist gehörte zwar Harry Keogh, doch das Gehirn, in dem dieser sich befand, hatte einst Alec Kyle gehört, einem Hellseher des E-Dezernats. Harrys Empfindungen – seine Gedanken, Erinnerungen und Gefühle – waren nun in den verschlungenen Windungen von Kyles Großhirn untergebracht, in dem es immer noch die ein oder andere Nische gab, die nicht ganz mit Harrys Profil übereinstimmte. Die »Ausformung« dieses Gehirns hatte Kyles merkwürdiges Talent entscheidend geprägt. Seine flüchtigen Blicke in die Zukunft hatte er stets in jener vagen, verworrenen Phase zwischen Traum und Erwachen erhascht, an dem Punkt, an dem Bewusstsein und Unterbewusstsein sich voneinander trennen und es dem Träumenden gestatten, wieder zurück in die Wirklichkeit zu finden. Von Alec Kyle war nichts geblieben, doch sein Gehirn hatte die alte Gestalt noch nicht zur Gänze verloren, und vielleicht hatte irgendwo ein winziger Teil seines Talents überlebt.

			Denn jedes Mal, wenn Harry kurz vor dem Erwachen stand, vollzog sich mit seinen Traumgesichten eine Verwandlung, und rasend schnell wurden sie zum reinsten Albtraum. Und da es sich beim Hellsehen um die zweifelhafte Kunst, in die Zukunft zu blicken, handelt – und die Zukunft eben kein Traum ist, sondern eine Abfolge bislang noch nicht verwirklichter Ereignisse –, kam dem Necroscopen alles, was er in diesem Stadium erlebte, wie die Realität vor. Der Unterschied zwischen diesen beiden Traumzuständen war ... wie ein Schock! Den meisten Menschen ist durchaus »bewusst«, dass sie bloß träumen. In der Regel ging es auch Harry so. Doch in diesem Fall war es anders.

			Wie zuvor handelte es sich um eine bunte Folge von Szenen, die schnell an ihm vorüberglitten, ohne dass er die Kontrolle darüber hätte. Doch hatte er bislang angenommen, er sei einige Seltsamkeiten gewohnt ...

			Er stand an einem Ort, der nicht von dieser Welt war, am Rand einer ausgetrockneten Geröllebene, die sich zur einen Seite bis hin zu einem vom Flackern des Nordlichts erhellten Horizont erstreckte, auf der anderen allmählich in Hügelland überging, das zu einem steilen Gebirgszug anstieg. Ganz in der Nähe erhob sich eine gewaltige leuchtende Halbkugel aus einem von einem niedrigen Erdwall umgebenen Krater wie das Auge eines gefallenen Zyklopen, dessen Schädel in der Erde versunken war. Sie verströmte ein kaltes, weißes Licht, sodass die Kuppel wie ein Leuchtturm wirkte – doch für welch sonderbare Art von Reisenden? Hoch über ihm jagte der Mond über den Himmel. Eine Hälfte erstrahlte, von einer unsichtbaren Sonne beschienen, golden, die andere schimmerte bläulich im Glanz der Sterne. Wegen seiner merkwürdigen Rotation und der exzentrischen Umlaufbahn schien sich das Muster auf seiner Oberfläche ständig zu verändern.

			Harry klammerte sich an das, was ihm über die geographische Beschaffenheit seiner eigenen Welt bekannt war. Sein Instinkt sagte ihm, dass das Nordlicht demnach im Norden liegen musste. Das war sonderbar, denn es bedeutete, dass die unsichtbare Sonne weit im Süden jenseits der Berge stand. Allerdings war dies eine fremde Welt ...

			... Jemand hatte ihn hierher geschickt ... und zwar ... Faethor?

			Hier geriet sein Gedankengang ins Stocken. Einen Blick in die Zukunft zu werfen, mag gefährlich genug sein; aber den Versuch unternehmen, sich an etwas zu erinnern, das erst noch eintreten muss ...

			Und doch hatte Harry einen flüchtigen Moment lang gewusst, dass Faethor Ferenczy ihn hierher geschickt hatte, dass er hier war, weil jener Urahn aller Vampire, jener Herr der Lügen, ihn hierher geführt oder ihm doch zumindest geraten hatte, herzukommen. Und nicht nur er, sondern auch ... Möbius? Aber aus welchem Grund? Offensichtlich war er auf der Suche – aber weshalb offensichtlich? Und wenn er sich auf der Suche befand, dann wonach, nach wem?

			Er blickte sich um. Auf der einen Seite das Gebirge und auf der anderen die scheinbar endlose Geröllebene, und dazwischen das rätselhafte Tor, das sein kaltes, weißes Licht verströmte, vor dem sich die ringsum verstreuten, findlingsartigen Felsblöcke abhoben, die in unregelmäßigen Abständen konzentrische Schattenringe in die Sternseitennacht warfen.

			Das Tor? Die Sternseite? Diese Worte, die Ideen dahinter, sagten ihm nichts ... oder doch? Was zum ...!?

			Im Nordosten erspähte er in der Ferne hoch aufragende Felsenhorste, fantastische Felsformationen, gekrönt von ... Mauertürmchen? Von Türmen und Zinnen? Fugenlos aneinander gefügtes Mauerwerk? ... Oder erlag er nur der Täuschung einer fremdartigen Umgebung? Das wollte Harry nicht glauben, denn dort oben brannte Licht. Rauch kräuselte sich aus den hohen Schornsteinen und kleine schwarze Punkte, aus dieser Entfernung kaum auszumachen, umkreisten zielstrebig die höher gelegenen Stockwerke ...

			Mit einem Mal wurde Harry sich dessen bewusst, dass er beobachtet wurde. Er duckte sich und wirbelte auf dem Absatz herum. Unweit von ihm stand auf der felsigen Ebene eine Gestalt, schlank, wahrscheinlich ein Mann. Sein Gesicht war golden und loderte im gleißenden Widerschein des Tores. Er hob eine Hand, winkte und sagte etwas, doch Harry vermochte ihn nicht zu hören. Es war ihm zwar gestattet, zu sehen, nicht aber zu verstehen ... die Zukunft hütete ihre Geheimnisse.

			Harry war instinktiv klar, dass ihm hier keine Gefahr drohte, jedenfalls nicht von dieser Gestalt. Voll der sonderbarsten Empfindungen bewegte er sich auf den anderen zu. Doch so sehr er sich auch bemühte, kam er kaum vom Fleck. Es war zum Verrücktwerden. Er hatte keine Kontrolle über seine Bewegungen, sie waren zäh und gezwungen, eben ein Traum – oder vielmehr eine Vorahnung. Der Goldengesichtige fuchtelte aufgeregt mit den Armen herum und deutete zum östlichen Himmel. Harry sah hin.

			Und nun erkannte er die Gefahr! Die kleinen Punkte, die die Felsenhorste umkreisten, waren zu dunklen Flecken geworden, die rasch zu grotesken Umrissen anwuchsen und sich von den Festen her aus dem Himmel herabsenkten ...

			... von den Festen her?

			Harrys Traum-Selbst zuckte vor diesem Wort zurück. Doch sein zukünftiges Selbst bewegte sich weiter auf den Herrn des Gartens zu.

			... den Herrn des Gartens?

			Zu guter Letzt akzeptierte er die Tatsache, dass es ihm nicht gegeben war, alles zu wissen, und konzentrierte sich darauf, zu dem Mann zu gelangen, der auf ihn wartete. Als er sich jedoch umblickte, sah er, dass die Wesen am Himmel rasch näher kamen. Sie glichen nichts, was er je zuvor gesehen hatte, noch nicht einmal in seinen schlimmsten Albträumen. Einer der Umrisse war geflügelt und hatte in etwa die Form eines Rochens. Der andere war ... ein Albtraum! Eine Kreatur von gigantischen Ausmaßen, die sich pulsierend durch die Luft stieß wie eine Qualle. Und nun konnte Harry auch sehen, dass die ihm zunächst fliegende Kreatur einen Reiter trug – Shaithis von den Wamphyri? –, und ihm war klar, dass die andere Bestie eines von dessen Geschöpfen war, nämlich ein Krieger.

			Harry befand sich nun dicht vor dem Herrn des Gartens ... Shaithis schoss auf seinem Flugrochen aus dem Himmel herab ... Der Flügelschlag der gewaltigen Rochenschwingen wirbelte Staub und Steinchen auf, die Harry und dem Herrn des Gartens ins Gesicht flogen ... der Schatten der Kreatur fiel auf sie und verschluckte das Licht der Sterne!

			Der Herr des Gartens schlug seinen Umhang zurück, Harry blickte ihn an, die goldene Maske, blickte in die blutroten Augen und den dahinter verborgenen Geist ... und wusste, dass er ihn kannte! Aber das war ausgeschlossen! Und so merkwürdig dies alles auch sein mochte, konnte er doch nicht anders, er trat oder vielmehr glitt in den Schutz des Umhangs und spürte, wie dieser sich um ihn schloss ...

			... Das Bild veränderte sich. Harry wusste genau, was als Nächstes kommen würde – aber es trat nicht ein. Anstatt sich im Garten des Herrn wiederzufinden (was auch immer das sein mochte), riss Alec Kyles entfesseltes Talent ihn weg in eine andere mögliche Zukunft, vielleicht auch in dieselbe, nur weiter den Zeitstrom entlang.

			Er befand sich im letzten großen Felsenhorst der Wamphyri ... der Karenhöhe? Verstohlen wie ein Dieb in der Nacht schlich er der Lady Karen nach, wie sie hinab in ihre Speisekammer stieg. Düster und lautlos glitt sie durch einen finsteren Türbogen hinein. Harry folgte ihr und hielt sich in den Schatten verborgen, während sie einen Trog aktivierte und aus seinem Kokon holte. Er sah zu, wie sie die schlurfende, nur halb wache Kreatur an einen steinernen Tisch führte, auf dem diese sich willenlos niederlegte und den hässlichen Neanderthalerschädel in den Nacken bog, um ihr die Kehle darzubieten.

			Die Kiefer der Lady öffneten sich ... immer weiter ... bis sie schließlich auseinanderklafften! Aus ihrem Gaumen tropfte Blut, als nadelspitze Zähne hervorbrachen und über der träge pulsierenden Halsschlagader des Trogs verharrten. Karens Nase wurde faltig und bildete sich zurück. Ihre Augen leuchteten blutrot in dem dämmrigen Raum.

			»Karen!«, hörte Harry sich rufen, zumindest versuchte er es. Doch schon im nächsten Moment veränderte sich die Szene erneut und führte ihn weiter voran in der Zeit, diesmal allerdings nur ein kleines Stück weit ...

			... Der Necroscope saß in den tiefsten, finstersten Schatten des Felsenturmes, vollkommen reglos, und wartete. Worauf, vermochte er nicht zu sagen; er wusste nur eines, nämlich dass er so angespannt war wie nie zuvor in seinem Leben. Und schließlich tauchte er auf: Karens Vampir! Harry hatte keine Ahnung, wie und auf welchem Weg er ihren Körper verlassen hatte, wollte es auch gar nicht wissen. Es genügte, dass er hier war, hier, wo Harry ihn ... wo er ihn haben wollte? Es war ein langgezogener Egel mit faltiger Haut und dem Kopf einer Kobra, blind – und mit einer Unzahl spitz zulaufender Zitzen.

			Er schob seinen Kopf hin und her, kroch in den Saal ... dann spürte er Harrys Gegenwart und trat hastig den Rückzug an, drehte sich um sich selbst und schlängelte sich davon wie eine Blindschleiche, um in die Sicherheit von Karens untotem Fleisch zurückzukehren. Doch der Necroscope hatte nicht vor, dies zuzulassen.

			Harry richtete seinen Flammenwerfer auf ihn und verbrannte ihn ... Sterbend legte der Egel seine Eier ab, Dutzende, die zitternd umherschwirrten und sich vibrierend über die Steinfliesen auf ihn zu bewegten. Schwitzend, aber innerlich von einer eisigen Kälte erfüllt, verbrannte Harry sie alle. Aus weiter Ferne, wie aus dem Traum eines Fremden, vernahm er einen entsetzlichen Schrei, und irgendwie wusste er, dass es Karen war, die da schrie.

			Unvermittelt wechselte die Szene abermals, so plötzlich, dass ihm davon schwindelte: zu einem hohen Balkon, über den er sich beugte, um hinabzublicken. Und mit einem Mal war ihm klar, warum sich alles um ihn drehte – diese schreckliche Höhe! Tief unter ihm lag auf dem Geröll völlig zerknittert das weiße Kleid der Lady ... nur dass es jetzt nicht mehr nur weiß war, sondern voller roter Flecken.

			Und in dem Kleid steckte Karen (zumindest nahm er dies an). Am meisten schmerzte ihn, dass nichts davon einen Sinn ergab – oder wenn, dann bestenfalls nur vorübergehend, greifbar im einen Augenblick, im nächsten schon wieder verschwunden.

			Ein weiterer Sprung:

			Kalte Flüssigkeit brannte auf seinem Gesicht, rann ihm in den Mund und brachte ihn zum Würgen. War das ... Alkohol? Auf jeden Fall war es flüchtig. Es dampfte und zerstob zu einem Dunst um ihn herum. Und er sah, dass er ... mittendrin lag.

			Er rappelte sich auf Hände und Knie und versuchte, die Dämpfe nicht einzuatmen, die sich um ihn herum in einen Abzug direkt über ihm erhoben ... in einen schwarzen Abzug ... einen feuergeschwärzten Kamin?

			Harry kniete in einem Becken oder einer Ausbuchtung, die direkt aus dem Felsen gemeißelt war. Er kniete in einer Pfütze aus einer leicht flüchtigen Flüssigkeit.

			Die Eindrücke folgten jetzt schnell aufeinander. Er musste sich tief in den Eingeweiden des Schlosses befinden (welchen Schlosses?), direkt im Felsen ... in einer gewaltigen Höhle ... und auf der anderen Seite, wo grob behauene Stufen in höhere Geschosse führten ... da stand der Wamphyri Janos Ferenczy und beobachtete ihn. Das Ungeheuer hielt eine brennende Fackel hoch und das Feuer spiegelte sich in seinen blutroten Augen.

			Ihre Blicke begegneten sich und blieben aneinander haften ... Janos’ Lippen entblößten seine Zähne in einem grauenhaften Grinsen. Er sagte etwas ... doch der Necroscope vermochte ihn nicht zu hören, konnte die Drohung lediglich ahnen. Janos’ Blick wanderte von der Fackel in seiner klauenbewehrten Hand zum Fußboden. Harrys Blick folgte dem seinen zu einer flachen Rinne, die in den Felsen gemeißelt war. Sie führte von Janos’ Füßen quer über den Boden zur Spitze des Beckens. Langsam senkte Janos die Fackel!

			Mein Gott! Harry musste sich des Möbius-Kontinuums bedienen – und vermochte es nicht! Seine Macht war ihm genommen! Er war nicht länger der Herr über die Möbius-Raum-Zeit! Das wusste er einfach, ohne dass ihm klar war, woher. Zwar verfügte er noch immer über die Fähigkeit zur Totensprache, aber ...

			... zur Totensprache? Seit wann wurde dies denn so genannt? Doch nein, er durfte gar nicht erst versuchen, sich an etwas zu erinnern, was noch gar nicht eingetreten war! Am besten, er akzeptierte es einfach. Auch wenn ihm das Möbius-Kontinuum genommen war, hatte er immer noch seine Totensprache, die Fähigkeit, mit den Toten zu reden. Weshalb also keinen Gebrauch davon machen? Weshalb nicht die Große Mehrheit, die zahllosen Toten, danach fragen, was all dies zu bedeuten hatte?

			Zu spät! Janos’ Fackel senkte sich herab. Ein Feuer loderte auf und breitete sich rasend schnell aus. Sengende Hitze fauchte in einer blauen Flammenzunge empor und blakte in den Schornstein über ihm. Flüssiges Feuer versengte Harrys Haare und Bart und setzte seine Kleidung in Brand.

			Er sprang auf und hüpfte wie eine menschliche Fackel umher, bis er sich – diesmal wahrscheinlich zum Glück – abermals ein Stück weit in die Zukunft gerissen fühlte ...

			... Er stand inmitten uralter Ruinen. Es war tiefste Nacht, und doch sah er alles wie am helllichten Tag! Es dauerte eine Weile, bis der Necroscope begriff, dass er nun ein Wechselbalg war, dass etwas Fremdes von ihm Besitz ergriffen hatte. Geduldig und doch voller Argwohn wartete er in den Trümmern der Burg Ferenczy, und zwar mit ... einem Toten! Mit Bodrogk, einem von den Toten erweckten thrakischen Krieger.

			Einen flüchtigen Augenblick lang war Harry klar, weshalb sie sich hier befanden. So viel zumindest verrieten ihm seine hellseherischen Fähigkeiten. Wenig später kamen zwei Frauen von unten herauf. Die eine war Sofia, Bodrogks Eheweib, und dies seit Jahrhunderten. Sie flog ihrem Mann geradezu in die Arme. Beide, sowohl Bodrogk als auch Sofia, waren nicht mehr am Leben, sondern aus ihrer Asche wieder heraufbeschworen. Doch waren sie bei Weitem nicht so tot wie die andere Frau, Sandra, einst Harrys – und später Janos Ferenczys – Geliebte! Der Unterschied war nun unübersehbar.

			Denn Sandra schwebte auf ihn zu in der Art der Vampirsklaven. Ihre gelben Augen leuchteten lebendig in der Nacht, aber Harry wusste, dass dies nicht mehr Sandra war. Weniger als sie, womöglich auch mehr. Einst hatte sie ihn geliebt oder ihn zumindest begehrt. Nun gierte sie nach allen Männern – oder doch nach deren Blut!

			Sie warf sich in seine Arme und schluchzte an seinem Hals. Er hielt sie fest – musste sich an ihr festhalten, so wie sie sich an ihm. Er blickte über ihre bleiche Schulter und sah, wie Bodrogk seine Frau in die Arme schloss. Könnte er Sandra doch nur ebenso umarmen! Doch dies ging natürlich nicht. Sandras wunderschöner, halb nackter Körper presste sich kalt gegen den Necroscopen, und Harry wusste, es gab keinen Weg, wie er ihn je wieder wärmen konnte.

			Sie spürte seinen Gedanken und wich ein wenig vor ihm zurück. Aber nicht weit genug. Sein dünner, spitzer Pflock, ein Span aus alter Eiche, drang unter der Brust in sie ein und durchbohrte ihr Herz. Sie holte noch einmal Luft, machte einen stolpernden Schritt von ihm weg und brach dann zusammen.

			Bodrogk sah Harrys Qualen und übernahm den Rest. Und abermals erlebte Harry einen Zeitsprung ...

			Diesmal war es anders, denn sein Traum-Selbst war nicht Teil des Geschehens; es stand vielmehr abseits und sah zu, was mit dem zukünftigen Harry geschah. Das war wahrscheinlich auch besser so, denn was er hier sah, war mit Sicherheit sein Ende. Und obwohl er in diesem Fall lediglich ein Beobachter war, begriff er doch wenigstens zum Teil, was hier vorging, und ... wünschte sich, dass es anders wäre.

			Auf Starside, dicht vor der gleißenden Halbkugel des Tores, verbrannte der Necroscope Harry Keogh. Er war ein Vampir, und zu guter Letzt zahlte er den Preis für einen verhängnisvollen Fehler – nämlich dafür, dass er den Wamphyri zu nahe gekommen war!

			Er brannte – auch innerlich. In ihm wütete ein alles verzehrender Hass. Auf Shaithis, der in ebendiesem Moment Lady Karen (Karen ...?) direkt vor Harrys Kreuz mit Gewalt nahm. Sie wirkte erschöpft, während Shaithis wie ein wildes Tier über sie herfiel, und leistete keinerlei Widerstand, als er sich in sie verkrallte.

			Harrys Traum-Selbst wollte ihr zu Hilfe eilen ... aber er stand da wie angewurzelt. Er vermochte nur zuzusehen, es war ihm versagt, einzugreifen. Während die Flammen rings um den Scheiterhaufen des Necroscopen höher schlugen und Harrys Unterleib verzehrten, verhöhnte Shaithis ihn – allerdings in einer grässlichen Pantomime, ohne dass auch nur der geringste Laut zu hören war. Es war wohl das Grausigste, was Harry je gesehen hatte oder sich vorzustellen vermochte.

			Womöglich zu grausig – denn obwohl er lediglich zusah, begann er allmählich die Qualen zu spüren, die die Zukunft für ihn bereithielt.

			Die Ereignisse überschlugen sich, rauschten an ihm vorüber in einem Wirrwarr aus Furcht, Feuer, verzweifeltem Fleisch und – Licht! Gleißendem Licht!

			Es ging vom Tor aus: eine Kugel sich lautlos ausbreitenden und dennoch alles verzehrenden Lichts. Es verzehrte Shaithis, Karen, den Necroscopen – die ganze Szenerie – und sandte Harrys Traum-Selbst ...

			... an einen anderen Ort.

			Abermals befanden sich Harry und sein zukünftiges Selbst – der eine träumend, der andere eine zwar physische, allerdings zukünftige Realität – im metaphysischen Möbius-Kontinuum und jagten einen vergangenen Zeitstrom entlang, rasten inmitten der Myriaden blauer, grüner und roter Lebensfäden Starsides durch seit Langem vergessene Zeiten zurück, ihren fernen Ursprüngen entgegen.

			Und abermals war Harrys Traum-Selbst lediglich ein Beobachter, der nicht einzugreifen, sondern lediglich festzustellen vermochte, dass sein zukünftiges Ich tot war. Es schlief nicht und war auch nicht untot, sondern hatte den wahren Tod erlitten (in dieser Manifestation zumindest) und gehörte der Vergangenheit an ... oder vielmehr, es lag im Sterben und war im Begriff, an einen Ort zu entschwinden, wo niemand es je finden würde, in die ferne Vergangenheit einer fremden, von Vampiren beherrschten Parallelwelt. Doch da er nun einmal der Necroscope war, wusste Harrys Traum-Selbst, dass es sich keineswegs so einfach verhielt. Der Körper seines zukünftigen Ich mochte tot sein, gewiss, aber sein Geist würde weiterbestehen. Diesmal jedoch ... nun, wer konnte schon sagen, wohin es diesen verschlug? Oder vielleicht war dies auch wirklich das Ende, selbst wenn es geradewegs zurück zum Anfang führte. Ein Paradoxon, gewiss – aber was war denn nicht paradox?

			Voller Entsetzen, weil er wusste, dass es sich um ihn selbst handelte beziehungsweise eines Tages um ihn handeln würde, sah Harrys Traum-Ich zu, wie sein Leichnam sich überschlagend in die Vergangenheit trudelte. Feuergeschwärzt vor sich hin schwelend, die Arme weit ausgebreitet und den qualmenden Kopf in den letzten qualvollen Todeszuckungen in den Nacken geworfen, war er das Einzige, was in der von leuchtend blauen, grünen und roten Lebenslinien durchzogenen Finsternis auf grauenhafte Weise ins Auge stach; denn während diese allesamt in der Zeit vorwärts jagten, fiel der tote Harry immer weiter zurück. Dann ...

			... geschah etwas Unglaubliches! Denn als dieses verbrannte Zerrbild seiner selbst immer winziger wurde, sah man eine prachtvolle Eruption goldenen Lichts, goldene Splitter, sich wie zum Leben erwachte Sonnenstrahlen nach allen Richtungen ausbreiten und ...

			... in zahllose unbekannte Welten und Zeiten entschwinden!

			Der Necroscope mochte zwar tot sein, dennoch lebte er weiter. So viel wusste Harry, ohne sagen zu können, woher. Ihm war klar, dass er – der träumende Harry – überleben würde!

			Vorerst jedoch stürzte er, träumend und körperlos, noch immer kopfüber den Zeitstrom entlang in die Vergangenheit hinab; allerdings in die Vergangenheit des zukünftigen Harry! Dies konnte doch nur ... in seine jetzige Gegenwart münden? Selbst für einen Traum war dies äußerst verwirrend ...

			In die Gegenwart, das Hier und Jetzt. (Beziehungsweise wenn nicht ins Jetzt, dann doch in die unmittelbare Zukunft, schließlich handelte es sich um den Wahrtraum eines Hellsichtigen.) Und nun war Harry wieder er selbst. Nicht nur ein Bestandteil – oder bloßer Beobachter – seiner selbst, sondern tatsächlich Harry persönlich. Und was geschah, stieß auch ihm zu.

			Es kam so plötzlich, dass ihm die Haare zu Berge standen und ihm der kalte Schweiß ausbrach. Dies war wirklich und er ... das Opfer? Bisher hatte es bei allem, was ihm zu sehen gewährt war – in jedem einzelnen Ausschnitt –, irgendein Opfer gegeben. Und Harry nahm an, dass es nun nicht anders wäre. Das heißt, es war mehr als bloß eine Annahme; es war so ein Gefühl, und es reichte aus, alle Anzeichen äußerster Angst hervorzurufen.

			Nun gut, also wahrscheinlich ein Opfer. Doch wovon? Um dies herauszufinden, blieb ihm nichts anderes übrig, als abzuwarten.

			Er sah sich um:

			Er befand sich in einer großen, unterirdischen Höhle, allerdings nicht sehr tief unter der Erde. An mehreren Stellen sickerte trübes Licht von oben herab. Im schwachen Schein vereinzelter Strahlen tanzten die aufgewirbelten Staubkörner, bis sie sich allmählich wieder legten.

			Entschlossen, wenn auch ein wenig zögernd, bewegte Harry sich durch die Finsternis auf einen Fleck zu, an dem das Licht heller leuchtete. Als er den Blick nach oben wandte, sah er eine unbehauene, geschwungene Decke, deren Schichten sich so merkwürdig abzeichneten, als habe etwas den gewachsenen Fels unter enormem Druck einmal fast um sich selbst gefaltet. Über ihm ragten, wo die weicheren Schichten verwittert waren, wie Reihen gezackter Zähne die Überreste härteren, beständigeren Gesteins herab. Noch weiter oben, wo weiteres loses Gestein abgebröckelt war, gewährten schmale, ungleichmäßige Lücken dem Tageslicht – beziehungsweise, wie Harry nun feststellte, dem Glanz der Sterne – Einlass. Doch die Sterne, die vor dem Hintergrund eines diamantenbesäten Himmels durch die Spalten zu sehen waren, funkelten nicht. Dies mochte auf den unterirdischen Standpunkt des Necroscopen zurückzuführen sein, vielleicht lag es auch an der dünnen Atmosphäre oder an beidem. Ihm stand jetzt wirklich nicht der Sinn danach, Spekulationen darüber anzustellen.

			Obwohl er mittlerweile spürte, wie kalt es hier war, lief ihm der Schweiß noch immer in Strömen über Gesicht und Nacken. Er blickte sich um. Nun, da seine Augen sich an die rauchige Düsternis gewöhnt hatten, konnte er bedenklich schräg stehende, sich vom Boden zur Decke erstreckende Pfeiler, Wände, Kamine und nach allen Seiten übereinandergestürzte Felsplatten ausmachen. Die Höhle war ein wahrer Irrgarten hochgefalteter, meist unterbrochener Gesteinsschichten, ein geologischer Auswuchs, dessen Decke anscheinend einzig von jenen massiven, aus härterem Gestein bestehenden Säulen getragen wurde. Rings um jenes gigantische Gerüst aus natürlichen, kantigen Streben zog sich ein Netz aus Spalten, schiefen Felsstürzen und gähnenden Löchern, die wie leere Augenhöhlen auf die umherliegenden Felsblöcke herabblickten – wenig einladende Portale zu unbekannten Pfaden durch ein abschreckendes und aller Wahrscheinlichkeit nach gefährliches Labyrinth, das sich wer weiß wie weit erstrecken mochte. Kurz, es würde nicht schwerfallen, sich hier zu verirren.

			Harry schien jedoch ... zu wissen, wohin er wollte. Ohne jeden Zweifel! Falls es sich um einen flüchtigen Blick in die Zukunft handelte, dann befand er sich nicht zum ersten Mal hier. Er musste schon einmal an diesem Ort gewesen sein, allerdings in unmittelbarerer und trotzdem noch ferner Zukunft. Daran war nichts Sonderbares, denn die Zeit war nun einmal, wie der Necroscope sehr wohl wusste, relativ. Doch wie dem auch sein mochte, ihm blieb gar keine Gelegenheit, sich darüber Gedanken zu machen, denn es ging weiter voran durch den Trümmerhaufen. Im Traum schwebte er über die Überreste herabgefallener Deckensteine, die zu einem behelfsmäßigen Mosaikpflaster ausgelegt worden waren, um einen Weg oder vielleicht auch mehrere durch das Labyrinth zu markieren; und weil Harry dies am sichersten schien, folgte er einfach den Steinen ...

			Mit einem Mal war er da. Er hatte sein Ziel erreicht, den ... Treffpunkt? Einen Ort, an dem die übereinandergestürzten Steinplatten und Felssäulen an der nach innen geneigten Wand der Höhle eine natürliche, wenn auch ziemlich aus dem Lot geratene Treppe bildeten, die hinauf zu einem knapp fünfeinhalb Meter breiten und gut dreieinhalb Meter tiefen Absatz führte, auf dem etwas stand. Ein Tisch? Vielleicht ein Altar? Oder eine Art steinerner Sarkophag?

			Harry wusste, dass er mit dieser letzten Vermutung richtig lag; und ihm war klar, dass er tatsächlich schon einmal hier gewesen war und es sich bei diesem scheinbar massiven Felsblock in der Mitte der künstlich geebneten Nische in der ansonsten unbehauenen Felswand in der Tat um ... einen gewaltigen steinernen Sarg handelte.

			Der kalte Schweiß rann ihm in Tropfen über die Stirn. Das Hemd klebte ihm zwischen den Schulterblättern am Rücken. Er blieb stehen und blickte sich um, hielt den Atem an, um zu lauschen und die Atmosphäre des Ortes auf sich wirken zu lassen. Er hatte das Gefühl, nicht allein zu sein, und fand dies sofort bestätigt, zumindest einen Hinweis darauf, dass vor ihm schon jemand hier gewesen war, und zwar vor nicht allzu langer Zeit.

			Wie es Träume (auch Wahrträume) so an sich haben, entfaltete sich das Geschehen erst allmählich, und nach und nach kamen neue Einzelheiten hinzu. Nun erblickte Harry die Fackeln in den Halterungen an den Wänden und insbesondere am Fuß des gewaltigen Steinsarges – oder vielmehr, er wurde sich ihrer bewusst. Brennende, öl- oder harzgetränkte Reisigbündel, die auf dem Boden in Lücken zwischen den Steinfliesen steckten, so dicht an dem Sarkophag, dass die Flammen den Sockel schwärzten.

			Und dieser süßliche Geruch in der Luft. Ein Duft, den er von ... Zante her kannte? Oder war es Samos? Jedenfalls von den griechischen Inseln. Der Rauch trug ihn mit sich, den Geruch nach ... Pinienwäldern? Nun, wenigstens erklärten die Fackeln, woher der Rauch stammte. Und Harry war sich sicher, dass er in Kürze auch erfahren würde, wer sie in Brand gesetzt hatte. Die ... Jünger, die hier ihre Andacht gehalten hatten, würden bald zurückkehren, um der »Großen Rückkehr« beizuwohnen.

			Der Necroscope verzog das Gesicht und spürte, wie die Entschlossenheit in ihm wuchs. »Große Rückkehr«? Ha! Wohl eher die Wiederbelebung eines grässlichen Wesens aus einer fremden Welt, die Auferstehung eines uralten Übels. Darum war er hier – um ebendies zu verhindern! Er bewegte sich weiter, weitaus natürlicher nun, doch noch immer stand ihm der Schweiß auf der Stirn. Er war auf der Hut und begann den Steinhaufen hinaufzusteigen, um zu dem Absatz mit dem Sarkophag zu gelangen. Ein klagender Laut, der von den Wänden der ausgedehnten Höhle widerhallte, ließ ihn innehalten. Ein auf- und wieder abschwellendes Schluchzen, ein ... Heulen! Er merkte, wie seine Nackenhaare sich aufrichteten.

			Ihm blieb nicht mehr viel Zeit. Harry beschleunigte seinen Aufstieg. Die Stufen neigten sich mal in die eine, dann wieder in die andere Richtung, einige von ihnen waren fast so hoch wie er selbst, sodass er in der Tat gezwungen war, zu klettern, und bei jedem Schritt aufs Neue um sein Gleichgewicht ringen musste. Doch nachdem er über herabgefallene Steinblöcke und umgestürzte Felssäulen eine Höhe von zwölf Metern erklommen hatte, stand er schließlich am Rand des ominösen Mausoleums.

			Wo der Absatz in die Nische zurückwich, bestand die Wand aus einer Reihe schwarzer, nahezu lotrechter Felsansammlungen, die in die beinahe kristalline Form sechseckiger Säulen gepresst waren. Aufgrund einer horizontalen Verwerfung waren schwächere Deckenabschnitte zusammengebrochen, sodass im Zickzack verlaufende Kamine entstanden waren und tiefere Spalten, Öffnungen, die durch den Fels geradewegs bis ins Freie reichten. Vor dem fahlen Glanz der Sterne zeichneten sich die Umrisse dieser Schächte und Löcher ab, sodass Harry davon ausging, dass sich der gesamte Höhlenkomplex in der brüchigen Wand einer Schlucht befinden musste. Allerdings war dies ... mehr als bloß eine Annahme. Er wusste ...

			... dass er sich in Schottland befand, irgendwo hoch in den Grampian Mountains, in den Cairngorms östlich von Kingussie!

			Das Wissen darum war da ... und dann wieder verschwunden. Doch das Gefühl, dass er sich beeilen musste – diese unnennbare Angst –, wich nicht von ihm. Als das Geheul aufs Neue erscholl, zuckte er zusammen, fuhr sich mit der Zunge über die trockenen Lippen und ging auf den gewaltigen steinernen Sarg zu. Der Duft nach Harz war hier viel stärker. Im Rauch der Fackeln am Fuß des Sarkophages kräuselte er sich nach oben und stieg einem zu Kopf.

			In diesem Moment fielen Harry die kreisrunden Löcher an den Bodenkanten der vier Steintafeln auf, die die Seiten des Sarges bildeten. Sie hatten einen Durchmesser von gut fünf Zentimetern. Harry sah sie und begriff auf Anhieb, wozu sie dienten. Es handelte sich keineswegs um bloßen Zierrat, sondern um Abflüsse, durch die der Inhalt des Sarkophages nach außen gelangen konnte. Sechs befanden sich auf der Harry zugewandten, fast drei Meter langen Seite des Sarges und je drei an den beiden etwa ein Meter fünfzig breiten schmalen Enden. Durch die Hitze der Fackeln flüssig geworden, sickerte eine zähe, gelbe Substanz aus den Löchern, tropfte über den Sockel des Sarkophages hinab und füllte allmählich die Spalten zwischen den Bodenfliesen, bis sich klebrige Pfützen bildeten. Dies war der eigentliche Ursprung des berauschenden Duftes – erwärmtes Harz.

			Der Sarkophag war beinahe einen Meter fünfzig hoch. Der Necroscope nahm eine der mittleren Fackeln aus ihrer Vertiefung vor dem gewaltigen Kasten und beugte sich über den Rand, um einen Blick hineinzuwerfen. Von dem Rauch, dem Geruch und der Düsternis tränten ihm die Augen so sehr, dass er im Innern des Sarges kaum etwas ausmachen konnte. Doch allein die Begriffe, die ihm dazu einfielen – »Sarg« und »Sarkophag« – sagten bereits genug. Denn was erwartete man wohl in einem Grab zu finden? Eine Leiche natürlich, vielleicht auch mehrere. Allerdings, und dessen war sich Harry Keogh nur zu bewusst, war Leichnam nicht unbedingt gleich Leichnam.

			Im flackernden Schein der vereinzelt an den Wänden steckenden Fackeln leuchtete Harry hinab. Das durchsichtige, halb feste Harz in dem Sarg glänzte ihm wie polierte Bronze entgegen. Mit einem Mal wurde der verschwommene Umriss von etwas ... sichtbar, allerdings so unvorstellbar grotesk, dass man es nicht glauben mochte. An diesem Punkt verwandelte sich der Traum – der flüchtige Blick in die Zukunft – in einen Albtraum!

			Die im Harz gefangene Gestalt maß mindestens zwei Meter zehn. Ihre Schultern waren einen Dreiviertelmeter breit, Hüfte und Taille hingegen schmal. Sie war zwar kaum zu erkennen, aber offensichtlich handelte es sich um einen Hünen; allerdings hatte er etwas Un-, um nicht zu sagen: Nichtmenschliches an sich. Er lag auf dem Rücken, die Arme über der Brust gekreuzt, und trotz seiner enormen Größe wirkte er auf Harry zu klein, irgendwie geschrumpft, so als habe die Zeit ihren Tribut von ihm gefordert. Was nun die Natur dieses Wesens anging:

			Anders als in den bisherigen Phasen seines Traumes wusste Harry über die Wamphyri Bescheid. Ja, der Necroscope wusste mehr über Vampire – wirkliche Vampire – als jeder andere Mensch auf der Welt. Gegen Ende ihrer Blutfehde hatte er Dragosani gesehen, zur Gänze in einen Wamphyri verwandelt, und er hatte Julian Bodescu während dessen Verwandlung gegenübergestanden. Er wusste, wie ein voll entwickelter Vampir aussah, nämlich genauso wie ... wie dieses Ding! Und doch glich es nichts, was er je zuvor erblickt hatte. Nur eines konnte er mit Sicherheit sagen: Von dem Wesen ging etwas Böses aus, so wahr dieser gewaltige Sarkophag den beißenden Geruch nach Harz verströmte.

			Nun schien der Wahrtraum vollends zum Albtraum zu geraten – zumindest hoffte der Necroscope dies; denn sollte das, was folgte, ein Blick in die Zukunft sein, würde er liebend gern darauf verzichten!

			Auf einmal nahm Harry eine verstohlene Bewegung in den Schatten wahr. Er trat von dem Sarkophag zurück, duckte sich und ließ seinen Blick ringsum schweifen. Da hatte sich etwas bewegt, dessen war er sich sicher, dort, auf dem mit Steinen gepflasterten Weg unter den sich wahnwitzig neigenden Felsstürzen ... in den Schatten entlang der Wände ... und zwischen den zahllosen durcheinanderliegenden Steinblöcken, die von oben herabgestürzt waren ...

			... Erneut brach das Geheul los, nicht weit entfernt, doch dann erscholl aus nächster Nähe die Antwort. Aus allernächster Nähe!

			In seiner Linken hielt Harry die lodernde Fackel, seine Rechte lag auf der Kante des Sarkophages. Und noch während er ein weiteres Mal in den Sarg, auf die kaum wahrnehmbare und doch eindeutig erkennbare Gestalt blickte, stiegen Blasen aus der klebrigen Masse empor, und etwas packte sein Handgelenk!

			Es war keine Hand, beileibe nicht! Schwarz, zitternd, verschrumpelt, zu einer Klaue gebogen und doch von einer inneren Kraft brennend, war es halb menschliche Hand, halb Pfote, das reine Entsetzen! Unwiderstehlich zog sie Harry mit sich und schon im nächsten Moment fand er sich zur Hälfte über den steinernen Rand des Sarges gezerrt, geradewegs auf das Harz zu. Endlich gewann er seine Fassung wieder und mit äußerster Anstrengung gelang es ihm, sich von dem Ding zu befreien, das ihn festhielt. Oder vielmehr, er riss ihm die Hand ab.

			Doch noch immer umklammerte sie sein Gelenk! Harry hüpfte hin und her und vollführte einen regelrechten Veitstanz in dem Versuch, die Hand loszuwerden und sich aus dem grässlichen Griff zu befreien. Aber er hatte so fest daran gezerrt, dass er den Eigentümer der vertrockneten Klaue gleich mit aus dem Harz gezogen hatte, sodass dieser nun aufrecht in seinem riesigen Sarg saß. Und, Gott stehe ihm bei, in dem vor Harz tropfenden, schon fast mumifizierten Schädel öffneten sich ganz langsam die dreieckigen Augen ... und die Wolfskiefer klafften in einem monströsen Grinsen auseinander!

			»Mein Gott!«, stieß Harry hervor, als das Ding nach ihm langte.

			»Gott?«, höhnte das Wesen, seine Stimme ein tiefes Grollen, ein Knurren, so als würge es seit Jahrhunderten festsitzenden Schleim nach oben. Spöttisch neigte es den Kopf zur Seite. »Oh, nein, nicht Gott! Wenn du mir einen Namen geben willst, dann nenne mich Lykan ... Lord Lykan von den Wamphyri! In deinem Fall allerdings ...« – die gewaltigen Arme schlossen sich um den Necroscopen, während seine Augen gelb aufloderten und sich in Harrys Seele brannten – »... in deinem Fall mache ich eine Ausnahme! Aye, denn du sagst am besten ... Vater zu mir!«

			Harry tat nichts dergleichen. Stattdessen fuhr er aus dem Schlaf und rief nach seiner Mutter in ihrem nassen, unkrautüberwucherten Grab über sechshundert Kilometer entfernt in Schottland. Von ihr war zwar kaum mehr übrig als Schlamm und Knochen, und auf jeden anderen mochte sie kalt und schrecklich wirken. Für Harry hingegen war sie das Wärmste und Sicherste, was er in seiner Welt kannte.

			Doch wie schon so oft festgestellt, wandelt die Zukunft auf verschlungenen Pfaden. Sie ist schwierig zu verstehen und offenbart sich gemeinhin nicht gewöhnlicher Neugier. Selbst dem Necroscopen, dem wohl ungewöhnlichsten aller Menschen, war es nicht gestattet, allzu viel zu wissen oder sich daran zu erinnern. Und wie es Träume oftmals an sich haben, war auch dieser bereits dabei, zu verblassen. Wenig später erinnerte nur noch eine ungewisse Furcht, wovor auch immer, daran, und der kalte Schweiß auf Harrys Stirn. Dies, und die zerwühlten Bettlaken.

			Und die besorgte Frage seiner Mutter, die über all die Meilen hinweg in Harrys metaphysischem Geist seufzte: Was ist, mein Sohn?

			Harrys Atem beruhigte sich, er holte tief Luft, stieß sie langsam, bedächtig wieder aus und erwiderte: Nichts, Mutter. Nur ein Traum, das ist alles. Ein Albtraum.

			Nun, sagte sie nach kurzem Schweigen, das war ja auch nicht anders zu erwarten. Er konnte sich vorstellen, wie sie beunruhigt die Stirn krauszog. Immerhin hast du einiges durchgemacht, Harry. Oh ja, da hatte sie recht! Wenn es um Untertreibungen ging, konnte niemand ihr das Wasser reichen.

			Das kann man wohl sagen, meinte er trocken, leise.

			Sobald sie sah, dass es ihrem Sohn gut ging, war ihr leichter ums Herz. Wann kommst du mich wieder besuchen, Harry? Du weißt, dass du hier bei mir jederzeit ein Zuhause hast! Jedem anderen wäre es bei diesen Worten eiskalt über den Rücken gelaufen, Harry jedoch spürte nichts als ihre Wärme.

			Bald, denke ich. Sehr bald. Im Augenblick allerdings ... Er seufzte. Dabei zitterte er leicht, denn allmählich begann der Angstschweiß zu trocknen. Es gibt da ein paar Probleme ...

			Er bekam mit, wie sie verständnisvoll nickte. Unter den Lebenden wird es immer Probleme geben, Harry. Selbst unter den Toten gibt es sie, das weißt du! Aber egal, wann du kommst, ich werde hier warten, in der Gewissheit, dass du bald bei mir bist ...

			Ihre körperlose Stimme verhallte.

			Schwierigkeiten unter den Lebenden, und unter der Großen Mehrheit ebenfalls. Und allzu oft machte Harry ihre Probleme auch zu den seinen. Sein Albtraum war vorbei und vergessen und nun gänzlich in die Tiefen seines Unterbewusstseins gesunken ... Doch die Worte seiner Mutter brachten, wenn auch nur vorübergehend, eine Saite in ihm zum Schwingen.

			Schwierigkeiten unter den Lebenden und den Toten.

			Und nun auch mit ... den Untoten?

		

	


	
		
			ZWEITES KAPITEL

			»Äh, Harry?«

			Darcy Clarke steckte den Kopf durch die Tür der »Suite«, die der Necroscope im E-Dezernat bewohnte – eigentlich nur ein langgezogener, enger Raum, den sie Harry zuliebe wie ein kleines Hotelzimmer ausgestattet hatten, bis dieser die Zeit fand, sich hier in London nach einer eigenen Wohnung für sich und seine Familie umzusehen ... sofern er seine Frau davon überzeugen konnte, bei ihm zu bleiben. So, wie es im Moment allerdings mit Brenda lief, stand dahinter ein verdammt großes Fragezeichen, wenn man Darcy fragte ...

			Früher, als das oberste Geschoss noch zu dem darunter befindlichen Hotel gehört hatte, war Harrys Appartement tatsächlich einmal ein Hotelzimmer gewesen. Vorn war es ein einfaches Gästezimmer, vielleicht vier oder fünf Schritte im Quadrat. Der hintere Teil wurde von einer Schiebetür abgetrennt. Dahinter befanden sich ein Waschbecken, Dusche und Toilette. Die eine Wand des vorderen Bereiches nahm ein Computertisch ein, davor ein Drehstuhl, darunter genügend Raum, die Füße auszustrecken. Der Necroscope hatte so gut wie keine Verwendung dafür, da er seine Probleme für gewöhnlich auf andere Art löste. In der Ecke stand ein Kleiderschrank offen. Darin hingen ein paar von Harrys Sachen, andere lagen zusammengefaltet in den Regalfächern an der Seite.

			Harry war im Begriff, sich zu rasieren. Er hatte ein Handtuch um die Hüfte geschlungen, Schaum im Gesicht und beugte sich, einen Plastikrasierer in der Hand, über das Waschbecken. Er sah nicht gut aus – bleich und erschöpft, angeschlagen. Na ja, dachte Darcy. Er ist ja schon immer blass gewesen ... jedenfalls seit ich ihn als Harry kenne! Das war jetzt seit gerade erst siebzehn Monaten der Fall. Davor hatte er ihn wesentlich länger unter einem ganz anderen Namen gekannt. Und diesen anderen sah Darcy nun vor sich – dessen Äußeres zumindest.

			Harry war einundzwanzig, aber sein Körper (beziehungsweise derjenige Alec Kyles) war zehn Jahre älter. Sein Haar war kastanienbraun, dicht und lockig. Aber in den letzten Monaten war der Glanz zum größten Teil daraus geschwunden, und hier und da waren an den Schläfen bereits graue Strähnen zu sehen. Seine Augen waren gleichfalls honigbraun, sehr groß, sehr aufgeweckt und – so seltsam das auch klingen mochte – sehr unschuldig! Selbst jetzt, trotz allem, was er gesehen, erlebt und erfahren hatte, blickten sie immer noch unschuldig drein. Man konnte zwar einwenden, dass man diesen Blick auch bei gewissen Mördern antraf, soviel war Darcy klar. Doch bei Harry war dieser Eindruck weitgehend echt. Er hatte nicht darum gebeten, das zu sein, was er war, oder dazu gezwungen zu sein, die Dinge zu tun, die er getan hatte. Aber er hatte sie nun einmal vollbracht.

			Seine Zähne waren kräftig, nicht ganz weiß und ein wenig schief; sie saßen in einem Mund, der ungewöhnlich empfindsam war, aber auch grausam und sarkastisch sein konnte. Seine Stirn war hoch, die Nase gerade, und seine Wangen wirkten ein kleines bisschen eingefallen. Letzteres war kaum eine Überraschung, denn der Necroscope hatte abgenommen. Alec Kyle war früher gut gepolstert gewesen, vielleicht ein wenig übergewichtig. Bei seiner Größe hatte das aber nichts weiter ausgemacht. Jedenfalls nicht Alec Kyle, dessen Arbeitsplatz beim E-Dezernat in erster Linie ein Schreibtischjob gewesen war. Harry hingegen kümmerte es durchaus. Es war schon schlimm genug, die überzähligen Jahre mit sich herumzutragen, geschweige denn überschüssige Pfunde. Also nahm er sich Zeit, so gut es ging, um seinen neuen Körper zu trainieren und in Top-Form zu bringen. Er wäre besser dran, dachte Clarke, wenn er zunächst versuchen würde, seine Psyche wieder in den Griff zu bekommen! Harry musste sich doch vorkommen, als habe man ihn eingesperrt. Wahrscheinlich tigerte er innerlich ruhelos umher, wie eine Katze, die sich nach einem Umzug erst an die neue Umgebung gewöhnen muss. Dabei war es schon über ein Jahr her.

			»Was gibt es, Darcy?«, fragte der Necroscope. Er klang teilnahmslos und sah auch so aus – teilnahmslos, aber keineswegs verloren. Er mochte ein junger Mann sein, trotzdem verfügte er über einige Lebenserfahrung. Und im Klang seiner Stimme, seinem durchdringenden Blick, seiner offensichtlichen Intelligenz lag jede Menge Autorität.

			Aber sein Äußeres, Harry Keoghs Aussehen! Sie alle hatten ihre Schwierigkeiten damit, nicht allein Clarke, sondern jeder einzelne ESPer des E-Dezernats. Jedes Mal, wenn einer von ihnen mit Harry sprach – oder nur an ihn dachte –, mussten sie sich zusammennehmen, um ihn nicht Alec zu nennen. Auch Clarke wäre es um ein Haar herausgerutscht, und dies, obwohl er sich auf dem ganzen Weg den Korridor entlang unentwegt Harry, Harry, Harry vorgesagt hatte.

			Clarke zwang sich wieder zurück auf den Boden der Tatsachen. »Es ist spät«, sagte er. »Und ein paar von den Jungs erwähnten zufällig, dass es dir ... du weißt schon, vielleicht nicht ganz so gut geht?« Er trat ein, schloss die Tür hinter sich und setzte sich auf Harrys zerwühltes Bett.

			Der Necroscope zuckte die Achseln und gab ein freudloses »Huh!« von sich. »Sie sind also rein ›zufällig‹ darauf gekommen, nicht wahr? Ich meine, keiner von ihnen hat womöglich einen Blick in meinen Geist geworfen oder etwas in dieser Art? Himmel, nein! Sie nahmen einfach an, ich könnte mich heute morgen ein bisschen niedergeschlagen fühlen.« Er legte die Stirn in Falten und schnaubte verächtlich. »Mein Gott, hör’ auf damit, Darcy! Ich meine, dir müsste doch klar sein, dass ich gemerkt habe, wie sie tagaus, tagein in meinem Kopf herumschnüffeln, und das nun schon seit über einem Jahr!«

			Clarke ruderte hilflos mit den Armen. »Sie sind nun mal ... na ja, ESPer, Harry!« Es klang wie eine Entschuldigung. »Und sie schaffen es ganz gut, ihre Talente weitgehend bei sich zu behalten. Anders gesagt: Wir haben unseren Ehrenkodex, das weißt du! Aber wir machen uns eben Sorgen um dich ... dagegen kann keiner etwas tun.« Oder dagegen, sich Gedanken über dich zu machen, und über Alec. Dagegen, sich zu fragen, was für eine Monstrosität aus dir geworden ist. Wie du dich dabei fühlst. Und was ist mit dem armen Mädchen unten im Hotel? Wie wird es ihr wohl gehen? Wir haben ihr nämlich erzählt, du seist tot! Und jetzt bist du auf einmal wieder am Leben, aber nicht länger du selbst! Und was Alec angeht, ihn haben wir für immer verloren. Wir wissen, wie es geschehen ist – du hast es uns schließlich erzählt und Ben Trask bestätigte es. Aber trotzdem fragen wir uns ... Jener Ben Trask aus Clarkes lautlosen Gedankengängen war ein weiterer Agent des E-Dezernats, ein menschlicher Lügendetektor.

			Der Necroscope blickte Clarke an und wieder zurück in den Spiegel, wo er den Mann vor sich sah, den er als Alec Kyle, den Hellseher, gekannt hatte. Oder vielmehr, er sah Kyles Gestalt vor sich und in ihr befand sich Harrys Geist. Eine verfahrenere Situation konnte man sich wohl kaum vorstellen. Aber wenn es mich schon so fertigmacht, dachte Clarke, wie muss es dann erst ihm und seiner Familie gehen?

			Clarke wandte den Blick nicht von Harry, der bereits einen ersten zaghaften Streifen durch den Schaum geschabt und sofort mit dem Rasieren aufgehört hatte. Nun starrte er unverwandt sein Spiegelbild über dem Waschbecken an. Darcy Clarke konnte zwar unmöglich wissen, was dem Necroscopen durch den Kopf ging (die Telepathie zählte nicht zu seinen Talenten), aber er vermutete es: Er blickt sich an und fragt sich, wer er überhaupt ist ... und wo er wirklich sein mag! Im Grunde weiß er, dass die Russen sein wirkliches Ich schon vor langer Zeit in Scheiben geschnitten haben, um seine Innereien und sein Gehirn zu untersuchen, und dabei wohl wesentlich gründlicher vorgegangen sind als der Nekromant Boris Dragosani je bei einem seiner Opfer.

			Harry versuchte, sich auf sein Tun zu konzentrieren. Er verzog den Mund. »Weißt du, manchmal, wenn ich mich schneide, bin ich überrascht, dass es wehtut. Es stimmt, ich muss lernen, besser auf mich achtzugeben. Es ist wie bei einem Buch, das man aus der Bücherei ausleiht: Niemand geht allzu sorgfältig damit um, weil es einem ja nicht gehört. Aber diesmal verhält es sich anders; es gehört mir und ich bin dafür verantwortlich. Nur dass wir hier nicht von einem Buch reden, sondern von einem Körper, und zwar meinem! Eher wird die Hölle zufrieren, als dass ich je einen neuen bekomme! Also muss ich darauf aufpassen – auch wenn er mir ziemlich gleichgültig ist!«

			Er vollendete seine Rasur, wenn auch nicht sehr sorgfältig; aber immerhin gelang es ihm, sich nicht zu schneiden. Er warf den Rasierer ins Becken, spritzte sich etwas Wasser ins Gesicht, trocknete sich ab und trat ins Zimmer. Er ließ das Handtuch von seiner Hüfte gleiten und begann sich anzuziehen. »Was meinst du, Darcy, wie sehen wir aus?« Darcy war klar, dass der Necroscope nicht im pluralis majestatis sprach. Seine Frage bezog sich vielmehr auf sein doppeltes Ich.

			Natürlich stand es dem erst vor Kurzem zum Leiter des E-Dezernats bestimmten Darcy Clarke frei, zu lügen, aber er entschied sich dagegen. »Wie du aussiehst?« Er schüttelte den Kopf und seine Sorge war nicht gespielt. »Nicht allzu gut, Harry! Ehrlich gesagt, du siehst aus wie ausgekotzt!«

			Ein Grinsen stahl sich um Harrys Lippen. Wie ausgekotzt! Und dies ausgerechnet von Darcy Clarke! Nicht etwa, dass Darcy so aussah – nein, keineswegs; Darcy war der wohl unscheinbarste Mann, den man sich vorstellen konnte. Doch um sein unscheinbares Äußeres wettzumachen, hatte die Natur ihn mit einem schier einzigartigen Talent ausgestattet. Er war ein Deflektor, das Gegenteil von einem Unglücksraben. Er brauchte sich nur in die Nähe einer Gefahr zu begeben, und schon sprach irgendetwas, sein parapsychologischer Schutzengel, an und bewahrte ihn davor. Er hatte keinerlei Kontrolle darüber und wurde sich dessen auch nur bewusst, wenn er sich wissentlich einer gefährlichen Situation aussetzte oder von einer Gefahr überrascht wurde.

			Die Talente der anderen – Telepathie, Vorahnungen, Traumdeutung und Hellsehen oder auch das Entdecken von Lügen – waren verlässlicher. Mit ihnen konnte man arbeiten und sie bei Bedarf einsetzen. Anders bei Darcy. Sein Talent beschützte ihn, und das war alles, was es fertigbrachte. Aber gerade weil es sicherstellte, dass er stets überleben würde, war er die Idealbesetzung für seinen Posten. Beständigkeit war ganz wesentlich für das E-Dezernat. Das Paradoxe daran war, dass er selbst nicht so recht daran glaubte, und zwar so lange nicht, bis er merkte, dass es aktiv wurde. Er stellte immer noch jedes Mal den Strom ab, ehe er es auch nur wagte, eine Glühbirne auszuwechseln. Doch vielleicht war dies ja bereits ein Beispiel dafür, wie sein Talent funktionierte.

			Wenn man Clarke so ansah, würde man niemals annehmen, dass er eine leitende Position innehatte, und schon gar nicht bei der geheimsten Abteilung des britischen Secret Service. Gegen alle Hoffnung wünschte er, diese Stellung bald an Harry abtreten zu können. Mittelgroß, mit mausbraunem Haar, vor der Zeit leicht hängenden Schultern und einem kleinen Bauchansatz, war er in einfach jeder Hinsicht durchschnittlich. In einem Gesicht, das nicht allzu oft lachte, saßen irgendwie unauffällige, haselnussbraune Augen. Sein Mund war ernst, und wenn schon an nichts anderes, würde man sich vielleicht daran erinnern. Doch abgesehen davon wirkte Darcy im Großen und Ganzen gesichtslos und sein Äußeres blieb nicht im Gedächtnis haften. Selbst seine Art, sich zu kleiden, war ... konservativ.

			Harry musterte ihn und fand: Für einen so außergewöhnlichen Mann wirkt er doch recht durchschnittlich! Und so sehr die Situation dem Necroscopen auch zuwider sein mochte, fiel es ihm doch schwer, jemanden wie Darcy Clarke nicht zu mögen. »Also, was steht heute auf dem Programm?«, fragte Harry, indem er einen Blick auf seine Armbanduhr warf. Es war 9.45 Uhr und Darcy hatte recht: Es war spät. Mittlerweile dürfte im restlichen E-Dezernat emsige Betriebsamkeit herrschen. Doch noch ehe Darcy etwas erwidern konnte, stellte Harry bereits eine weitere Frage. »Und was ist mit Brenda? Hast du sie heute Morgen schon gesehen?«

			»Wir haben unten zusammen gefrühstückt«, antwortete Darcy. »Es geht ihr ... nun ja, gut.« Aber er schien sich dessen nicht allzu sicher. Um das Thema zu wechseln, fügte er hastig hinzu: »Und der Kleine ist einfach niedlich! Ich meine, er macht wirklich Fortschritte ...«

			Harry starrte ihn an. Im Augenblick interessierte ihn das Baby nicht im Geringsten. »Sie will mich immer noch nicht sehen, stimmt’s?«

			Darcy wedelte hilflos mit den Armen. »Harry, es ist doch erst ...«

			»... anderthalb Jahre her«, schnitt der Necroscope ihm das Wort ab. Er hatte recht. Die Zeit war wie im Flug vergangen.

			»Okay«, nickte Darcy. »Aber du musst Brenda – und dir selbst auch – noch ein bisschen Zeit lassen! Ich meine, wenn weder du noch wir uns bislang daran gewöhnt haben, was erwartest du dann von ihr? Sie ist bloß ein Mädchen und sie hat eine Menge durchgemacht!«

			Der Necroscope blickte ihn weiterhin unverwandt an. Schließlich nickte er, zuckte die Achseln und seufzte tief auf. Ihm war klar, dass Darcy recht hatte. Das Leben ging weiter und im Moment spielte sich Harrys Leben hier im E-Dezernat ab. Er musste sich einbringen und ein Teil davon werden. Solange es etwas zu tun gab, würde er es schon schaffen. Nun ja, abgesehen von diesen dämlichen, endlosen Einsatzbesprechungen.

			»Wir glauben, dass es etwas für dich zu tun gibt«, sagte Darcy, als habe er Harrys Gedanken gelesen. Sein Atem beruhigte sich allmählich, nun, da er spürte, dass Harrys Anspannung etwas nachließ. »Der Job dürfte dir zusagen!«

			Die anderen hatten sich ganz ähnliche Gedanken gemacht wie Harry, und so herrschte im E-Dezernat die allgemeine Übereinstimmung, dass es zum Besten aller Beteiligten wäre, dem Necroscopen eine Beschäftigung zu geben. Sie verfügten über einen Telepathen, Trevor Jordan, der, dem ungeschriebenen Gesetz des E-Dezernats zum Trotz, hin und wieder einen Blick in Harrys Geist warf und dessen Verwirrung und Sorgen mitbekam. Das Talent des Lokalisierers Ken Layard wurde vom Necroscopen angezogen wie eine Motte vom Licht, sodass er immer wieder ungewollt mit dessen Geist kollidierte. Und der Empath Ray Betts spürte ganz einfach, dass der Necroscope am Ende war. Dies waren jedoch lediglich die besonderen Fälle. Auf die eine oder andere Art wirkte sich Harrys Gegenwart auf alle Angehörigen des E-Dezernats aus. Denn jeder der Agenten verfügte über sein jeweils eigenes Talent und noch der Letzte unter ihnen fühlte mit einem übersinnlich begabten Kollegen mit.

			Sie kannten den Necroscopen und wussten um seine beeindruckenden, beängstigenden Fähigkeiten. Und sie wussten ebenfalls, was Harry für sie, um nicht zu sagen: für die ganze Welt, getan hatte und welchen Preis er dafür zahlte. Wenn es ihnen gelang, ihn bei sich zu behalten und ihm eine Aufgabe zu geben, würde er vielleicht irgendwann die zahllosen traumatischen Erfahrungen der Vergangenheit und auch der Gegenwart überwinden. Immerhin war er jemand, der unter Druck am besten arbeitete. Und ebendiesen Druck übte Darcy Clarke nun aus, indem er sich eines Falles bediente, mit dem wohl allein der Necroscope fertig werden konnte. In seinem Büro am Ende des Korridors bedeutete der kürzlich ernannte Leiter des E-Dezernats Harry, Platz zu nehmen. »Diesmal könnte es ... ziemlich übel werden!«, erklärte er ihm.

			Harry nickte. »Ein Job, genau auf mich zugeschnitten, richtig?«, entgegnete er trocken und wartete auf Darcys Erwiderung. Doch ehe dieser etwas darauf zu sagen vermochte, erwachte die Gegensprechanlage knisternd zum Leben.

			»Sir?«, erklang es gehetzt. Gleichzeitig leuchtete ein Alarmknopf auf Darcys Konsole rot auf.

			»Was ist los?«, fragte er den diensthabenden Beamten, indem er wie wild auf die Tastatur einhämmerte.

			»Ich glaube, es gibt etwas für uns zu tun.« Die Stimme des Diensthabenden klang angespannt.

			»Legen Sie es mir auf den Schirm«, erwiderte Darcy. Im nächsten Augenblick erschien auf seinem Bildschirm eine Mitteilung des Zuständigen Ministers. Harry, der Darcy gegenübersaß, sah, wie diesem der Mund offen stehen blieb und er bleich wurde. »Mein Gott!«, entfuhr es Darcy.

			Der Necroscope erhob sich, umrundete den Schreibtisch und warf einen Blick auf Darcys Bildschirm:

			Absender: Zust.Min.

			Empfänger: Direktor; E-Dez. intern

			 Beamter vom Dienst, E-Dez. intern

			 Alle Agenten, E-Dez. intern

			Bombenalarm! Vor wenigen Minuten erhielt die Londoner Polizei einen anonymen Hinweis, dass heute, 10.25 Uhr, in der Oxford Street eine Bombe der IRA detonieren wird. Können Sie irgendwie eingreifen, Mr Clarke? Tut mir leid, dass ich mich so kurzfristig an Sie wende. Antwort nicht nötig – handeln Sie einfach ...

			»Dein Zuständiger Minister hat einen merkwürdigen Sinn für Humor!«, meinte Harry trocken. Doch dann ... blinzelte der Necroscope. Er geriet ins Wanken und musste sich an der Schreibtischkante festhalten, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Vor lauter Eile bekam Darcy, der bereits wieder mit dem diensthabenden Beamten sprach, dies kaum mit.

			»Ist Trevor Jordan im Haus?«

			»Er befasst sich bereits damit«, erscholl prompt die Antwort. »Ich habe ihn auf dem Weg ins Büro erreicht und sofort umgeleitet.«

			»Ich fahre auch gleich los«, bellte Darcy. »Und sonst niemand! Besorgen Sie mir einen Wagen und dann kommen Sie hier rein und übernehmen Sie!«

			»Der Wagen wartet hinten vor der Tür.«

			Als Darcy sich von seinem Stuhl erhob und der Tür zustrebte, fragte der Necroscope: »Und was ist mit mir?«

			Schlitternd kam Darcy zum Stehen und fuhr herum. »Auf gar keinen Fall! Du bist einzigartig, Harry, und dies hier ist ...«

			»... viel zu gefährlich?« Harry grinste, wenn auch kalt. Er war wieder ganz der Alte. »Ich habe schon wesentlich Schlimmeres gesehen als die Oxford Street, Darcy.«

			Darcy schüttelte den Kopf. »Du könntest verletzt werden, Harry, vielleicht sogar getötet!« Er redete schnell und doch betonte er jedes Wort. »Bei mir dagegen ist das nicht sehr wahrscheinlich. Mein Talent wird mich noch nicht einmal in die Nähe dieser Bombe lassen, deshalb kann ich der Polizei ja dabei helfen, sie aufzuspüren. Sobald meine Beine mich nicht mehr weitertragen wollen, haben wir sie! Und was Trevor Jordan betrifft: Er weiß, welches Risiko er eingeht – aber er kennt auch den Geist eines jeden IRA-Bombenlegers, der zurzeit in England arbeitet! Wenn dieser Kerl sich noch irgendwo dort draußen herumtreibt, kann Trev ihn aller Wahrscheinlichkeit nach ausfindig machen. Du hingegen ...«

			Er hätte noch weitergeredet, doch Harry hob eine Hand. »Okay, ich habe verstanden. Ich möchte dich nicht aufhalten.«

			Darcy machte auf dem Absatz kehrt und war schon im nächsten Augenblick in den Flur verschwunden. Hinter ihm schwankte der altmodische hölzerne Kleiderständer, an dem sein Mantel gehangen hatte, hin und her, erst in die eine, dann in die andere Richtung. Vielleicht wäre er sogar umgekippt, hätte sich nicht wie aus dem Nichts ein Luftzug erhoben und ihn wieder aufgerichtet.

			Die Tür war noch nicht ins Schloss gefallen und Darcys sich rasch entfernende Schritte hallten noch von den Wänden des Korridors wider. Auf seinem Bildschirm prangte immer noch der Hilferuf des Zuständigen Ministers und doch befand sich niemand mehr in Darcys Büro.

			Entgegen Darcy Clarkes Anweisung, gegen jede Logik und ganz eindeutig gegen alle Vernunft hatte der Necroscope die Möbius-Abkürzung in die Oxford Street genommen. Harry hatte nämlich keineswegs den Eindruck, dass er sich in Gefahr begab. Und Alec Kyle konnte er wohl kaum in Gefahr bringen, schließlich war der bereits tot ...

			Und sein Talent, war das mit ihm gestorben?

			Doch falls dies der Fall war, weshalb war Harry dann schwindlig geworden? Was hatte er in dem Moment, nachdem er die Nachricht des Zuständigen Ministers auf dem Bildschirm gelesen hatte, gespürt? Wie sollte er erklären, was er in jenem kurzen Augenblick gesehen hatte, als würde irgendwo ein Blitz aufzucken, um einen bislang verborgenen Teil seines Gehirns zu erhellen?

			Denn ihm war ... ein Möbiustor erschienen, allerdings in der Horizontalen! Ein glänzendes, der Länge nach mitten in der Luft schwebendes Tor, das die Realität überlagerte. Genauso schnell, wie diese Vision gekommen war, war sie auch wieder verschwunden. Doch in dem Sekundenbruchteil, ehe sie verschwand, hatte der Necroscope gesehen, wie etwas das Tor erschütterte und es sich krümmte wie eine Rauchfahne im Wind. Und er hatte mitbekommen, was aus dem Tor hervorbrach wie aus einem ungeheuren Vulkan, hoch in den sich mit einem Mal verdunkelnden Himmel!

			Harry kannte sich in London so gut wie nicht aus. Der Necroscope war zwar schon viel herumgekommen und hatte einige weite und auch äußerst sonderbare Reisen hinter sich, aber London hatte er bislang kaum besucht. In der Oxford Street war er allerdings bereits gewesen und kannte darum ein paar Koordinaten; es reichte jedenfalls aus, um nicht im dichtesten Verkehrsgewühl mitten auf der Straße aufzutauchen. Nicht, dass dies jemals vorgekommen wäre; im Zweifelsfall konnte er immer noch einen Blick durch sein Tor werfen, ehe er hinaustrat. Doch was nun die Oxford Street mit ihren Kreuzungen und Kurven anging, also die Eigenheiten dieser Straße, vermochte Harry nicht das eine Ende vom anderen zu unterscheiden.

			Im Eingangsbereich eines Schuhgeschäftes auf halber Höhe der Straße trat er aus dem Möbius-Kontinuum und wurde von einem ausnehmend groß gewachsenen Mann mit Brille, der aus dem Geschäft kam und es offensichtlich eilig hatte, angerempelt. Der Mann wirkte überrascht und entschuldigte sich sofort. Doch Harry ließ seinen Blick bereits ringsum schweifen, um ein Gefühl für die Lage zu bekommen.

			Es war zwar mitten unter der Woche, trotzdem waren Unmengen von Menschen unterwegs. Auf der Straße sah er in beiden Richtungen Polizisten. Sie hatten sich bereits verteilt. Irgendwo da draußen musste sich Trevor Jordan aufhalten, wahrscheinlich in Begleitung einiger Polizeibeamter in Zivil. Darcy Clarke hingegen hatte wahrscheinlich noch nicht einmal seinen Wagen erreicht. Doch wenn er erst hinter dem Steuer saß, würde auch er in Nullkommanichts hier sein. Und aller Wahrscheinlichkeit nach toben. Dabei vermochte Harry noch nicht einmal zu sagen, weshalb er überhaupt hergekommen war.

			Ein Schild wies den Weg zum Hyde Park nach Westen, zum Oxford Circus, nach Holborn und zur Stadtmitte hin nach Osten. Ein Blick in Richtung Hyde Park zeigte Harry, dass es auf dieser Seite von Polizisten nur so wimmelte. Eine Panik war noch nicht ausgebrochen, aber es herrschte reger Betrieb. Wie aus dem Nichts tauchten Absperrungen auf. Sie wurden über die Straße geschleppt, der Verkehr aus Harrys Richtung musste halten und wurde umgeleitet. Der fragliche Bereich musste also weiter westlich, zum Zentrum hin, liegen.

			In Richtung Holborn wurden Fahrzeuge wie auch Fußgänger von der Hauptverkehrsstraße in Seitenstraßen umdirigiert und etliche der Polizisten dort benutzten Megafone. Ein Großteil der Leute schien dies gewohnt zu sein; sie gingen zwar etwas schneller, legten im Großen und Ganzen aber keine besondere Eile an den Tag.

			Die meisten wirkten verärgert über die Störung ihrer Alltagsroutine, befolgten aber trotzdem die Anordnungen der Polizei, während immer weitere Beamte am Schauplatz eintrafen. Andere hingegen achteten überhaupt nicht darauf, sondern gingen unbeirrt weiter ihrer jeweiligen Beschäftigung nach, so als ob überhaupt nichts wäre.

			Sechs mit Gebetsperlen behängte Hare-Krishna-Jünger mit rasierten Schädeln zogen, die Arme in den weiten Ärmeln ihrer roten Gewänder verschränkt, in einem beinahe mechanischen, schlurfenden, trippelnden Gänsemarsch mit gesenktem Kopf den Bürgersteig entlang. Sie bewegten sich rasch, aber ohne aus dem Tritt zu geraten, und hielten die Köpfe so tief gesenkt und schienen so sehr in die Betrachtung ihrer Füße versunken, dass Harry sich wunderte, weshalb sie nicht irgendwo anstießen. Ihr Anführer und der Mann, der den Schluss bildete, trugen winzige goldene Glöckchen, die im Takt ihrer exakt bemessenen Bewegungen klingelten. Es sah beinahe so aus, als würde ein Uhrwerk ablaufen.

			Allerdings befand sich Harry nicht hier, um dem Treiben der Lebenden zuzusehen, sondern um dem Tod Paroli zu bieten. Schön, nur wie sollte er dies anstellen? Er stand unentschlossen herum, bis ein junger Polizeibeamter, etwa so alt wie er, auf ihn zukam und sagte: »Besser, Sie gehen von den Absperrungen weg, Sir! Nicht mehr lange, dann räumen wir die ganze Straße.«

			Harry blickte ihm direkt in die Augen. »Sehen Sie, ein paar Freunde von mir – Angehörige des E-Dezernats, Trevor Jordan und Darcy Clarke? – helfen euch da vorne aus. Wahrscheinlich haben Sie noch nie etwas von diesen Leuten gehört, aber Ihre Vorgesetzten müssten Bescheid wissen. Und weil ich davon ausgehe, dass meine Freunde wesentlich näher am Ort des Geschehens sind, muss ich da hin. Deshalb wäre ich Ihnen dankbar, wenn Sie mich dorthin bringen könnten. Dahin, wo alles passiert?«

			Der Polizist hörte Harry zu und wirkte zunächst überrascht; doch dann wurde sein Blick ausdruckslos. Er legte die Stirn in Falten, bis seine Augenbrauen einander berührten, und sah Harry streng an: »Vom E-Dezernat, was? Tut mir leid, Kumpel, aber Sie haben recht: Davon habe ich noch nie gehört! Sie sind von der Presse, nicht wahr? Egal, meine Anweisungen lauten anders. Darum muss ich Sie bitten, weiterzugehen!«

			Der Bürgersteig war noch immer voller Menschen. Indem Harry auf sie deutete, erwiderte er: »Wie, nur ich? Ich meine ... können Sie denn nicht erst die dazu bringen, von hier zu verschwinden? Und was ist mit den Hare-Krishna-Leuten?«

			Das brachte den jungen Officer auf die Palme. Zwischen zusammengepressten Zähnen sagte er: »Hör zu, Freundchen, irgendwo müssen wir nun mal anfangen und du bist zufällig der Erste! Also lass deine Unverschämtheiten und beweg’ deinen Arsch von hier weg!«

			Harry schluckte seinen Ärger hinunter. Stattdessen nickte er nur, beschwor ein Möbiustor herauf und trat hindurch. Von einem Augenblick auf den anderen war er verschwunden. »Und wenn du einen guten Rat von mir ...«, begann der Beamte. Doch dann unterbrach er sich. Da war niemand mehr und die Leute fingen schon an, ihn schief anzusehen. Ungelenk drehte er sich ein paar Mal im Kreis, um nach Harry Ausschau zu halten, aber der blieb verschwunden. Schließlich verzog er sich in einen Ladeneingang, wo er den Blicken entschwand ...

			An der Einmündung der Regent in die Oxford Street tauchte der Necroscope wieder aus dem Möbius-Kontinuum auf, und ihm war klar, dass er sich nun ziemlich nah am Schauplatz befinden musste. Überall waren Polizisten in Uniform, hektisch bemüht, die Straße zu räumen. Ein Blick auf seine Uhr verriet Harry den Grund: Es war 10.16 Uhr. Wenn tatsächlich jemand eine Bombe gelegt hatte, würde sie in nicht einmal neun Minuten hochgehen.

			Eingepfercht in eine Menschenmenge, wurde er in die Regent Street gedrängt und trat an die Seite, um sich umzusehen. Gerade als ihn der Strom wieder mitreißen wollte, entdeckte er auf einer Verkehrsinsel Trevor Jordan, eifrig ins Gespräch mit zwei ranghöheren Uniformierten vertieft. Indem er sich an der Absperrung vorbeizwängte, rannte er los und rief Jordan zu: »Trevor, kann ich irgendwie helfen?«

			Jordan sah ihn und redete rasch auf die Inspektoren ein. Einer der beiden bedeutete einem Polizisten, der Harry dicht auf den Fersen war, von ihm abzulassen. Als Harry schlitternd zum Stehen kam, entschuldigte er sich. »Ich ...«, stieß er hervor, »ich fand, es wäre ganz gut, hier dabei zu sein.«

			»Im Augenblick weiß ich zwar nicht so recht, was du tun könntest«, meinte Jordan achselzuckend. »Aber wo du nun schon einmal hier bist ...« Abermals zuckte er mit den Schultern. Normalerweise war Jordan recht unkompliziert, doch der Klang seiner Stimme machte deutlich, dass der Necroscope in der jetzigen Situation nur eine Last für ihn darstellte. Hier gab es keine Toten, mit denen er reden konnte ... zumindest noch nicht!

			Jordan war zweiunddreißig und ein erfahrener Telepath, auch wenn seine Vorhersagen nicht immer ganz zuverlässig waren. Sein Aussehen entsprach exakt seinem Wesen. Für gewöhnlich war er sorglos und herzlich, ein offenes Buch. Es war, als versuche er, für andere so erfassbar zu sein wie sie für ihn, so als wolle er auf diese Art einen physischen Ausgleich für sein metaphysisches Talent schaffen. Sein Gesicht spiegelte diese Haltung wider; es war frisch, oval, offen, beinahe ein Jungengesicht. Sein Haar hatte eine unscheinbare Farbe und fiel ihm in Strähnen nach vorn über die grauen Augen. Sein Mund war ein wenig schief und wurde nur dann zu einem geraden Strich, wenn er verärgert oder besorgt war. Jeder, der Trevor Jordan kannte, mochte ihn auch. Und da er den Vorteil hatte, zu wissen, wenn jemand ihn nicht mochte, ging er diesen Leuten einfach aus dem Weg. Aber bei seinem kräftigen Knochenbau und der athletischen Konstitution war es ein Fehler, sein offensichtlich empfindsames Wesen misszuverstehen. Denn wenn es sein musste, konnte er auch sehr hart sein.

			»Wird es hier geschehen?«, fragte Harry. Er ließ seinen Blick ringsum schweifen, bemüht, zu begreifen, was hier vor sich ging.

			Seinerzeit (es war jetzt gerade einmal siebzehn Monate her) hatte auch der Necroscope so einiges in die Luft gejagt, doch er sagte sich, dass dies etwas anderes und zudem notwendig gewesen sei. Oder lag alles nur im Auge des Betrachters? Nun, vielleicht, doch handelte es sich hier keinesfalls um ein Spionagenest voller größenwahnsinniger ESPer und Schlägertypen in einem albtraumhaften Schloss in der UdSSR, sondern um eine belebte Durchgangsstraße im Herzen Londons. Noch immer befanden sich viel zu viele Menschen hier, die mit hineingezogen, verletzt oder getötet werden konnten. Dabei hatten sie sich nichts zuschulden kommen lassen, außer dass sie zur falschen Zeit am falschen Ort waren.

			Aus den Läden die Straße hinauf und hinunter strömten weitere Menschen und ließen die Menge, die sich in der Regent, Portland und New Bond Street drängte, noch anwachsen. Die Polizei arbeitete fieberhaft; überall waren Hundeführer mit Spürhunden, die an ihren Leinen zerrten; links und rechts dröhnten Anweisungen aus Megafonen; Autofahrer ließen ihre eingekeilten Fahrzeuge einfach im Stau stehen und hasteten zu Fuß weiter, irgendwohin, wo es ihnen jeweils am sichersten schien.

			»Das reinste Chaos!«, sagte Harry in der Annahme, dass Jordan ihm keine Antwort auf seine Frage gegeben hatte. Genau wusste er es nicht.

			»Genau das wollen sie damit erreichen«, entgegnete einer der Inspektoren schroff. »Drei Dinge, nämlich Unruhe, Tod, Zerstörung, und zwar so unmenschlich wie nur möglich. Chaos, ja! Aber wenn Sie zu Mister Clarkes E-Dezernat gehören und Ihnen dies neu ist – wo waren Sie dann in den letzten Jahren?«

			»Oh, hier und da!« Harry bedachte ihn mit einem ganz bestimmten Blick und war froh darüber, dass Alec Kyle sich nie in die Öffentlichkeit gedrängt hatte. Zu Jordan meinte er: »Uns bleiben nur noch sechs Minuten und hier wimmelt es nur so von Menschen!«

			Doch Trevor Jordan hörte ihm gar nicht zu. Halb zusammengesunken kauerte er mit schmerzverzerrtem Gesicht auf dem Rücksitz eines auf der Verkehrsinsel geparkten Streifenwagens und presste sich die Hände gegen die Schläfen. Die Polizisten blickten einander an und wollten zu ihm gehen. Doch Harry hielt sie zurück. »Lassen Sie ihn! Er macht nur seinen Job!«

			Die Polizisten, die die Regent Street absperrten, hatten einen Wagen durch das Gedränge gelassen. Er schleuderte quer über die Straße und kam neben dem Streifenwagen holpernd zum Stehen. Darcy Clarke stieg aus und erblickte als Erstes Harry. »Großer Gott, Harry ...!«, wollte er loslegen.

			Doch der Necroscope kniete bereits neben Jordan, der vor sich hinmurmelte: »Es ist ... es muss ... Sean sein!«

			»Sean?« Harry packte ihn an der Schulter und starrte in sein zusammengekniffenes Gesicht.

			»Sean Milligan!«, zischte Darcy Harry ins Ohr. »Er ist einer ihrer besten oder vielmehr schlimmsten Bombenleger!«

			»Er ist bewaffnet«, stieß Jordan hervor. »Und zwar nicht nur mit einer Bombe! Er ... er hat sie noch nicht scharf gemacht. Zu viel Polizei hier. Sean weiß, dass er entdeckt wird, dass sie ihn kriegen werden. Er überlegt, wie ... wie er sie ablenken kann. Ja, das ist es, ein Ablenkungsmanöver!« Jordan riss die Augen weit auf. »Oh, Scheiße! Eben hat er sie scharf gemacht!«

			»Sie ist scharf!«, herrschte Darcy die beiden Beamten an, die sofort herumfuhren und in ihre Walkie-Talkies zu sprechen begannen. Hoch oben auf dem Dach eines Gebäudes sah Harry etwas metallisch aufblitzen, als ein Scharfschütze hinter einer Brüstung in Stellung ging.

			»Scharf, ja ...« Jordan hatte die Augen wieder fest zusammengepresst, der Schweiß rann ihm in Strömen übers Gesicht. »Und er hat den Zeitzünder auf ... eineinhalb Minuten eingestellt!«

			»Mein Gott!« Darcy zitterte am ganzen Körper. Er sah aus, als wolle er gleich weglaufen; und dies verriet ihm – und auch Harry Keogh – eine Menge.

			»Trevor«, sagte der Necroscope sanft. »Wenn Sean nur noch neunzig Sekunden hat, dann muss er in Bewegung bleiben. In welche Richtung läuft er?«

			»Oh, das kann ich dir sagen!«, plapperte Darcy Clarke dazwischen.

			»Hat er die Bombe noch?«, wollte Harry von Jordan wissen.

			»Ja«, stieß Jordan hervor, während er den Druck auf seine Schläfen verstärkte. »Aber ihm ist klar, dass er sie loswerden muss, und zwar auf der Stelle! Jesus, fünfzehn Pfund Semtex!«

			»Oh Gott!«, kreischte Darcy mit einem Mal auf. »Lasst mich zu meinem Auto. Ich muss hier weg!« Er wollte zu seinem Wagen stürzen, stolperte und landete der Länge nach auf dem Heck des Streifenwagens.

			In diesem Moment passierte es. Ein hochgewachsener, dürrer Mann mit einem von schlimmen Pockennarben gezeichneten Gesicht kam mitten auf der Straße im Laufschritt angerannt. Sein Mantel flatterte hinter ihm und er trug eine längliche Reisetasche bei sich. Jordan blickte auf, sah ihn und stieß nur ein einziges Wort hervor: »Sean!« Und auch Sean Milligan wusste, was Sache war. Nicht dass er Trevor Jordan erkannt hätte. Doch als er den Streifenwagen sah und daneben die beiden Uniformierten und drei Männer in Zivil, die auf der Verkehrsinsel herumstanden – und alle ihn anblickten –, war ihm klar, dass sie ihn entdeckt hatten.

			Mit der Rechten schlug er den Mantel zurück und die hässliche Mündung einer kurzläufigen Maschinenpistole kam zum Vorschein. Harry bekam eine hastige Bewegung auf dem Dach mit. Da oben richtete jemand sein Visier neu aus. Milligan registrierte es ebenfalls, die Waffe in seiner Hand ruckte hoch. Fluchend zog er die schmalen Lippen zurück und die Maschinenpistole ratterte los. Kugeln schrammten über die Brüstung und zwangen den Scharfschützen in Deckung; über dem Knattern von Milligans Waffe hörte Harry Jordan brüllen:

			»Der Fluchtwagen! Er hält nach dem Fluchtwagen Ausschau!«

			Milligan war gut zwölf Meter entfernt und schwenkte seine Waffe auf der Suche nach einem Ziel hin und her. Aus einem Kaufhaus drängte erneut eine Menschenmenge auf die Straße, aber sie stellte keine Bedrohung für den IRA-Mann dar. Die längliche Reisetasche in seiner Hand hingegen war ganz eindeutig eine Gefahr für diese Menschen. Und auch für Sean Milligan selbst wurde sie zusehends bedrohlicher.

			Als der Necroscope bei einem neuerlichen Blick auf seine Uhr feststellte, dass ihnen nicht einmal mehr eine Minute blieb, geschahen zwei Dinge gleichzeitig. Darcy Clarke war es endlich gelungen, ins Auto zu steigen und den Motor zu starten. Nun machte er Anstalten wegzufahren. Als sein Wagen von der Verkehrsinsel auf die Straße ruckte, raste ein dunkler Wagen heran – tiefer gelegt, schnell, gefährlich – und durchbrach in einem Gewirr aus verbogenem Metall die Absperrung. Die beiden Fahrzeuge stießen zusammen; Darcys Wagen wurde zurück auf die Verkehrsinsel geschleudert, das Schurkenauto prallte ab, brach durch zwei Poller, schoss auf den Randstein und landete mit dem Kühler voran in einem Schaufenster. So würde Sean Milligan seine Flucht nicht bewerkstelligen.

			Sean Milligan war dies ebenfalls klar. Jetzt wurde es Zeit, die irrsinnige Logik des totalen Terroristen anzuwenden. Wegen der vielen Menschen auf der Straße konnte der Scharfschütze auf dem Dach es nicht riskieren, zu schießen. Sean musste seine Reisetasche loswerden, und zwar innerhalb der nächsten zwanzig Sekunden, und dann rennen, als sei der Teufel hinter ihm her; doch zunächst musste er zusehen, dass die Leute ihm nicht den verdammten Weg versperrten, und er konnte sie unmöglich alle erschießen. Er richtete seine Waffe auf die Brüstung, hinter die sich der Scharfschütze duckte, zog den Abzug durch und verpasste dem Gebäude eine saubere Stichnaht aus Kugeln. Während die umherwuselnde Menge verzweifelt in Deckung hastete, suchte Sean sich sein Ziel. Dies fiel ihm nicht weiter schwer, denn im Grunde gab es nur ein einziges: die Innenstadt selbst, und dazu ein Haufen offensichtlich hoher Beamter und Polizeioffiziere.

			Mittlerweile dürfte er eigentlich schon nicht mehr am Leben sein, auch dies war ihm klar. Und das konnte nur bedeuten, dass sich in unmittelbarer Nähe keine bewaffneten Polizisten befanden. Vielleicht hatte er also doch eine Chance ... sofern ihm noch ein paar Sekunden blieben.

			Keuchend und schweißüberströmt rannte er fluchend auf die Gruppe auf der Verkehrsinsel zu, um, wie ein Diskuswerfer um die eigene Achse wirbelnd, seine Reisetasche zu schleudern. Dies war der Moment, in dem er Harry Keogh erblickte. Harry war auf die Straße getreten und stellte sich zwischen seine Freunde und Sean Milligan. Sean stand kurz davor, seine Drehung zu vollenden. Im Begriff, die todbringende Reisetasche loszulassen, drückte er den Abzug, und seine Waffe spie einen ungezielten Feuerstoß.

			Harry hatte diese Reaktion kommen sehen und zwischen sich und Milligan bereits ein Möbiustor heraufbeschworen. Ein paar verirrte Kugeln zischten an ihm vorüber, doch im Großen und Ganzen begrenzte das Tor, das niemand außer dem Necroscopen zu sehen vermochte, den Bereich, den Sean bestrich. Ein Großteil der Salve passierte einfach die Schwelle und verschwand aus diesem Universum. Unterdessen nahm der Scharfschütze oben auf dem Dach Milligan ins Visier und feuerte einen hastigen Schuss ab.

			Der IRA-Mann stolperte und stürzte, in die Hüfte getroffen, mitsamt seiner Reisetasche der Länge nach hin. Geradewegs in Harrys Tor!

			Der Necroscope wusste, was jetzt zu tun war. Wenn er das Tor einfach in sich zusammensinken ließ, würde es eine Menge unangenehmer Fragen geben, schließlich löste sich niemand einfach so mir nichts, dir nichts in Luft auf. Doch vor Harrys geistigem Auge stand bereits unverrückbar ein Bild, das ihm die Lösung präsentierte. Er ließ das Tor zur Seite kippen. Ihm blieben noch drei Sekunden.

			Sein Geist rang mit den fremdartigen, metaphysischen Gleichungen ... und siegte! Als hinge die Tür mit der Oberkante an einem Scharnier, schwenkte sie um neunzig Grad aufwärts in die Horizontale und der Necroscope warf sich zurück, nur weg davon, während die Bombe hochging!

			Fünfzehn Pfund Semtex im Möbius-Kontinuum, an einem Ort, an dem sogar Gedanken Gewicht hatten und schon ein einziges gesprochenes Wort ohrenbetäubend hallte. Und nichts als der schwache Körper eines Menschen, mochte dieser auch noch so brutal sein, um die Druckwelle aufzufangen. Bis auf einen kleinen Unterschied war alles fast genauso, wie Harry es einen Sekundenbruchteil lang in seiner Vision in Darcy Clarkes Büro erlebt hatte. Der Unterschied bestand in dem Lärm. Denn obwohl das Möbius-Kontinuum die Explosion ablenkte, war doch ein gedämpftes Grollen zu vernehmen, als sich der substanzlose Rahmen des Tores erst durchbog, dann verzog und schließlich von einem Moment auf den anderen einfach verschwand.

			Zuvor jedoch entließ das Möbius-Kontinuum noch einen grauenvollen Schwall feuchter, roter, stinkender menschlicher Überreste. Sie wurden herausgeschleudert wie bei einem Vulkanausbruch. Hirnmasse, schleimige Eingeweide und zerschmetterte Knochen spritzten gegen Hauswände und Fenster, um schließlich auf die Straße herabzuregnen. Und über allem lag der Geruch nach Cordit und Kupfer ...

			Es war vorüber, trotzdem war auf der Straße immer noch alles ungewohnt ruhig, und nirgends war jemand zu sehen. Die Kehrfahrzeuge der Straßenreinigung waren bereits unterwegs, irgendwo in der Nähe erscholl das unverkennbare Heulen von Polizei- und Ambulanzsirenen. Eine Handvoll uniformierter Beamter hatte Pech. Sie sammelten auf, was ... noch groß genug war, um von der Straße gekratzt zu werden. Ein schwankender, blutüberströmter Mann wurde von einem zertrümmerten Schaufenster weggeführt, aus dem merkwürdig schräg das Heck seines Wagens ragte.

			Einer der Inspektoren legte Harry die Hand auf die Schulter. »Mann, Sie haben ja ein verdammtes Glück gehabt. Sie standen doch ganz dicht dabei, als die Bombe hochging.« Mit einem Mal klang seine Stimme sehr leise. »Was genau haben Sie eigentlich ... gesehen? Ich meine, was ist da eigentlich passiert?« Bedächtig tupfte er sich Blutspritzer und was sonst noch dort kleben mochte von der Stirn.

			Darcy Clarke war wieder ganz der Alte, und eine nützliche Lüge, dachte er sich, konnte nicht schaden. »Ich habe alles gesehen«, mischte er sich ein. »Als Sean getroffen wurde, fiel er direkt auf seine Reisetasche. Dann ging sie auch schon hoch. Sein Körper hat wohl die Detonation gedämpft, sie dafür aber mit voller Wucht abbekommen. Er wurde ... einfach in Stücke gerissen.«

			»So ungefähr war es«, nickte Harry. »Aber um ehrlich zu sein, habe ich in dem Moment gerade nicht hingesehen.«

			Wie der Zufall es wollte, hatten fast alle in dem Moment weggesehen, als es passierte. Nur hinter der Dachbrüstung eines Hochhauses untersuchte ein Polizei-Scharfschütze mit aschfahlem Gesicht seine Waffe. Was zum Teufel ...?, fragte er sich. Denn es war eine Sache, einen Mann zu erschießen, aber eine völlig andere, ihn zu treffen, ihn stürzen zu sehen und ... dann mitzubekommen, wie er einfach verschwand!

			Keine fünfzehn Meter von der Gruppe auf der Verkehrsinsel entfernt, drängten sich Harrys Krishna-Jünger in den Eingang eines Geschäftes. Zum ersten Mal tatsächlich völlig reglos blickten sie auf die Stelle, an der sich um ein Haar eine unvorstellbare Katastrophe abgespielt hätte. Harry sah, wie sie hinstarrten. Ihre Füße mochten sie im Moment zwar ruhig halten, doch in ihren Mienen zeichnete sich immer noch das Gesehene ab, und ihre Schlitzaugen huschten unstet hin und her. Einer von ihnen – ihr Anführer? – ließ eine Kamera sinken, und Harry hätte zu gern gewusst, was er da wohl fotografiert hatte. Und weshalb ...

			Erstaunlicherweise sah Darcys Wagen aus, als könne man damit noch fahren, auch wenn er vielleicht ein bisschen ramponiert war. Die Polizeioffiziere schienen ihre Bedenken zu haben, doch noch ehe sie etwas Gegenteiliges zu sagen vermochten, hatte Darcy den Necroscopen und Trevor Jordan bereits ins Innere verfrachtet und fuhr los. Auf dem Rückweg in die Zentrale des E-Dezernats sagte er: »Wie es aussieht, sollte man dich niemals unterschätzen, Harry. Ich habe keine Ahnung, was du dort angestellt oder wie du es gemacht hast, aber ich weiß, dass du es geschafft hast.«

			»Im Vergleich dazu sind meine telepathischen Fähigkeiten der reinste Kinderkram!«, meinte Jordan.

			»Wir alle haben unseren Teil dazu beigetragen«, tat Harry den Einwand mit einem Achselzucken ab. »Wir haben früher doch auch schon zusammengearbeitet, und allmählich sieht es so aus, als würden wir ein gutes Team abgeben.« Doch bevor jemand dies missverstehen und daraus womöglich irgendwelche Schlüsse auf die Zukunft ziehen konnte, fügte er hinzu: »Na ja, diesmal ist es wenigstens gut ausgegangen.«

			Darcy gab ein verächtliches Schnauben von sich. »Wenn ich mir nur nicht immer wie ein ... verdammter Feigling vorkommen würde!«

			»Das brauchst du nicht«, erklärte ihm Jordan. »Zugegeben, Harry war derjenige, der die Situation gerettet hat, das stimmt schon! Aber doch nicht allein! Woher willst du wissen, ob dein Schutzengel ihn nicht irgendwie dazu gebracht hat, auf dich aufzupassen, Darcy, so wie stets?«

			Den Rest des Weges über schwiegen sie nachdenklich ...

			Zurück in Darcys Büro, säuberten Harry und Darcy sich erst einmal. Nachdem sich alles einigermaßen beruhigt hatte, nahm Darcy die Unterhaltung an dem Punkt wieder auf, an dem sie der Hilferuf des Zuständigen Ministers unterbrochen hatte.

			»Harry, wir wissen, dass wir dir nicht zu viel aufbürden dürfen. Damit will ich sagen, uns ist klar, dass du jeden ungelösten Mord, den wir je hatten, für uns aufklären könntest, ganz gewiss diejenigen Fälle, bei denen die Opfer ihren Mörder kannten. Das heißt ...«

			»... wenn sie ihn kannten«, warf Harry ein, und Darcy war klar, dass er recht hatte. Schließlich war Harry der Necroscope und sprach mit den Toten. Für ihn hörte ein Mensch, wenn er starb, nicht einfach auf zu existieren. Sein Körper schon, gewiss, nicht aber der Geist. Und mittels seines Talents konnte Harry mit jenen körperlosen Wesenheiten Kontakt aufnehmen. Jeder normale Polizist brauchte Spuren und musste Beweise finden, um einen Mörder der Gerechtigkeit zuzuführen. Harry hingegen erhielt seine Hinweise stets »aus erster Hand«. Für ihn waren die Toten nicht, nun ja, von uns gegangen, zumindest nicht allzu weit, sondern lediglich ein bisschen ins Abseits getreten, als befänden sie sich nur im Zimmer nebenan, sodass er sich immer noch mit ihnen zu unterhalten vermochte. Er brauchte ein Opfer bloß zu fragen, wer ihm etwas angetan hatte!

			... Nun, vielleicht war es nicht ganz so einfach. Nein, einfach bestimmt nicht! Das Talent, über das er verfügte, war nahezu einzigartig. Wäre Harry junior nicht auf die Welt gekommen, wäre es dies noch immer. Eben darin lag, kurz gesagt, das Problem: Wie setzt man ein einzigartiges Talent ein, um damit die bestmögliche Wirkung zu erzielen? Albert Einstein zum Beispiel würde ja auch niemand als Buchhalter einstellen! Und was machte man mit dem Necroscopen Harry Keogh? In einer Welt, in der brutale Morde und die Gräueltaten von Terroristen zum Alltag gehörten, könnte Harry darin leicht eine Lebensaufgabe finden. War er deshalb in diese Zeit hineingeboren? War dies der Sinn seines Daseins? Mehr nicht? Das konnte Darcy nicht glauben.

			»Was ich sagen will«, fuhr er fort, »ist, dass niemand von dir – von uns, dem E-Dezernat – erwarten kann, dass wir der Polizei die Arbeit abnehmen. Na ja, zumindest nicht die ganze Arbeit. Ein bisschen was erledigen wir ja schon – die ganz großen Verbrechen und hin und wieder auch die scheußlichen Fälle, für die ganz einfach irgendjemand bezahlen muss. Und manchmal auch die ›dringenden‹ Angelegenheiten, wie die Sache vorhin in der Oxford Street. Vornehmlich aber sind wir Agenten ... Gedankenspione. Wir beschützen weniger den Einzelnen als vielmehr das ganze Land, unsere Lebensweise – ›die westliche Zivilisation‹, wenn man so will – vor den Kräften, die sie bekämpfen. Ich weiß, das hast du alles schon gehört, noch dazu von jemandem, der mit Worten weit besser umzugehen verstand als ich ...«

			Harry nickte. Darcy meinte Sir Keenan Gormley, den ersten Leiter des E-Dezernats, der Harry damals rekrutiert hatte. Zufälligerweise handelte es sich dabei um so einen scheußlichen Fall. Grässlich war noch ein harmloses Wort dafür ... Boris Dragosani hatte Sir Keenan regelrecht abgeschlachtet! Aber wäre Sir Keenan nicht gewesen, hätte Harry nicht mit seinen Überresten gesprochen, hätte er wahrscheinlich niemals das Möbius-Kontinuum für sich entdeckt und in Alec Kyles hirntotem Körper auch nicht zu neuem Leben gefunden. Doch er musste endlich aufhören, es so zu betrachten! Alec Kyle war tot, er, Harry Keogh, hingegen ... sehr lebendig.

			»Du befürchtest also, ich könnte diesen Job, den du mir anbieten möchtest, was es auch immer sein mag, für zu profan und unter meiner Würde halten. Du hast Angst, ich könnte meinen, dass es bloß ein Köder sei, um mich von anderen, weitaus persönlicheren Problemen abzulenken – und genau darum geht es ja wohl auch! Aber wir beide, du und ich, stehen auf derselben Seite, Darcy, und zwar in mehr als nur einer Hinsicht. Tatsache ist, ich brauche diesen Job, ganz egal, worum es sich handelt. Das ist auch der Grund, weshalb ich mich vorhin in der Oxford Street eingemischt habe – ja, ich weiß, gegen deinen ausdrücklichen Ratschlag –, weil es mal etwas anderes war ... Na ja, einer der Gründe! Okay, der Job, von dem du sprichst, ist also nichts besonders Großartiges. Aber wenigstens habe ich dann etwas zu tun! Kann ich mir zumindest vorstellen! Und du dir wahrscheinlich auch, nehme ich an. Also, warum reden wir dann nicht einfach weiter?«

			Darcy nickte, er schien erleichtert. »In Ordnung! Aber ich habe die Polizei nicht zufällig erwähnt. Diesmal haben sie uns tatsächlich um Hilfe gebeten. Oh, wir bekommen viele Anfragen von denen, so ist es nicht ... So wie heute zum Beispiel, wenn sie wissen, dass wir jemanden haben, der helfen kann. Ich rede natürlich von Jordan, er ist in der Vergangenheit schon öfter für sie eingesprungen. Aber selbst die hohen Tiere bei der Polizei sehen in ihm bloß einen komischen Kauz, der Glück beim Raten hat. Für die sind wir nicht mehr als ein Haufen Wahrsager, Psychos im wahrsten Sinne des Wortes, und zwar in der volkstümlichen und damit schlimmstmöglichen Bedeutung. Die glauben, wir sitzen den ganzen Tag nur um einen Tisch herum und halten Séancen ab – was im Grunde ja sogar irgendwie der Wahrheit entspricht! Aber wie dem auch sein mag, eigentlich sind wir immer nur ihr letzter Ausweg.«

			»Diesmal allerdings nicht«, nickte Harry. »Diesmal sind sie nämlich ... Sag’ bloß, sie sind selbst betroffen?«

			Darcy blickte ihm fest in die Augen. »Ja! Es geht um einen Irren, der Polizisten umbringt. Und wenn ich sage irr, meine ich wirklich wahnsinnig, verrückt wie eine Scheißhausratte. Ein Serienmörder, der keine Polizisten mag.«

			Der Necroscope ließ sich das durch den Kopf gehen und sagte schließlich: »Es muss eine Menge Leute geben, die etwas gegen Polizisten haben.«

			»So ungefähr jeder Kriminelle, den man im Telefonbuch findet«, erwiderte Darcy. »Deshalb ist der Bastard ja so schwer zu fassen! Die Akten sind voll von Leuten, die es sein könnten. Verdächtige? Jeder, der jemals ein Gewaltverbrechen begangen hat! Dreizehntausend allein in den letzten zwölf Monaten. Das könnte der Durchbruch sein, auf den wir so lange gewartet haben. Was den Sicherheitsdienst und die übrigen Geheimdienste angeht, stehen wir bereits in dem Ruf, äußerst kooperativ zu sein. Aber der ganz gewöhnliche Streifenpolizist hat immer noch seine Vorbehalte gegen uns. Wenn wir denen klar machen könnten, dass wir tatsächlich mehr zu bieten haben als eine alte Oma namens Madame Zaza, die mit ihrer Kristallkugel in einem Zigeunerwagen sitzt ... Ich meine, die Bullen können über die merkwürdigsten Dinge stolpern und wir erfahren nie etwas davon. Das könnte tatsächlich der Durchbruch sein!«

			»Merkwürdige Dinge? Eben hast du es noch profan genannt.«

			»Nein, das warst du! Wenn du einen entsetzlichen, blutigen Mord profan nennen willst, dann bitte! Aber es ist auch durchaus möglich, dass ... etwas anderes dahinter steckt. Sollte ich jetzt unschlüssig klingen, dann liegt es daran, dass wir noch nicht ganz glauben können, was wir da ... herausgefunden haben.«

			Harry runzelte die Stirn. »Dann sag’ mir doch einfach, was ihr herausgefunden habt. Du verschweigst mir doch etwas!?«

			Nun legte auch Darcy die Stirn in Falten. Schließlich wandte er den Blick ab. »Ach, ich weiß nicht!«, entgegnete er. Seine Stimme klang mit einem Mal viel leiser, dunkler, womöglich bebte sie sogar ein bisschen. »Aber vielleicht – verstehst du, nur vielleicht – ist das ja wirklich ein Job für dich ...«

		

	


	
		
			DRITTES KAPITEL

			»Sie geschehen immer bei Vollmond«, sagte Darcy.

			»Was denn?« Nun senkte auch Harry die Stimme.

			»Die Morde. Immer bei Vollmond! Und hinterher ist jedes Mal ein wildes Geheul zu hören, und wenn man die Leichen der Opfer findet, sind sie ... zerfetzt.«

			»Zerfetzt?«

			Darcy nickte. »Als habe sie ein Tier angefallen. Ein großer Hund vielleicht oder ...«

			»... ein Wolf?«, führte der Necrocope den Satz für ihn zu Ende. Er vermochte nicht zu sagen, was ihn zu diesem Einwurf bewegte. Aber als Darcy das Geheul erwähnte und von einem großen Hund sprach, machte in seinem Kopf etwas »klick!«. Möglicherweise hatte er etwas Derartiges geträumt. Aber falls dem so war, war es nun weg und nur ein schwacher Nachhall davon plagte ihn noch. Harry holte tief Luft und schüttelte den Kopf; aber dabei grinste er nicht, und dies verriet einiges. »Na, na! Wovon reden wir hier eigentlich, Darcy? Von einem Werwolf?«

			»Von jemandem, der sich für einen Werwolf hält.« Darcy zuckte die Achseln. »Oder zumindest will, dass wir dies annehmen.« Seine Anspannung ließ etwas nach. Er war angenehm überrascht, dass der Necroscope keine großen Umschweife machte. Harry Keogh war schon immer schnell von Begriff gewesen, keine Frage; aber es steckte natürlich weit mehr dahinter – nämlich alles, was er bisher erlebt hatte, seine ganze Geschichte und seine Bekanntschaft mit der dunkleren Seite des Lebens.

			»Und an Werwölfe glauben wir nicht, nicht wahr?« Schwang da ein Hauch Sarkasmus in Harrys Stimme mit?

			Jedenfalls ging Darcy in die Defensive. »Wir sind das E-Dezernat! Wir können es uns nicht erlauben, etwas einfach so abzutun oder nicht zu glauben – nicht nach all den Erfahrungen, die wir gemacht haben. Aber in diesem Fall verhält es sich eher so, dass wir schon ganz gerne ...«

			»... Du willst Beweise!? Auf die ein oder andere Art musst du es einfach wissen. Falls es sich nämlich tatsächlich um das Unvorstellbare handelt, darfst du nicht zulassen, dass es weitergeht?«

			Erneut zuckte Darcy die Achseln, ein bisschen nervös vielleicht, aber keineswegs nachlässig. »Noch vor zwei Jahren hätte uns so etwas völlig kalt gelassen. Aber seither ...« Er verstummte, und Harry wusste, weshalb. Denn seither war der Necroscope auf den Plan getreten, und sie hatten einige andere Erscheinungen kennengelernt, Vampire, um genau zu sein. An die hatte vorher auch niemand geglaubt.

			»Aber ein Werwolf ... das ist etwas völlig anderes«, meinte Harry nachdenklich. Mit einem Mal war sein Blick durchdringend und gar nicht mehr seelenvoll. Indem er Darcy scharf ansah, fuhr er fort: »Du glaubst also, diese Morde habe jemand begangen, ›der sich für einen Werwolf hält‹. Und gleichzeitig machst du mir klar, dass dies das E-Dezernat ist. Was hältst du eigentlich davon?«

			Darcys Miene verfinsterte sich, plötzlich wirkte er ausgezehrt. Sein Blick ging ins Leere, schien in die Vergangenheit zu schweifen. »Es kommt mir vor, als wäre es gestern geschehen«, erwiderte er. »Ich kann kaum glauben, dass es schon – wie lange? – achtzehn Monate her ist.« Harry war klar, worauf Darcy anspielte: auf die Bodescu-Affäre.

			»Ich habe das meiste davon miterlebt, unten in Devon«, fuhr Darcy fort. »Und ich sah ... ich habe gesehen, was aus dem armen Peter Keen geworden ist. Verdammt, ich habe ihn gefunden, zumindest das, was von ihm übrig war! Aber, weißt du, wir konnten uns nie darauf einigen, wer ihm das überhaupt angetan hat. Julian Bodescu? Nun, vielleicht. Möglicherweise aber auch sein verdammter Hund oder vielmehr dieses Wesen, das er sich als Hund hielt. Ich gebe zu, dass ich deshalb immer noch Albträume habe, Harry, und sie werden wohl nie vergehen. Wir glaubten, wir hätten Harkley House gesichert. Hah! Wie sehr man sich irren kann! Julian konnte fliehen und sein beschissener Hund wäre uns um ein Haar ebenfalls durch die Lappen gegangen. Aber das war schon ziemlich am Ende, der krönende Abschluss sozusagen. Und seither lässt mich ein Gedanke nicht mehr los ...«

			»... ich weiß«, fiel ihm der Necroscope ins Wort. »Du weißt, wie schwer solche Wesen zu töten sind, und jetzt fragst du dich, ob nicht etwas – so etwas wie dieser Hund vielleicht – entkommen sein könnte, bevor ihr zugeschlagen und Harkley House dem Erdboden gleichgemacht habt!«

			Darcy nickte, besann sich dann jedoch eines Besseren. »Na ja, eigentlich nicht. Im Grunde waren wir recht zufrieden damit, dass wir alles zur Strecke gebracht hatten, was es dort gab. Aber erst die Sache mit Dragosani, dann die Bodescu-Affäre und so weiter, die ganzen Ereignisse, all dies lief doch nur darauf hinaus, dass wir erkennen mussten, dass wir ESPer nicht als Einzige anders sind. Wir sind die eine Seite der Medaille, gewiss, aber wo es Licht gibt, gibt es auch Schatten, und wo das Gute ist, ist das Böse ebenfalls nicht fern. Das wussten wir natürlich, allerdings war uns nicht bekannt, auf wie viele Arten das Böse in Erscheinung treten kann. Ich meine, wir hatten ja keine Ahnung, wie übel sie wirklich werden können!«

			»Und was denkst du – jetzt, wo du es weißt? Ich meine, was hältst du von diesem sogenannten Werwolf?«

			»Ich persönlich? Wie gesagt, ich hoffe, dass es sich um einen Menschen handelt und nichts weiter! Um einen Verrückten, der bei Vollmond durchdreht und versucht, so viele Polizisten umzubringen wie nur möglich, ehe sie ihn schnappen.«

			»Aber warum ausgerechnet Polizisten? Weshalb sollte ein ›Werwolf‹ derartige Unterschiede machen? Opfer ist Opfer, vor allem wenn der Mond am Himmel steht und er sich nicht mehr in der Gewalt hat – vorausgesetzt, wir interpretieren den Mythos richtig!«

			Darcy nickte. »Ebendeshalb gehe ich ja davon aus, dass es ein Mensch ist! Das ist zumindest einer meiner Gründe; ich meine, abgesehen von Logik und gesundem Menschenverstand, die mir dasselbe sagen! Wir haben es hier mit jemandem zu tun, der denkt und vernünftig handelt und weiß, dass die Polizei alles daransetzen wird, ihn zu kriegen. Wenn er also schon töten muss, dann doch am besten gleich diejenigen, die ihm ohnehin auf den Fersen sind und eine Bedrohung für ihn darstellen!«

			Harry hörte wie gebannt zu, und zwar keineswegs mehr bloß weil er eine Beschäftigung suchte, um die Zeit totzuschlagen. Denn wenn jemand sich mit merkwürdigen Dingen auskannte, dann der Necroscope; und ihm war klar, dass er manches davon nicht länger zulassen durfte.

			»Okay, du hast mich überzeugt«, sagte er schließlich. »Zumindest davon, dass es hier etwas gibt, was wir regeln müssen. Wie sieht es mit den Einzelheiten aus?«

			Darcy schüttelte den Kopf. »Wir haben keine! Nur einen Haufen absolut sinnloser Morde. Da wären zum einen zwei Polizisten, die schon unter der Erde sind, und ein dritter im Leichenschauhaus, der nur darauf wartet, bis sie ihn begraben. Dann haben wir noch ihre Freunde und Kollegen und die trauernden Familien. Dazwischen, wo eigentlich Motive und Beweise sein müssten, klafft ein riesengroßes Loch. Ich meine, es klingt wie ein Klischee, ich weiß, Harry, aber diesmal ist es außerdem auch eine Tatsache: Wir haben nicht die geringste Spur.«

			»Aber dafür wissen wir, wo wir anfangen müssen«, erwiderte der Necroscope grimmig. Und in der Tat standen ihm gleich drei Orte zur Auswahl ...

			Es gibt Zeiten, da verkrafte ich es ganz gut, erklärte Jim Banks Harry. Ich schlafe sehr viel, wie jemand, der emotional am Ende ist, weißt du? Aber wenn ich erst ›wach‹ bin, dann ist es wirklich schlimm. Ständig versuchen sie, mir Trost zuzusprechen ... Na ja, immerhin etwas. Aber selbst so fällt es schwer. Oh, ich weiß, ich hatte noch einen harten, steinigen Weg vor mir. Mein Leben war nicht leicht und daran hätte sich wohl auch nichts geändert, aber immerhin war es ein Leben!

			Einstmals war Banks ein wirklich harter Brocken gewesen. Hinter der körperlosen Stimme ahnte der Necroscope ein Schluchzen, doch Banks ließ es nicht an die Oberfläche dringen. Harry nahm an, dass er bereits genug geweint und geflucht hatte, als er sich schließlich eingestehen musste, dass er tot war, nachdem sie endlich zu ihm durchgedrungen waren. »Sie« – das waren die zahllosen Toten, die Große Mehrheit derer, die lange vor ihm existiert hatten und nun in der kalten Erde ruhten oder zu Asche verbrannt waren.

			Banks gehörte zu Ersteren. Er lag auf einem Friedhof im Norden Londons begraben, unter einem schlichten Grabstein, auf dem sein Name und seine Lebensdaten standen, dazu ein Motto und ein trauriger letzter Gruß seiner Familie. Das Motto war auf Latein und lautete: Exemplo Ducemus. Harry fragte sich, was das wohl heißen mochte.

			Ich war bei der MP, erklärte Banks, Militärpolizei, zwölf Jahre lang, in einer Einheit für Sonderermittlungen. Das ist das Motto unseres Korps: Exemplo Ducemus – ›mit gutem Beispiel gehen wir voran‹. Aber das war einmal. Hier gehe ich niemandem mehr voran. Jetzt hinke ich nur noch den anderen armen Schweinen hinterher, die es vor mir erwischt hat. Vielleicht hätte ich besser ein einfaches ›Ruhe in Frieden‹ genommen, he?

			Aber wie Harry sehr wohl wusste, ruhten die Toten keineswegs so friedlich. Auch wenn sie keinen Körper mehr hatten, suchten sie doch nach Möglichkeiten, sich zu beschäftigen. Und auch im Tod würde Jim Banks wohl nichts anderes tun als das, was er bereits im Leben getan hatte; und da er ein Bulle gewesen war, dürfte er zur Zeit wohl, wenn auch nur im Geist, seinen eigenen Tod untersuchen, den Mord an ihm selbst. Natürlich, was sonst! Zumindest dürften seine Gedanken um nichts anderes kreisen. Aber nicht anders als seine Kollegen in der Welt der Lebenden hatte er nicht viel, womit er etwas anfangen konnte. Alles, was er wusste, war, dass er irgendeiner Sache zu nahe gekommen war. Viel zu nah!

			»Aber was Sie wissen, werden Sie mir doch sagen?«

			Bleiben wir beim Du, Harry. Da gibt es nicht viel zu sagen. Noch vor einem Monat leitete ich die Ermittlungen gegen eine Bande von Autoschiebern. Ich erhielt einen Hinweis auf einen Pub im Eastend. Eines Nachts ging ich hin, musste allerdings unverrichteter Dinge wieder abziehen. Aber von da an wurde es richtig ... unheimlich! Ich hatte das unbestimmte Gefühl, verfolgt zu werden. Dabei gab es überhaupt keinen Grund, so etwas anzunehmen! Ich hatte ja nicht die geringste Ahnung, dass ich auf einer brandheißen Spur war!

			Harry blickte sich um und ließ seinen Blick über die verwitterten, zum Teil bereits schiefen Grabsteine schweifen und weiter die weißen, kiesbestreuten Wege entlang, die sich zwischen den grauen Grabreihen hinzogen, bis zu der hohen Steinmauer, die den Friedhof begrenzte. Dahinter zeichnete sich in der Ferne ein Hügel vor dem rauchigen Abendhimmel ab, auf dem sich eine Ansammlung von Häusern dicht zusammendrängte, in denen gerade die ersten Lichter angingen. Der Friedhof war ziemlich abgelegen. Von fern drang, leise wie das Flüstern einer Geisterstimme, das Rauschen des Verkehrs durch die klamme Luft hierher. Es war Ende Februar und das Wetter so mies, wie es nur in London sein konnte. Andererseits musste Harry sich eingestehen, dass es hier wirklich friedlich war. Nun ja, für ihn zumindest ...

			Allerdings spürte er den Schmerz und die Trauer der Toten, darunter auch Banks’. Harrys Entschluss stand fest: Er würde Jim Banks rächen. Denn allein die zahllosen Toten – und der einzige Mensch, der mit ihnen zu sprechen vermochte – wussten den Wert des Lebens wirklich zu schätzen und hatten einen Begriff davon, wie schrecklich es war, es jemandem zu nehmen.

			Sofern Harry seine Gedanken nicht gerade abschirmte, vernahmen die Toten sie ebenso, als hätte er sie laut ausgesprochen. Banks hatte alles mitbekommen und warf rasch ein: Dieser verrückte Drecksack hat es mir nicht einfach genommen, Harry! Wenn du meinst, dass er dabei hinterrücks vorging, nun ja, das schon. Aber das war nicht alles. Er war unglaublich stark, aber auch furchtbar schnell und regelrecht wütend. Irgendetwas drang in meine Brust ein wie die Zinken einer Heugabel und durchbohrte mein Herz und ich fiel tot um!

			»Willst du mir zeigen, wie es geschah?« Aus Erfahrung wusste der Necroscope, dass es den Toten so oft leichter fiel. »Wenn du nicht darüber reden willst, kannst du es dir auch einfach ... vorstellen. Auf diese Art bekomme ich eher einen Geschmack davon.«

			Geschmack? Banks’ körperlose Stimme klang mit einem Mal sauer. Wir reden hier nicht über Eiscreme, Harry!

			»Entschuldigung, ich habe meine Worte falsch gewählt«, meinte Harry und verfluchte sich selbst dafür. Aber es war halb so wild. Banks würde alles tun, was er konnte, um seinen Mörder zur Strecke zu bringen.

			Du willst ein Gefühl dafür bekommen, richtig? Du willst die ganze Atmosphäre auf dich wirken lassen?

			»Nicht alles, nur die fragliche Nacht. Wie sie angefangen hat«, entgegnete Harry. Aber er vergaß, dass er mit einem ehemaligen Polizisten sprach.

			Du solltest dir besser auch vor Augen führen, wie es dazu gekommen ist, erklärte ihm Banks. Harry nickte; ihm war bewusst, dass der schon lange verweste Tote in seinem Grab einen Meter achtzig tief unter der Erde dies spürte.

			Denn ich werde das Gefühl nicht los, dass das Ganze in jener Nacht in diesem Pub anfing, als ich ins Leere lief. Die Spur, der ich folgte, verlor sich dort zwar, aber ich glaube, dass er da meine Witterung aufnahm! Wenn ich so zurückblicke, denke ich, ich habe einen ganz simplen Fehler begangen. Ich rechnete nicht damit, dass jemand auf Gewalt aus sein könnte, verstehst du? Ich verfolgte ein paar Autodiebe und nicht einen durchgeknallten, irren, mordgierigen Bastard! Deshalb war ich vielleicht ein bisschen ... unvorsichtig bei meinen Nachforschungen.

			»Willst du damit sagen, du hast dich verraten?«

			Der Necroscope hörte den Mann in seinem Grab aufseufzen. Ja, wahrscheinlich. Oder vielmehr ... ich weiß es.

			»Wie denn? Ich meine, ich bin kein Polizist, Jim. Wenn ich weiß, womit du die Aufmerksamkeit auf dich gelenkt hast, kann ich es dir nachmachen und dafür sorgen, dass er sich auch für mich interessiert.«

			Was? Du willst selber den Köder spielen? Keine Chance, Harry! Gott, ich wurde dafür ausgebildet und wusste, was auf mich zukam. Aber mit so einer Scheiße hätte ich nicht gerechnet! Du magst der Necroscope sein, okay. Aber eben hast du selbst zugegeben, dass du kein James Bond bist. Und du bist mit Sicherheit auch nicht Muhammad Ali!

			»Nein, das nicht, aber ich habe ziemlich viele ... Freunde? Du weißt, was ich damit sagen will, Jim! Ich bin niemals allein, und ich bin mir auch nicht zu schade, gute Ratschläge von denjenigen anzunehmen, die vor mir lebten. Glaub’ mir, ich kann sehr gut auf mich selbst aufpassen!«

			Tatsächlich? Das konnte ich auch, wenigstens dachte ich das! Banks hatte sich mittlerweile wieder etwas beruhigt, trotzdem klang er verbittert und wütend ... und zwar keineswegs auf Harry, sondern auf sich selbst. Harry war lediglich das auslösende Moment. Er erinnerte ihn an alles, was er verloren hatte, daran, dass es in dieser Welt auch noch ein paar anständige Leute gab. In einer Welt weit über ihm, jenseits der endgültigen Finsternis. Okay, sagte er deshalb. Es war folgendermaßen ...

			Dem Besitzer eines Nachtclubs wurde der Porsche gestohlen. Dies ging Banks nicht besonders nahe, denn er wusste, dass der Besitzer, ein gewisser Geordie King, selbst eine ganze Latte an Vorstrafen hatte. Früher war er ein Hansdampf in allen Gassen gewesen, ein richtiger Gangster alter Schule. Aber das war schon lange her. Nun war er ein respektabler »Geschäftsmann« und ließ sich nichts mehr zuschulden kommen.

			Trotzdem hatte Geordie King noch seine Kontakte in die Unterwelt und stellte auf eigene Faust ein paar Nachforschungen an. Allzu viel fand er zwar nicht heraus, aber es war immerhin besser als nichts. Ein Informant, der Geordie einen Gefallen schuldete, hatte ihm gesagt, er solle die Augen nach einem gewissen Skippy offenhalten. Er würde ihn an einer Spinne »oder so einem Vieh« erkennen, das auf seinen rechten Handrücken tätowiert war. Eine Spinne mit fünf Beinen und einem Stachel. Mehr noch: Dieser Skippy stammte »von oben, aus dem Norden«, aus Geordies altem Revier in Newcastle, wo das Geschäft mit »Gebrauchtwagen« noch lief wie geschmiert. Sein starker Akzent würde ihn verraten, man hörte ihm sofort an, wo er herkam.

			Also ließ King überall herumerzählen, dass er sich gerne mal mit einem Typ namens Skippy von oben aus dem Norden unterhalten würde. Seine diversen Kontaktleute in den Pubs und Clubs hielten die Augen nach dem Spinnen-Tattoo offen; und schon bald gingen die ersten Berichte ein – in Form ominöser Warnungen! Skippy gehöre zu einer Bande, mit der man sich besser nicht anlegte. Mit anderen Worten: Kassier’ das Geld von deiner Versicherung, Geordie, und vergiss die Sache!

			Gleichzeitig hatte King jedoch munkeln hören, Skippy solle häufig eine Kneipe unweit seines eigenen Clubs im Eastend aufsuchen.

			Nun, King hatte zwar eine bewegte Vergangenheit, aber seine besten Jahre lagen weit hinter ihm. Also befolgte er den Ratschlag und ließ die Finger davon ... was ihn allerdings nicht davon abhielt, die Information den Bullen zukommen zu lassen, genauer: Jim Banks. Es ging ihm sozusagen ums Prinzip. Ganovenehre und so weiter!

			So kam es also, dass Banks in jener Nacht vor gerade mal einem Monat in die fragliche Kneipe ging ...

			»Und du hast keinem gesagt, dass du einen Tipp bekommen hattest?« Das fand Harry ein bisschen seltsam.

			Rivalitäten, erwiderte Banks mit einem körperlosen Achselzucken. Schließlich war es mein Fall. Mag sein, dass es nicht ganz den Dienstvorschriften entsprach, aber vielleicht wollte ich mir etwas beweisen. Vielleicht hatte mich auch mein Gespür verlassen? Aber wir sind hier in England und nicht in den USA, und bisher war es bei uns nicht üblich, dass Polizisten in der Ausübung ihres Dienstes getötet werden. Außerdem hatte ich es, soweit ich wusste, sowieso nur mit einer Bande von Autoschiebern zu tun. Vielleicht hätte ich mir ja ein Beispiel an Geordie King nehmen und ein bisschen vorsichtiger vorgehen sollen.

			»Glaubst du, dass mehr dahintersteckt? Mehr als bloß Autodiebstähle?«

			Nein, ich denke nicht. Die klauen Autos, schlicht und ergreifend. Sie sind in erster Linie jung und durchgeknallt und nehmen wahrscheinlich auch Drogen, aber sie sind bloß Autodiebe. Und mindestens einer von ihnen schert sich offensichtlich einen Dreck um ein Menschenleben! Und ein Polizist ist ihm noch weniger wert ...

			»Erzähl’ mir, wie es in jener Nacht war!«

			Ich dachte, du wolltest es »sehen«?

			»Können wir uns das nicht für später aufheben? Für ... sagen wir, den Schluss?«

			Banks schwieg einen Moment. Für ... den Mord an mir?

			»Wenn es nicht zu – oh, Shit!«, unterbrach Harry sich. Um ein Haar hätte er »schmerzhaft« gesagt.

			Er spürte Banks, wenn auch grimmig, grinsen. Hey, lass dir darüber keine grauen Haare wachsen, Harry! Sehen wir den Tatsachen doch ins Gesicht, meine Wortwahl könnte auch manchmal etwas sorgfältiger sein! Doch er wurde gleich wieder ernst.

			Ich ging natürlich in Zivil hin, das versteht sich von selbst. Ich meine, ich habe schon lange keine Uniform mehr getragen. Aber ich zog mir nichts Besonderes an, der Laden hatte einen ziemlich üblen Ruf. In jener Nacht herrschte das reinste Sauwetter, Regen, Hagel und Gott weiß was noch alles prasselte nur so herab. Es war Freitagabend und die Kneipe gerammelt voll mit den merkwürdigsten Gestalten. Ich bestellte mir einen Rum, um mich aufzuwärmen, und gab dem Barkeeper auch einen aus. Und dann fragte ich ihn, ob Skippy da sei. Gute Frage – schlechtes Timing!

			Ein Typ drei Hocker weiter zuckte wie von der Tarantel gestochen zusammen. Ich hatte ihn mir in dem Spiegel hinter der Bar bereits angesehen – so um die sechsundzwanzig, blasses Pickelgesicht, weiß und ganz schön hässlich, ziemlich langer Unterkiefer, loses Mundwerk, unsteter Blick und ein Bürstenschnitt wie die Borsten an einem Rasierpinsel. Alles andere als unauffällig! Lass es mich mal so sagen: Deine Schwester würdest du mit so einem nicht ausgehen lassen!

			Seine Hand umklammerte ein Bier auf dem Tresen. Und da dämmerte es mir: »Skippy« musste die Abkürzung für einen Spitznamen sein, der den Kumpels, die dieser Typ wohl in Newcastle hatte, etwas zu übertrieben klang – eine Nummer zu theatralisch für so einen Schwachkopf. Also hatten sie aus »Skorpion« einfach Skippy gemacht.

			Die Tätowierung auf seinem Handrücken zeigte nämlich einen Skorpion, keine Spinne, und zwar mit fünf Beinen (künstlerische Freiheit?), deren haarige Glieder sich über seine Finger und den Daumen erstreckten! Die glänzenden Knopfaugen des Tieres saßen auf den Knöcheln von Zeige- und Mittelfinger, sodass sie hervorstanden, wenn er die Faust ballte. Der Stachel am Ende des gegliederten Körpers zog sich knapp zehn Zentimeter das Handgelenk hoch.

			Und noch etwas: Skippy trug einen mit Öl und Farbe verschmierten Overall. Seine Hände waren schmutzig und er hatte frische Farbreste unter den Fingernägeln. Von dem Moment an, in dem ich seinen Namen erwähnte, hatte er mich im Spiegel gemustert, regelrecht angestarrt. Und plötzlich war die Hand verschwunden, und Skippy ebenfalls. Er war gegangen.

			Nun, wie gesagt, der Pub war brechend voll; darum hatte ich nicht die geringste Chance, Kojak zu spielen und ihm nachzusetzen. (Erstens hätte ich mich damit endgültig verraten, zweitens war der Kerl viel jünger und wahrscheinlich sowieso ein ganzes Stück schneller als ich, außerdem wusste er, wo er hinwollte, und kannte den Weg. Und drittens war ich mir fast sicher, dass er irgendwelche Vorstrafen hatte. Aus den Polizeiakten von Newcastle oder New Scotland Yard konnte ich alles über ihn in Erfahrung bringen.) Also ... bestellte ich mir noch etwas zu trinken und blieb noch eine Viertelstunde, ehe ich wieder raus in dieses Hundewetter ging.

			Ich nehme an, damit beging ich meinen zweiten Fehler. Ich hätte machen sollen, dass ich da rauskam. Weißt du, früher waren die Gangs nicht so dreist wie heute. Wenn zu Geordie Kings Zeiten ein Gangster glaubte, die Bullen hätten ihn im Visier, suchte er das Weite und rannte, so schnell er konnte. Aber heutzutage ... ich hatte ihn am Arsch, also wollte er mich fertigmachen.

			Banks hielt inne, und Harry schlug den Kragen hoch, weil ein plötzlicher Windstoß einen leichten Nieselregen mit sich brachte. Ihm kam der Gedanke, dass man ihn, sollte jemand ihn so sehen, wie er da auf der Grabplatte saß und Selbstgespräche führte, für verrückt halten und aller Wahrscheinlichkeit nach die Polizei rufen wurde!

			Ich bin die Polizei, rief Banks ihm mit einem absolut humorlosen Grinsen, das Harry eher ahnte als tatsächlich mitbekam, ins Gedächtnis. Und wahrscheinlich ist in deinem Oberstübchen wirklich etwas nicht in Ordnung! Oder weshalb sonst besuchst du mich nicht bei Tag?

			»Weil ich in dieser Sache unbedingt weiterkommen muss«, erwiderte der Necroscope. »Ich habe genügend eigene Probleme, weißt du, und eigentlich wollte ich mich damit davon ablenken, wenigstens vorübergehend.«

			Mit den Toten zu sprechen, hat demnach also eine therapeutische Wirkung? ... Doch im nächsten Moment fuhr er beschwichtigend fort: Was für Probleme denn, Harry? Richtig schlimme?

			»Nichts, was man nicht lösen könnte«, entgegnete Harry. Jedenfalls nicht so schlimm, wie tot zu sein! Obwohl dieser letzte Gedanke wie stets voller Mitgefühl war, hätte man ihn unter Umständen doch falsch auffassen können; darum behielt Harry ihn für sich und sagte nur: »Sprich weiter!«

			Als ich den Pub verließ, fuhr Banks fort, hatte ich einen Schatten. Damals war ich mir darüber gar nicht so recht im Klaren, jetzt hingegen schon. Seither hatte ich jede Menge Zeit, darüber nachzudenken. Und von da an kam mir alles irgendwie ... unheimlich vor. So als ob ... ich weiß nicht ... irgendwie war es ganz ähnlich wie dies hier, ich meine ... mit dir zu reden. Es fühlte sich an wie – wie soll ich es dir erklären? – als sei ich in meinem Kopf ... nicht mehr allein!

			»In deinem Kopf? Hast du im Geist mit jemandem gesprochen?«

			Ein körperloses Kopfschütteln. Nein, nicht gesprochen, zugehört! Und auch nicht ich, sondern jemand anders. So als ob da noch jemand – ein Fremder – drin gewesen wäre! Jemand, der einfach nur in meinem Hinterkopf rumsaß und sich eins grinste, während er meine Gedanken belauschte und mich ... beobachtete! Genau so hat es sich angefühlt, Harry: Auf einmal wusste ich, dass ich beobachtet wurde! Das Gefühl wurde immer stärker, bis ... na ja, bis es dann aus war. Unheimlich, was?

			Harry hatte schon unheimlichere Dinge erlebt. Im Augenblick behielt er dies jedoch ebenfalls lieber für sich. Doch nachdem er Banks aufmerksam zugehört hatte, kam ihm der Gedanke, dass Darcy Clarke wohl recht haben dürfte, und zwar in beiden Punkten.

			Zum einen hatte er sich bereits bis über die Ohren in den Fall vertieft, so sehr, dass dies ihn mit Sicherheit von seinen Grübeleien ablenken und er nicht mehr unentwegt darüber nachdenken würde, wer, was oder wo er eigentlich überhaupt war. Zum andern sah es tatsächlich so aus, als müsse er die Sache bis zum Schluss durchziehen, weil es eine Aufgabe für den Necroscopen war. Wer außer Harry Keogh sollte damit zurechtkommen?

			Und je länger er Jim Banks zuhörte – und dessen Schock und Entsetzen spürte –, desto fester wurde sein Entschluss ...

			So fing alles an, fuhr Banks nach einer Weile fort, und daran änderte sich auch nicht viel. Es war nicht die ganze Zeit über bei mir, nur wenn ich tatsächlich an dem Fall arbeitete. Doch je näher ich der Sache kam, umso stärker spürte ich seine Gegenwart. Und es war auch kein »Es«, sondern ein Er! Jemand, der genauso real ist wie du und ich ...

			»Du redest von einem Telepathen«, erklärte Harry ihm, »einem Mentalisten. Jemand, der einfach so in den Geist eines Menschen eindringt, muss ...«

			... ein Hirngespinst sein, schnitt Banks ihm das Wort ab. Ja, ich weiß. Zumindest dachte ich das.

			»Nicht unbedingt ...«, sagte Harry nachdenklich. Denn der Necroscope entsann sich der Sache, die Boris Dragosani zugestoßen war. Der Vampir Thibor Ferenczy, jenes untote Wesen in der Erde, war in dessen Geist eingedrungen, um Dragosani seinem Willen zu unterwerfen. Außerdem wusste er, dass die Gedankenspione des E-Dezernats sich mitunter solch geistiger Lauschangriffe bedienten. Telepathie war kein wildes Hirngespinst, keine Ausgeburt der Fantasie. Es gab sie wirklich. Selbst die Gedanken, die er sich im Augenblick darüber machte, waren eine Ausprägung dieses Talents. Auch dies bekam Banks selbstverständlich mit.

			Ich hatte also recht, sagte er nach einem Moment des Schweigens. Nenn’ es meinetwegen, wie du willst, aber was du da im Augenblick tust, ist genau dasselbe.

			»Na ja, nicht ganz«, entgegnete Harry, indem er den Kopf schüttelte. »Soweit ich weiß, gibt es nur zwei Leute, die das hier können. Der eine bin ich, und der andere ist ... mein Sohn! Anscheinend hat er dieses Talent von mir geerbt. Und offenkundig spionieren wir dich nicht aus! Du weißt, dass ich hier bin, und es steht dir frei, dich mit mir zu unterhalten oder nicht. Echte Telepathie dagegen ist die mentale Kommunikation unter Lebenden ...« Mitunter auch Untoten! Diesen Gedanken behielt er jedoch ebenfalls für sich. Es brachte nichts, die Angelegenheit noch komplizierter zu machen, als sie ohnehin schon war.

			»Außerdem«, fuhr er fort, »bedeutet Telepathie nicht zwangsläufig, dass man es mit einem ungebetenen Eindringling zu tun hat. Sie kann durchaus auch auf Gegenseitigkeit beruhen. Gewisse Freunde von mir spionieren Gedanken aus, zugegeben – allerdings um unsere Gesellschaft zu schützen und unsere Art zu leben, dieselben Ideale, für die du mit deiner Arbeit eingetreten bist. Wenn meine Freunde mir von ihren Fähigkeiten berichten, dann hat das nichts mit der unheimlichen Sache zu tun, die du erlebt hast.«

			Nein, natürlich nicht, bei mir war es nämlich ein ungebetenes Eindringen!, erklärte Banks mit Nachdruck. Und mehr noch, es war richtig angsteinflößend. Hätte es nicht schließlich ein Ende gefunden, wie auch immer, dann – ich weiß nicht – hätte es mich wahrscheinlich in den Wahnsinn getrieben. Hah! Stattdessen ... gab ich den Löffel ab. Aber vorher fing ich tatsächlich schon so langsam an zu glauben, ich leide unter Verfolgungswahn! Ich dachte, es würde sich alles nur in meinem Kopf abspielen! Ich meine, ganz wörtlich. Erst hinterher, es ist noch gar nicht so lange her, merkte ich, dass es sich um etwas anderes handelte.

			»Und um was?«

			Um ein ... Ablenkungsmanöver!, erwiderte Banks.

			»Willst du damit sagen, jemand hätte sich absichtlich in deinen Geist gedrängt, um dich von deinen Nachforschungen abzuhalten?«

			Ja, wie eine lästige Nebelwand, zeigte Banks sich überzeugt. Aber ich kämpfte dagegen an und machte weiter. Er konnte mich nicht aufhalten. Und da ich mich nicht abschrecken ließ, ...

			»... hat er dich schließlich umgebracht!«

			Ja. Aber selbst zuletzt half ihm noch sein telepathischer Trick dabei. Ich meine, er wusste, wann ich ihn festnehmen wollte und von wo ich kommen würde! Darum war er mir immer eine Nasenlänge voraus ...

			»Und was hast du über ihn herausgefunden? Über den Kerl mit der Skorpiontätowierung, meine ich!«

			Harry spürte Banks nicken. Wie ich vermutet hatte, verfügte er über ein langes Vorstrafenregister. Aber alles bloß Kleinkram. Oben im Norden hatte er schon mehrmals gesessen, allerdings nie für längere Zeit. Aber ich brachte trotzdem auch etwas Nützliches in Erfahrung: Skippy war für ein Jahr auf Bewährung draußen. Sie hatten ihn nach London ziehen lassen, damit er dort einen Job in einer Autowerkstatt im Eastend annehmen konnte. Sie gehört seinem Cousin. Irgend so ein lächerliches Rehabilitationsprogramm: Sie wollten sehen, ob eine anständige Arbeit ihn wieder auf den rechten Weg bringen würde. Mein Gott, Harry! Die Therapie für diesen Scheißkerl bestand darin, dass er geklaute Autos umspritzte!

			»Die Farbe unter seinen Fingernägeln?« Fragend hob Harry eine Augenbraue. »Auf einmal ergab für dich alles einen Sinn.«

			Stimmt!

			»Und was hast du dann gemacht?«

			Was ich dann gemacht habe? Ich habe mir natürlich diese Werkstatt angesehen, was sonst? Sie war im Kellergeschoss eines städtischen Parkhauses untergebracht, das abgerissen werden sollte. Die oberen Stockwerke waren schon entkernt, und nur noch das nackte Stahlskelett ragte in den Himmel; aber im Erd- und Kellergeschoss hatten sie eine komplette Garage eingerichtet mit Gruben zum Ölablassen, Nischen, um die Wagen umzuspritzen, und allem, was dazugehört, eine Reparaturwerkstatt mit allem Drum und Dran. Ich schätze, das meiste von dem, was sie da machten, war legal, eine Fassade für das, womit sie wirklich ihr Geld verdienen, nämlich mit dem Umschlagen gestohlener Autos. Es musste wahrscheinlich alles in einem Wahnsinnstempo über die Bühne gehen. Eine Nobelkarosse klauen, schnell umgespritzt, und dann weg damit. Und das alles in zehn bis zwölf Stunden, höchstens, hauptsächlich nachts, nach Feierabend.

			»Hast du das mit angesehen? War das der Grund ...«

			... Nein, dazu blieb mir überhaupt keine Zeit. Allein der Gedanke daran und dass ich alles dazu in die Wege leitete, genügte ihnen, mich umzubringen! Denn er – der Spürhund der Gang – hatte nicht vor, es so weit kommen zu lassen. Er hat mich die ganze Zeit über beschattet, und dann, an dem Abend, bevor ich mir einen Durchsuchungsbefehl besorgen wollte, passierte es.

			»Noch bevor du irgendjemanden einweihen konntest ...« Harry verstummte, doch in seiner Stimme schwang deutlich seine Missbilligung mit – und auch Wut, und zwar darüber, dass Banks so sinnlos sterben musste.

			Banks nahm es hin. Ja, ich hätte mich besser an die Vorschriften gehalten. Aber diesmal wollte ich es alleine regeln. Wie gesagt, Rivalitäten. Es wäre ein weiterer Pluspunkt für mich gewesen. Aber stattdessen bekam ich eine Heugabel ins Herz – oder etwas, was sich genauso anfühlte!

			»Deshalb gab es nach deinem Tod, abgesehen von dem, was du mir eben erzählt hast, auch keinerlei Hinweise! Weil du es im Alleingang machen musstest!«

			Ja, erwiderte Banks. Er klang niedergeschlagen, und Harry spürte, dass es nicht bloß daran lag, dass ihn sein Versäumnis das Leben gekostet hatte. Banks bekam diesen Gedanken natürlich mit und brach in ein Schluchzen aus, das niemand außer dem Necroscopen Harry Keogh je zu hören vermochte. Ich habe einen Fehler begangen und teuer dafür bezahlt, Harry. Waren das etwa ... Gewissensbisse?

			»Hör’ auf, dich zu quälen, Jim. Du hast nichts falsch gemacht.«

			Und meine Familie? Was ist mit meiner Frau und den Kindern? Haben die vielleicht etwas falsch gemacht? Nein, aber trotzdem tragen sie die ganze Last, Harry. Und ... und die anderen und deren Familien? Was ist mit denen? Aber nein, ich musste es ja allein durchziehen, der große Einzelgänger! Es wäre halb so schlimm, wenn ich der Einzige wäre, der dran glauben musste. Aber die anderen armen Kerle hat es ebenfalls erwischt, nur wegen mir!

			»Wegen dir? Nein, das sehe ich anders, Jim! Du hast nur deinen Job gemacht, und nachdem du tot warst, machte eben ein anderer weiter. Damit hast du nichts zu ...«

			Doch, damit habe ich etwas zu tun! Und jetzt frage ich mich ständig, ob es nicht anders gekommen wäre, wenn ich ihnen alles erzählt hätte.

			Der Necroscope schüttelte den Kopf. »Ich verstehe nicht ganz. Was soll das heißen: ›wenn du ihnen alles erzählt hättest‹? Deinen Kollegen? Ich denke, die wussten nichts davon, oder doch?«

			Sagen dir die Namen Stevens und Jakes etwas? Nach außen hin wahrte der Tote einen Anschein von Selbstbeherrschung; doch es gelang ihm nicht ganz, seinen Schmerz zu verbergen.

			»Sind das die anderen Opfer?«

			Banks antwortete mit einem körperlosen Nicken. Die beiden waren die Einzigen bei der Truppe, die dem, was man einen Freund nennt, nahe kamen. Ich meine, ich hatte Bekannte, so ist es nicht, aber die beiden standen mir ... nah. Ich fragte sie, ob sie dabei sein wollten, wenn ich die größten Autoschieber Londons hochnahm. Ich Idiot erzählte Derek Stevens – er war mein engster Freund – von der Werkstatt. Und die ganze Zeit über belauschte mich dieser Bastard in meinem Kopf und bekam alles mit!

			Nun begriff Harry, was Banks so zu schaffen machte. Nicht sein eigener Tod, sondern derjenige seiner Freunde. Er spürte, wie der Tote bestätigend nickte. Ich habe ihnen zu wenig erzählt, und noch dazu viel zu spät. Gerade genug, dass sie davon ausgingen, dass sie es diesen Kerlen heimzahlen könnten, nachdem ... nachdem ich ...

			Ihm versagte die Stimme.

			»... nachdem sie dich umgelegt hatten?«, führte Harry den Satz für ihn zu Ende.

			Ja. Es war nur ein verhaltenes Schluchzen.

			»Sie wollten die Werkstatt unter die Lupe nehmen, ohne zu wissen, worauf sie sich da einließen, und gerieten so selbst in die Schusslinie?«

			Ja ... Mein Gott, ja!

			»Und sie hatten nicht die geringste Ahnung von diesem Telepathen und seinen Tricks, weil du ja gar nichts davon wusstest. Du hast es doch selbst gesagt, Jim: Du hast geglaubt, du würdest wahnsinnig.«

			Hör’ auf, Ausreden für mich zu erfinden, Harry.

			»Das brauche ich nicht, die hast du nämlich nicht nötig. Du hast lediglich versucht, dem Gesetz Geltung zu verschaffen, und deine Freunde ebenfalls. Und ich werde dasselbe tun!« Es war nun sein Fall, ob Banks dies gefiel oder nicht. »Okay, Jim, du hast mir genug an die Hand gegeben, dass ich weitermachen kann. Zumindest habe ich jetzt einen Anhaltspunkt. Aber jetzt lass es mich auch spüren: deinen Schmerz, deine Wut! Ich muss so zornig werden, dass ich mit dem Kerl abrechnen will. Ich brauche den richtigen Kick, ein besseres Wort fällt mir dafür nicht ein.«

			Die Nacht, in der es passierte? Wie es passierte? Und was ich gesehen habe?

			»Das alles, ja.«

			Gib mir noch einen Augenblick, sagte Banks. Kurz darauf konzentrierte er sich, in direktem Kontakt mit dem metaphysischen Geist des Necroscopen, auf jene Nacht und durchlebte alles noch einmal, nur dass Harry diesmal von Anfang bis Ende mit dabei war ...

			Banks wohnte keinen Steinwurf von der Peckham High Street weit weg. Nichts Besonderes, ein hohes Reihenhaus mit Vorgarten, einem Balkon im ersten Stock und einem kleinen runden Fenster am Giebel, von dem aus man den perfekten Überblick hatte. Hinter dem Haus, eingezwängt zwischen die Nachbargärten, ein paar Gemüsebeete. Die Häuser sahen hier alle gleich aus, nur das Außendekor variierte leicht. Dafür waren die Zimmer groß, mit hohen Decken, und es gab genügend Platz für die Kinder.

			Allerdings nicht für den Wagen. Banks’ Garage war einer von zwölf niedrigen, schlecht verarbeiteten Kästen in einem asbestgedeckten Betonklotz am Ende der Straße. Das bedeutete einen Fußmarsch von knapp hundert Metern, nachdem er sein Auto abgeschlossen hatte. Wenn es regnete, musste er sie im Laufschritt zurücklegen, und wenn das Wetter wirklich schlecht war, so wie in jener Nacht, kam er durchnässt bis auf die Haut ins Haus gerannt und machte alles nass. Das kotzte ihn an.

			Dies in etwa ging ihm durch den Kopf, während er den Motor abstellte, die Schlüssel aus dem Zündschloss zog, die Tür mit dem Ellbogen aufstieß und aufs Garagentor zuhastete.

			Verdammte Scheiße, war sein nächster Gedanke. Warum denke ich bloß nie daran, den Garagenschlüssel von diesem dämlichen Ring abzumachen? Wie üblich musste er den Wagen nun erst neu starten, um reinzufahren. Er stand unter der tropfenden Regenrinne, und endlich gelang es ihm, den richtigen Schlüssel ins Schloss zu fummeln und umzudrehen – nur um, als er am Griff zerrte, festzustellen, dass er das verdammte Ding abgeschlossen hatte!

			Noch während bei Banks plötzlich alle Alarmglocken losgingen, war auf einmal er wieder da! Jene ominöse, düstere Präsenz, die ihn aus dem Verborgenen heraus beobachtete, abwartete. Ihr leises Kichern war zu einem regelrechten Knurren in Banks’ Hinterkopf angewachsen.

			Mein Gott!, dachte Banks. Jetzt verliere ich auch noch den Verstand! – Na, komm schon, du Scheißding! Damit konzentrierte er sich wieder auf sein Tun, drehte den Schlüssel in die andere Richtung und zog am Griff, um das Tor nach oben zu schwingen. In der Garage herrschte finsterste Nacht. Die hintere Wand war mit allem möglichen Plunder zugestellt. Und der Lichtschalter ... funktionierte nicht!

			So eine Scheiße! Aber das machte nichts. Das Licht der Scheinwerfer würde ausreichen, um den Wagen abzustellen. Doch ... hatte sich da nicht eben etwas bewegt?

			Zwei dunkle Gestalten, deren Umrisse sich undeutlich von der Finsternis abhoben, kamen auf ihn zu; und Banks stand nur da wie angewurzelt, viel zu überrascht, um sich zu rühren! In diesem Moment wurde ihm einiges klar und die Alarmglocken in seinem Kopf schrillten lauter. Das Kichern nahm ebenfalls einige Dezibel zu.

			Das Garagentor: Er überprüfte immer noch einmal, ob er auch wirklich abgeschlossen hatte! Aber diese billigen Schlüssel bekam man heutzutage ja in jedem Baumarkt. Und das Licht – erst letzte Woche hatte er die Birne ausgewechselt! Und das Gekicher in seinem Kopf vernahm er plötzlich nicht mehr nur in Gedanken, sondern nun befand es sich ... direkt vor ihm! Es wurde zu einem leisen, warnenden Knurren.

			In Banks kehrte wieder Leben ein ... doch zu spät! Die Gestalten aus dem Dunkel waren bereits heran und packten ihn. Der von Regenschleiern getrübte Schein der Straßenlaterne fiel für einen Augenblick auf sie, und Banks hätte schwören können, dass es sich bei einem der beiden um Skippy handelte. Ein Arm wurde um seine Kehle geschlungen, und eine Hand, auf die ein Skorpion tätowiert war, hob ein Messer, in dem sich das Licht brach.

			»Nein!«, sagte der andere, seine Stimme ein tiefes, kehliges Grollen voller Hass und aufgestauter Wut. »Er gehört mir! Um diesen ... Drecksbullen kümmere ich mich persönlich!« Banks erkannte in ihm den Unbekannten, der in seinen Geist eingedrungen war. Er war keineswegs mehr ein körperloses, kicherndes Gespenst, das ihm nachspürte, sondern stand nun leibhaftig vor ihm. Wie zur Bestätigung erscholl in Banks’ Geist wieder die Stimme, nun jedoch eindeutig vernehmbar:

			Dein Arsch gehört mir, du dreckiges Bullenschwein!

			Banks spürte Skippys Knie in seinem Rücken. Dann wurde er auch schon nach vorn gestoßen und traf auf etwas, das ihn mir nichts, dir nichts einfach so aufschlitzte. Und dann der Schmerz! Ein unvorstellbarer Schmerz, und danach Hieb auf Hieb mit dem silbern aufblitzenden, rasiermesserscharfen Stahl, und jedes Mal hinterließ die Klinge einen tiefen Schnitt ... Heiß und feucht lief Banks das Blut übers Gesicht, quoll ihm aus Brust, Bauch und Genitalbereich, während er zu Boden ging. Innerhalb von Sekunden verlor er mehrere Liter Blut. Er hatte genug; er spürte, dass sein Gesicht bis auf den Knochen aufgerissen, sein Bauch zerfetzt war. Ein paar schnelle, aufwärts geführte Schnitte nahmen ihm seine Männlichkeit. Allein der Schock hätte ausgereicht, ihn umzubringen.

			Aber es war noch nicht zu Ende. Die Hiebe prasselten weiterhin auf ihn ein, während seine Knie nachgaben und er versuchte, auf allen vieren wegzukrabbeln, ehe er endgültig zusammenbrach. Doch wie durch ein Wunder ... wich der Schmerz von ihm, wurde zu einem dumpfen Pochen, das schließlich ganz verschwand. Sein bebendes Fleisch ging in Fetzen, doch er spürte nichts mehr davon; dafür wusste er, wie es um ihn bestellt war: Es war aus mit ihm! Sein Blut lief nur so davon, vermischte sich mit dem Regen und dem ölverklumpten Schmutz auf dem Boden ...

			Er lag gerade noch im Innern der Garage, die Augen ins Freie gewandt. Nach einer Weile (es kam ihm vor wie Stunden, dabei konnte es sich nur um Sekunden handeln) blieb sein Blick ein letztes Mal auf der regenverhangenen Straßenlaterne haften. Vielleicht lag es auch bloß daran, dass die Flüssigkeit auf den kraftlosen Augäpfeln austrocknete und ihm noch einmal alles gestochen scharf erscheinen ließ. Jedenfalls beugte sich, kurz bevor sein Gehirn seine Tätigkeit einstellte, jemand – etwas – über ihn, um in sein zerfetztes, blutiges Gesicht zu sehen.

			Guter Gott, warum? Weshalb musste dies der letzte Anblick sein, den er in seinem Leben wahrnahm? Es war nicht Skippy. Es war auch kein Mensch, sondern etwas, an dessen Existenz Banks niemals geglaubt hätte – ebenso ungeheuerlich wie der Tod, den es ihm bereitet hatte, sodass er nicht einfach nur starb, sondern sein Leben mit einem, wenn auch lautlosen, Schrei auf den Lippen aushauchte.

			Wie zum Hohn war das Letzte, was er in diesem Leben hörte, ein fernes Triumphgeheul ...

			... Banks schrie noch immer, lautlos natürlich, nun jedoch angesichts der Erinnerung. Vor Wut, Enttäuschung, Entsetzen, während die grässliche Wolfsfratze vor seinem geistigen Auge allmählich verblasste. So langsam drang der stete Nieselregen in Harrys Kragen und Banks’ Schluchzen ließ einen unbändigen Zorn in ihm wachsen. Der Necroscope würde nicht eher ruhen, bis er den armen Kerl gerächt und die Täter ihrer Strafe zugeführt hatte.

			Um ein Haar hätte Harry Darcy Clarkes Werwolf-Theorie abgetan, hätte er die Wolfsfratze nicht selbst »gesehen«. Doch nun, da er Bescheid wusste, war er nicht minder entsetzt als der Tote, der ihm diese Bilder übermittelt hatte, genauso sprachlos wie Banks in jener Nacht, als er ermordet wurde. Er fragte sich, ob es ihm anders ergangen wäre. Aller Wahrscheinlichkeit nach nicht! Nun hingegen sah dies anders aus. Schließlich wusste er, womit er es zu tun hatte.

			Er riss sich zusammen. »Das heißt also, sie waren zu zweit!« Harry klang eiskalt, und Jim Banks war klar, dass der Necroscope ihn niemals im Stich lassen würde, selbst wenn sein eigenes Leben auf dem Spiel stünde. »Skippy und ... dieser – dieses andere Ding, was immer es war.«

			Ja! Und was denkst du darüber?, fragte der Tote. Ich meine, bin ich jetzt ganz durchgeknallt oder was, Harry?

			»Du bist genauso normal wie ich«, erwiderte Harry. Was im Augenblick allerdings nicht allzu viel heißen mag. »Aber was hältst du davon?«

			Banks schüttelte die grauenhafte Erinnerung ab. Was ich davon halte? Soll das eine Fangfrage sein, Harry? Seine Worte enthielten nicht den geringsten Humor. Na gut, ich glaube, es war nur ein Typ im Wolfskostüm. Ein Wolf oder meinetwegen auch ein großer Hund läuft auf allen vieren, weißt du, aber dieser Kerl beugte sich zu mir hinab. Nur ... weshalb die Verkleidung? Ich meine, wenn ich das Ganze überlebt hätte, wären sie ohnehin erledigt gewesen. Skippy hatte ich ja sowieso bereits erkannt. Weshalb also diese verrückte Horrormaske?

			»Bleiben wir mal bei ›verrückt‹«, erklärte Harry. »Vielleicht handelt es sich ja um einen Irren, um jemand, der sich unter dem Einfluss des Vollmonds für einen Werwolf hält.«

			Meinst du? Dem Necroscopen kamen diese beiden Worte vor wie ein erleichtertes Aufseufzen. Selbst im Tod fiel Banks noch ein Stein vom Herzen, weil sein Verstand nicht gelitten hatte.

			Harry straffte die Schultern, schlug den Kragen ein bisschen höher und machte Anstalten, sich zu verabschieden. »Da gibt es ein paar Leute, die auf mich warten«, entschuldigte er sich. »Aber ehe ich gehe, möchte ich mich noch einmal bei dir bedanken, Jim, dafür, dass du mir das alles erzählt hast. Ich weiß, dass es dir nicht leichtgefallen ist. Ich meine, das weiß ich wirklich!«

			Schon gut, erwiderte Banks. Aber lass mich auf jeden Fall wissen, was dabei herauskommt. Vielleicht fällt es mir dann leichter, mich an ... dies hier zu gewöhnen.

			»In Ordnung, versprochen«, antwortete Harry. »Auf die eine oder andere Art gebe ich dir Bescheid ...«

			Vor dem Friedhofstor warteten Darcy Clarke und der Lokalisierer Ken Layard in einem Dienstwagen des E-Dezernats. Darcy saß am Steuer und Layard döste zusammengesunken auf dem Rücksitz mit offenem Mund vor sich hin. Als die Gestalt des Necroscopen aus den Nebelschwaden auftauchte, hielt Darcy ihm die Beifahrertür auf.

			Harry stieg ein. »Das wäre nicht nötig gewesen«, meinte er, indem er Darcy mit einem Blick bedachte. »Weißt du, eine Fahrgelegenheit ist das Letzte, was ich im Moment brauche. Ihr könntet mit eurer Zeit wirklich Besseres anfangen.«

			Darcy zuckte bloß die Achseln und ließ den Motor an. »Harry, du bist für uns unersetzlich. Wir wissen noch nicht, wie wir es anstellen sollen und ob es überhaupt klappt, aber wenn es irgendwie machbar ist, hätten wir gerne, dass du die Leitung des E-Dezernats übernimmst. Allerdings haben wir, wie du weißt, in den letzten beiden Jahren bereits zwei Chefs eingebüßt! Und darum ...«

			»Ja, ich weiß! Darum wollt ihr mich nicht aus den Augen lassen ...«

			Als der Wagen vom Bordstein losfuhr, wurde Layard wach und fuhr hoch. »Huh?«, machte er, und: »Ach, du bist es, Alec!«

			Harry merkte, wie Darcy neben ihm peinlich berührt zusammenzuckte. Sein bleiches Gesicht ruckte herum und er blickte den Lokalisierer finster an. Der hätte sich am liebsten auf die Zunge gebissen. Der Necroscope setzte dazu an, etwas zu sagen, aber Darcy kam ihm zuvor. »Ken, bist du so blöd auf die Welt gekommen oder muss man lange dafür üben?«

			»Ich ...«, sagte Layard und schaute erst Darcy, dann Harry an. »Ich bin wohl eingeschlafen«, seufzte er schließlich achselzuckend. »Was soll ich dazu sagen? Es ... tut mir leid, Harry! – Übrigens ...«, versuchte er das Thema zu wechseln, »wie ist es gelaufen? Ich meine, hast du es geschafft, mit ihm ... na ja, mit ihm zu reden?«

			Mit der Laune des Necroscopen war es ohnehin nicht zum Besten bestellt. Doch nun war es ganz aus.

			»Ja, ich ...›na ja, habe es geschafft‹«, äffte er den Lokalisierer nach. »Ich bin Jim Banks zwar nie begegnet, solange er noch am Leben war, aber dafür haben wir uns recht gut verstanden. Es ist schon komisch, aber er wusste sofort, wer ich war. Dabei hatte er bloß einen Augenblick, sich meinen Namen zu merken – und nicht achtzehn gottverdammte Monate!« Es war vielleicht ein bisschen ungerecht, aber Harry war nun einmal danach.

			Doch wie dem auch sein mochte, es wurde kein Wort mehr gewechselt, bis sie an ihrem Ziel ankamen. Jedenfalls keines, das Darcy oder Layard mitbekommen hätten ...

		

	


	
		
			VIERTES KAPITEL

			Banks hatte es als Ersten erwischt. Zumindest war er der erste Polizist, der dabei umgekommen war. Doch als sie zum nächsten Friedhof fuhren, diesmal im Bezirk Muswell Hill, und der Necroscope versuchte, sich auf dem Beifahrersitz zu entspannen, indem er die Augen schloss und es sich auf dem reichlich mitgenommenen Lederbezug bequem machte, erscholl eine Totenstimme, die er überall wiedererkannt hätte, ganz gleich an welchem Ort.

			Harry? Es war Sir Keenan Gormley, einstmals Leiter des E-Dezernats. Harry? Harry, mein Junge! Ich kann dir gar nicht sagen, wie gut es tut, zu wissen, dass du am Leben bist und es dir ... wieder ... gut geht. Ich habe gehört, womit du dich gerade beschäftigst. Immerhin bist du der Necroscope und deine Gedanken sind sehr stark. Mitunter können wir gar nicht anders, als dich zu belauschen. Seit wir festgestellt haben, dass du wieder unter den Lebenden weilst, waren wir alle natürlich sehr gespannt. Um die Wahrheit zu sagen, halte ich mich, oh, schon ziemlich lange zurück, weil ich weiß, dass du viel um die Ohren hast. Aber ich glaube, eins solltest du wissen: Wenn wir irgendetwas für dich tun können ...

			»Sir Keenan?«, hauchte der Necroscope. Es war nur ein Flüstern, das im Dröhnen des Motors unterging. »Schön, zu wissen, dass es Sie noch gibt.« (Wie begrüßte man jemanden, der schon vor zwei Jahren eingeäschert wurde?) »Wahrscheinlich wissen Sie bereits, dass ich ... wie soll ich es ausdrücken? – ein anderer geworden bin!« Sich mit den Toten zu unterhalten, war nicht immer ganz einfach.

			Ja, wir hörten davon. In Sir Keenans körperloser Stimme schwang Trauer um Alec Kyle mit. Und auch von deinen Problemen, Harry, von den ... Unannehmlichkeiten, die du hast. Aber du solltest wissen, dass die Sache mit Alec wirklich außergewöhnlich war. Er war jenseits von gut und böse, verloren für die Welt der Toten wie der Lebenden gleichermaßen. Ohne ihn hätten wir allerdings dich nicht! Du siehst, was dir so sehr zu schaffen macht, bedeutet für uns den reinsten Segen. Wo wären wir denn ohne den Necroscopen? Was könnten wir dann noch bewirken?

			»Wo wir gerade davon sprechen, was können Sie denn im Moment tun?« Die Frage mochte gedankenlos klingen, doch sie bezog sich lediglich auf den Zustand der Großen Mehrheit. Die Toten waren Harrys Freunde und er hielt große Stücke auf sie. Aber wenn sie nicht gerade für ihn ... tätig wurden, waren sie nun einmal körperlos. Doch obwohl die Verständigung mitunter nicht leicht fiel, vermittelte die Totensprache – ähnlich wie die Telepathie – meist mehr als nur das, was gesagt wurde, und Sir Keenan verstand sehr wohl, dass der Necroscope sich wie stets nur bescheiden und mitfühlend gab.

			Nun, zunächst einmal können wir dir mitteilen, dass die Fälle, die du gerade untersuchst, bei Weitem nicht die ersten Morde sind, die auf das Konto dieses Verrückten gehen! Hier in London hat er ein Dutzend Mal zugeschlagen, immer bei Vollmond, manchmal auch einen Tag davor oder danach. Aber die Opfer waren kein großer Verlust für die Menschheit ... und uns haben sie auch nicht gerade bereichert. Um ehrlich zu sein, handelt es sich hauptsächlich um Elemente aus der Unterwelt!

			»Kriminelle?« Das überraschte Harry nicht. In London hatte es schon immer Bandenkriege gegeben, meist Revierstreitigkeiten, und das würde auch niemals ein Ende nehmen. »Aus dem Eastend?«

			Die meisten, ja. Aber aus ihnen war kein Ton rauszukriegen, Harry! Ganovenehre und dieser ganze Unsinn! Und natürlich konnte keiner etwas dafür, dass es so kam. Ah, aber nun, wo du den Fall übernommen hast, sieht das alles ganz anders aus! Schließlich bist du der Necroscope und kein »Bulle«. Wenn sie dir etwas erzählen, ist es kein »Singen« im eigentlichen Sinn und sie kommen sich nicht wie Informanten vor!

			»Wie verlässlich sind ihre Informationen?«, fragte Harry erwartungsvoll; denn im Grunde hatte er so gut wie nichts in der Hand.

			Ich fürchte, dazu kann ich dir nicht allzu viel sagen, erwiderte der Tote. Und das meiste wäre ohnehin bloße Mutmaßung. Aber immerhin besser als nichts, oder?

			Harry gab ein mentales Nicken von sich. »Lassen Sie es mich hören. Dann kann ich es auch beurteilen!«

			Die Morde hatten sich allesamt während der letzten drei Jahre ereignet, immer um Vollmond herum, aber nicht so gehäuft, dass die Polizei irgendwelche Schlüsse daraus zog; schließlich hatte es in diesem Zeitraum ziemlich viele Morde gegeben. Das Einzige, worin man unter Umständen eine Verbindung sehen könnte, war die Tatsache, dass sie allesamt ungelöst waren ... und dass die letzten drei Morde (bevor es die Polizeibeamten erwischte) von einem Wesen halb Mensch, halb Wolf verübt worden waren oder zumindest von jemandem, der eine derartige Verkleidung trug. Das könnte darauf hindeuten, dass der Irre erst kürzlich zu seiner Rolle als Werwolf gefunden hatte. Letzteres allerdings, nämlich dass der Täter eine Wolfsmaske benutzte, war den Ermittlern nicht bekannt; denn außer den Opfern hatte keine lebende Seele den Angreifer je zu Gesicht bekommen – bis auf Harry Keogh, den Necroscopen ...

			Das grausame Vorgehen bei jenen letzten drei Morden – und natürlich auch bei Jim Banks, Stevens und Jakes – hatte die Behörden endlich wachgerüttelt. Doch nun ordneten sie das Ganze fälschlicherweise als Serienverbrechen ein. Dass diese Gräueltaten das Werk eines Irren waren, stellte wohl niemand infrage. Aber ein Serienmörder? Sir Keenan Gormley und die Große Mehrheit hegten da ihre Zweifel.

			Harry hatte es schon richtig gesehen: Bei den ersten Morden, die scheinbar nichts miteinander zu tun hatten, hatte es sich um Revierstreitigkeiten gehandelt. Ein Mitglied einer Bande von Autoschiebern hatte damit begonnen, die Angehörigen rivalisierender Gangs einen nach dem anderen, beinahe systematisch, auszuschalten. Doch nach einer Weile, etwa nach den ersten sechs Morden, fing es wohl an, ihm Spaß zu machen. Vielleicht wurde ihm klar, über welche Macht er verfügte und welche Überlegenheit ihm sein unheimliches Talent, die Fähigkeit, in den Geist eines Widersachers einzudringen und jeden seiner Schritte vorherzusehen, verschaffte. Womöglich hegte er einen Groll gegen die Polizei. Hinzu kam eindeutig der Drang, jedweden hartnäckigen Gegner ein für alle Mal aus dem Weg zu räumen!

			Ein übersinnliches Talent in Verbindung mit einem verbrecherischen Geist – und heraus kamen grauenhafte Morde. Lykanthropie – mehr als ein Fantasieprodukt, handelte es sich hier um eine Wahnvorstellung, um ein in der Psychiatrie bekanntes und anerkanntes Phänomen. Der Verrückte stand unter dem Zwang, sein Opfer wie ein wildes Tier in Stücke zu reißen. Immer bei Vollmond, wenn die Anziehungskraft des Himmelskörpers sich nicht nur auf die Gezeiten, sondern auch auf seine Hirnflüssigkeit auswirkte, erlag er seiner Blutgier. Und dann das schmerzerfüllte Geheul, wenn er seinen innersten Trieben in einem fürchterlichen Wüten Luft gemacht hatte!

			Mit dem Wahnsinn eines tollwütigen Tieres und der Verschlagenheit des Gewohnheitsverbrechers – damit hatte es der Necroscope hier zu tun! Und er hatte noch immer keinen blassen Schimmer, wer der Mörder sein könnte ...

			»Was schlagen Sie vor?«, fragte er Sir Keenan Gormley, während der Wagen sich mit hoher Geschwindigkeit dem Friedhof von Muswell Hill näherte, wo seine nächste Kontaktperson lag.

			»Eh?« Darcy Clarke bedachte Harry mit einem Blick aus dem Augenwinkel. »Hast du was gesagt?«

			Harry zuckte leicht zusammen und murmelte: »Ich, äh, habe bloß ... mit mir selbst geredet.« Er wusste, dass die ESPer des 
E-Dezernats seinem Talent mit einem gewissen Unbehagen begegneten. Obwohl sie den Umgang mit parapsychologischen Phänomenen gewohnt waren, fanden sie es dennoch beunruhigend. Indem er sich wieder in seinen Sitz zurücklehnte, begnügte er sich damit, die Unterhaltung in Gedanken weiterzuführen:

			Sir?

			In seinem Geist hörte er Keenan Gormley vor sich hin lachen. Was ich vorschlage? Nun, zunächst einmal würde ich an deiner Stelle mich nicht allzu weit von Darcy entfernen! Ich kenne – oder vielmehr kannte – niemanden, bei dem man sicherer aufgehoben wäre als bei Darcy Clarke. Und ganz abgesehen von seinem Talent war er auch ein sehr guter Freund. Bei seinem Schutzengel und all dem ist es besser, ihn zum Freund als zum Gegner zu haben, Harry! Wer würde schon freiwillig zu einem Duell gegen ihn antreten? Also sei froh, dass er ein wachsames Auge auf dich hat.

			Ich werde daran denken, erwiderte Harry. Aber das habe ich nicht gemeint. Ich sprach nicht von Darcy.

			Nein, selbstverständlich nicht. Ich dachte mir nur, ich sollte es mal erwähnen, mehr nicht. Es freut mich, dass du immer noch beim E-Dezernat bist. Er schwieg einen Augenblick, während er sich die Frage, die Harry ihm gestellt hatte, durch den Kopf gehen ließ. Ich glaube ... – Sir Keenans körperlose Stimme klang mit einem Mal wesentlich ernster, nachdenklicher – ... ich würde wahrscheinlich versuchen, es ihm in gleicher Münze heimzuzahlen. Denn wo wir gerade von Darcy und dem E-Dezernat sprechen, fallen mir einige der erstaunlichen Talente ein, über die du verfügst – im wahrsten Sinne des Wortes. Du brauchst sie nur darum zu bitten.

			Oh?, meinte Harry abwartend.

			Der Mann, hinter dem du her bist, hat anscheinend telepathische Fähigkeiten und bislang war er deshalb im Vorteil. Aber dir, Harry, stehen all die voll ausgebildeten Talente des E-Dezernats zur Verfügung. Warum sollte er es nicht einmal am eigenen Leib zu spüren bekommen? Nach allem, was ich von dir weiß, hast du es so doch am liebsten, nicht wahr? Auge um Auge und all das!

			Harrys Interesse war geweckt. Sie meinen, ich sollte einen Telepathen des E-Dezernats einsetzen?

			Nun, wo du weißt, womit du es zu tun hast? Alles andere wäre doch Dummheit! Und Sir Keenan erklärte ihm, wie er es sich vorstellte.

			Harry überlegte einen Moment. Vielleicht, sagte er dann, wenn es darauf hinausläuft! Fürs Erste muss ich mich jetzt allerdings verabschieden. Ich werde nämlich gleich mit Derek Stevens reden, dem zweiten Polizisten, den dieser Verrückte umgebracht hat.

			Doch Keenan Gormley zog sich bereits zurück; er zuckte regelrecht zusammen, als habe ihm jemand einen Schlag versetzt, sodass Harry nicht umhin kam, zu fragen: Gibt es noch etwas, was ich wissen sollte?

			Er spürte sein Gegenüber nicken und schließlich erwiderte Gormley zögernd: Mitunter gibt es ... Leute ... die einfach noch nicht bereit dazu sind, Harry. Nicht jeder findet sich so ohne Weiteres mit dem Tod ab. Und manche ... nun ja, manche werden sich wohl nie daran gewöhnen. Als ich davon hörte, dass du den Fall übernommen hast, versuchte ich mit Stevens Kontakt aufzunehmen, wie ich es auch bei den anderen Opfern getan habe – damit es ein bisschen schneller geht, weißt du? Harry ahnte ein Seufzen. Es tut mir leid, Junge, aber ... Derek Stevens hat sich noch nicht damit abgefunden!

			Harry spürte, wie Darcy Clarke ihn mit dem Ellbogen anstupste. Als er aufblickte, stellte er fest, dass der Wagen vor dem Friedhof von Muswell Hill zum Stehen gekommen war. Und da sie nun schon einmal hier waren, konnte er genauso gut auch einen Versuch wagen.

			Nun, dann tu, was du nicht lassen kannst, meinte Sir Keenan Gormley, seine hallende Geisterstimme nur mehr ein fernes Flüstern im metaphysischen Geist des Necroscopen. Besser du als ich, Harry! Besser du als ich ...

			Auf dieser Seite von Muswell Hill fiel einem sofort ins Auge, dass der Stadtteil auf einem Hügel lag. Nach Süden hin erstreckten sich die nächtlichen Straßen Londons wie ein gigantisches glitzerndes Spinnennetz, das sich hinter der Erdkrümmung verlor. Im Augenblick hatte es aufgehört zu regnen, doch in Harry Keoghs lebhafter Fantasie verwandelte sich der kalte Glanz der fernen Straßenlaternen in der feuchtklammen Luft zum Widerschein von Myriaden funkelnder Tautropfen. Wie winzige Spinnen krochen die Autos über den schwarzen Asphalt.

			Doch so verlockend die Aussicht auch sein mochte, sie war nicht der Grund, weshalb der Necroscope diesen Ort aufsuchte.

			Als er über den Friedhof ging, brachte ihn das immer lauter werdende, klagende Stimmengewirr der Toten, das in seinem für das Übersinnliche offenen Geist widerhallte, schnell auf den Boden der Tatsachen zurück. Sie schienen beunruhigt. Allem Anschein nach machten sie sich Sorgen um Stevens. Keiner von ihnen wandte sich an Harry (noch nicht, denn sie ahnten ja nichts von seiner Gegenwart), sondern sie unterhielten sich miteinander und redeten mit Stevens. Versuchten dies jedenfalls.

			Es fiel nicht schwer, sein Grab ausfindig zu machen. Es lag genau in der Mitte des nach außen hin ach so stillen Friedhofs. Das Geplapper im metaphysischen Äther hingegen schwoll mit jedem Schritt, den Harry zurücklegte, an. Ein brandneuer Grabstein, der frisch aufgeschüttete Kies und frische Blumen bestätigten ihm, dass er hier richtig war. Natürlich auch Stevens’ Name samt Lebensdaten und Nachruf:

			Von uns gegangen in Erfüllung seiner Pflicht

			– ein Mann des Gesetzes

			und Kämpfer bis zuletzt.

			Von allen schmerzlich vermisst.

			In unserer Erinnerung lebst du weiter

			in Ewigkeit.

			Eine traurige Angelegenheit. Doch noch weitaus trauriger war die unentwegt vor sich hin stammelnde Kreatur in ihrem Grab ...

			Es verhielt sich genau so, wie Sir Keenan Gormley vorhergesagt hatte: Die Toten vermochten ihm keinen Trost zu spenden. Derek Stevens konnte sich mit seinem Ableben nicht abfinden und gab einfach keine Ruhe. Obwohl er im tiefsten Innern wusste, dass er tot war, kämpfte er dagegen an und schrie sein Entsetzen hinaus, bis seine Grabstelle und der ganze Friedhof von seinen lautlosen Schreien hallte. Sein Sarg war nicht länger nur eine hölzerne Kiste, sondern eine Zelle in einem unterirdischen Irrenhaus.

			Was ist mit ihm? Dreht er durch?, fragte Harry die in ihren Gräbern stöhnenden Toten.

			Er ist vor lauter Kummer, Enttäuschung und Grauen wahnsinnig geworden, Necroscope!, erwiderte eine bebende Stimme. Die Lebenden sind nämlich nicht die Einzigen, die Kummer empfinden können. Auch wir trauern – um die geliebten Menschen, die wir zurücklassen mussten und die keine Ahnung davon haben, dass wir hier unten weiterexistieren ... und dies auch niemals erfahren dürfen! Sonst würden sie den ganzen Tag nur an unseren Gräbern sitzen und die kurze Zeit, die sie auf Erden weilen, sinnlos vergeuden ...

			Dies wurde so gefühlvoll und schicksalsergeben vorgetragen, dass der Necroscope eine Zeit lang überrascht schwieg.

			Entschuldigen Sie, Sir, entgegnete er schließlich und schirmte respektvoll seine Gedanken vor den übrigen Bewohnern des Gottesackers ab, um mit seinem Gesprächspartner ungestört zu sein. Wir kennen uns nicht, aber eines weiß ich mit Sicherheit: Sie mögen zwar zur Großen Mehrheit gehören, aber als einziger Schwarzseher unter lauter Optimisten stehen Sie doch ziemlich allein da! Ich habe schon mit einer ganzen Reihe von Verblichenen gesprochen, aber, um der Wahrheit die Ehre zu geben, hörte ich noch nie jemanden, der den Zustand respektive das Schicksal der zahllosen Toten so trübsinnig und hoffnungslos umschrieben hätte wie Sie. Selbst ein Vampir, der nicht nur das Leben, sondern noch dazu den Untod und die Unsterblichkeit einbüßt, scheint sich eher in seine Lage zu ergeben als Sie! Das ist keineswegs abwertend gemeint, mich interessiert vielmehr die Frage, was ... na ja, was Sie so weit gebracht hat?

			Im ersten Augenblick verschlug es dem anderen die Sprache. Sollte dies wirklich der Necroscope sein, dessen Mitgefühl allenthalben gerühmt wurde? Harry spürte einen kalten Hauch in der unruhigen Nacht, der zu seiner Erleichterung allerdings allmählich wieder verschwand. Ja, du hast recht, erscholl schließlich die Stimme des Unbekannten, nun jedoch gelassen und ohne vor Verzweiflung zu beben. Anscheinend akzeptierte er die Wahrheit. Verzeih mir meine Zweifel und das Gejammer, Harry, und meinen Mangel an Überzeugung. Ah, aber einem Prediger fällt es nun einmal schwer, sich eine Standpauke halten zu lassen. Für einen Mann des Glaubens ist es nicht leicht, wenn er feststellen muss, dass er seinen Glauben verloren hat! Noch dazu, wenn ihn ein so junger Mann wie du darauf stößt! Und doch bist du so ... überzeugend! Du hast es vollkommen richtig dargelegt! Vielleicht hättest du der Geistliche werden sollen. Oder womöglich würdest du eher einen guten Philosophen abgeben. Hast du Philosophie studiert, Harry?

			Ein bisschen, entgegnete der Necroscope, was ja auch zumindest teilweise der Wahrheit entsprach. Oder vielmehr, ich habe hin und wieder ein paar Wortspiele gespielt, und zwar mit ausgesprochenen Experten. Ich verstehe zu argumentieren, falls Sie das damit meinen. Näher wollte er nicht darauf eingehen. Was der Tote ihm gesagt hatte, erklärte hingegen eine Menge.

			Sein Leben lang hatte dieser Mann von Gott und einem Leben nach dem Tod gepredigt ... und wo war er nun? Weshalb nahm Er diese Seelen nicht in Sein Reich auf? Weder der Necroscope noch der Priester wussten eine Antwort darauf; eine Tatsache jedoch blieb, dass Er sie zu sich gerufen hatte beziehungsweise dies irgendwann noch tun würde. Was das Paradies anging, hatte Harry jedoch schon immer seine Zweifel gehegt; und sie wurden umso größer, je länger die Himmelfahrt der Toten auf sich warten ließ. Wie es sich wirklich verhielt, sollte er erst noch herausfinden, allerdings viel später, in einer anderen Welt ...

			Harry hätte seine Gedanken über die Seelennot des Predigers ebenso gut laut aussprechen können. Ich muss dir schon wieder recht geben, erwiderte der Tote. Im Leben war es schon schwer genug, meine Herde zu überzeugen; aber jetzt im Tod, wo die Auferstehung, auf die alle hofften, ausbleibt?

			Ja, das stelle ich mir nicht leicht vor, nickte Harry. Aber Sie hören sich immer noch an wie ein Priester!

			Ich denke auch noch wie einer, ganz tief im Innern! Es ist nur so, dass meine Worte jetzt so leer und sinnlos erscheinen, sogar mir selbst kommen sie manchmal so vor! Und das Schlimmste ist, ich kann ihnen noch nicht einmal einen Zeitpunkt nennen und sie auf die Stunde ihrer Erlösung vertrösten. Aber wenn ich mit jemandem wie dir rede und deine Wärme spüre, dann kehrt mein Glaube zurück! Denn wenn es tatsächlich nichts gibt außer dieser Finsternis, diesem Fegefeuer, das uns umgibt, weshalb kommst du dann zu uns, um uns an die Vergangenheit zu erinnern – wenn nicht als lebendes Zeugnis für die herrliche Zukunft, die uns erwartet? Denn Er war, Er ist und Er wird sein in alle Ewigkeit ...

			Ein Bote Gottes? So kam Harry sich nun wirklich nicht vor.

			Aber genau das bist du!, beharrte der Prediger. Du trägst das Licht in die ewige Finsternis, Harry, und bringst Hoffnung, wo es keine Hoffnung mehr gab. Du ... entzündest die Flamme aufs Neue! Ja, und ich glaube, ich weiß auch, was dich hergetrieben hat: die einem in die Seele dringenden Schreie dieses armen Verrückten hier, der gehen musste, bevor seine Zeit gekommen war. Du bist hier, um ihm Trost zuzusprechen. Habe ich nicht recht?

			Nicht ganz! Harry schüttelte den Kopf. Er wusste, dass sein Gegenüber dies mitbekam. Wenn ich ihm Trost spenden kann, schön und gut! Aber eigentlich bin ich hier, um ihm ein paar Fragen zu stellen. Ich möchte wissen, wer ihn umgebracht hat, damit ich für Gerechtigkeit sorgen kann!

			Rache? Mit einem Mal klang die Stimme des Priesters sehr leise.

			Auge um Auge, knurrte Harry.

			Und was hältst du davon, die andere Wange hinzuhalten?

			Damit der Mörder frei ausgeht und wieder zuschlagen kann?

			Ich sage nicht, dass ich das gutheiße, Harry.

			Ich auch nicht! Aber ich werde tun, was ich tun muss!

			Und dich dabei auf dasselbe Niveau wie dieser Mörder herabbegeben?

			Warum sagen Sie das nicht dem ganzen Dutzend Leuten, wenn nicht mehr, die er umgebracht hat!?

			Dafür kann ich dir meinen Segen nicht geben! Der Prediger schüttelte körperlos den Kopf.

			Helfen Sie mir, an ihn heranzukommen, mehr verlange ich nicht! Pfeifen Sie die anderen zurück, denn was sie tun, hat ohnehin keinen Zweck; sie überschreien mich nur.

			Das stimmte. Derek Stevens trieb sie noch alle in den Wahnsinn! Jeder einzelne – Bewohner? – dieses Friedhofs stand am Rande eines Nervenzusammenbruchs. Solange er keine Ruhe gab, würden sie keinen Frieden finden. Bei dem Lärm, den er veranstaltete, konnten sie untereinander weder Gedanken austauschen noch sich selbst denken hören. Von allen Seiten redeten sie behutsam auf ihn ein, die etwas Abgebrühteren versuchten es mit Drohungen, doch nichts, was sie anstellten, vermochte ihn zu beruhigen, denn er wollte sich einfach nicht trösten lassen. Auf jeden Außenstehenden, jemanden aus der Welt der Lebenden, hätte der Friedhof von Muswell Hill ruhig und friedvoll gewirkt. Doch diejenigen, die hier begraben lagen, wurden fast wahnsinnig.

			Nun, dachte Harry, immerhin hat Sir Keenan versucht, mich zu warnen. Als er sich auf einer nahe gelegenen Grabplatte niederließ, ebbte der Aufruhr ein bisschen ab, und als die zahllosen Toten seine Gegenwart spürten, zogen sie sich zurück, um ihm den Weg zu ebnen. Das körperlose Geplapper wurde allmählich leiser, bis es nur noch ein zischendes Flüstern war, das schließlich ganz verstummte. Sie warteten ab.

			Auf dem Friedhof herrschte Schweigen. Zumindest beinahe, denn tief in der Erde erscholl ein Schluchzen, das außer den Toten und dem Necroscopen Harry Keogh niemand zu hören vermochte. Ein gebrochenes Herz, das noch nicht in Verwesung übergegangen war, lag dort unten, eine Seele, die weder ein noch aus wusste, jemand, der vor lauter Kummer um seinen viel zu frühen Tod den Verstand verloren hatte und nun, nicht mehr Herr seiner Sinne, am Rande des Wahnsinns dahintaumelte.

			In der Erinnerung des Necroscopen blitzte flüchtig ein Bild auf, eine Illustration, die er einmal in einem uralten Buch gesehen hatte: ein Mann, der wie ein Fötus zusammengekrümmt auf einem schmutzigen, von Ungeziefer wimmelnden Lager aus Stroh lag, das über nackte, zerbrochene Steinfliesen geschüttet war, umringt von ausgemergelten, sabbernden, hohläugigen Gestalten, die ziellos hin und her schlurften. Nahm Harry zu dieser Szene all das Flehen, Protestieren und gar Drohen der Großen Mehrheit hinzu, fragte er sich, ob es so wohl für Derek Stevens sein musste.

			Da Harry seine Gedanken nicht abschirmte, bekamen die zahllosen Toten sie klar und deutlich mit.

			Jaaa!, schluchzte Stevens und klammerte sich an Harrys Geist, drängte sich an ihn, um die Wärme des Lebenden zu spüren.

			Jeder andere wäre auf der Stelle zurückgewichen. Die Vorstellung, von einem Leichnam umarmt zu werden, und sei es auch nur im Geist, ist nicht unbedingt erstrebenswert. Doch Harry war der Necroscope und die Toten seine Freunde. Der Besuch bei Stevens war für ihn auch nicht wesentlich anders, als würde er einen Freund im Krankenhaus aufsuchen. Darum umgab er den Toten instinktiv mit seiner Wärme und ließ ihn für eine Weile daran teilhaben ... allerdings nur kurz, denn eine innere Stimme warnte ihn davor, der durch nichts zu lindernden Kälte seines Gegenübers zu erliegen.

			Doch als er Anstalten machte, sich zurückzuziehen:

			Nein! Geh nicht! Wer bist du? Was bist du? Ein Krankenpfleger? Ein Arzt? Du bist am Leben, das weiß ich, weil du so warm bist. Ich kann deine Wärme spüren! Alle anderen hier an diesem ... an diesem Ort, sie sind alle so kalt! Also sag’ mir, sag’ mir, sag’ mir ... du musst mir sagen, dass sie lügen! Ich muss es wissen. Ich muss wissen, dass ... dass ich ... am Leben biiiiin! Stevens’ Gejammer endete in einem langgezogenen Klagelaut, einem schluchzenden Aufschrei, der mit einem Mal abebbte, als wolle die Erde ihn wieder verschlucken.

			»Ich bin am Leben, ganz recht«, sagte Harry leise. Es fiel ihm leichter, wenn er es aussprach, und für die Große Mehrheit machte es keinen Unterschied. »Aber dies hier ist ... keine Klinik, Derek. Ich bin Harry Keogh, man nennt mich den Necroscopen, und manchmal wünschte ich mir, ich wäre es nicht. Jetzt zum Beispiel!« Wie sollte er es ihm sonst sagen? Es gab keine andere Möglichkeit. Seine Worte sprachen Bände und vermittelten weit mehr, als es den Anschein hatte, doch selbst in seinen Ohren klangen sie hohl.

			Neeiiin!, heulte der Tote. Meine Eltern, meine Frau, meine Familie und Freunde! Alles, was ich hatte ... verloren? Diesmal geriet das letzte Wort zu einem Flüstern.

			»Nein, sie sind nicht verloren!« Harry liefen die Tränen übers Gesicht und in seiner Stimme schwang seine Seelenqual mit. »Sie sind immer noch da, Derek, sie alle. Sie haben sich mit dem abgefunden, was du nicht akzeptieren willst. Weil sie dich sahen, berührten und fühlten und ihnen klar war, dass sie von dir lassen mussten. Mit ihren fünf Sinnen überzeugten sie sich davon, dass du ... tot bist.«

			Das Schluchzen hatte aufgehört und sekundenlang herrschte fassungsloses Schweigen, beinahe so, als hielten die Toten den Atem an, als warteten sie darauf, dass Derek Stevens sein irres Geschrei wieder aufnahm.

			Als der Necroscope merkte, dass es wieder losgehen wollte, kam er Stevens zuvor:

			»Ich kann ihnen sagen, dass es dir gut geht. Deiner Familie, deinen Freunden, Jim Banks und George Jakes. Ich bin der Einzige, der das vermag. Ich kann sie beruhigen, damit es ihnen leichter fällt, weiterzumachen. Auch Banks und Jakes, denen es nicht anders geht als dir, auch wenn sie sich damit abgefunden haben. Ich kann es aber auch bleiben lassen. Oder ich kann ... ihnen sagen, in welchem Zustand du dich befindest. Das würde ich allerdings nur äußerst ungern tun, denn dann würden sie vor Sorge um dich bald wahnsinnig werden und müssten dasselbe durchmachen wie du ...«

			Niemand kann dasselbe durchmachen wie ich, noch nicht einmal annähernd!, erwiderte der Tote. Mit einem Mal schwang in seiner Stimme ein Unterton mit, der zuvor nicht da gewesen war, sodass Harry sich vorkam, als würde er ein Verhör führen und habe sein Gegenüber unter Druck gesetzt, wenn nicht bedroht. Aber genau das tust du!, sagte Stevens höhnisch. Du drohst einem Toten! So viel also zum vielgerühmten »Mitgefühl« des Necroscopen! Und wenn das eine Lüge war, was ist dann mit allem Übrigen, das man mir weisgemacht hat?

			Als Harry dies hörte, ließ seine Anspannung etwas nach, womöglich grinste er sogar trotz seiner Tränen. Endlich entwickelte sich das Wortspiel, das er spielte, in seine Richtung. »Du bist nicht verrückt, Derek«, entgegnete er. »Nicht, solange du noch so argumentieren kannst!«

			Verrückt? Stevens schien überrascht. Hat mich denn jemand für verrückt gehalten? Seine Stimme war immer noch voller Bitterkeit, aber Harry spürte, dass er nun nicht mehr kurz davor stand, durchzudrehen. Wahnsinnig vor Kummer und Enttäuschung, das ja (genau wie der Prediger gesagt hatte). Aber ich bin nicht verrückt! Dickköpfig, das ist alles! Ich bin ein schlechter Verlierer und kann nicht aufgeben, auch wenn eine Sache längst verloren ist. Aber, zur Hölle, so war ich schon immer!

			Natürlich! Und im Tod verhielt er sich nicht anders als im Leben. Aber auch der schlechteste Verlierer musste irgendwann einsehen, dass es endgültig aus und vorbei war.

			Harry hörte die Toten leise aufseufzen, denn nun hatte er eindeutig die Oberhand gewonnen. Doch dem Necroscopen war klar, dass ein übler Nachgeschmack zurückbleiben würde, wenn er einem, der ohnehin schon am Boden lag, auch noch einen Tritt versetzte. Man sollte immer einen Ausweg offen lassen und jemandem, der sich tapfer geschlagen hatte, die Chance geben, das Gesicht zu wahren. Darum sagte er wie beiläufig:

			»Na ja, du kannst immer noch als Sieger dastehen.«

			Eh? Wie das? Stevens hatte sich wieder weitgehend gefasst, das Schluchzen war aus seiner Stimme geschwunden. Es war die Aussicht, am Ende doch noch zu gewinnen, auch wenn alles bereits verloren schien. Doch wie konnte alles verloren sein, wenn er noch immer da war und nicht aufgab? Ich kann immer noch gewinnen?

			»Ja, und das wirst du auch«, versicherte Harry ihm. »Denn am Ende sitzen wir ... hm, schließlich alle doch im selben Boot! Irgendwann erwischt es jeden von uns.«

			Was? Stevens kam nicht ganz mit.

			»Der Tod dauert verdammt lange«, erklärte Harry. »Du hast nichts verloren, Derek. Die Lage, in der du dich im Augenblick befindest, mag schlimm sein, aber das geht vorüber. Irgendwann, in ferner Zukunft, wirst du jeden, von dem du dich verabschieden musstest, hier wieder begrüßen können. Allerdings ist es durchaus möglich, dass du dies dann gar nicht mehr willst!«

			Ich und das nicht wollen? (Erstaunen!) Ich soll mir nicht wünschen, wiedervereint zu werden mit ...

			»... du wirst älter werden, Derek, und sie ebenfalls. Du wirst alt und erfahren sein, was den Tod angeht, und sie körperlich alt. Das wird dir erspart bleiben. Sie werden neue Freunde haben und ... sich verändern. Und du ebenfalls! Doch wer weiß? Vielleicht werden sie genau wie du sein, ebenso widerspenstig, und dich brauchen, damit ihnen jemand den Weg weist, wenn sie schließlich ... wenn sie schließlich hier ankommen. So wie die Toten dir den Weg weisen, wenn du sie nur lässt.«

			Ich kann neue Freunde finden?

			»Und auch alte! Jim Banks liegt gar nicht so weit entfernt. Du müsstest eigentlich mit ihm reden können. Du brauchst nur deinen Geist schweifen zu lassen.«

			War ich ... selbstsüchtig?

			»Nein, bloß verängstigt. Und den Toten hast du ebenfalls eine Heidenangst eingejagt; denn hin und wieder verlieren sie jemanden wie dich. Es kommt vor, dass jemand sich so sehr in sein Elend zurückzieht, dass er auf immer verloren ist. Sie glaubten schon, ebendies würde mit dir geschehen, Derek.«

			Und deshalb riefen sie dich ...

			Harry schüttelte den Kopf. »Ich bin nicht hergekommen, um dir zu helfen, sondern um dich um deine Hilfe zu bitten! Jim Banks hat mir bereits geholfen, und George, hoffe ich, ebenfalls.«

			Jim, George und ich ... Nun war dem Toten klar, worum es ging, gehen musste, und Harry spürte seine Aufregung. Hey, noch aus dem Grab zurückschlagen? Das wäre mal ein krönender Abschluss! Was willst du wissen?

			Harry sagte es ihm und erfuhr das Wenige, das Stevens wusste – wie üblich aus erster Hand ...

			Später, nachdem der Necroscope sich von Stevens verabschiedet hatte und im Begriff war, den Friedhof zu verlassen, meldete sich der Prediger noch einmal zu Wort:

			Harry, das war einfach ... großartig! Du verstehst dich wirklich aufs Argumentieren, weißt du das?

			»Das sagte ich doch! Aber um der Wahrheit die Ehre zu geben, war ich Ihnen gegenüber im Vorteil. Ich wusste etwas, was Sie unmöglich wissen konnten.«

			Oh?

			»Es war ein Satz, der auf seinem Grabstein steht. Die Menschen, die ihm nahestanden und ihn besser kannten als wir beide, ließen ihn dorthin schreiben. Er lautet: ›ein Kämpfer bis zuletzt‹! Nur dass der Kampf, wie wir ja gesehen haben, noch nicht vorüber ist ...«

			Der Necroscope hatte noch einen weiteren Besuch vor sich. Diesen Gang hätte er allerdings lieber ausgelassen – nämlich zum Leichenschauhaus der Polizei in Fulham. Dort lag John Jakes mit aufgeschlitztem Bauch auf einem Stahltisch und erwartete ihn. Denn es ist eine Sache, mit den Toten zu reden, aber etwas völlig anderes, vor einem bis zur Unkenntlichkeit verstümmelten, nach Blut und Eingeweiden stinkenden Leichnam zu stehen, um sich mit ihm zu unterhalten.

			Harry machte sich auf das Schlimmste gefasst. Unterwegs erzählte er seinen Gefährten, was er von Derek Stevens erfahren hatte:

			»Nicht ganz so viel wie von Banks, fürchte ich! Als Banks ermordet wurde, sah Stevens darin zunächst einmal keine direkte Verbindung zu dem Fall, an dem Banks gerade gearbeitet hatte. Banks war einer Bande von Autoschiebern auf der Spur. Aber er wurde von einem Verrückten umgebracht, der wahrscheinlich für eine ganze Reihe weiterer Morde verantwortlich war. Womöglich hatte Banks sich nebenher auch noch damit beschäftigt? Das Einzige, was Stevens mit Sicherheit wusste, war, dass Banks einem Hinweis nachgegangen war, der ihn zu dieser Werkstatt im Eastend geführt hatte. Und er wusste ebenfalls, dass Banks ganz heiß darauf gewesen war, es zu Ende zu bringen. Also beobachtete er den Laden, wartete ab und tat sich mit George Jakes zusammen, um Pläne zu schmieden. Aber weil Stevens und Jakes eng mit Banks befreundet gewesen waren, wurde der Fall einem anderen, ›emotional unbeteiligten‹ Team übertragen. Nicht, dass es irgendjemanden wirklich kalt gelassen hätte. Ein Kollege war ermordet worden und wenn es um so etwas geht, sind Polizisten sehr eigen. Aber wie dem auch sein mochte, Stevens und Jakes waren aus dem Spiel.

			Sollte es allerdings doch einen Zusammenhang zwischen dem Mord an Banks und seiner Theorie über die Werkstatt und die Autodiebstähle geben, dann ging Stevens davon aus, dass das Geschäft jetzt auf Sparflamme lief. Dann würde die Gang sich erst einmal bedeckt halten, um zu sehen, woher der Wind wehte. In diesem Fall würde eine Razzia vorerst nichts bringen, denn natürlich wäre die Werkstatt ›sauber‹.

			Und tatsächlich ging während der nächsten drei bis vier Wochen die Zahl der Anzeigen wegen Autodiebstahls auffällig zurück. Doch das mochte ein Zufall sein. Jedenfalls konnte Stevens noch immer keine Verbindung zwischen Banks’ Ermordung und der verdächtigen Werkstatt herstellen. Innerhalb dieser vier Wochen hatte der Mond allerdings ab- und wieder zugenommen. Gegen Ende dieses Zeitraums stieg die Rate der Autodiebstähle wieder an. Als ein paar Porsches geklaut wurden, war es so weit. Eine Razzia stand unmittelbar bevor ... und der Mond war schon fast wieder voll.

			Unterdessen hatten Stevens und Jakes sich die Bude bereits angesehen, ein abbruchreifes mehrgeschossiges Parkhaus, das früher einmal der Stadt gehört hatte. Die Werkstatt war riesig und genauso heruntergekommen wie der Rest, nur noch ein Betonkasten. Die oberen Stockwerke waren schon entkernt und standen zum Abriss bereit, nur das Erdgeschoss und den Keller konnte man noch nutzen, und ebendort befand sich die Werkstatt. Trotzdem war es keinesfalls leicht, hineinzugelangen. Das Erdgeschoss hatte keine Fenster, und die ehemalige Ausfahrt war versperrt. Der verbliebene Zugang wurde von einer bemannten Schranke und einem per Elektromotor hochklappbaren Stahlgitter abgeriegelt. Im ganzen Arbeitsbereich gab es kein Tageslicht, nur künstliches, und außer den Kunden, deren Fahrzeuge gerade repariert wurden, wurde niemand eingelassen. Ohne Durchsuchungsbefehl lief da gar nichts.

			Während Stevens und Jakes den Laden in Augenschein nahmen, machten sie dieselbe Erfahrung wie Jim Banks vor ihnen: Etwas oder vielmehr jemand war in ihren Geist eingedrungen! Das Gefühl war so seltsam, unnatürlich, unheimlich, dass keiner der beiden dem anderen auch nur ein Sterbenswörtchen davon sagte! Wahrscheinlich dachten sie, sie seien im Begriff, überzuschnappen. Zumindest Stevens machte sich Sorgen in dieser Richtung – aber keiner von beiden sagte etwas, jedenfalls nicht seinem Partner. Derek Stevens führte es auf Nervenflattern zurück und auf den Verlust von Jim Banks. Aber mittlerweile habe ich mit beiden gesprochen und weiß, dass sie exakt dasselbe empfanden.

			Dieses Wolfswesen, dieser selbsternannte Lykanthrop, war in ihren Geist eingedrungen. Vielleicht war er auf sie aufmerksam geworden, weil sie die Werkstatt, während sie ihre Razzia vorbereiteten, mit einem unauffälligen Blick zu viel bedacht hatten. Was es auch sein mochte, zu einer Durchsuchung sollte es nicht mehr kommen ...

			Vor fünf Nächten, einen Tag vor Vollmond, fuhr Stevens von der Arbeit nach Hause. Es nieselte und die Straßen waren nass. An einer Baustellenampel vor einer Brücke über einen Bahndamm musste er halten ... aber der Lkw hinter ihm fuhr einfach weiter! Das Einzige, was Stevens warnte, war das obszöne Kichern in seinem Kopf und eine gurgelnde Stimme, die sagte: ›Verabschiede dich von deinem Arsch, Dumpfbacke!‹ Darauf folgte ein irres Geheul, wie von einem Verrückten, der versuchte, einen Wolf nachzuahmen.

			Der Lkw erwischte seinen Wagen rechts hinten und schob 
ihn nach links von der Straße weg, wo er eine provisorische Absperrung durchbrach und über neun Meter tief auf die unter Strom stehenden Gleise stürzte ... «

			Darcy Clarke nickte. »Es hat in der Zeitung gestanden. Allein der Sturz und die Hochspannung hätten wahrscheinlich ausgereicht; aber der Pendlerzug, der zwei Minuten später in seinen Wagen raste, gab ihm endgültig den Rest. Es war ein Wunder, dass der Zug nicht entgleiste und es keine weiteren Verletzten gab.«

			»Das ist alles, was ich von Derek Stevens erfuhr«, nickte Harry. »Bleibt noch John Jakes – beziehungsweise was von ihm übrig ist!«

			»Harry!«, sagte Darcy, mit einem Mal sehr leise. »Ich weiß, dass du schon so einiges gesehen hast. Aber die Polizei hat uns mitgeteilt, dass es in diesem Fall, nun ja, wirklich übel ist. Jakes hatte keinerlei Familie, darum haben sie ihn nicht allzu sehr hergerichtet. Er befindet sich noch in demselben ... Zustand, in dem unser Irrer ihn vor drei Nächten zurückließ. Die Polizei ist jetzt mit ihm fertig und übermorgen wird er verbrannt. Jakes war ein Ökofreak und er wollte es so. Er meinte wohl, dass ohnehin schon alles zugebaut wird, da müsse man nicht auch noch totes Fleisch in der Erde vergraben – das sind seine Worte, Harry, nicht meine! Das jedenfalls hat mir sein Chef erzählt.«

			Harry überlegte einen Augenblick. »Du hast recht, Darcy, ich habe wirklich schon einiges gesehen. Das Schloss Bronnitsy ... war voll davon! Aber trotzdem vielen Dank für die Warnung. Wahrscheinlich könnte ich auch von hier oder von meinem Zimmer im E-Dezernat aus Kontakt zu Jakes aufnehmen, aber du weißt, dass dies nicht meiner Art entspricht. Meiner Meinung nach ist Respekt eine zweigleisige Angelegenheit: Wer Respekt erwartet, sollte auch bereit sein, Respekt zu zollen. Deshalb werde ich ihn so oder so aufsuchen.«

			Wenig später befanden sie sich dort ...

			Harry wusste, dass die Toten keineswegs alle gleich waren. Jim Banks war ein harter Bursche gewesen, aber nur nach außen hin, und Derek Stevens dickköpfig, jemand, der sich eine Niederlage nicht eingestehen konnte und bei Weitem noch nicht bereit war, zu gehen, obwohl ihm gar nichts anderes übrig blieb. Die beiden verhielten sich wie jemand, der einen neuen Anzug trägt, um Eindruck zu schinden. Nach außen gaben sie sich als Polizisten, doch unter der rauen Schale waren sie bloß zwei ganz normale Menschen. Nun, das galt für diese beiden. Bei George Jakes hingegen war der Fall völlig anders gelagert. George war wirklich stahlhart. Und zwar noch immer!

			Oh, er hatte auch seine weichen Stellen, so weich jedenfalls, wie die Totenstarre dies zuließ. Doch bei Gelegenheiten wie dieser vermochte der Necroscope seine Gedanken sehr wohl für sich zu behalten ...

			Harry und seine Gefährten wurden von einem Polizei-Pathologen hinab in den Raum geführt, in dem die Leichen aufbewahrt wurden, die eines unnatürlichen Todes gestorben waren beziehungsweise deren Todesursache noch ungeklärt war. Ihr Führer hatte gerade eine Autopsie in einem anderen Saal hinter sich und wischte sich, während er ihnen freundlich plaudernd vorausging, die Hände an seinem ursprünglich weißen Kittel ab, ehe er die dünnen Gummihandschuhe abstreifte, um die drei in die verschlossene Kühlhalle einzulassen. »Geben Sie den Schlüssel in meinem Büro ab, wenn Sie fertig sind«, sagte er, indem er sie allein ließ. Der Rest seines Geplappers ging in der morbiden Atmosphäre des Ortes unter, weil er die Stimme zu einem Murmeln senkte.

			Clarke und Layard folgten Harry schweigend, während dieser von Schublade zu Schublade schritt und die Etiketten in Augenschein nahm. Als er jedoch vor einer Lade mit der Aufschrift »George Jakes« stehen blieb, traten sie etwas zurück. Darcy räumte ein, dass ihm von der Sache in der Oxford Street noch immer ganz mulmig sei, und Layard hatte keine Lust, sich irgendetwas anzuschauen, nur damit er es gesehen hatte. Aber falls Harry sie brauchen sollte ...? Er schüttelte den Kopf und ließ sie gehen. Dann zog er die Schublade auf.

			Was gibt’s, Necroscope?, fragte George Jakes. Auf seinem Gesicht lag ein entsetztes Grinsen, das er bis in alle Ewigkeit tragen würde, oder doch zumindest so lange, bis er verwest war. Noch ehe Harry etwas erwidern konnte, fuhr Jakes, diesmal jedoch wesentlich gemäßigter, während er die überraschten Gedanken seines Besuchers las, fort: Hey, ist es denn wirklich so schlimm? Komisch, ich spüre nämlich überhaupt nichts! Aber ich kann mich sehr gut daran erinnern – und wie! Aber wenn man es in Technicolor sieht, ist das auch keine große Hilfe. Wie wär’s, wenn du es jetzt einfach abstellst, Necroscope? Ich meine, ich habe noch nie allzu viel davon gehalten, mich selber auf Heimvideos zu betrachten, weißt du? Mittlerweile war jeder Humor aus Jakes’ Stimme gewichen und Harry begriff, dass der Tote sich durch seine, Harrys Augen selbst sah!

			Rasch schob er die Schublade wieder zu und tastete nach einem Stuhl aus Stahlrohr, um sich daran festzuhalten. Schwer ließ er sich auf die Sitzfläche sinken. »George ... ich ... Was soll ich sagen? Es tut mir leid!« Das schien nicht allzu viel, doch ihm fiel nichts Besseres ein.

			Obwohl die Lade geschlossen war, sah Harry ihren Inhalt noch immer vor sich. Jede blutige Einzelheit hatte sich seinem geistigen Auge eingeprägt. Aber Darcy hatte sich geirrt. Jemand hatte die Leiche notdürftig präpariert, um den Anblick erträglich zu machen. Allerdings waren die Stiche nicht allzu ... kosmetisch. Jakes’ Leiche sah aus wie ein zerrissenes Stück Sackleinen, das jemand schlampig wieder zusammengeflickt hatte, so als habe man ihn nur zusammengenäht, damit die Innereien auch innen blieben und er nicht auseinanderfiel.

			Mit Bedacht verbannte Harry das Bild aus seinem Geist – damit Jakes es nicht sehen musste – und atmete tief durch. Er dachte daran, was Jim Banks ihm erzählt hatte. »Aber wenigstens musstest du nicht alles spüren, George. Du kannst das unmöglich alles mitbekommen haben!«

			Ich habe genug gespürt, entgegnete Jakes. Mehr als genug, um noch als Toter nicht darüber zu reden! Offensichtlich wollte er es vergessen, wusste jedoch, dass dies nicht so einfach war. Er würde es noch eine ganze Zeit lang mit sich herumschleppen. Also los, Harry! Ich weiß, was du möchtest. Fangen wir an ...

			Ich habe keine Familie, begann Jakes seine Geschichte. Meine einzigen Freunde, und noch dazu ziemlich wenige, hatte ich bei der Truppe. Ich war von Jugend an ein Cop, seit ich achtzehn war, bis vor wenigen Wochen, als ich vierzig wurde. Und genau wie du, Harry, war immer ich derjenige, der die richtig scheußlichen Fälle bekam. Anscheinend ergab es sich einfach so: Vergewaltiger, Mörder und Brandstifter, Zuhälter, Perverse und was sich sonst noch alles auf dem Strich herumtreibt, sie alle schienen es auf mich abgesehen zu haben. Deshalb schloss ich nur eine Handvoll Freundschaften und wollte auch nicht heiraten, um eine Familie zu gründen. Ich hatte Tag für Tag nur mit Abschaum zu tun, da wollte ich nicht auch noch andere mit hineinziehen. Oder ... vielleicht hatte es auch etwas mit Vertrauen zu tun. So viele da draußen wollen auf Teufel komm raus nur Karriere machen und gehen dabei über Leichen – wenn es sein muss, selbst über die von uns Übrigen –, dass ich einfach keine Lust hatte, in die Schusslinie zu geraten. Ich meine, natürlich wollte ich ein guter Bulle sein, aber ich kam auch sehr gut alleine zurecht, ohne mich auf irgendjemand anderen zu verlassen. Und genau das tat ich auch.

			Niemand kam mir in die Quere, noch nicht einmal andere Cops, es sei denn, sie kannten mich gut. Ich hatte nun mal diesen Ruf. Mag sein, dass ich zu viele Zigaretten rauchte und zu viel billigen Whisky trank ... aber ich erledigte meinen Job. Vor allem die Sachen, mit denen sich sonst keiner befassen wollte. Und ich war hart, denn trotz all meiner schlechten Angewohnheiten hielt ich meinen Körper in Schuss. Wenn sich einer mit mir anlegte, musste er schon ein knallharter Bursche sein. Na ja, und das war er ja auch ...

			Normalerweise wäre ich nicht darauf reingefallen; aber zu dem Zeitpunkt lief nichts mehr wie sonst. Ich trauerte um Derek Stevens. Ich meine, am einen Tag waren wir noch zu zweit, und am nächsten ... gab es ihn schon nicht mehr! Ein lausiger Verkehrsunfall mit Fahrerflucht, musste das wirklich sein? Aber wenigstens bewies es meine Theorie, dass ein Mann besser alleine zurechtkommt, und sei es auch nur, weil er dann niemanden zurücklässt, der sich die Augen ausweint. Weißt du, ich glaube, ich war ziemlich verbittert. Und ich hatte keine Chance, eine Verbindung zwischen den Morden an Derek und Jim Banks herzustellen oder einen Zusammenhang mit Jims Arbeit an den Autodiebstählen zu sehen.

			Nur eines war sicher: Ob mit oder ohne Durchsuchungsbefehl, am nächsten Tag wollte ich mir diese Werkstatt im Eastend vornehmen. Nichts würde mich davon abhalten! Das Dumme daran war, dass ich mir das überlegte, während ich mit den Händen in den Hosentaschen und der vierzigsten Zigarette im Mundwinkel direkt vor dem Laden die Straße entlangspazierte, um noch einmal einen letzten Blick darauf zu werfen, ehe ich die Bande hochnahm. Und natürlich belauschte er mich! Ich merkte, dass er da war, in meinem Kopf, schob es aber auf meine niedergedrückte Stimmung.

			Nun ja, man lernt nie aus – bis man stirbt ...

			Bevor ich ging, sah ich noch einen Lieferwagen von der Parkhausausfahrt auf die Straße rollen. Darin saßen zwei Kerle, die ihre Dschungelmusik voll aufgedreht hatten. Ich meine, so ähnlich wie dieses Calypso-Zeug, das dein Namensvetter, Harry Belafonte, früher gesungen hat, nur eine ganze Ecke wilder. Hey, ich bin nie über Bill Haley, Little Richard und Fats Domino rausgekommen, also frag’ bloß nicht, was für Musik genau. Irgendwas aus der Karibik, Jamaika oder so, das mit Sicherheit, und daher stammte wohl auch der Typ auf dem Beifahrersitz.

			Ein typischer Rastamann mit schmierigen Dreadlocks, und seine Augen waren genauso schwarz wie seine Zöpfe. Er starrte mich an, als der Lieferwagen an mir vorüberrauschte, und sein Blick schien zu sagen: »Wir sehen uns wieder, Weißbrot!« Und so kam es dann ja auch!

			Der Kerl am Steuer war drei, vier Jahre jünger, ein Weißer – na ja, schmutzigblass – mit einem Pickelgesicht. Die Unterlippe hing ihm herab, als hätte er sie nicht mehr alle, und er trug einen Bürstenschnitt. Jaah, Harry, ich weiß! Glaubst du etwa, ich liege hier untätig herum? Natürlich unterhalte ich mich hin und wieder mit Jim Banks und bei diesem Kerl handelte es sich wohl um Skippy. Aber das wusste ich damals noch nicht. Für mich waren diese Kerle bloß ein paar Rowdys, die in dieser Werkstatt arbeiteten. Ja, bloß ein paar Schläger, die in meiner Wohnung auf mich warteten, als ich nach Hause kam.

			Wie gesagt, wäre ich nicht so niedergeschlagen gewesen, hätte ich es wahrscheinlich gemerkt. Dann hätte ich wohl geahnt, dass etwas nicht ganz koscher war. Aber als ich es schließlich merkte, war es bereits zu spät.

			Meine Wohnung liegt im Erdgeschoss und die beiden anderen Mieter über mir arbeiten abends. Deshalb war das Haus leer. Als ich nach Hause kam, war es – ich weiß nicht genau – kurz vor sieben. Draußen brannte bereits die Straßenbeleuchtung. Als ich den Schlüssel im Schloss drehte, schien er ein bisschen zu klemmen. Aber als ich dann die Tür aufhatte, eintrat und versuchte, das Licht einzuschalten ...

			... da wurde mir plötzlich alles klar! Aber da war es auch schon zu spät.

			Direkt vor der Haustür stand eine Straßenlaterne. Die Vorhänge waren zwar zugezogen, doch durch die Ritzen fiel ein bisschen Licht. Ich befand mich noch keine Minute in meiner Wohnung, da wusste ich, dass sie da waren. Es war nur so ein Gefühl – die Tatsache, dass das Licht kaputt war; und dann die Schatten an Stellen, an denen eigentlich gar keine sein durften.

			Ich erhielt einen Schlag auf den Kopf, keine Ahnung von wem. Aber als ich wieder zu mir kam, war der Teppich feucht von meinem Blut und eine Stelle hinter meinem Ohr fühlte sich weich an. Ich konnte höchstens eine Sekunde lang weg gewesen sein, doch als ich mich rührte und versuchte, mich in eine sitzende Position aufzurichten, hörte ich eine unangenehme Stimme mit breitem Akzent, eindeutig aus Newcastle, sagen: »Ein harter Bursche, was?« Und eine andere, tiefe, dunkle, kehlige Stimme erwiderte, allerdings nur in meinem Kopf:

			»Yeah. Aber innen bist du viel weicher, mein Junge, nicht wahr?«

			Und als ich die Augen aufschlug, um einen Blick auf das Gesicht zu erhaschen, das, wie ich wusste, zu der Stimme gehörte ...

			... war es die Wolfsfratze, die Jim Banks gesehen hatte, was sonst? Die irren Augen, die mich aus den Höhlen anstarrten, waren pechschwarz und funkelten wie Kohle; aber sie gehörten einem Menschen ... und doch auch wieder nicht! Das Wesen rollte mich mit dem Fuß auf den Rücken, setzte sich rittlings auf meine Oberschenkel und präsentierte mir seine Klaue – fünf rasiermesserscharfe Klingen, die in einem Kettenhandschuh steckten, den er sich über die Hand gestreift hatte!

			Wie gesagt, in meiner Wohnung war es dunkel. Das einzige Licht stammte von der Laterne vor der Tür, das durch die Ritzen in den Vorhängen fiel. Aber so dunkel war es nun auch wieder nicht. Hinter der Schulter des Kerls konnte ich diesen Skippy sehen. Ich sah, wie blass er war und dass er es nicht ertrug, zuzuschauen. Er musste sich abwenden!

			Und dann der Schmerz, als der Kerl seine Klingen in mich senkte, wieder und wieder, und anfing, mich aufzuschlitzen ...

			Du hast schon recht, Harry, seufzte Jakes nach einer geraumen Weile, ich habe nicht alles gespürt. Weißt du, es gibt eine Grenze, bis zu der man etwas ertragen kann! Komisch, das Letzte, woran ich mich erinnere, bevor ich das Bewusstsein verlor und hier wieder aufwachte, ist der Gedanke: »Mein Gott, wie wird meine Wohnung bloß aussehen ...?«

			Er verstummte. Womöglich ließ er sich alles noch einmal durch den Kopf gehen. Gerade als der Necroscope sich bedanken und zum Gehen wenden wollte, sagte er: Oh, da ist noch etwas. Wahrscheinlich ist es nicht der Rede wert, aber das solltest du entscheiden. Da war noch ein Mädchen.

			»Ein Mädchen?«, echote Harry.

			Draußen vor der Werkstatt. Sie ging auf und ab. Zweimal habe ich sie dort gesehen, und dann wieder an dem Abend ... als es geschah. Er tat es mit einem Achselzucken ab. Die Sache war für ihn erledigt. Sie sah verdammt gut aus! Groß, schlank, verführerisch, und nichts davon war aufgesetzt. Möglicherweise Eurasierin, ihren mandelförmigen, leicht schräg stehenden Augen nach zu urteilen. Das Haar fiel ihr in Wellen auf die Schultern; es wirkte pechschwarz, aber wenn sich das Licht darin brach, schimmerte es grau. Sie war dieser alterslose Typ, Harry. Sie konnte alles zwischen neunzehn und fünfunddreißig sein. Aber hübsch, oh ja!

			Er stellte sie sich vor, damit sich der Necroscope selbst ein Bild machen konnte, und Harry pflichtete ihm bei: Ja, sie war wirklich verdammt hübsch. »Eine Kundin, die wartet, bis ihr Wagen fertig ist?«

			Vielleicht! Abermals zuckte Jakes die Achseln. Er verstummte.

			Das Gespräch war vorüber ...

		

	


	
		
			FÜNFTES KAPITEL

			Als sie wieder vor der Zentrale des E-Dezernats eintrafen, war es eigentlich an der Zeit, Feierabend zu machen; es war schon spät. Doch Darcy hatte, seinem Bekunden zufolge, noch einigen Schreibkram zu erledigen, ehe er nach Hause ging, und auf Ken Layard wartete ebenfalls noch Arbeit. Also fuhren sie mit Harry im Fahrstuhl nach oben und begleiteten ihn bis an seine Tür. Vielleicht war der Papierkram aber auch nur ein Vorwand. Vielleicht ahnten sie, dass der Abend, was den Necroscopen betraf, noch nicht ganz vorüber war.

			Alles war ruhig. Nun, da die meisten ESPer bereits nach Hause gegangen waren, hätte man den Hauptkorridor auch für einen ganz gewöhnlichen Flur in einem der besseren Londoner Hotels halten können. Doch vor dem Aufzug hatte sie der Beamte vom Dienst empfangen, und als der Necroscope in sein Zimmer ging und gerade die Tür hinter sich schließen wollte ... war ihm mit einem Mal, als höre er jemanden seinen Namen flüstern! Prompt packte ihn die Wut. Indem er zurück in den Korridor trat, rief er: »Hey, hört mal zu! Lasst das! Wenn es um mich geht, warum redet ihr dann nicht einfach mit mir anstatt über mich? Was bin ich, etwa ein Aussätziger?«

			Layard befand sich bereits in seinem Büro. Nur Darcy und der diensthabende Beamte, ein ESPer namens John Grieve – ein spindeldürres, allmählich kahl werdendes Männchen in grauen Hosen und Hausschuhen, mit Brille und hochgekrempelten Hemdsärmeln und einer präzisen, knappen, beinahe militärisch anmutenden Redeweise, wegen der er, wie Harry mutmaßte, ohne Weiteres auch als Finanzbeamter durchgegangen wäre, was er allerdings bei Weitem nicht war – standen, die Köpfe beinahe verschwörerisch zusammengesteckt, beisammen.

			»Nun?«, raunzte er die beiden an, als sie sich verwirrt zu ihm umwandten.

			»Nun was?« Darcy stand die Verärgerung deutlich ins Gesicht geschrieben. »Wir haben nicht über dich geredet, Harry!«

			»Äh, aber wir waren gerade im Begriff, damit anzufangen.« John Grieve klang nicht ganz so selbstsicher und fummelte an seinem rechten Ohrläppchen herum. »Beziehungsweise nicht von dir, sondern von deiner Frau. Und du hast natürlich vollkommen recht: Wir hätten dich mit einbeziehen sollen! Aber ich wollte zunächst Darcys Meinung hören.«

			Nun war es an Darcy, Grieve nicht minder verwirrt anzublicken. »Was? Was ist hier eigentlich los?«

			»Das versuchte ich dir doch zu sagen! Es geht um Brenda.« Und rasch, ehe Darcy und der Necroscope ihn mit wütenden Fragen löchern konnten, fuhr er fort: »Wie es aussieht, haben wir sie verloren – und das Baby ebenfalls.« Grieves nüchterner, offizieller, beinahe emotionsloser Ton schien im Geist des Necroscopen widerzuhallen wie ein Donnerschlag. Darcy empfand es ebenso. Vielleicht lag es an dem leeren Flur und den verlassenen Büros, dachte Harry, und schob den Gedanken vorerst beiseite. Brenda und Harry junior verschwunden? Das hatte im Moment Vorrang.

			»Ihr habt sie verloren?«, wiederholte er Grieves Worte. »Meine Frau und meinen Sohn? Was soll das heißen – ›verloren‹?« Die Formulierung schien wohlüberlegt und klang so endgültig. Harrys müde Augen waren mit einem Mal hellwach, sein Blick starr. Er packte den Diensthabenden am Ellbogen. »Ist ihnen ... ist ihnen etwas zugestoßen?«

			Grieve sah ihm direkt in die Augen. »Nein, nicht dass wir wüssten! Würde es dir etwas ausmachen, jetzt meinen Arm loszulassen, damit ich wie ein normaler Mensch mit dir reden kann?«

			Harry biss die Zähe zusammen und ließ ihn los. Während er darauf wartete, dass Grieve endlich anfing, rief er sich noch einmal ins Gedächtnis, was er über den Mann wusste. Grieve verfügte über zwei Talente, eines davon eher »zweifelhaft«. Im Sprachgebrauch des E-Dezernats war dies die Bezeichnung für eine bislang noch nicht ausgereifte ESP-Fähigkeit. Das andere hingegen war wirklich erstaunlich und möglicherweise einzigartig. Seine erste Gabe bestand im Hellsehen. Grieve war eine menschliche Kristallkugel. Das Dumme daran war nur, dass er genau wissen musste, wo und wonach er suchen musste, sonst konnte er nämlich nichts sehen. Sein Talent funktionierte nicht aufs Geratewohl, sondern er brauchte ein eindeutiges Ziel, um es einzusetzen.

			Seine zweite Fähigkeit machte ihn doppelt wertvoll. Möglicherweise handelte es sich nur um eine Reflexion seines ersten Talents, aber mitunter erwies sie sich als wahre Gottesgabe. Grieve war ein Telepath, und zwar kein gewöhnlicher. Allerdings musste er auch dieses Talent zielgerichtet benutzen. Er vermochte die Gedanken eines Menschen nur dann zu lesen, wenn er gerade mit ihm sprach ... Sofern er den Betreffenden kannte, galt dies jedoch auch für Telefongespräche! Solange man sich John Grieves bediente, hatte man keinen Zerhacker mehr nötig. Dies war mit ein Grund, weshalb Darcy ihn so oft wie möglich als Diensthabenden einsetzte.

			Aber ... hatte das, was der Necroscope einen Augenblick zuvor gespürt hatte, etwas mit Grieves Talent zu tun? War dies überhaupt möglich?

			»Ihr habt nicht über mich gesprochen?« Harry runzelte die Stirn und fuhr sich mit der Zunge über die trockenen Lippen, während seine Gedanken zu dem sonderbaren Gefühl zurückkehrten, das ihn befallen hatte, als er sein Zimmer betrat. Er hatte den Eindruck gehabt, jemand würde seinen Namen flüstern. Und dann dieser merkwürdige Halleffekt, der noch immer da war, so als befände sich in seinem Kopf ein Hohlraum – oder ... noch jemand anders? Jemand, der seine Gedanken ausspähte? »Hast du vielleicht an mich gedacht? Und falls ja, wäre ich dann in der Lage, das, was du denkst, mitzubekommen?« Mit einem Mal standen Brenda und der Kleine nicht mehr an erster Stelle von Harrys Prioritätenliste. Nein, das stimmte nicht ganz. Aber zumindest sah er nun einen möglichen Zusammenhang zwischen ihrem Verschwinden und diesem neuen Problem. Es handelte sich zwar nur um eine entfernte Möglichkeit, aber immerhin war es eine – darum betete er.

			Abermals packte er Grieve am Arm, erst einen, dann beide, als ihm klar wurde, was dessen Blick zu bedeuten hatte. Nein, er wäre nicht in der Lage gewesen, was Grieve dachte, mitzubekommen. »John, ich möchte, dass du meine Gedanken liest!«, herrschte er ihn an. »Geh’ in meinen Geist und sieh zu, was du da findest. Wen du da findest! Jetzt, auf der Stelle, so rasch du kannst!«

			Beinahe instinktiv tat Grieve wie geheißen und wich prompt zurück. Indem er sich Harrys Griff entzog, stolperte er einen Schritt von ihm fort. »Was ...?«

			»Und?« Harry setzte ihm nach und drückte ihn gegen die Wand des Korridors. »Was hast du gesehen?« (Der Widerhall war verschwunden, was den Necroscopen nicht sonderlich überraschte. Er hörte jetzt alles wieder so klar und deutlich wie immer. Kein Geflüster mehr in seinem Hinterkopf.)

			Besorgt blickte Darcy von Harry zu Grieve und wieder zurück. »Was, um Himmels ...«, setzte er an. Doch Grieve schnitt ihm, zu Harry gewandt, das Wort ab: »Da war noch jemand! Noch vor einem Moment war da noch jemand! Und jetzt bist du wieder allein. Nur noch ... du!«

			Harry ließ ihn los und wandte sich bebend ab. Jemand war in seinen Geist eingedrungen! Nicht anders als bei Banks, Stevens und Jakes. Sekundenlang lag eine geradezu elektrische Spannung in der Luft, bis Darcy schließlich brüllte: »Könnte mir vielleicht jemand erklären, was hier vorgeht?«

			Worauf Harry die beiden mit in sein Zimmer nahm und Grieve zuhörte, wie er von Brendas und Harry juniors Verschwinden berichtete. Grieve kam sofort zur Sache, doch dem Necroscopen ging es nicht schnell genug. Während er Grieve zuhörte, lauschte er gleichzeitig darauf, ob da noch etwas anderes in seinem Kopf war. Doch es kam nicht zurück. Noch nicht ...

			»Sie ging nach Knightsbridge zum Einkaufen«, begann Grieve. »Den Kleinen hatte sie dabei. Natürlich behielten unsere Leute sie im Auge, drei unserer besten Männer. Dieselben, die schon die ganze Zeit über auf sie aufpassten; vom Sicherheitsdienst, und die verstehen ihren Job. Zwar keine ESPer, aber ziemlich nah dran.« Er schüttelte den Kopf. »Bei jedem anderen würde ich davon ausgehen, er wollte sich rausreden. Aber nicht diese Leute. Die wissen, was sie tun! Und wenn die sagen, sie sei einfach verschwunden, dann verhält es sich auch so ...

			Allerdings ist sie nicht in der Menge untergetaucht, versteht ihr, obwohl es auf der Straße nur so von Menschen wimmelte. Stattdessen ging sie mit Harry junior zu einem Babyausstatter und ließ ihre Aufpasser draußen warten. Dort warteten sie und warteten ... bis sie schließlich reingingen, um nachzusehen, was los war. Nun, es gab keinen Hinterausgang, aber Brenda und der Kleine ...«

			»... waren verschwunden.« Harry klang nun schon viel ruhiger. »Ja, so langsam wird mir klar, was geschehen ist. Um wie viel Uhr war das?«

			»Ungefähr um halb sechs. Ihr beide hattet die Zentrale bereits zusammen mit Ken Layard verlassen. Ich wollte keine Panik auslösen und euch auch nicht von dem, was ihr vorhattet, abhalten. Wie es aussah, würden wir Brenda ja ohnehin bald wieder aufsammeln. Ich meine, wir passen ja nicht auf sie auf, weil sie von irgendwem bedroht wird, sondern vor allem weil ... nun, weil ...«

			»... weil sie manchmal anscheinend nicht selbst auf sich aufpassen kann!«, fiel Harry ihm ins Wort. »Es ist okay. Na los, sag’ es schon! Sie hat Probleme, ich weiß.« Bei sich dachte er: Brenda und Probleme? Das ist die Untertreibung des Jahrhunderts!

			All die Verhöre über Wochen und Monate hinweg, die der Bodescu-Affäre folgten, nachdem Harry schließlich einen neuen Körper gefunden hatte. Die Tatsache, dass es ihn überhaupt noch gab, wo Brenda ihn doch für tot gehalten hatte! Das hätte ausgereicht, einen jeden ... aus der Bahn zu werfen. Und im Verlauf der Befragungen, während Harry nach und nach genas, war allmählich immer deutlicher geworden, dass Brenda wirklich krank war. Im Grunde war nichts anderes zu erwarten gewesen, und eigentlich hätte man damit rechnen müssen.

			Immerhin war Brenda erst vor Kurzem Mutter geworden und hatte sich noch nicht von der beschwerlichen Schwangerschaft und der schwierigen Geburt erholt. Eine Zeit lang hatte der Arzt sogar geglaubt, er werde sie verlieren.

			Hinzu kamen das unheimliche Talent ihres Mannes – Brenda wusste, dass er mit den Toten redete, und dies nagte bereits seit Monaten an ihr – und die Tatsache, dass ihr neugeborener Sohn anscheinend dieselben, wenn nicht noch beängstigendere Kräfte besaß, sodass selbst die ESPer des E-Dezernats ihn mit Argwohn betrachteten. Außerdem war Harry nun auch noch ein (im wahrsten Sinne des Wortes) vollkommen anderer geworden, jemand, der zwar über Harrys Vergangenheit, seine Erinnerungen und Eigenheiten verfügte, sich aber im Körper eines völlig Fremden befand. Dazu das Entsetzen, das Brenda in jener Nacht empfunden hatte, als sie dem Ungeheuer Yulian Bodescu von Angesicht zu Angesicht gegenüberstand. Selbst in ihren schlimmsten Albträumen hätte sie niemals angenommen, dass etwas Derartiges existierte ...

			Kein Wunder, dass ihr bei all dieser Anspannung die Nerven durchgingen. Zu allem Überfluss fühlte sie sich in London auch noch äußerst unwohl und hatte keine Möglichkeit, in den Nordosten nach Hartlepool zurückzukehren. Ihre ehemalige Wohnung würde nur monströse Erinnerungen in ihr wachrufen und wäre das reinste Gift für sie. Schließlich hatte Bodescu, oder vielmehr das Wesen, zu dem er geworden war, sie dort angegriffen und versucht, sie und ihr Kind zu töten!

			Je mehr Brenda den Kontakt zur Realität verlor, desto häufiger suchte sie diverse Spezialisten und psychiatrische Kliniken auf. Bis jetzt ... doch was war geschehen? War sie zu dem Entschluss gelangt, dass es endlich genug war? Oder war dies das Werk von Dritten? Oder konnte es möglich sein, dass das Baby ...

			»Wie dem auch sein mag«, redete Grieve weiter, froh, dass Harry ihn aus der Verantwortung entließ, »es kam anders, als ich dachte, und sie sind noch immer verschwunden. Wir haben jeden Agenten, den wir entbehren können, dafür abgestellt. Im Augenblick durchkämmen sie die Innenstadt und tun, was sie können.«

			Seine Worte holten den Necroscopen wieder auf den Boden der Tatsachen zurück. »Wo liegt der Laden?«, fragte er mit finsterer Miene.

			Grieve führte Darcy und Harry in die Einsatzzentrale, wo er auf dem riesigen Schirm den Stadtplan von London aufrief und dem Necroscopen zeigte, wo genau sich das Geschäft befand.

			»In Ordnung«, sagte Harry. »Jetzt habe ich etwas zu tun.« An John Grieve gewandt, fuhr er fort: »Ich werde nicht lange weg sein. Aber in der Zwischenzeit kann Darcy dir vielleicht erklären, an was für einem Fall wir gerade arbeiten.« Zu Darcy meinte er: »Ich hoffe, die Sache mit Brenda hat nichts mit unserem Werwolf zu tun. Aber seit wir hierher zurückgekehrt sind – ich weiß nicht, ich bin mir nicht sicher – aber ich glaube, jemand ist in meinen Geist eingedrungen, genau wie bei Banks und den anderen.«

			»Guter Gott!«, entfuhr es Darcy, als er begriff, was der Necroscope da gesagt hatte. »Wenn er weiß, dass du ihm auf den Fersen bist ... glaubst du, er hat sie als Geiseln genommen?«

			Harry hob hilflos die Arme, doch im nächsten Moment schüttelte er grimmig den Kopf. »Nein, ich kann mir nicht vorstellen, dass mein Sohn so etwas zulassen würde! Hoffen wir, dass es sich bloß um einen Zufall handelt. Eines weiß ich jedoch mit Sicherheit: Wir dürfen diese Nacht nicht ungenutzt verstreichen lassen! Während ich weg bin, könntest du vielleicht Trevor Jordan Bescheid sagen? Oder, besser noch: Gib mir seine Adresse und sag’ ihm, er soll dort auf mich warten. Sir Keenan Gormley hat mir dazu geraten ...«

			Der Necroscope begab sich zu dem Geschäft in Knightsbridge, indem er sich mehrerer Koordinaten bediente, die er kannte, und drang über das Möbius-Kontinuum in das Gebäude ein. Seine Ankunft löste sofort die Alarmanlage aus, was ihn jedoch nicht weiter störte. Falls sein Plan funktionierte, würde er sich nicht lange hier aufhalten.

			Früher, als Harry körperlos gewesen war, noch bevor er Alec Kyles Hülle übernommen hatte, war er in der Lage gewesen, in die Vergangenheit zu reisen und dort an jedem ihm beliebigen Ereignishorizont ein geisterhaftes Abbild seiner selbst erstehen zu lassen. Nun, wo er wieder einen Körper besaß, ging dies nicht mehr. Es würde unvorstellbare Paradoxien heraufbeschwören, vielleicht gar den Zeitstrom selbst in Mitleidenschaft ziehen. Er konnte immer noch durch die Zeit reisen, doch solange er dies tat, durfte er keinesfalls den Versuch unternehmen, das Möbius-Kontinuum zu verlassen, um in die wirkliche Welt überzuwechseln.

			Indem er wieder zurück ins Möbius-Kontinuum trat, fand er eine Tür in die Vergangenheit und verharrte einen Augenblick auf der Schwelle, um alles in sich aufzunehmen. Der Anblick der Myriaden blau leuchtender, ineinander verschlungener Lebenslinien, die sich durch die metaphysische Leere einer bis dato für reine Spekulation gehaltenen vierten Dimension wanden, verschlug ihm jedes Mal aufs Neue die Sprache. Am ehesten waren diese Fäden vielleicht mit einem Bild zu vergleichen, das sich der Zeit quasi in die Netzhaut eingebrannt hatte, die Spuren ungezählter Menschen, deren Lebensweg sie hier entlanggeführt hatte; oder wenn schon nicht hier entlang, so doch durch die Welt des Alltäglichen jenseits des Möbius-Kontinuums.

			In weiter Ferne verlor sich der Ursprung der Menschheit im Dunst der Vergangenheit, in einer blauen Supernova, aus der all diese Fäden entsprangen, die sich in eine endlose Zukunft erstreckten. Harry vermeinte ein Seufzen zu vernehmen, ein langgezogenes Ahhhhhh wie von einem vielstimmigen Orchester, einen einzigen, reinen Ton, erzeugt von einem überirdischen Instrument, ähnlich einem gewaltigen Chor, dessen Gesang in einer Kathedrale widerhallte. Im Grunde war ihm jedoch klar, dass dies nur ein Effekt seines erstaunten Geistes war und in Wirklichkeit Stille herrschte. Denn sollte irgendjemand je den geballten Lärm all dessen, was jemals war, vernehmen, würde dies seinen Geist sprengen und er wäre auf ewig mit Taubheit geschlagen.

			Beinahe widerstrebend wandte der Necroscope sich der Aufgabe zu, die nun vor ihm lag. An diesem Ort waren vor wenigen Stunden seine Frau und sein Sohn verschwunden. Er machte sich seine eigenen Gedanken über das, was ihnen zugestoßen sein mochte, und auf die eine oder andere Art würde er einen Beweis dafür finden. Ohne länger zu zögern, stürzte er sich in den vergangenen Zeitstrom.

			Doch nun geschah etwas Merkwürdiges, Paradoxes. Denn da Harry nie in dieser speziellen Raum-Zeit existiert hatte, hatte er dort auch keine in die Vergangenheit führende Lebenslinie, der er folgen konnte, sondern musste sich einfach fallen lassen. Und weil dieser Bereich der Vergangenheit nun seine Gegenwart war (und auch seine Zukunft!), erstreckte sich sein Lebensfaden hinter ihm, spulte sich regelrecht aus ihm ab bis hin zu der Tür, durch die er getreten war. Dass er mithilfe dieses Fadens jederzeit zurückkehren konnte, fand Harry doch sehr beruhigend ...

			Kurz darauf erreichte er das Ziel, auf das er zustrebte, einen Punkt in der Vergangenheit, an dem sich später erweisen sollte, dass sein Sohn, der kleine Harry, etwas wahrhaft Außergewöhnliches, nahezu Einzigartiges zustande gebracht hatte.

			Er erkannte die Lebenslinie Brendas und diejenige des Babys auf Anhieb. Sie schienen ihn regelrecht anzuziehen und mitzureißen, als sie auf ihrem Weg aus der Vergangenheit in die Zukunft auftauchten und wie zwei leuchtend blaue Meteore an ihm vorüberrauschten, der eine ein tiefblauer Kern, der seinen Faden hinter sich herzog, der andere kleiner, dafür erstrahlte er jedoch nur so vor neuem Leben. Das waren sie oder vielmehr ihr zeitlicher »Widerhall«, nachdem sie den Laden betreten hatten. Doch was der Necroscope herausfinden wollte, war, welchen Weg sie von dort aus genommen hatten.

			Rasch änderte Harry die Richtung, um ihnen zu folgen, und kam ihnen stetig näher; schließlich war er ihnen gegenüber im Vorteil. Denn er wusste um die Relativität der Zeit und wusste außerdem, dass im metaphysischen Möbius-Kontinuum der Wille die einzige Ursache ist, die eine Wirkung hervorbringt. Mittels reiner Willenskraft holte er auf, »gerade noch rechtzeitig«.

			Wie der Necroscope so hinter ihnen herraste, fest entschlossen, Klein-Harry zu folgen, ganz gleich wohin dieser seine Mutter auch bringen mochte, wurde er Zeuge eines Phänomens, das selbst ihn in Erstaunen versetzte. Ganze sieben Jahre lang sollte seine Verblüffung anhalten – die »verlorenen Jahre«; als solche sollte ihm ein Großteil jener Zeit später erscheinen. Denn Harry hatte eine simple Tatsache außer Acht gelassen: Wozu er nämlich in der Lage war, wenn es um das Möbius-Kontinuum ging, das vermochte sein Sohn schon lange, und zwar weitaus besser als er!

			Was geschah, war schlicht und einfach dies: Die Lebensfäden von Brenda und dem Kleinen kamen zu einem abrupten, völlig unerwarteten, offensichtlich gewaltsamen Ende! Geblendet von einem plötzlichen zweimaligen Aufblitzen, schloss Harry die Augen und schoss geradeaus weiter, mitten hindurch durch die nach allen Seiten sprühenden glitzernden Funken, bei denen es sich wohl nur um die Überreste seiner Familie handeln konnte, da sie genau den »Raum« einnahmen, in dem die beiden sich soeben noch befunden hatten. Doch als er sich umblickte, stellte er fest, dass dies nicht sein konnte. Denn von ihnen war absolut nichts zurückgeblieben. Jedenfalls nicht in dieser Welt ...

			... oder vielmehr – nicht an diesem Ort?

			Es war durchaus verzeihlich, wenn Harry annahm, dass sein Sohn seine Mutter lediglich an einen anderen, sichereren Ort versetzt habe und er keine Schwierigkeiten haben würde, beide wiederzufinden und später aufzusuchen.

			Doch »später« kann mitunter »sehr lange« heißen, wie der Necroscope bald feststellen sollte. Und in seinem Fall sollte es Jahre dauern ...

			Bei dem Babyausstatter schrillte der Alarm immer noch. Als Harry einen Moment innehielt, um seine Koordinaten zu überdenken, begann das Telefon zu läuten. Im ersten Augenblick ignorierte er es, doch dann fing er an zu überlegen. Wer rief um diese Zeit schon bei einem Geschäft für Kleinkinderbedarf an? Die Antwort lag auf der Hand.

			Im vorderen Ladenbereich fand er das Büro mitsamt Schreibtisch und Telefon. Er hob den Hörer ab. »Harry?«, meldete sich Darcy Clarke am anderen Ende der Leitung.

			»Ja?«

			»Gut, ich bin froh, dass ich dich noch erwische! Hör zu, du brauchst nicht zu Trevor. Ich habe gerade mit ihm telefoniert und mittlerweile ist er schon auf dem Weg hierher. Aber ich soll dir, äh, ausrichten, dass er unter keinen Umständen mit dir irgendwohin geht. Ich meine, nicht auf deine übliche Art. Hast du verstanden?«

			Harry grinste, wenn auch kühl. »Ja, ich verstehe«, nickte er. »Kannst du ihn in seinem Wagen erreichen?«

			»Ja.«

			»Dann sag’ ihm, er soll zu dieser Adresse kommen. Ich warte dort auf ihn.« Harry nannte die Adresse der Werkstatt im Eastend. »Und sag’ ihm, er soll sich bedeckt halten!«

			»Harry, findest du das klug?« In Darcys Stimme schwang unmissverständlich Besorgnis mit. »Musst du dieser Sache unbedingt nachgehen? Heute Nacht, meine ich?«

			»Wahrscheinlich nicht; aber ich habe ja nicht damit angefangen.«

			»Was hältst du von der Polizei oder dem E-Dezernat, um dir Rückendeckung zu geben?«

			»Auf gar keinen Fall! Nur Jordan, kein Back-up-Team. Ich will nicht, dass sich jemand einmischt!«

			Einen Moment lang herrschte Schweigen. »Höre ich da eine Alarmanlage im Hintergrund?«, fragte Darcy dann.

			»Und Sirenen!«, entgegnete Harry. Damit legte er auf. Vor dem Schaufenster hielt ein Streifenwagen mit quietschenden Bremsen. Blaulicht und Martinshorn waren eingeschaltet. Ein junger Polizist trat an die Scheibe, schirmte die Augen mit der Hand ab und versuchte ins Innere zu blicken. Als er Harry aus dem Büro kommen sah, schrak er zusammen, wich zur Seite und begann aufgeregt in sein Funkgerät zu sprechen. Harry winkte ihm fröhlich zu, ging in den rückwärtigen Teil des Ladens, der noch immer im Dunkeln lag, beschwor ein Möbiustor herauf und verschwand.

			Für heute hatte der Necroscope schon genug Ärger mit der Polizei gehabt. Sollten die doch mal etwas erklären – zum Beispiel, weshalb sie ohne ersichtlichen Grund die Ladentür aufbrachen ...

			Über das Möbius-Kontinuum begab Harry sich ins Eastend und trat hinaus in die Nacht und einen feinen, alles durchdringenden Nieselregen, von dem die Pflastersteine schwarz glänzten. Er schlug den Kragen hoch und ging den knappen halben Kilometer bis zu der heruntergekommenen Gegend, in der die Werkstatt lag, zu Fuß. Von einer Seitenstraße aus nahm er den Laden in Augenschein. Alles entsprach ziemlich genau den Beschreibungen, die er erhalten hatte.

			Die Streben und Obergeschosse bildeten ein sechs Stockwerke hohes Betonskelett. Die Teilstücke, aus denen die Außenwände bestanden hatten, waren herausgebrochen worden, sodass die Zwischendecken wie riesenhafte, auf gigantischen Stahlbetonpfeilern ruhende Stürze aussahen. Das Gebäude, das vor Harry in den Nachthimmel ragte, wirkte wie ein Stonehenge des zwanzigsten Jahrhunderts oder wie eine dem Geist eines surrealistischen Bildhauers entsprungene Stufenpyramide.

			Unten im Erdgeschoss hatte man auf der Harry zugewandten Seite des weitgehend leer stehenden Gebäudes die Auffahrt abgerissen und den Eingang zugemauert. Doch hinter einer zirka zweieinhalb Meter hohen Mauer erstreckte sich ein Lagerplatz noch einmal gut und gern zwanzig Meter über das Hauptgebäude hinaus. Harry blickte sich rasch um, um sicherzugehen, dass niemand ihn beobachtete, und versetzte sich mit einem Möbiussprung auf diesen Hof, um sich dort einmal umzusehen ...

			... nur um sich blitzschnell wieder zurückzuziehen, als er die offenen Hallentore an der Stirnseite des Gebäudes bemerkte, aus denen heller Lichtschein drang. Von drinnen vernahm Harry Stimmen und Motorengeräusche. Auf dem Hof standen jede Menge Markenfahrzeuge herum. Er sah mehrere Porsche und sogar einen Lotus! Anscheinend machte die Werkstatt Überstunden, und der Necroscope wusste, woran man hier gerade arbeitete. Er hoffte nur, dass sie bald Feierabend machten und Trevor Jordan nicht die ganze Nacht brauchte, um hierher zu kommen.

			Denn falls der »Werwolf« heute Abend im Einsatz war, würde er zwangsläufig früher oder später den hier auf der Lauer liegenden Harry entdecken. Und das konnte nur Ärger bedeuten. Sir Keenan Gormley hatte dazu geraten, den unbekannten Widersacher mit seinen eigenen Waffen zu schlagen, und Harrys Antwort auf dessen telepathische Fähigkeiten hieß Trevor Jordan. Vielleicht gelang es Jordan ja, den anderen abzublocken und dem Necroscopen so den Vorteil zu verschaffen, den dieser brauchte. Harry verfügte zwar über genügend eigene Fähigkeiten, doch durch die Augen der Toten hatte er gesehen, was ihn hier erwartete.

			Sein Plan war simpel:

			Er wollte in die Werkstatt eindringen, sich ein paar Kennzeichen, Motornummern und was sonst noch alles ansehen, dann wieder verschwinden und das Ganze der Polizei melden. Die Information über den verrückten Wolfsmenschen und dessen Morde konnte das Dezernat weiterleiten. Und sollte es nicht genug Beweise gegen ihn geben ... nun, dann würde Harry schon etwas einfallen, es ihm auf andere Art heimzuzahlen. Vielleicht würde er sogar selbst den Köder spielen.

			Doch Recht blieb immer noch Recht. Auch wenn der Necroscope sich hin und wieder über die Auswüchse der Bürokratie aufregte, hatte er nicht vor, so mir nichts, dir nichts zur Selbstjustiz zu greifen. Er wusste, dass dies nicht im Sinne der Ermordeten wäre; und Jim Banks und die übrigen toten Polizisten würden es schon dreimal nicht wollen. Nicht solange es sich vermeiden ließ ...

			Sollte ihm allerdings keine andere Wahl bleiben, würde er sich nach Sir Keenan Gormleys Ratschlag richten. Dann würde Harry es auf seine Art erledigen: Auge um Auge ...

			Vorerst jedoch kam er zu dem Schluss, dass er hier, im undeutlichen, verschwommenen Schein der Straßenlaternen, quasi wie auf dem Präsentierteller stand. Darum überquerte er die Fahrbahn und verschwand auf der gegenüberliegenden Seite in einer Gasse. Kaum war er in ihren Schatten getreten, wurde ihm bewusst, dass er sich nicht allein auf der scheinbar leeren Straße befand. Als er in die Nacht hinausspähte, sah er auf der anderen Seite an der Außenwand der Werkstatt entlang eine weibliche Gestalt auf sich zukommen.

			Sie trug flache schwarze Schuhe, wirkte aber dennoch schlank und geschmeidig. Die Handschuhe, die sie anhatte, waren ebenfalls schwarz, desgleichen ihr Hosenanzug. Das Haar hatte sie zu einem Pferdeschwanz nach hinten gebunden, und in der Hand schwang sie sorglos eine teure schwarze Tasche, gerade so, als käme sie eben von einem Einkaufsbummel zurück, bei dem sie das gute Stück erstanden hatte. Der Regen schien ihr nicht das Geringste auszumachen. Harry konnte ihr Gesicht nicht richtig erkennen, strengte sich jedoch an, es besser zu sehen, denn er hatte das sichere Gefühl, dass sie eine Schönheit war ... Plötzlich fiel ihm ein, was George Jakes ihm erzählt hatte.

			Handelte es sich etwa um dasselbe Mädchen? Die Beschreibung, die Jakes ihm gegeben hatte, passte auf sie. Aber wenn sie es war, was trieb sie dann vor der Werkstatt? Kam sie rein zufällig hier vorbei, weil sie gerade Lust dazu hatte? Wahrscheinlich!

			Doch als sie die Mauer des Lagerplatzes erreichte und er einen Blick auf die mandelförmigen, leicht schräg stehenden Augen in dem herzförmigen Gesicht erhaschte, als sie über die Straße in seine Richtung schaute, wich der Necroscope in den Schatten der Gasse zurück.

			Genau in dem Moment, als er mit dem Rücken gegen eine Hauswand stieß, erklang in seinem Geist plötzlich eine wohlbekannte Stimme: Harry? Gott sei Dank habe ich dich gefunden! Du bist so schnell, mein Junge, dass es einem schwerfällt, mit dir Schritt zu halten! Harry war aufs Äußerste angespannt, sodass er unwillkürlich zusammenzuckte und im Dunkeln hörbar die Luft einsog, als Sir Keenan ihn so unvermittelt ansprach. Der Tote bekam dies mit. Oh, und was hast du jetzt vor? Weshalb so schreckhaft?

			Harry versuchte sein Glück und spähte rasch um die Ecke. Doch das Mädchen war ... weg. Nur wie? Die Straße zog sich endlos dahin – soweit er sehen konnte, vollkommen leer in beide Richtungen – und in der Nähe zweigten keine weiteren Seitenstraßen ab. Selbst ein trainierter Sprinter hätte es nicht geschafft, so schnell zu verschwinden. Und dass sie über die Mauer geklettert war, schien nicht sehr wahrscheinlich ... oder doch?

			Nun?, drängte Sir Keenan. Was ist los?

			Fürs Erste vergaß Harry das Mädchen, um die wichtigeren Details zu erläutern. »Wissen Sie«, flüsterte er, »dass jemand in meinen Geist eindringt, hatte ich fast erwartet; aber mit Ihnen hätte ich nun wirklich nicht gerechnet!« Andererseits war es nicht sehr wahrscheinlich, dass irgendein lebender Eindringling ihn belauschte, solange er sich mit dem körperlosen Keenan Gormley unterhielt. Noch nicht einmal ein telepathisch begabter »Werwolf« vermochte die Gedanken der Toten abzufangen.

			Sir Keenan hingegen vernahm sehr wohl, was der Necroscope dachte. Harry, sagte er, du weißt, dass ich dich nicht ohne Grund belästigen würde, aber dies halte ich für wichtig. Ich glaube, ich habe, wonach du suchst – ich kann dir sagen, wer der Mörder ist!

			Harry erstarrte. »Ich glaube, ich kenne ihn bereits. Na ja, vielleicht nicht seine Identität, aber immerhin habe ich eine Beschreibung. Aber es wäre bestimmt gut, es auch von anderer Seite zu hören.«

			Es geschah, nachdem du Banks, Stevens und Jakes aufgesucht hattest, erklärte Sir Keenan. Danach meldete sich noch jemand.

			»Ein weiterer Toter?«

			Oh ja, ein Opfer, genau wie die anderen. Nur womöglich war das Verbrechen an ihm noch schlimmer. In diesem Fall hatte der Mörder nämlich seinen eigenen Bruder umgebracht! Der Necroscope bekam mit, wie Sir Keenan traurig den Kopf schüttelte. Harry, fuhr dieser fort, ich möchte dich mit R. L. Stevenson Jamieson bekannt machen. Er kann dir alles erzählen ...

			Harry hatte ein Talent dafür entwickelt, Gut und Böse zu unterscheiden, sobald er eine Totenstimme vernahm. Und als dieser Mann ihn ansprach, bebend zunächst und dann mit wachsender Zuversicht, erkannte er auf Anhieb, dass er einen anständigen Kerl vor sich hatte.

			Ja, ich schätze, das war ich wohl, pflichtete sein neues Gegenüber ihm, reichlich bescheiden, bei. Ich gab jedenfalls mein Bestes. Mein Bruder allerdings ... Willst du unsere Geschichte hören, Necroscope? Weißt du, ich glaube, es reicht jetzt mit ihm. Ich habe gehört, wie du mit den anderen über diese Sache gesprochen hast. Ich war zwar ziemlich weit weg, und du hast ja auch nicht mit mir geredet, aber trotzdem spürte ich diese Wärme in dir. Jetzt weiß ich, warum die Toten dich so sehr lieben. Und Gott ist mein Zeuge: Sollte dir irgendetwas zustoßen, soll mein Name mitsamt meinen Knochen auf ewig verflucht sein! Und das will ich nicht, auf gar keinen Fall! Also ... hast du Zeit, mir zuzuhören, Necroscope?

			Selbstverständlich hatte Harry Zeit dafür. Er nickte ...

			Ich werde es kurz machen, begann R. L. Stevenson seinen Bericht. Wir wurden in Haiti, in Port-au-Prince geboren. Mit wir meine ich mich und meinen Bruder, A. C. Doyle Jamieson. Und bevor du fragst: Ja, unser Paps war ein Mann, der verdammt viel las! Wir hatten noch eine ältere Schwester, Shelley beziehungsweise M.W., wie wir sie manchmal nannten, weil Wollstonecraft doch ein bisschen umständlich ist.

			Ich bin Jahrgang 1946, mein Bruder Arthur Conan kam sieben Jahre später. Du musst wissen, er war mein kleiner Bruder. Aber da draußen auf den Antillen verhält es sich nicht viel anders als hier in England, schätze ich, oder sonst irgendwo auf der Welt. Sieben Jahre sind ein verdammt großer Unterschied! Ich meine, ich bin dazu erzogen worden, Respekt vor den Leuten zu haben, genau wie Shelley vor mir. Aber als Arthur Conan zur Welt kam, war alles schon ganz anders. Paps wurde langsam alt und kam nicht mehr mit ihm zurecht.

			Ma starb bei Arthur Conans Geburt und drei Jahre später heiratete Shelley und zog nach Jamaika. Damals war ich zehn und sie ließ mich mit Paps und A. C. allein zurück. Das war auch keine große Hilfe. Danach hatten wir keine Frau mehr im Haus, die A. C. Manieren beibringen und ihm den Kopf zurechtrücken konnte, wenn er etwas angestellt hatte. Nur noch Paps und ich, und wir verwöhnten A. C. nach Strich und Faden ... Zu dem Zeitpunkt war Paps schon richtig alt; A. C. war sozusagen sein letzter Schuss gewesen, wenn du verstehst, was ich meine.

			Paps hatte Obeah-Blut in den Adern; ich auch ein bisschen, aber bei A. C. floss es reichlich! Weißt du Bescheid über Obi, Harry? Blöde Frage, natürlich kennst du dich aus! Das, was du da gerade machst, ist ja auch nichts anderes als ... Obeah, Schwarze Magie! Obi! Hab’ ich recht? Auf den Inseln da unten wird es noch immer praktiziert, habe ich mir sagen lassen. Sogar Regierungen wurden damit gestürzt. Allerdings früher, als A. C. und ich noch Kinder waren, eher als heute. Die Schwarzen haben es aus Afrika mitgebracht. Unser Priester sagte immer, Obi sei aus der Sünde geboren und entspringe reiner Dummheit und in einer gottesfürchtigen Welt gäbe es keinen Platz dafür. Aber ich habe immer gewusst, dass er größere Angst vor Zauberei hatte als vor Gott!

			Was Paps machte, war harmlos, meistenteils betrieb er nur Schutzzauber. Ich meine, er hätte nie jemandem etwas zuleide getan! Er gab sich zufrieden mit seinen Sprüchen und Liebestränken und hat nie mit Gift oder Toten herumexperimentiert – entschuldige, Harry, aber ich rede von Zombies! Aber Schutzzauber, ja! Allerdings hatte Paps ziemliche Ahnung, und wenn er gewollt hätte, hätte er damit ganz groß rauskommen können. Ich meine, auf Haiti und den Westindischen Inseln sind ganze Regierungen darüber gestolpert! Ja! Paps hatte nämlich die Macht, in den Geist seiner Gegner einzudringen; darum wusste er immer im Voraus, was sie vorhatten.

			Und, mehr noch: Er wusste einfach, wenn er es mit jemandem zu tun hatte, der ihm Böses wollte! Sein Talent schlug sofort an und er las jeden schlechten oder gefährlichen Gedanken, der auf ihn gerichtet war. Er wusste jedes Mal ganz genau, woher sie kamen! Nicht dass so etwas oft vorgekommen wäre, verstehst du? Paps hatte nämlich keine Feinde.

			Es gab spezielle Zeiten, zu denen Paps sein Obeah ausübte, bei Vollmond zum Beispiel. Wir hatten ein kleines Häuschen mit Garten an der Südküste. Es lag im Schutz der Klippen am Ende eines Kiesstrandes in einer Bucht bei Port de Paix. Wir hielten ein paar Hühner und ein, zwei Schweine, und in der Meerenge zwischen Haiti und Tortuga wimmelte es nur so von Fischen. Dazu noch das Grünzeug aus den Wäldern und dem Garten ... alles in allem kamen wir ganz gut über die Runden. Aber als Paps älter wurde und A. C. heranwuchs, hatte ich immer öfter das Gefühl, dass mein kleiner Bruder damit nicht zufrieden war. Unser Garten und der Strand genügten ihm nicht. Er wollte hinaus in die große weite Welt ...

			Bei Vollmond schlichen wir Paps hinterher. Er hatte eine Hütte, die er als sein »Obeah-Haus« bezeichnete, bloß eine Bretterbude am Rand des Gartens, in der er meistens nur in einem alten Schaukelstuhl herumhockte und sein Bier trank. Aber manchmal verbrannte er dort auch Kräuter und murmelte ein paar Sprüche, drehte sich im Kreis und ließ den Blick ringsum schweifen, um zu »fühlen«, was in der Welt so vor sich ging. Am nächsten Tag gab es dann jedes Mal das Hühnchen zu Mittag, das er für sein Ritual gebraucht hatte. Und wenn er uns dabei erwischte, wie wir ihm hinterherspionierten, mein Gott, konnte er dann ausrasten! Er wollte nicht, dass wir irgendetwas mit Obeah zu tun bekamen! Aber dann nahm er mich einmal beiseite und erklärte mir:

			»Du hast eine gute Aura, Robert, wie Schokolade – das soll heißen, bei dir ist es natürlich. Der Wald ist grün, Fische sind silbern und du hast die Farbe von Schokolade. So wie ein Baumstamm braun ist und der Himmel blau und das Meer tief unten dunkelgrün, hast du die Farbe deiner Seele. Aber eins sage ich dir, mein Sohn, dein Bruder ist schwarz; und damit meine ich dunkler als bloß seine Haut! Aber Arthur ist noch jung und das kann sich ändern – und es wäre auch besser so, sonst nimmt es nämlich kein gutes Ende mit ihm! Nur werde ich nicht mehr so lange da sein, um auf ihn aufzupassen, darum muss ich das in deine Hände legen. Du bist schließlich sein Bruder!« Damit blieb es an mir hängen. Nicht dass es mir etwas ausgemacht hätte, jedenfalls nicht damals ...

			Aber als A. C. siebzehn wurde, hatte ich einen Job und arbeitete von morgens früh bis abends spät und mir blieb nicht allzu viel Zeit, mich um ihn zu kümmern. Paps konnte sich kaum noch auf den Beinen halten und ich begriff nicht, wie es kam, dass der alte Bursche es überhaupt noch machte. Und mein Bruder ... na ja, er entwickelte sich zu einer ziemlichen Plage!

			Da war dieses Mädchen in Port de Paix, das er in Schwierigkeiten brachte (nicht dass das viel zu sagen gehabt hätte, sie war ohnehin bekannt dafür, dass sie mit jedem ins Bett ging), und A. C. rauchte ständig irgendwelches Zeug, das man besser nicht rauchen sollte. Außerdem vermutete ich, dass er sich mit einer Gang eingelassen hatte, die es mit dem Gesetz nicht allzu genau nahm. Du darfst nicht vergessen, Harry, dass man die Polizei da unten, noch dazu damals, nicht mit der Polizei hier in England vergleichen kann! Nein, Sir! Menschen wurden für ihre politischen Ansichten umgebracht oder verschwanden ganz einfach spurlos, was so ziemlich auf dasselbe hinausläuft. Aber, schlimmer noch: Ich ahnte, dass A. C. Obeah praktizierte oder sich zumindest darin versuchte.

			Ich redete mit Paps darüber und er sagte: »Mein Sohn, genau das habe ich befürchtet. Niemand kann seine Natur verleugnen. Der Obeah liegt mir im Blut und dir auch und deinem Bruder ebenfalls. Aber wenn A. C. meine Kräfte erbt, wird er sie zum Schlechten einsetzen, das weiß ich! Ich weiß aber auch, dass du da sein wirst, um das Schlimmste zu verhindern. Solange du lebst, sind meine Kräfte zwischen dir und deinem Bruder zweigeteilt. Wo immer er hingeht, was auch immer er tut, du musst da sein, um es wieder in Ordnung zu bringen, ich meine, bei den Mächten des Obeah zurechtzurücken. Sei einfach da, dann kann Arthur nicht über seine vollen Kräfte verfügen. Aber, Junge, ich glaube, ich muss dir sagen, dass es ... wirklich stark in deinem Bruder ist. Ich weiß es, oh, schon seit Jahren. Ich schätze, das ist der Grund, warum ich mich weigere, zu sterben – weil ich weiß, dass seine Kräfte sich erst, wenn ich tot bin, voll entfalten ...«

			Na ja, Harry, an diese Nacht werde ich mich wohl ewig erinnern, denn als ich meinen alten Herrn in seinem Obeah-Haus zurückließ, sah ich einen Schatten durch den Garten davonschleichen, und dieser Schatten sah genau so aus wie mein Bruder ... Nun, wenige Tage später starb Paps, zusammengerollt wie ein welkes Blatt, und er hielt sich den Magen, als hätte er etwas Falsches gegessen. Ich hegte einen Verdacht, aber mein Gott, ich konnte mir nicht vorstellen, dass A. C. so etwas tun würde! Nicht so etwas ...!

			Die Jahre vergingen und Paps sollte recht behalten: Seine Kräfte gingen auf mich und A. C. über. Doch, wie gesagt, ich bekam ein bisschen und mein Bruder jede Menge – und alles davon nur schlecht!

			A. C. war neunzehn und wurde von der Polizei gesucht. Nicht wegen irgendetwas Speziellem, sondern hauptsächlich weil er gegen die sogenannte »Obrigkeit« war. Hätten sie ihn gekriegt, wäre es um ihn geschehen gewesen, das wusste A. C. Das genügte, dass er von da an einen Hass auf jede Art von Autorität entwickelte. Er wollte heimlich das Land verlassen und er hatte auch die Kontakte dazu. Alles, was ihm noch fehlte, waren die dafür notwendigen Papiere. Die waren nicht schwer zu bekommen für jemanden, der sich mit ein paar Obeah-Tricks erkenntlich zeigen konnte. Und für mich besorgte er auch gleich einen Pass.

			Weißt du, ich nahm das Versprechen ernst, das ich Paps gegeben hatte – dass ich A. C. überallhin begleiten und auf ihn aufpassen würde, egal was er anstellte. Immerhin war er mein kleiner Bruder. Also gingen wir nach England. Ich schätze, wir waren wohl so etwas wie illegale Einwanderer, schließlich hatten wir falsche Papiere und so; aber wie dem auch sein mochte, niemand erwischte uns. Unser Glück – und Obeah – beschützten uns. Außerdem leben hier eine ganze Menge Leute aus der Karibik. Es gibt immer jemanden, der bereit und in der Lage ist, einem Obeah-Mann Schutz zu gewähren. Ich glaube, die Leute halfen mir, weil sie mich mochten, und A. C., weil sie ... Angst vor ihm hatten.

			Aber niemand kann vor seinen Schwierigkeiten weglaufen, Harry, und hier im U. K. war es auch nicht anders als zu Hause. A. C. zog den Ärger geradezu an. Schwarze Gangs, kleine Gaunereien, Drogen und so weiter ... er war eben ein übler Bursche; es gab nichts, was er nicht machte! Hätte ich es Paps nicht versprochen, hätte ich ihn schon längst aufgegeben gehabt. Außerdem war mir klar, dass er es noch viel schlimmer treiben würde, wenn ich nicht da wäre, um einen Gegenpol zu bilden. Aber wie es aussah, hielten meine Kräfte die seinen in Schach und ersparten ihm eine Menge Ärger. Na ja, zumindest den schlimmsten.

			Schließlich ging jeder von uns seine eigenen Wege. Ich suchte mir einen Job, einen recht guten sogar, und ein Mädchen ... aber das tut hier nichts zur Sache.

			Eines Nachts kam A. C. bei mir vorbei. Er hatte zu viel getrunken und meinte, er wolle mit mir reden. Na ja, du weißt ja, was Betrunkene so von sich geben. Aber manchmal steckt selbst im Gefasel eines Besoffenen ein Körnchen Wahrheit. Mein Bruder sah mich ganz merkwürdig an, dabei atmete er schwer. Und, weißt du, Necroscope, da musste ich an jene Nacht denken, in der Paps mir vom Gleichgewicht zwischen mir und meinem Bruder erzählte und mir sagte, dass A. C. Doyle Jamiesons Kräfte sich erst dann voll entfalten würden, wenn er tot wäre; doch selbst dann gäbe es immer noch mich, um ihn auf den rechten Weg zu lenken. Und ich gebe zu, dass ich dachte: »Nun, wie es aussieht, will A. C. jetzt wirklich eigene Wege gehen. Der Junge ist auch noch hinter meinen Kräften her!«

			Aber wie dem auch sein mochte, ich fragte ihn, was los sei, und er erzählte mir, der Anführer einer rivalisierenden Gang sei hinter ihm her. Aber A. C. konnte nur hin und wieder einen flüchtigen Blick auf den Burschen erhaschen. Ich meine, einen Obeah-Blick, verstehst du? So wie Paps, wenn er wusste, dass jemand es auf ihn abgesehen hatte. Nur diesmal war es ernst und A. C. musste über alles Bescheid wissen, was der Kerl unternahm. Aber das konnte er nicht, weil meine Kräfte die seinen blockierten! Ich hatte von dem Burschen gehört und wusste, dass er ein wirklich schlimmer Finger war.

			Na ja, ich Idiot versprach A. C., ich würde meine Kräfte in Zaum halten, und genau das machte ich auch. Seit jenem Gespräch mit Paps hatte ich kaum an meine Obeah-Kräfte gedacht, aber jetzt konzentrierte ich mich darauf, den Weg für A. C. freizumachen. Es war nichts Körperliches, sondern spielte sich alles nur im Geist ab. Ich hörte einfach damit auf, mein Obeah zu verströmen. Ich schätze, du weißt, wovon ich spreche, Necroscope, weil es bei dir ja so ähnlich ist. Aber ... oh, ein paar Nächte lang hatte ich schlimme Träume, bis A. C. wieder vorbeikam.

			Das war um Vollmond herum, Obeah-Zeit. In der Zeitung hatte ich von dem Toten gelesen, den sie völlig zerfetzt aufgefunden hatten. Und da stand mein Bruder vor mir, A. C. Doyle Jamieson, wie das blühende Leben, ganz anders als beim letzten Mal, als er da gewesen war. Und wieder konnte ich es mir nicht vorstellen, so etwas traute ich ihm ganz einfach nicht zu, nicht meinem Bruder. Aber trotzdem, nur für den Fall, dass er es vielleicht doch war, ließ ich meinen Obeah-Kräften wieder freien Lauf, diesmal allerdings nicht um Arthur zu lenken, sondern um ihm zu begegnen! Und natürlich wusste er, was ich da tat. Woher? Weil er auf einen Gegner aufmerksam geworden war, nämlich mich!

			Na ja, ein weiterer Monat verging ... der Vollmond kam ... und dann ... ich meine, dann war es mit mir zu Ende, Harry! Aber frag’ mich bloß nicht danach, ich will nicht darüber reden. Außerdem hast du es ja sowieso schon von den anderen gehört. Ebendeshalb weiß ich ja, dass Arthur es war! Bei mir war es kein bisschen anders. Mir ist doch genau dasselbe passiert! Irgendwann musste ich den Tatsachen schließlich ins Auge blicken; aber ich sagte mir ständig, dass A. C. doch mein Bruder war ...

			»Dir ist natürlich klar«, sagte Harry nach einer Weile, »dass dein Bruder damit rechnen muss, das man ihn für den Rest seiner Tage einsperrt? Etwas Besseres kann er kaum erwarten!«

			Und was wäre schlimmer?, fragte R. L. Stevenson Jamieson.

			»Er hält sich für einen Werwolf, R. L., und so, wie ich die Sache sehe, werden auch Gitter oder eine Gummizelle die Menschheit nicht vor ihm schützen! Wenn es zum Schlimmsten kommt, könnte er sein Leben verlieren. Sollte er sich zur Wehr setzen ... nun ja, dann ist er fällig; sonst müssten nämlich andere dran glauben!«

			Er spürte, wie R. L. nickte. Ich glaube, tief im Innern wusste ich Bescheid. Natürlich, sonst wäre ich ja nicht zu dir gekommen. Aber ich dachte mir, wenn er schon sterben muss, dann am besten doch von deiner Hand, Necroscope!

			»Nicht, wenn es sich vermeiden lässt, R. L.« Harry schüttelte den Kopf. »Nicht jetzt, wo ich mit dir geredet habe. Aber sollte es darauf ankommen ...«

			Ich verstehe, erwiderte R. L. Und, Harry, wenn ich dir irgendwie helfen kann ...?

			»Nun ja, vielleicht kannst du das wirklich!« Plötzlich hatte der Necroscope eine Idee. »Wie steht es um deine Obeah-Kräfte, 
R. L.?«

			Eh? Harry konnte den überraschten Gesichtsausdruck seines Gegenüber beinahe sehen. Na ja, die sind wohl mit mir gestorben!

			»Ach, tatsächlich?« Harry wusste, dass dem nicht so war; denn was auch immer ein Mensch im Leben getan hatte, das führte er in der Regel auch nach dem Tod weiter. Es war sogar gut möglich, dass R. L.s Obeah-Kräfte dazu beigetragen hatten, die Identität seines Bruders vor der Großen Mehrheit geheimzuhalten.

			Glaubst du nicht? Offensichtlich hatte R. L. noch gar nicht darüber nachgedacht. Mein Gott! Du meinst, ich habe immer noch auf A. C. aufgepasst, selbst nachdem er mich umgebracht hatte?

			»Schon möglich«, sagte Harry. »In gewisser Weise hast du nie aufgehört, ihn zu beschützen – oder wenigstens seinen guten Ruf.«

			Ha!, machte R. L. Seinen guten Ruf!

			»Dann eben deinen«, entgegnete Harry. »Und jetzt, na ja, vielleicht kannst du jetzt ja auch mich schützen.«

			Eh? Und wie?, wollte R. L. wissen.

			Harry erklärte es ihm und R. L. begriff. Er war zwar tot, aber immerhin hatte er noch seine Obeah-Kräfte ... oder vielleicht auch nicht. Aber durch den Necroscopen könnte er wieder über sie verfügen und sie so seinem Bruder nehmen! »Aber erst, wenn es so weit ist«, sagte Harry ...

			... und zuckte erschreckt zusammen. Inmitten der dunklen Schatten der Seitenstraße war er so sehr in sein Gespräch mit dem Toten vertieft gewesen, dass er die leisen Schritte, die verstohlen näher kamen, nicht gehört hatte. Und als er sie schließlich hörte, war es zu spät. Eine Hand senkte sich auf seine Schulter.

			»Harry?«, sagte Trevor Jordan, als der Necroscope hörbar die Luft einsog und vor ihm zurückwich. »Habe ich dich erschreckt?«

			»Guter Gott!«, flüsterte Harry, indem er sich an die Wand lehnte. »Trevor ... Trevor, was machst du denn hier?«

			»Genau das, was du mir gesagt hast«, erwiderte Jordan verwirrt. Er zuckte die Achseln. »Ich halte mich bedeckt, was sonst?«

		

	


	
		
			SECHSTES KAPITEL

			Nun, da die Unterhaltung mit R. L. beendet war, bestand wieder die Gefahr, dass jemand in Harrys Geist eindrang. Der Telepath Trevor Jordan war ebenfalls ein potenzielles Ziel, schließlich zählte auch er zu A. C. Doyle Jamiesons Feinden. Die außersinnliche Präsenz der beiden war zu viel, ihre ESP-Auren, für die große Masse gewöhnlicher Menschen nicht wahrnehmbar, durchdrangen die regnerische Nacht und strahlten geradezu nach allen Seiten aus – auch in die Werkstatt auf der anderen Straßenseite.

			Prompt spürte der Necroscope ... etwas. Doch anstatt davor zu erschrecken oder zurückzuweichen, antwortete er auf die gleiche Art und versuchte, in den Geist desjenigen einzudringen, der seine Gedanken las. Trevor Jordan spürte es ebenfalls, das unverhohlene Umhertasten sonderbarer, unheimlicher Geisteskräfte. »Was ...?«, setzte er an.

			Doch Harry hob die Hand, um ihn zum Schweigen zu bringen. »Du kannst zuhören, wenn du willst«, flüsterte er. »Aber sieh zu, dass du deinen Geist vorerst noch abgeschirmt hältst. Ich gebe dir Bescheid, wenn es so weit ist.«

			Hä?, grunzte der Eindringling, nun nicht länger heimlich, sondern eindeutig ein fremdes Bewusstsein, überrascht, dass der Necroscope seine Gegenwart entdeckt hatte, aber auch über dessen unerwartete Reaktion darauf.

			Du ... schon wieder? Der kehlige, drohende Tonfall war unverkennbar, ebenso die an Größenwahn grenzende Überheblichkeit dieser Stimme. Jeder andere wäre vor dem geistigen Abgrund, der sich hier auftat, zurückgewichen. Man musste schon ein geborener Telepath sein und über einige Erfahrung mit derart gestörten Persönlichkeiten verfügen, um dies zu ertragen. Ein erfahrener Telepath ... oder der Necroscope Harry Keogh. Denn Harry hatte schon Bekanntschaft mit Vampiren gemacht, toten wie lebenden, und im Vergleich dazu klang diese Stimme geradezu angenehm.

			Der geistige Kontakt mit einem Lebenden war nicht wesentlich anders, als sich mit einem Toten zu unterhalten. Allerdings war Harry kein Telepath im eigentlichen Sinn; er vermochte nicht zu »senden«, sondern lediglich eingehende Informationen zu empfangen. Jedwede Antwort, die er hervorbrachte, konnte der andere nur »hören«, weil er selbst ein Telepath war – was in diesem Fall jedoch auf das Gleiche hinauslief.

			Und diesmal vernahm der andere – in der Tat kein anderer als A. C. Doyle Jamieson –, was der Necroscope dachte. Allerdings waren dies wohl kaum die Gedanken eines eingeschüchterten Mannes und ganz gewiss klang so auch niemand, der an seinem Verstand zweifelte!

			Wer bist du? In seiner Stimme schwang Ärger mit und vielleicht auch so etwas wie Unsicherheit, wenn nicht gar Furcht. Was bist du? Was ... zur Hölle ... bist ... du?

			»Ich bin das Ende der Straße für dich, Arthur«, erwiderte Harry. »Ich bin eine verdammt große Dosis Zauberkraft, die jetzt über dich kommt, eine Silberkugel, die auf dein Herz zielt. Ich bin die schon viel zu lange aufgestaute Gerechtigkeit und werde dich zur Rechenschaft ziehen für all die Morde, die du begangen hast!« Doch in Harrys metaphysischem Geist war noch ein weiterer Gedanke, den er zwar nicht ausdrücklich aussprach, der sich allerdings auch nicht unterdrücken ließ: Ich bin derjenige, den man den Necroscope nennt.

			A. C. bekam alles mit. Er hatte zwar keine Ahnung, was ein Necroscope sein mochte, aber es klang bedrohlich und gefiel ihm nicht. Vor allem der letzte Wortteil beschäftigte ihn. Hä? Necroscope? Totenhorcher? Schließlich begriff er, zumindest glaubte er dies. Ach so, ein Spitzel! Du arbeitest für die Bullen. Es gibt also gleich eine Razzia, was du nicht sagst?! A. C. versuchte, höhnisch zu klingen, in Wirklichkeit jedoch hatte ihn die nackte Angst gepackt, was ihn umso gefährlicher machte. Schließlich verstummte er einen Augenblick, ehe er fortfuhr: Okay, Bruder, du kannst mich mal! Damit war er aus Harrys Geist verschwunden.

			Die Sekunden verstrichen.

			Ein Stück weiter die Straße entlang, am anderen Ende der Werkstatt, fuhr das Schwenktor nach oben. Ratternd verschwanden die breiten Stahllamellen in ihrem Rahmengehäuse. Es war gut und gern sechzig Meter entfernt, aber in der Stille der mitternächtlichen Straße hörten Harry und Trevor Jordan selbst auf diese Entfernung die heiseren, wütenden Rufe. Mit einem Mal zerschnitten Scheinwerferstrahlen die Dunkelheit und ein regelrechter Konvoi donnerte über die Ausfahrtrampe. Hintereinander rollten die Fahrzeuge auf die Straße. Weiß-blaue Funken stoben durch die Nacht, wenn Kotflügel an den Wänden entlangschrammten oder die Limousinen und Lieferwagen auf dem glänzenden Asphalt aufsetzten, als sie halsbrecherisch mit quietschenden Reifen auf die Straße einbogen, die einen in die eine, die anderen in Harrys Richtung.

			Er und Jordan duckten sich, pressten sich eng an die Wände, die die Gasse begrenzten, und sahen zwei Wagen und einen Kleinbus vorüberrasen. Bleich zeichneten sich die Gesichter der über die Lenkräder gebeugten Fahrer vor ihnen ab. »Die Ratten verlassen das sinkende Schiff!«, flüsterte Jordan in Harrys Ohr. Harry warf ihm einen Seitenblick zu und sah, dass er die Augen zu Schlitzen zusammengekniffen und das Gesicht vor lauter Konzentration in Falten gelegt hatte. »Aber der Scheißkerl, der sie gewarnt hat, ist immer noch dort drin!«

			»Was?« Harry runzelte die Stirn. »Du hast immer noch Verbindung zu ihm? Ich habe dir doch gesagt, du sollst dich da raushalten! Wir haben keine Ahnung, womit wir es hier zu tun haben.«

			»Mit einem mächtigen Telepathen, zugegeben«, entgegnete Jordan. »Aber er hat die Hosen ganz schön voll. Irgendetwas beeinträchtigt sein Talent. Er versucht, herauszufinden, wo du bist, aber irgendetwas behindert ihn. Weder du noch ich, aber – oh, ich weiß nicht – jedenfalls etwas anderes. Es war keine Absicht, dass ich deine Warnung in den Wind schlug, Harry. Aber wenn ein Talent so stark ist ... kann man sich ihm nur schwer entziehen.«

			Harry nickte grimmig. »R. L. Stevenson! Das macht ihm zu schaffen: die Obeah-Kräfte seines Bruders! Fast spüre ich, wie sie mich durchströmen!«

			Jordan hatte keine Ahnung, was Harry meinte; schließlich gab er sich die allergrößte Mühe, sich aus dem Geist des Necroscopen fernzuhalten.

			Doch in ebendiesem Augenblick entschloss sich der Eindringling dazu, wiederzukehren, und er las Harrys Gedanken:

			Was ...!? Es war nicht mehr als ein ungläubiges Krächzen. R. L.? Aber ... er ist tot! Hör’ mir zu, Weißarsch, was auch immer du sein magst: Mein Bruder ist tot! Kapierst du das? Tot! Ich muss es ja wissen, schließlich habe ich ihn umgebracht! Und wo wir gerade dabei sind: Dich werde ich auch gleich erledigen ... und die beiden anderen, die du mitgebracht hast, ebenfalls!

			Die beiden anderen?, fragte Harry sich. Kann er R. L. etwa auch spüren? Nicht nur seine Obeah-Kräfte, sondern ... R. L. selbst?

			Wen versuchst du hier zu verarschen, du Fuckscope? Von wegen »R. L. spüren«, das läuft nicht, R. L. ist nämlich tot! Ich meine deine beiden Freunde da draußen! Gleich drei Gegner – oder besser: nur drei! Na los, kommt und holt mich, wenn ihr den Mut dazu habt. Ich meine, drei gegen einen ... worauf wartet ihr noch? Aber vergesst nicht: Ich habe den Mond auf meiner Seite! Sein verhallendes Gelächter klang wie das Bellen eines tollwütigen Hundes.

			»Er hat keine Angst mehr«, zischte Jordan. »Dafür kocht er vor Wut; außerdem ist er verrückt wie eine Scheißhausratte!«

			»Er hat drei Gegner ausgemacht, wir sind aber nur zu zweit«, meinte Harry verwirrt. »Wenn er in der Lage ist, auch noch R. L.s Talent zu erkennen, heißt das, dass er selber so etwas wie ein Necroscope ist!«

			»Was immer er ist, er will Blut sehen ... und zwar deins!«, entgegnete Jordan. »Und meins ebenfalls, wenn ich seine Gedanken richtig gelesen habe! Wir sollten die Finger von der Sache lassen und auf der Stelle die Polizei rufen.«

			Ihr feigen Bastarde!, brüllte das Wesen in Harrys Kopf. Scheiß auf euch! Dann kämpfen wir eben ein anderes Mal! Vor seinem geistigen Auge sah Harry klar und deutlich den Eindringling, wie er in der Werkstatt zu seinem Wagen hastete. Doch er hatte den Necroscopen herausgefordert; schlimmer noch, er hatte sich über ihn lustig gemacht, ihn einen Feigling genannt. Und tief im Innern hatte Harry immer noch das unbestimmte Gefühl, dass er sich nicht in Gefahr befand. Jedenfalls nicht der Harry Keogh, der er früher einmal gewesen war.

			In der Zwischenzeit hatte Jordan sich wieder eingeschaltet, diesmal allerdings absichtlich. »Er ist nicht allein dort drin, da ist noch jemand. Er hat einen Freund dabei. Vielleicht auch ... mehrere?«

			»Skippy«, erwiderte Harry, etwas vorschnell; zumindest lag er damit nur zur Hälfte richtig. »Sie sind beide da drin. Und sollten sie diesmal davonkommen, wer weiß, wann wir es dann schaffen werden, die beiden zur Rechenschaft zu ziehen.«

			Jordan wusste, was als Nächstes kommen würde, und sagte: »Harry, ich ...«

			»Kommst du mit?« Der Necroscope streckte ihm die Arme entgegen.

			Jordan wich zurück. »Auf deine Art? Lieber nicht! Ich habe einen Blick in deinen Kopf geworfen, Harry, und kann mir vorstellen, wie es in deinem Möbius-Kontinuum aussieht! Ich klettere über die Mauer.« Bevor Harry etwas erwidern konnte, trat er aus dem Schutz der Gasse und machte Anstalten, über die Straße zu laufen, hielt jedoch noch einmal inne und wandte sich um, um Harry einen stählern glänzenden Gegenstand zuzuwerfen. Harry fing ihn auf: eine 9-mm-Browning. »Du wirst wohl zuerst da sein«, rief Jordan mit gedämpfter Stimme. »Vielleicht kannst du sie brauchen.«

			Als er an der Mauer ankam, blickte er zurück ... und sah, dass er recht hatte. Harry war nicht mehr da ...

			... er befand sich im Innern der Autowerkstatt. Und A. C. Doyle Jamieson wusste es! Die Verblüffung des Irrsinnigen stand wie drei riesige Ausrufungszeichen im Geist des Necroscopen, darauf folgte ein Anflug von Entsetzen und ein Schwall von Fragen: Wer? Was? Wo? Wie? ..., ehe seine Wut erneut aufflammte. Sein Kopf war voller Mordgedanken; und für heute Nacht war Harry sein Ziel.

			Mit einem Mal wurde es still ...

			Jemand schaltete das Licht aus. Harry hörte die Schalter klicken. Nun herrschte völlige Dunkelheit. Nur eine einzige Glühbirne an der riesigen Betondecke, gut fünfzehn Meter entfernt, brannte noch. Sie gab mehr Schatten als Licht.

			Dann eine Bewegung inmitten der Schatten!

			Harry ahnte sie viel mehr, als dass er sie sah ... Irgendetwas klapperte metallisch, als jemand darüber stolperte oder es beiseite trat. Das war links von ihm. Zu seiner Rechten glitt ein Schatten durch das Dunkel, nur ein Huschen, mehr nicht, doch es genügte, dass seine Nackenhärchen sich aufrichteten. Sein Blick wanderte unstet hin und her, richtete sich schließlich nach oben. Über ihm erstreckte sich ein Gerüst aus Streben, das eine Kabine und einen motorgetriebenen Kran trug. Die schweren Ketten, die von den Umlenkrollen hingen, schwangen immer noch hin und her. Immer noch? Oder waren sie gerade eben erst in Schwingung versetzt worden?

			A. C. und Skippy ... und wer noch? Harry entsann sich dessen, was Trevor Jordan ihm nur einen Augenblick zuvor gesagt hatte: »Er hat einen Freund dabei. Oder vielleicht auch ... mehrere?« Großartig! Und wie viele? Jordan hatte recht: Skippy war wahrscheinlich nicht der Einzige.

			Sie sind zu dritt!, erscholl aus dem Nichts eine Stimme, oder vielmehr aus der metaphysischen Finsternis hinter den Augen des Necroscopen. Auf Anhieb erkannte er ihren Besitzer: R. L. Stevenson Jamieson. Drei Gegner! Nur wessen Gegner ... das ist schwer zu sagen! Zwei von ihnen sind eindeutig gegen dich. Und was den dritten angeht ... Harry spürte, wie der Tote die Achseln zuckte.

			»R. L.«, flüsterte Harry. »Du solltest dein Obeah lieber einsetzen, die Kräfte deines Bruders zu dämpfen. Will sagen, du solltest deine Kraft dafür aufheben und sie nicht verschwenden, indem du mit mir redest.«

			Du bist da, um die Dinge wieder in Ordnung zu bringen, Necroscope, und ich werde alles tun, was in meiner Macht steht, um dir zu helfen, entgegnete R. L. Mach’ dir keine Sorgen um mein Obeah. Es funktioniert, glaub’ mir. Aber in deinem Geist habe ich gerade mitbekommen, wie mein Bruder damit angegeben hat, dass er mich umgebracht hat. Also fühl’ dich bloß nicht an irgendwelche Versprechen gebunden! Wegen mir brauchst du dich nicht zurückzuhalten. Schnapp’ dir diesen ...

			Harrys Augen hatten sich mittlerweile an das hier herrschende Dämmerlicht gewöhnt. In einer Doppelreihe an Arbeitsbuchten, eine jede mit Inspektionsgrube, Flaschenzug und diversen Werkzeugen versehen, befanden sich Karosserien in unterschiedlichen Reparaturstadien, manche zum Teil schon umgespritzt oder umgebaut. Hebebühnen und andere Apparaturen zum Rollen standen ungenutzt im Mittelgang herum und von der Decke baumelten überall Ketten herab. Die Werkstatt war in Windeseile verlassen worden und nun nichts als eine einzige Mausefalle. Selbst für jemanden, der sich hier auskannte, konnte eine plötzliche oder hastige Bewegung gefährlich enden.

			Harry stand im Schutz eines der gewaltigen Stahlträger, auf denen die Decke ruhte, direkt am Rand einer Arbeitsbucht, in der er aus dem Möbius-Kontinuum getreten war. Ungefähr zwölf Meter zu seiner Linken sah er die Hallentore, die, wie er wusste, zum Lagerplatz führten. Allerdings hatte sie jemand ... geschlossen! Mittlerweile dürfte Jordan unverrichteter Dinge davor stehen, was bedeutete, dass Harry sich selbst überlassen war. Ihm war klar, dass der Telepath, selbst wenn Harry einen Möbiussprung in den Hof unternahm, niemals auf diesem Weg mit ihm zurückkehren würde. Und was brachte es eigentlich, wenn er Jordan mit hier herein nahm? Nichts, es würde ihn nur in noch größere Gefahr bringen. Natürlich könnte Harry auch einfach seine Hände in Unschuld waschen und verschwinden. Doch das entsprach nicht seiner Art.

			Das Dumme an der Sache war, dass er hier in der Finsternis, inmitten der Gefahr, sich allmählich wieder als ganz er selbst fühlte. Er hatte sich hier hineinmanövriert, Harry Keogh, oder zumindest sein Geist, auch wenn sein Körper nun ein anderer war. Doch, zum Teufel, gab es da überhaupt einen Unterschied? Hier, in dieser Situation, wurde ihm schmerzlich bewusst, dass dies er war! Und er war allein ...

			Nicht ganz, Necroscope, erscholl mit einem Mal George Jakes’ Stimme. So fern er auch sein mochte, klang er doch ganz nah. Harry fuhr zusammen. Harry, du musst das – wie heißt es doch gleich – Möbius-Kontinuum benutzen! Jakes war aufgeregt und nicht ganz sicher, ob er Harrys Gedanken richtig mitbekommen hatte. Unbedingt! Aber nicht bloß, um abzuhauen! Du brauchst Verstärkung, Harry, und vielleicht habe ich die Antwort darauf. Hastig umriss er seinen Plan. Und weil George Jakes tot war und niemand als der Necroscope ihn zu hören oder mit ihm zu sprechen vermochte, bekam auch niemand sonst etwas davon mit.

			Harry hörte interessiert zu und handelte entsprechend. Der Gedanke, einen Verbündeten wie Jordan in Gefahr zu bringen, schreckte ihn zwar ab, doch Harry war kein Narr. Ihm war klar, dass er George Jakes nach Belieben einsetzen konnte, ohne dass er sich Sorgen um die Konsequenzen machen musste. Außerdem brauchte er auf diese Art weder sein Versprechen gegenüber 
R. L. Stevenson noch gegenüber den zahllosen Toten zu brechen. Ein Möbius-Sprung brachte ihn ins Polizei-Leichenschauhaus in Fulham und wenige Sekunden später wieder zurück in die Werkstatt im Eastend – allerdings nicht allein ...

			Ich hab’ ihn!, verkündete R. L. triumphierend, sobald der Necroscope aus seinem Möbiustor trat. Du hast recht gehabt, Harry. Ich habe meine Obeah-Kräfte wieder, und zwar durch dich. Damit bin ich jetzt der Stärkere und A. C. hat das Nachsehen. Nun dürfte er seine Schwierigkeiten haben, dich aufzuspüren. Das Gleichgewicht ist wiederhergestellt, ihr seid jetzt gleich stark. Zumindest solange ich ihn in Schach halten kann.

			»Vielen Dank, R. L.«, flüsterte Harry. In der leeren Werkstatt hallten seine Worte wie Donnerschläge wider. Fast im selben Augenblick nahm er links und rechts von sich verstohlene Bewegungen wahr ... und über ihm regte sich ebenfalls etwas.

			Die eher bedächtigen, zielstrebigen Schritte zu seiner Rechten störten ihn wenig. Er wusste, dass das Schlurfen von George Jakes’ Füßen stammte, der zu seinem einsamen Rachefeldzug aufbrach. Jakes’ grobschlächtige Gestalt wirkte irgendwie völlig absurd. Vor der einsamen schwachen Glühbirne warf er einen grotesken Schatten, der sich verzerrt, wie eine riesige, albtraumhafte Spinne in ihrem Netz, auf den kantigen Gerätschaften und den von der Decke baumelnden Ketten abzeichnete.

			Doch was war das links von Harry? In dieser Richtung lag das Tor zum Lagerplatz. War es Trevor Jordan gelungen, sich irgendwie Zugang zu verschaffen, oder lauerte dort jemand im Dunkel auf ihn? Harry beschwor ein Möbiustor herauf und unternahm einen Sprung an das Hallentor. In der beinahe völligen Finsternis hielt er den Atem an und hörte ... nichts. Jedenfalls nicht im Innern der Werkstatt. Von außen jedoch vernahm er Jordans telepathisches Flüstern, das Ergebnis einer übermenschlichen Anstrengung: Harry? Kannst du ... mich reinlassen?

			Nein, entgegnete Harry. Halte einfach die Verbindung zu mir. Und sollte irgendetwas passieren, mach’, dass du hier wegkommst, und ruf’ die Polizei!

			In Ordnung! Er spürte die Erleichterung in Jordans Geist. Aber damit hatten sie sich verraten und gaben auch preis, in welcher Lage sie sich befanden.

			Hey, du, Fuckscope! Vor seinem geistigen Auge sah Harry eine ungeschlachte Gestalt durch das Gewirr aus Apparaturen und Gerätschaften schleichen. Ich weiß, wo du bist, Scheißkopf! Du bist hier eingeschlossen, und der andere Mistkerl kann nicht rein. Und jetzt komme ich dich holen, Fuckscope! Der Irre lachte bellend, allerdings lautlos.

			»Trevor, hast du das mitbekommen?«, sagte Harry, diesmal laut, durch das Guckloch einer ins Haupttor eingelassenen Tür. »Kannst du feststellen, wo er sich aufhält?«

			»Ja«, antwortete Jordan, ängstlich flüsternd. »Er befindet sich unten im Tiefgeschoss, wo sie ihre Privatwagen abstellen. Aber er bewegt sich in deine Richtung. Er kommt direkt auf dich zu, Harry!«

			Ja, mag sein, aber A. C. ist kein Necroscope. Diesen Gedanken behielt Harry für sich. Und er hat nicht die leiseste Ahnung, was ihn erwartet! Auch Jordan ahnte nichts davon, bis er es in Harrys Geist sah. Doch dann wich er davor zurück, als habe ihn jemand ins Gesicht geschlagen. Aber nun, wo A. C. Doyle weiß, wo ich bin, fuhr Harry fort, ist wohl ein Stellungswechsel angebracht.

			Die Arbeitsbuchten als Deckung nutzend – diesmal ging er zu Fuß – huschte er den Gang entlang zurück in den mittleren Teil der Werkstatt. Doch plötzlich, auf halbem Weg zu der einsamen Glühbirne, vernahm er ein leises Klirren wie von zerbrechendem Glas. Seine einzige Lichtquelle erlosch!

			Harry blieb wie erstarrt stehen. Wer auch immer die Birne zerschlagen hatte, George Jakes war es mit Sicherheit nicht gewesen. Denn ganz gleich ob hell oder dunkel, für ihn machte dies keinen Unterschied. Ihn trieben andere ... Kräfte an! Die Liebe zum Necroscopen hauptsächlich, vielleicht auch Harrys Macht über die Toten, je nachdem, wie man es sehen wollte. Also konnten es nur A. C. oder Skippy gewesen sein – oder sonst noch jemand?

			Da ist noch jemand anders, verkündete Jordan. Aber ich kann seine ... ihre ... Gedanken nicht lesen! Komisch, das kenne ich. Man kann nur sehr schwer in ihren Geist eindringen, weil jeder telepathische Versuch an ihnen abprallt. So ähnlich wie Hirnsmog, weißt du? Ich glaube nicht, dass es bewusst passiert, aber ...

			Verstehe, unterbrach Harry ihn. Sein Daumen wanderte zum Sicherungshebel der Browning. Doch noch ehe er ihn umlegen konnte, hörte er direkt über sich eine Kette rasseln.

			Sein Blick ruckte nach oben und der Necroscope sah in zwei Augen, die ihn aus der Düsternis des Laufsteges heraus, der die Flaschenzüge miteinander verband, anfunkelten. Geschmeidig glitt eine schwarz gekleidete Gestalt an den ölverschmierten Ketten herab und trat ihm die Waffe aus der Hand, so fest, dass sich sein ganzer Arm taub anfühlte.

			Es kam völlig überraschend und traf Harry gänzlich unvorbereitet. Seine Gedanken überschlugen sich. Krampfhaft versuchte er ein Möbiustor heraufzubeschwören, stolperte im Zurückweichen über einen offenen Werkzeugkasten und schlug der Länge nach in einen Haufen frischer Eisenspäne. Er merkte, wie sein Hosenbein in Fetzen ging, und riss sich bei dem Versuch, sich wieder hochzurappeln, die Hände auf. Plötzlich stand die Gestalt in Schwarz über ihm. Ihre Augen glühten hinter einer schwarzen Strumpfmaske und an der Stelle, an der sich der Mund befinden musste, klaffte ein dunkler Schlitz. Der Schlitz formte Worte:

			»Bloß noch ein verdammter Bulle«, knurrte er im reinsten Newcastle-Akzent, »aber jetzt hat er ausgeschnüffelt!« – Skippy! Der Necroscope konnte sich lebhaft vorstellen, wie sich der an seinem Handgelenk eintätowierte Skorpion krümmte, während Skippy zum tödlichen Schlag ausholte. Um festzustellen, womit Skippy dies bewerkstelligen wollte, brauchte Harry seine Fantasie nicht anzustrengen. Er sah die lange, gekrümmte Schneide einer Machete aufblitzen.

			Die Klinge wurde angehoben, sauste in hohem Bogen herab und ... 

			... aus dem Dunkel kam mit einem vibrierenden Beben etwas angeschossen und durchschnitt mit einem heimtückischen Surren ... die Luft, ohne den Necroscopen zu berühren!

			Die Machete flog Skippy aus der Hand. Die Gestalt, die sich breitbeinig vor Harry abzeichnete, fuhr kerzengerade in die Höhe und wurde zurückgeschleudert. Skippy langte nach etwas, das aus seiner Brust ragte, hustete, spuckte eine dunkle Flüssigkeit, die in Wirklichkeit rot war. Lautlos sackte er zusammen und rührte sich nicht mehr.

			Nicht weit entfernt glitt geschmeidig ein Schatten vorüber. Harry vernahm ein Geräusch, ein Ziehen, als würde etwas unter großer Kraftanstrengung gespannt, und das scharfe Klicken, mit dem ein Verschluss einrastete. Harry kannte sich aus mit Armbrüsten und wusste, was Skippy gefällt hatte.

			Keinen Augenblick später leuchtete ihm der helle Strahl einer Taschenlampe ins Gesicht. Er lag noch immer inmitten der scharfen Feilspäne und von der Hand, die er sich vor die Augen hielt, tropfte Blut. Doch kurz bevor das Licht erlosch, sah er die Browning vor sich liegen und griff danach. Und diesmal legte er den Sicherungshebel um, noch bevor er sich befreit hatte. Doch noch während er dies tat, sah er den Schatten ... einer Frau? ... durch den Mittelgang davonhuschen. Er hatte sie schon einmal gesehen! Ganz sicher konnte er sich allerdings nicht sein, denn er war immer noch geblendet.

			Reiß dich zusammen!, raunzte Trevor Jordan ihn an und fuhr, als Harry endlich wieder auf die Beine kam, in einem versöhnlicheren, besorgten Ton fort: Wie schlimm ist es? Bist du verletzt?

			Ich werde es überstehen, erwiderte der Necroscope. Er hoffte, dass Jordan ihn hörte. Aber so langsam läuft die Sache aus dem Ruder. Ich habe keine Ahnung, was hier eigentlich gespielt wird. Mach’, dass du zurück über diese Mauer kommst, und hol Hilfe! Soll die Polizei sich darum kümmern!

			Die Zentrale hat von Anfang an einen Lokalisierer auf uns angesetzt, entgegnete Jordan. Ich habe in dem Moment Verstärkung gerufen, als ich sah, dass du ... unter Schock stehst. Ich dachte, mit dir sei es aus, Harry!

			Nein, noch nicht ganz! Und jetzt lass mich um Himmels willen gehen! Ich muss mich konzentrieren.

			Als Jordan aus dem telepathischen Äther verschwand, übernahm Harry. R. L.?, wandte er sich an R. L. Stevenson Jamieson. Ich hoffe, deine Obeah-Kräfte laufen auf Hochtouren. A. C. dürfte fuchsteufelswild werden, wenn er rausfindet, dass er seinen Busenfreund verloren hat.

			Leider nein, Necroscope, erscholl prompt R. L.s Antwort. Du bist auf dich gestellt. Mein Obeah hält nur das Gleichgewicht aufrecht, mehr nicht. Aber wie es aussieht, senkt die Waage sich nun zu deinen Gunsten! Und falls es dich interessiert, kann ich dir sagen, dass wir gerade einen Neuen in den Reihen der Großen Mehrheit willkommen heißen. Das heißt, wahrscheinlich werden wir das irgendwann tun, sofern er es wert ist, wenn er endlich mit dem Theater und dem Gezeter aufhört!

			Skippy? Harry legte die Stirn in Falten. Er wusste, dass R. L. mitbekam, wie tief seine Abscheu war, und dass ihn ein Schauder durchlief. Er ist es nicht wert, glaub’ mir! Kaum hatte er dies gesagt, merkte er, dass sein Erschauern noch eine andere Ursache hatte. Der Eindringling, A. C. Doyle Jamieson, war wieder zurück. Doch nun wimmerte er wie ein geprügelter Hund, während er sich in Harrys metaphysischem Geist zusammenkauerte, als wolle er sich dort verkriechen!

			Verzieh’ dich, A. C.!, sagte Harry gelassen, kalt. Ich habe keine Lust, deine Schmerzen zu spüren, wenn es dich endlich erwischt.

			Ich werd’ dir was zeigen, Fuckscope! A. C.s Entsetzen war blanker Wut gewichen. Aus ihm sprach der nackte Wahnsinn. Sein Atem ging immer noch stoßweise, aber nicht mehr aus Furcht, sondern vor lauter Hass und Blutgier. Ich werde dir zeigen, wie es den anderen Bastarden ergangen ist, die versuchten, den Werwolf zu bändigen!

			Nein!, schnitt der Necroscope ihm das Wort ab. Das habe ich schon gesehen, A. C.! Ich weiß genau, wie es war. Aber ich will dir etwas zeigen! Er rief sich Skippys Bild in Erinnerung, von einem Armbrustbolzen durchbohrt, im wahrsten Sinne des Wortes erstarrt, wie er der Länge nach in den blutigen Eisenspänen lag, in die er gestürzt war. Doch weil dies Harry noch nicht genug schien, öffnete er seinen Geist und offenbarte A. C. die tiefsten Abgründe, die absolute, gähnende Weite des Möbius-Kontinuums. A. C. sah, dass es vollkommen anders war als alles, was er kannte, und dass Harry ein Teil davon war, untrennbar damit verbunden; die übernatürliche Kälte der endlosen Leere kroch ihm bis ins Mark.

			Nun?, fragte der Necroscope leise. Willst du immer noch kommen, um mich zu holen, Arthur?

			Die Antwort war ein schmerzerfülltes Geheul, das enttäuschte Aufjaulen eines kranken Geistes, der kurz davor stand, endgültig überzuschnappen. Es hallte im Dunkel der Werkstatt wider und brach schließlich ab. Was blieb, war Stille, unterbrochen nur von raschen Schritten. Nein, A. C. hatte es nicht mehr auf ihn abgesehen. A. C. lief weg!

			Aus dem Untergeschoss drang das Stottern eines Anlassers und gequält heulte ein Motor auf, als das Gaspedal durchgetreten wurde. Wie es aussah, wollte A. C. sich aus dem Staub machen. Es gab nur eine Ausfahrt: über die Rampe des ehemaligen Parkhauses und dann durch die Schranke. Doch was, wenn jemand die Schranke schloss?

			Harry schätzte die Koordinaten ab. Ein übereilter Möbiussprung brachte ihn an den Werkstatteingang, direkt am Rolltor. Zu seiner Linken sah er die dunkle Öffnung der zweispurigen Abfahrt, die hinab ins Untergeschoss führte. Dort unten schlingerten Scheinwerfer hin und her und das Dröhnen des Motors wurde lauter, als der Wagen mit quietschenden Reifen nach oben raste.

			Hastig glitt Harrys Blick über die Wände zu beiden Seiten der Ausfahrt, um den Knopf zu finden, mit dem man das Tor schließen konnte; aber vergebens. Und die Zeit reichte nicht mehr, die knapp zehn Meter zu der winzigen Kontrollbude zurückzulegen, die Schranke einzuschalten und dann herunterzulassen, denn A. C. donnerte bereits auf der Auffahrt heran.

			Doch plötzlich erscholl George Jakes’ körperlose Stimme in Harrys Geist: Keine Sorge, Necroscope. Die Kavallerie ist schon da! Du musst bloß die Augen aufmachen!

			Dies tat Harry, und was er da sah, konnte selbst der Necroscope kaum fassen. Doch mit den Toten zu reden, vermittelt oft mehr als nur das, was gesagt wird, und bis der verbeulte Lieferwagen es nach oben schaffte, hatte Jakes ihm schon das ganze Bild gezeigt oder vielmehr die Lage geschildert, wie sie sich noch vor wenigen Augenblicken darbot:

			A. C. Doyle Jamieson, hochgewachsen, kräftig, mit seiner Wolfsmaske herausgeputzt, trug seine Handschuhwaffe. Im Dunkel des Kellers hastete er, wie ein Betrunkener umhertapsend und dabei Obszönitäten ausstoßend, wie ein Verrückter auf seinen Lieferwagen zu. Der Wagen war mit der Fahrertür zur Wand geparkt; A. C. riss die Beifahrertür auf und warf sich Hals über Kopf in die Kabine. Doch noch ehe er nach dem Zündschlüssel zu langen vermochte, erwachte der Motor stotternd zum Leben. Eine Gestalt saß, über das Lenkrad gebeugt, auf dem Fahrersitz. A. C. war klar, dass es sich nur um einen seiner Gegner handeln konnte! Aber weshalb war er dann nicht in der Lage, seine Gedanken zu lesen?

			Die Antwort lag auf der Hand, allerdings konnte A. C. natürlich nicht wissen, dass niemand außer dem Necroscopen die Gedanken der Toten zu lesen vermochte.

			Der Fahrer trat das Gaspedal durch und mit schaukelndem Chassis jagte der Transporter in den Mittelgang, auf das Rechteck aus Dämmerlicht zu, das die Ausfahrt markierte. Die Scheinwerfer wurden eingeschaltet und erhellten eine Gestalt, die mitten im Weg stand, eine Frau, die mit ausgestrecktem Arm auf A. C. deutete – oder vielmehr zielte.

			Sie griffen ihn mit vereinten Kräften an, alle seine Gegner gingen gemeinsam auf A. C. Doyle los, eindeutig, alles war perfekt aufeinander abgestimmt. Mit einem kurzen Aufjaulen duckte er sich, drehte sich in einer fließenden Bewegung zur Seite und stieß zu. Die messerscharfe Stahlklaue traf den Mann am Lenkrad direkt ins Gesicht und schälte ihm das Fleisch von den Knochen, dass es nur so in Fetzen herunterhing. Grinsend wandte sich der Fahrer ihm zu, das blutige Zahnfleisch entblößt. Blut lief ihm über die Zähne und Eiter tropfte aus seinen Augen.

			In diesem Moment hätte A. C. gern geschrien, doch er brachte bloß ein »Argh, argh, arghhh!« zustande, als das Wesen neben ihm den grotesken Kopf in den Nacken legte und gurgelte:

			»Hoho, Wolfsmensch! Zeit für die Silberkugel!«

			Tatsächlich jedoch war es ein Armbrustbolzen, der die Windschutzscheibe durchschlug und A. C.s Schulter an das Sitzpolster nagelte, indem die Spitze sich in die Rückwand aus Aluminium bohrte ...

			All dies entnahm der Necroscope Jakes’ Geist, während der Transporter die Auffahrt hinter sich ließ, aufsetzte und im Erdgeschoss links statt rechts einbog, um mit aufheulendem Motor die Rampe, eigentlich nur noch ein Gerüst, in die nächste Etage zu nehmen, und in die nächste, und in die darüber liegende ebenfalls. Bis hoch zum Dach des Parkhauses. Harry sah alles durch die Augen des Toten. Was er hörte, hörte er jedoch selbst, mit eigenen Ohren, sogar über das Dröhnen des Motors hinweg:

			A. C.s schrille, angsterfüllte Schreie. Er schrie wie ein Wahnsinniger, als ihm endlich dämmerte, dass ein Mann, den er getötet hatte, nun dabei war, ihn umzubringen!

			Tschüs, Necroscope!, krähte Jakes in Harrys metaphysischem Geist, während der Lieferwagen geradewegs auf die Brüstung im sechsten Obergeschoss zuhielt. Vielen Dank, dass ich dabei sein durfte! Das ist für Jim Banks und Derek Stevens, vor allem aber für mich! Der Tank von der Karre ist voll, so einen Abgang wollte ich schon immer haben – in einer Flamme des Ruhms! Oh, und wo wir gerade dabei sind: So sieht der hässliche Scheißkerl aus, der für das alles verantwortlich ist!

			Damit langte er mit seiner Totenhand hinüber und riss A. C. die Wolfsmaske vom Gesicht. Genau in diesem Augenblick krachte der Transporter gegen die Mauer und durchbrach sie. Kreischend verzog sich das Blech des Wagens, verrotteter Mörtel und zerschmetterte Betonstücke stoben nach allen Seiten.

			Unten am Werkstatteingang wankte Harry zurück gegen die Wand und ließ sich mit offenem Mund kraftlos dagegen sinken. Durch George Jakes’ Augen sah er A. C., der wiederum Jakes anstarrte, blickte in die vor Irrsinn verzerrten Züge des schreienden Schwarzen, der sich die Klauenhand vors Gesicht hielt, weil er den Anblick des Leichnams nicht ertragen konnte. Der Nachtwind zerrte an seinen Rastalocken, als die Tür des Lieferwagens aus den Angeln gerissen wurde. Die Augen traten ihm schier aus den Höhlen, Schaum stand ihm vor dem Mund, als sein Körper im freien Fall zu schweben begann und ihn nur noch der Armbrustbolzen, dessen Gefieder aus seiner Schulter ragte, an der Rückenlehne festhielt.

			Lass uns ein anderes Mal reden, Necroscope, meinte Jakes. Im Moment möchte ich lieber die Wärme auskosten ...

			Harry schüttelte sich. Ihm blieb gerade noch Zeit, sich wieder aufzurichten und einen Blick hinaus auf die Straße zu werfen ... wo in ebendiesem Augenblick etwas mitten auf die Fahrbahn krachte. Jakes hatte recht gehabt: Der Tank des Lieferwagens musste randvoll gewesen sein.

			Unter einem Himmel, an dem sich die Wolken verzogen und der volle Mond die nass glänzenden Straßen Londons erhellte, schlug A. C.s Transporter wie eine Bombe auf, mit der Front zuerst, und ging mit gewaltigem Getöse hoch. Der Feuerball erleuchtete die Nacht plötzlich taghell. Genau so, wie George Jakes es gewollt hatte ...

			Harry schüttelte sich erneut. Die Starre wich von ihm und er hörte ... Polizeisirenen? Was auch sonst? Und sie würden in wenigen Minuten eintreffen.

			Harry, bist du okay? Das war Trevor Jordan, allerdings nur noch ganz schwach, nun, wo die Anspannung von ihm gewichen war.

			Ja, antwortete Harry. Bist du in Sicherheit?

			Ja, seufzte Jordan.

			Wir sehen uns später, erwiderte Harry mit einem Nicken.

			Vorerst jedoch ... hatte er noch etwas zu tun. Es gab etwas, was er in Erfahrung bringen musste.

			Vor der Werkstatt hatte er das Mädchen gesehen. Und dann wieder im Innern (obschon er sich dessen nicht ganz sicher sein konnte), als sie ihm das Leben gerettet hatte. Ein drittes Mal hatte er sie in Jakes Geist gesehen, und dessen war er sich sicher! Und nun wollte er sie wiedersehen und herausfinden, wer sie war, weshalb sie sich hier befand! Durch Jakes’ Augen hatte er sie am entgegengesetzten Ende des Erdgeschosses erblickt. Soweit der Necroscope wusste, gab es dort keinen weiteren Ausgang. Außerdem war ihm klar, dass das Tor zum Hof in dieser Etage geschlossen war. Sie war zwar auf diesem Weg hereingekommen, konnte dort aber unmöglich wieder hinaus. Damit blieb ihr nur ein Weg, den sie nehmen konnte. Sie musste hier entlangkommen. Und dies tat sie auch.

			Ihr Atem ging schwer und sie passte auf wie ein Schießhund. Ihr war sehr wohl klar, dass das Sirenengeheul immer lauter wurde. Harry erwartete sie am Werkstatteingang, an dem Absatz, an dem die Auffahrt ins Erdgeschoss mündete. Sie kam im Laufschritt angerannt, ihre »Einkaufstasche« noch immer unter den Arm geklemmt. Der Necroscope wusste, was sich darin befand: ihre Armbrust! Sie hatte zwei Bolzen abgefeuert, mit tödlicher Wirkung, und hatte wahrscheinlich keine Munition mehr, sonst würde sie die Waffe wohl in der Hand halten. Er hingegen hatte immer noch seine Browning. Und er hatte den Hauptschalter gefunden, mit dem das Licht anging. Er befand sich in einer Nische oberhalb der Auffahrt.

			Als das Mädchen das Erdgeschoss erreichte, legte er den Schalter um und stellte sich ihr in den Weg. Sie schrie überrascht auf, während sie schlitternd zum Stehen kam und in der plötzlichen Helligkeit blinzelte. »Wer ...? Was ...?«

			»Keine Angst!«, sagte Harry. »Es ist vorbei. Ich wollte mich nur bei Ihnen bedanken – dafür, dass Sie mir das Leben gerettet haben.«

			»Ach, Sie sind es«, hauchte sie, vor Erleichterung seufzend. »Ich ... wusste nicht, wen von ihnen ich erschießen sollte! Ich hatte wohl einfach ... Glück, nehme ich an.« Sie hatte einen unverkennbaren Akzent, den Harry seit frühester Kindheit kannte – aus Schottland, Edinburgh. Irgendwie klang es sexy.

			»Ich wohl auch«, lächelte er, wenn auch reichlich trocken. »Und zwar eine ganze Menge!« Zum ersten Mal spürte er, wie ihm das trocknende Blut seine zerrissene Hose ans Bein klebte.

			»Aber der Kerl mit der Strumpfmaske«, fuhr sie fort, »na ja, er sah wohl am ehesten wie jemand aus, auf den man schießen sollte.« Nervös fuhr sie sich mit der Zunge über die Lippen, während ihr Blick unstet hin und her huschte. Es war offensichtlich, dass sie nach einer Möglichkeit suchte, zu verschwinden. Sie hatte die Waffe in Harrys Hand gesehen.

			»Und der Mann im Lieferwagen?« Harry ließ nicht locker, sein Blick hielt sie fest. »Der Beifahrer? Ich meine, warum haben Sie nicht auf den Fahrer geschossen?« Es machte zwar keinen Unterschied, aber er wollte es trotzdem wissen.

			Ihre Augen wichen ihm aus. »Ich ... ich sah einen großen Hund oder Wolf in dem Transporter sitzen, aber es sah nur so aus, in Wirklichkeit war es bloß ein maskierter Mann. Er griff den Fahrer an, und ich ... ich ...«

			»... Sie schossen auf denjenigen, der am gefährlichsten aussah«, nickte Harry. »Heißt das, Sie ... machten Jagd auf sie, oder wie soll ich das verstehen?« Er tat einen Schritt auf sie zu. Sie wich nicht zurück. Draußen wurden die Sirenen lauter und er spürte geradezu, dass sie weg wollte.

			»Bloß auf den einen«, entgegnete sie. Nun, da ihre Anspannung wuchs, wurde ihr Akzent breiter. Sie trat dicht an Harry heran. »Sind Sie ’n Bulle?«

			»Nein«, antwortete der Necroscope mit einem Kopfschütteln und traf im selben Moment eine Entscheidung. Eigentlich sollte dieses Mädchen ein paar Fragen beantworten – wenn schon nicht ihm, so doch der Polizei –; aber immerhin hatte sie ihm das Leben gerettet. »Ich war auch hinter ihnen her.«

			»Na ja, jetz’ ham wir se ja! Aber jetzt ... muss ich wirklich gehen ...« Damit machte sie Anstalten, sich an ihm vorbeizuzwängen. Draußen vor der Werkstatt erhellten rötliche Flammen die Nacht und schwarzer Qualm stieg zum Himmel. Mehrere Wagen hielten mit quietschenden Reifen.

			Er ergriff sie am Arm. »Beantworten Sie mir noch eine Frage, dann helfe ich Ihnen!« Sie blickte auf die Hand, die sie festhielt. »Ich schaffe Sie hier raus, versprochen!«

			An der Einfahrt wurden rasche Schritte laut.

			»Dann aber besser schnell!«, stieß sie hervor.

			»Warum waren Sie hinter ihm her?«

			»Und warum Sie?« Sie entzog sich ihm mit erstaunlicher Kraft.

			»Die Kerle haben Freunde von mir umgebracht.«

			»... und Freunde von mir ... bedroht. Aber jetzt ist es zu spät, hier abzuhauen!«

			Harry langte hinter sich und legte den Hauptschalter um. In der Werkstatt wurde es stockdunkel. Anschließend beschwor er ein Möbiustor herauf und schob das Mädchen hindurch. »Wohin?«, wollte er wissen.

			Ihre Gedanken hallten so laut wider, als würde jemand einen riesigen Gong anschlagen: WAS? ... WAS? ...WAS?

			Pssst!, machte Harry. Halten Sie sich einfach an mir fest und sagen Sie mir, wohin ich Sie bringen soll. Wohin wollen Sie?

			Sie umklammerte ihn und drückte sich so eng an ihn, wie sie nur konnte. »Ganz egal, irgendwohin, bloß weg von hier!«, flüsterte sie heiser. Allerdings klang ihr Flüstern in der allumfassenden Leere des Möbius-Kontinuums wie ein Schrei.

			Also begab er sich mit ihr an einen Ort, den er kannte, verließ das Kontinuum und stützte sie so lange, bis sie festen Boden unter den Füßen spürte und aufhörte zu beben. Als sie langsam wieder die Augen aufschlug ... geriet sie ins Wanken und setzte sich abrupt ...

			... auf die regennassen Pflastersteine der Seitenstraße direkt gegenüber der Werkstatt. Doch es hatte aufgehört zu regnen; leichte Nebelschleier waberten wie ein milchiger Fluss knöcheltief durch die Gasse und krochen in die Nischen der Hauseingänge. Das plötzliche Auftauchen des Necroscopen hatte sie aufgewirbelt.

			Harry wollte vorerst keine weiteren Fragen mehr beantworten. Aber vielleicht hatte er später ein paar Fragen an sie. »Leider muss ich jetzt gehen«, sagte er. »Wie kann ich Sie wiederfinden? Ich meine, falls ich ... oder ... falls Sie ... dies wünschen?«

			Er hielt ihr die Hand hin und half ihr auf. »Das ... das glaub’ ich nich!«, stieß sie hervor. »Was da passiert ist! Ich kann’s nich fassen!« Hilflos fuhr sie mit den Händen über ihre Oberschenkel und wischte sich das Wasser von ihrem nassen Hosenboden.

			»Ich muss jetzt wirklich los«, sagte Harry, bereits im Begriff, die Gasse entlangzugehen, weg von der im rötlichen Feuerschein lodernden Straße.

			»Im B. J.’s«, flüsterte sie. »Du findest mich im B. J.’s«

			»Oh?« Von der im Dunkeln liegenden Schwelle des Hintereingangs zu einem Lagerhaus blickte Harry noch einmal zurück und neigte fragend den Kopf zur Seite.

			»Ein Weinlokal – in Edinburgh! Es gehört mir!« Sie hatte die Lippen leicht geöffnet. Ihre Worte waren kaum mehr als ein Hauch.

			Aber Harry hatte genug von Abkürzungen, A. C.s und R. L.s, 
B. J.s eingeschlossen. »Wofür steht das? B. J., meine ich?«

			»Eh?« Ihr Mund stand noch immer offen und sah einfach zauberhaft aus. »Oh, meine Initialen? Für Bonnie Jean.«

			Der Name kam ihm irgendwie bekannt vor. Im Fernsehen hatte er einmal ein Musical gesehen, damals, als er noch die Wohnung in Hartlepool hatte – wie lange war das jetzt her? Nun fiel ihm auch der Titel wieder ein, und ein paar Zeilen aus einem Lied:

			Geh’ nach Haus, geh’ nach Haus,

			geh’ nach Haus mit Bonnie Jean.

			Geh’ nach Haus, geh’ nach Haus,

			ich geh’ nach Haus mit Bonnie Jean.

			Nun ja, vielleicht ... aber nicht heute Nacht, Bonnie Jean. »So wie in Brigadoon?«, fragte er.

			Offensichtlich begriff sie sofort, was er meinte. Fürs Erste nahm sie jedoch hin, dass das Ganze einfach reichlich merkwürdig war, schloss den Mund wieder und lächelte, wenn auch etwas unsicher. »Aye, mein tapferer Held, genau wie in Brigadoon. Und wie heißt du ...?« Für einen Moment wurde sie von einem Streifenwagen abgelenkt, der mit heulender Sirene und quietschenden Reifen an der Einmündung der Gasse vorüberraste, und warf einen Blick zurück über die Schulter.

			B. J.s Frage hing unbeantwortet in der feuchten Nachtluft, denn als sie sich wieder umwandte ... war von Harry nichts mehr zu sehen. Nur die Dunstschleier wirbelten noch an der Stelle, an der er einen Augenblick zuvor gestanden hatte, und fielen in sich zusammen ...

			Harry legte mehrere kurze Zwischenstopps ein – allesamt auf Friedhöfen, um zu berichten, wie sein Abenteuer der heutigen Nacht ausgegangen war. Dank der Bemühungen eines gewissen R. L. Stevenson Jamieson waren die wesentlichen Einzelheiten allerdings bereits bekannt. Bevor Harry in die Zentrale des E-Dezernats zurückkehrte, sprach er noch einmal mit R. L. persönlich.

			»Nun ja, hier zeigt sich, dass ein bewährtes Prinzip tatsächlich noch funktioniert. Will sagen, dass man das, was man im Leben getan hat, auch im Tod weiter betreibt. Die zahllosen Toten werden dir dafür dankbar sein. Um deinen guten Namen und deinen Ruf brauchst du dir jetzt keine Sorgen mehr zu machen, R. L.!«

			Redest du von meinen Obeah-Kräften, Necroscope?

			»Das weißt du doch«, nickte Harry. »Denn im Leben hast du auf deinen Bruder aufgepasst, so gut es ging, und das Gleichgewicht aufrechterhalten. Und nun, im Tod, wirst du dies weiterhin tun.«

			Dazu muss ich mich nicht groß anstrengen, Harry, erklärte R. L. Das ist ganz normal für mich, vor allem jetzt, wo ich wieder mit Paps in Verbindung stehe! Weißt du, ich wollte ihn mit der ganzen Sache nicht belästigen. Aber jetzt sind wir ja alle sozusagen wiedervereint ...

			Abermals nickte Harry. »Weder dir noch deinem Paps macht irgendjemand einen Vorwurf, R. L. Wie gesagt, die Toten werden dir ewig dankbar sein, dass du A. C. in die Schranken weist. Was ich sagen möchte, ist, wenn die zahllosen Toten sich miteinander unterhalten, dann tun sie das aus freiem Willen. Da können sie niemanden gebrauchen, der sich in ihren Geist einschleicht!«

			Oh, A. C. macht jetzt keine Schwierigkeiten mehr, Harry. Mit dem Werwolf ist es ein für alle Mal vorbei, kein Geheule mehr, nur noch das Wimmern eines einsamen kleinen Welpen, dem es kalt ist. Aber er wird schon wieder in Ordnung kommen, wenn er erst einmal merkt, dass er hier, im Dunkel und der Stille, in Sicherheit ist.

			»Na schön«, erwiderte der Necroscope. »Belassen wir es 
dabei ...«
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			ERSTES KAPITEL

			Trotz seiner vielen Zwischenstopps traf Harry dennoch noch vor Trevor Jordan in der Zentrale des E-Dezernats ein und fand alles genau so vor, wie es dem Ratschlag des Telepathen entsprach: Darcy Clarke hatte die Leitung, und jeder war an seinem Platz und bereit, ihm innerhalb von Sekunden hundertprozentige Unterstützung zukommen zu lassen ... wenn schon nicht physisch, dann doch zumindest auf übersinnlichem Weg. Letztlich hatte er diese Hilfe nicht gebraucht, da andere, neu gewonnene Freunde eingesprungen waren; außerdem hatte er Darcy von Anfang an darum gebeten, sich herauszuhalten. Doch wie dem auch sein mochte, der Leiter des E-Dezernats hatte Gewehr bei Fuß gestanden und alles in Bewegung gesetzt, und dies sagte eine Menge darüber aus, welches Ansehen Harry bei den ESPern genoss.

			Schließlich beendete der Necroscope seinen Bericht und in den frühen Morgenstunden saß er allein mit Darcy in dessen Büro. Nun, da Harry alles erledigt hatte, fand er endlich die Zeit, sich nach Brenda und seinem kleinen Sohn zu erkundigen. Nicht, dass ihm das keine Sorgen bereitete oder er es gar auf die leichte Schulter nahm; aber er wusste, dass es seiner Frau und seinem Kind, wo sie auch sein mochten, aller Wahrscheinlichkeit nach gut ging. Denn Harry junior mochte zwar ein Säugling sein, dennoch hatte er bereits unter Beweis gestellt, dass er sehr wohl in der Lage war, seine Mutter auch vor der schlimmsten Bedrohung zu schützen. Zudem war Harry senior klar, dass der Kleine zwar die banalsten Alltagsdinge nicht selbst erledigen konnte; aber Brenda und die Große Mehrheit würden sich schon um ihn kümmern.

			»Habt ihr irgendetwas herausgefunden?«

			Darcy schüttelte besorgt den Kopf. »Nichts. Nicht das Geringste! Jeder Mann, den wir bei deinem Fall entbehren konnten, hat nach Brenda und dem Baby Ausschau gehalten. Aber nichts! Hellseher, Telepathen, Wahrsager, Lokalisierer – keiner hat irgendetwas gefunden. Es ist, als wären sie vom Erdboden verschluckt! Als Brenda zum ersten Mal hier auftauchte, hatte Harry junior sie hergebracht. Jetzt müssen wir davon ausgehen, dass er sie wieder weggebracht hat. Aber weshalb und wohin ... das kann man nur raten. Natürlich werden wir weiter nach ihnen suchen, aber im Augenblick ...« Seine Schultern sackten herab. »Tut mir leid, Harry! Du hast so viel für uns getan, so viel Zeit und Energie für uns geopfert, doch wenn es einmal darum geht, dir zu helfen, sind wir anscheinend machtlos.«

			»Das heißt nur, dass ich es wohl selbst tun muss«, entgegnete Harry, allerdings ohne jede Bitterkeit. »Darcy, dir war doch von Anfang an klar, dass der einzige Grund, weshalb ich mich dazu überreden ließ, hierzubleiben, Brenda war? Du hattest die ganzen Kontakte und ich hoffte, dass die Leute, die du hinzuziehen konntest, in der Lage sein würden, ihr zu helfen. Ich wusste, dass sie hier sicher war, sollten sich als Folge meiner Arbeit irgendwelche Komplikationen ergeben. Aber das ist jetzt vorbei.«

			Darcy war klar, was als Nächstes kam. »Heißt das, du ziehst aus?«

			»Allerdings! Das E-Dezernat ist nichts für mich, Darcy. Ich war schon immer ein Einzelgänger und so soll es wohl auch bleiben. Außerdem hast du mich ja selbst oft genug gefragt, ob ich mein Leben wirklich damit verbringen will, geistige Jauchegruben auszumisten. Ich habe keine Lust, wie ein zahmer Affe ständig nach der Pfeife der Polizei zu tanzen und auf Abruf bereitzustehen, wenn irgendwo ein schäbiger Mord passiert. Oh, ich weiß, dass es so gar nicht werden würde, aber irgendwie eben doch! Und dafür bin ich nun mal nicht geschaffen. Wie es aussieht, kommt es früher, als wir dachten. Aber wenn du es wissen willst: Ja, ich gehe!«

			»Wann?«

			»Hier gibt es nichts, was mich noch halten könnte. Ich meine, niemanden, mit dem ich enger befreundet wäre oder so. Gut, ich habe Freunde hier ... ich hoffe, ihr alle seid meine Freunde. Aber es gibt niemanden, dem ich ›Auf Wiedersehen!‹ sagen müsste. Außer vielleicht dir. Also, auf Wiedersehen!«

			Darcy wusste ganz offensichtlich nicht, was er dazu sagen sollte. »Du bist für uns Gold wert, Harry – oder vielmehr, du warst es.«

			»Ich bin bloß ein Mensch«, entgegnete Harry und meinte dies auch. »Außerdem hat das Dezernat genügend Leute, die auch hinter ihrer Arbeit stehen.«

			»Aber ... willst du die Zelte völlig abbrechen?«

			Harry zuckte die Achseln. »Da gibt es nicht viel abzubrechen. Eigentlich gar nichts. Die Sachen in dem Kleiderschrank in meinem Zimmer lasse ich vorerst hier. Vielleicht komme ich irgendwann mal vorbei, um sie abzuholen.«

			»Das habe ich nicht gemeint. Willst du nicht in Verbindung mit uns bleiben?«

			»Nur wenn ihr meine Frau und meinen Sohn findet. Aber wahrscheinlich werde ich sie vor euch ausfindig machen.« Der Necroscope unterdrückte ein Gähnen, streckte sich und verzog das Gesicht, als er spürte, wie die Kruste an seinem frisch verbundenen Bein aufbrach. Mit ausdrucksloser Miene betrachtete er seine ebenfalls bandagierten Hände.

			»Du hättest es nähen lassen sollen«, meinte Darcy besorgt.

			»Ich hasse Nadeln«, entgegnete der Necroscope. »Ganz zu schweigen von den Narben! So bleibt wenigstens nichts zurück, wenn ich Glück habe.«

			»Wohin willst du gehen? Und wann? Doch nicht schon heute Nacht, oder?«

			»Ich habe immer noch die Wohnung in Hartlepool. Die könnte einen Großputz vertragen, ehe ich sie verkaufe. Sie steht schon seit über einem Jahr leer. Dann ist da noch das große alte Haus, das ich in Bonnyrigg geerbt habe. Ich glaube, die Abgeschiedenheit dort könnte mir gefallen; außerdem wäre ich dann näher bei meiner Mutter. Und was das Wann angeht: heute Nacht – warum eigentlich nicht?«

			»Hör zu«, sagte Darcy. Mit einem Mal schien er beunruhigt. »Wir sind beide müde, besonders du! Du siehst fix und fertig aus! Wenn man so erschöpft ist, kann man kein klares Urteil mehr fällen, keiner kann das. Wie wär’s, wenn du die ganze Sache überschläfst. Morgen früh frühstücken wir gemeinsam und dann kannst du deine Entscheidung treffen!«

			Abermals zuckte Harry die Achseln. »Sie ist bereits getroffen«, erwiderte er. »Aber du hast recht, ich bin wirklich todmüde. Also okay, morgen ist es immer noch früh genug ...«

			Darcy wirkte zufrieden. »Und du bleibst in Kontakt mit uns – ich meine, wenn du eine neue Bleibe hast?«

			Harry seufzte. »Wenn du mir versprichst, dass ihr mich in Ruhe lassen werdet ... vielleicht. Aber eines möchte ich gleich hier und jetzt klarstellen: Mit dem E-Dezernat habe ich abgeschlossen, Darcy! Das ist nichts für mich. Ich hätte ohnehin keine Zeit dafür, eigentlich für überhaupt nichts. Nicht bevor ich weiß, was aus Brenda und dem Kleinen geworden ist!«

			»Na gut ...«, nickte Darcy. Doch dann fiel ihm noch etwas ein: »Was soll ich der Polizei erzählen?«

			»Eh?«

			»Sie haben zwei Tote in dem ausgebrannten Lieferwagen gefunden. Der eine ist unser Werwolf, aber der andere ...? Früher oder später werden sie ihn identifizieren. Und dann ist da noch die Leiche in der Werkstatt. Sie wurde erschossen – mit einer Armbrust!«

			»Also, befassen wir uns zunächst mal mit George Jakes«, erwiderte Harry. »Die Frage dürfte doch sein: Wie kommt George aus dem Leichenschauhaus in Fulham in einen ausgebrannten Lieferwagen im Eastend? Richtig?«

			»Du bist der Letzte, der ihn in – äh, besagter Lage – gesehen hat. Wenn man uns danach fragt ... ich meine, das haben wir zwar nicht vor, aber falls wir müssen ...«

			»Dann käme mein Name ins Spiel, ja ...« Harry überlegte einen Augenblick. »Sag’ ihnen doch einfach, A. C. Jamieson sei ein Obeah-Mann aus Haiti gewesen. Das können sie leicht überprüfen. Sag’ ihnen, dass wahrscheinlich er Jakes’ Leichnam gestohlen hat, um die Polizei mit einem Fluch oder so zu belegen. Und weshalb er Selbstmord begangen hat? Wer kann das schon wissen! Schließlich war er verrückt. Ach, und sag’ ihnen noch, sie sollen nach einer verbrannten oder verschmorten Wolfsmaske und einem Klauenhandschuh suchen. Dann haben sie alles, was sie brauchen.«

			»Das dürfte reichen«, pflichtete Darcy ihm bei. »Immerhin war der ganze Laden voller teurer Autos, die meisten davon geklaut!«

			»Und was den Kerl in der Werkstatt angeht, diesen Skippy ... der geht wahrscheinlich auch auf Jamiesons Konto. Jamieson war doch total durchgeknallt! Skippy hat er umgebracht, um keinen Zeugen zu hinterlassen. Ganz einfach ...«

			»Und die Mordwaffe?«

			Harry schüttelte den Kopf. »Die wird niemand finden.«

			»Gibt es da irgendetwas, was du mir nicht gesagt hast?«

			»Nur eine Sache, der ich vielleicht irgendwann selbst einmal nachgehe.«

			»Na gut«, meinte Darcy mit einem nachdenklichen Nicken. »Wie es aussieht, decken wir damit alles ab.« Doch dann wich das schwache Lächeln, das sich beinahe um seine Lippen gestohlen hätte, einem Stirnrunzeln. »Trotzdem bin ich froh, dass Jakes niemanden hinterlässt. Keine Familie und so.«

			»Ich weiß, was du sagen möchtest«, erwiderte Harry. »Wie sollte man das denen erklären? Aber mach’ dir um Jakes keine Sorgen, Darcy. Ich weiß aus erster Hand, dass es ihm nichts ausmacht. Er ist froh, dass er den Kerl endlich erwischt hat – wenn auch erst hinterher.«

			Als Darcy dies hörte, wurde er bleich. Er erinnerte sich noch sehr gut an den Fall Bodescu in Hartlepool an der Nordostküste und daran, wie die zahllosen Toten damals ihren Gräbern entstiegen waren. Wäre es nicht eine unbestreitbare Tatsache, dass er – was? Den Necroscopen gern hatte? Ihm vertraute? Wusste, dass er keine Bedrohung darstellte? Wäre dies nicht unbestritten, hätte sein Talent wahrscheinlich längst angeschlagen und sein Schutzengel würde ihm zubrüllen, er solle die Beine in die Hand nehmen und laufen!

			»Man darf gar nicht darüber nachdenken«, sagte er leise.

			»Nun, wenn du es schon tust«, erklärte der Necroscope, »dann sieh es doch einmal so: Jakes hat nichts anderes getan als das, was er im Leben auch gemacht hat und was er am besten konnte. Er hält sich für einen Glückspilz, weil er eine zweite Chance bekam und diesmal ganze Arbeit leistete. Wenn jeder von uns so viel Glück hätte ...«

			»Ich weiß nur eins«, entgegnete Darcy. »Wenn ich erst einmal tot bin, will ich nichts als nur ganz ruhig und still daliegen!«

			»Ja, jetzt, im Augenblick«, hielt ihm Harry gelassen entgegen. Aber in seinen Augen, die so viel gesehen hatten, glomm ein merkwürdiges Feuer.

			Darcy hörte kaum zu und sah ihn auch nicht an, was wahrscheinlich ganz gut war, sondern dachte immer noch an die jüngsten Ereignisse. An den toten Dieb und Mörder in der Werkstatt zum Beispiel. Harry hatte recht: Bislang hatte die Polizei die Mordwaffe noch nicht gefunden, dafür aber das Gerät, das seinen Tod herbeigeführt hatte, einen kurzen Hartholzbolzen. Die Beamten hatten mit ihm darüber gesprochen und er sollte es doch zumindest erwähnen.

			»Bist du sicher, dass du mir nicht noch etwas sagen möchtest, Harry? Über die Sache mit der Armbrust vielleicht? Ich meine, eine Armbrust ist schon eine recht merkwürdige Waffe. Die Gerichtsmediziner haben den Bolzen unter die Lupe genommen und was sie irritiert, ist der Widerhaken an der Spitze.«

			Das war Harry neu. Fragend hob er eine Augenbraue. »Was ist damit?«

			Darcy zuckte die Achseln. »Die Spitze besteht, wie zu erwarten, aus Stahl. Aber weshalb war sie mit Silber beschichtet? Verwendet man Silber nicht, um einen Werwolf zu töten?«

			Harry hatte einiges Geschick darin, seine Gedanken und Gefühle, und diesmal auch sein Erstaunen, zu verbergen. Noch überraschter war er, festzustellen, dass er anscheinend auch recht gut lügen oder zumindest Halbwahrheiten erzählen konnte. Die Toten belog er niemals, die Lebenden hingegen ... »Ich wusste ja nicht, womit ich es zu tun hatte«, erklärte er. »Oh, natürlich, wir waren zu dem Schluss gelangt, dass dies das Werk eines ... wie sagt man ... Lykanthropen sein musste. Eines Irren! Aber was, wenn wir falsch lagen? Es gibt die merkwürdigsten Dinge auf der Welt, das weißt du genauso gut wie ich!«

			Darcy nickte. »Also hast du ihn getötet? Daher die fehlende Waffe?«

			Der Necroscope wandte den Blick ab. Schließlich murmelte er: »Er ist tot, oder nicht?« Doch nun würde er der Sache endgültig auf den Grund gehen ... irgendwann.

			Er erhob sich etwas unsicher. »Anscheinend bin ich müder, als ich dachte – aber wie soll ich Schlaf finden? Mir geht so vieles im Kopf herum. Manchmal kann ich mich schon gar nicht mehr daran erinnern, dass es irgendwann einmal anders war. Schade, dass wir keinen Knopf zum Ausschalten haben, mit dem man das einfach abstellen kann.«

			Darcy schrak zusammen, als falle ihm gerade etwas ein. »Aber natürlich kann man das! Glaubst du etwa, als Chef dieses verdammten Vereins hätte ich sonst je eine Chance, einzuschlafen? Gott, im Leben nicht!«

			Harry sah Darcy zu, wie dieser eine Schreibtischschublade aufzog, ein kleines Fläschchen herausnahm, aufstand und an den Wasserspender trat. »Hast du irgendwelche Allergien?« Er ließ eine kleine weiße Pille in ein Glas fallen und füllte es mit Wasser. Die Tablette löste sich in Nullkommanichts auf.

			»Nein.« Harry schüttelte den Kopf. »Nicht dass ich wüsste. Aber ... Schlaftabletten?«

			»Nur eine«, beruhigte Darcy ihn. »Das hat mir noch jedes Mal geholfen. Als würde man einen Schalter umlegen.«

			Harry nahm das Glas. »Na ja, dieses eine Mal!« Damit legte er den Kopf in den Nacken und stürzte den Inhalt des Glases hinunter. Ihm fiel nicht auf, dass der Chef des E-Dezernats dabei den Atem anhielt ...

			Nachdem der Necroscope ihn verlassen hatte, um sein Zimmer aufzusuchen, wählte Darcy die Privatnummer eines »Experten«. Der Mann war zwar kein ESPer im eigentlichen Sinn, dennoch verfügte er über ein außergewöhnliches Talent. »Doktor Anderson?«, fragte Darcy, als schließlich jemand den Hörer abnahm. »James Anderson? Darcy Clarke hier ...«

			»Ja, ich weiß, wie spät es ist, Anderson«, beschwichtigte er einen Augenblick später die blecherne, müde Stimme am anderen Ende der Leitung. »Entschuldigen Sie, dass ich um diese Zeit anrufe. Aber es ist wichtig. Entsinnen Sie sich der Sache mit Keogh, über die wir sprachen? Nun, jetzt ist es so weit!«

			Und einen weiteren Augenblick später: »Ja, vor zwei Minuten!«

			»Gut«, sagte er schließlich, ehe er den Hörer auflegte. »Ich warte auf Sie.«

			Danach blieb Darcy nichts Weiteres zu tun, als Andersons Ankunft abzuwarten und sich in Selbstzweifeln zu ergehen. Er hasste sich für das, was er tat, es widerte ihn an. Wie weit war er heruntergekommen! Er kam sich vor wie der trügerische Abschaum auf der Oberfläche eines alles verschlingenden Sumpfes. Andererseits ... nun ja, Pflicht war eben Pflicht und das Gewissen spielte dabei keine Rolle, jedenfalls nicht in seinem Job. Darcys Loyalität galt in erster Linie dem E-Dezernat (dem Sumpf?), darüber war er sich im Klaren. Das Gewissen musste da schon mal in den Hintergrund treten ...

			Möglicherweise nahm der Necroscope das Ganze nicht ernst genug, vielleicht fühlte er sich seiner selbst auch zu sicher. Das 
E-Dezernat vermochte den Aufenthaltsort seiner Frau und seines Sohnes also nicht ausfindig zu machen ... na und? Schließlich verfügte er über den Zugang zum Möbius-Kontinuum, nicht sie! (Wie ein kleines Kind, das seinen Ball nicht hergeben will – nein! Nein! Nein! Vielleicht war er auch zu eigensinnig und selbstverliebt, zu stolz darauf, dass er überhaupt einen Ball hatte.) Doch wie heißt es so schön? Früher oder später rächt sich alles; und wie jedes kleine Kind musste Harry nun feststellen, dass man nicht alleine spielen kann. Insbesondere nicht Verstecken!

			Von seinem weitläufigen alten Haus bei Bonnyrigg aus rief Harry Darcy Clarke an und redete sich seinen Frust von der Seele. Doch Darcy konnte ihm nicht viel mehr sagen als das, was er ohnehin bereits wusste (sonst hätte das E-Dezernat sofort Kontakt zu ihm aufgenommen). »Wir haben nicht die leiseste Ahnung, wo sie sein könnten, Harry. Es ist, als habe sie der Erdboden verschluckt!«

			»Wie lange geht das jetzt schon so? Einen Monat? Fünf Wochen?« Harry blickte das Telefon an, als könne er nicht glauben, was er da hörte. »Seit fünf Wochen befasst ihr euch mit dem Fall, das ganze E-Dezernat mit all seinen Lokalisierern, Wahrsagern, Wünschelrutengängern und Hellsehern, und was dabei herauskommt ist – nichts? Ihr habt noch nicht einmal die leiseste Ahnung?«

			Das brachte Darcy in Rage. »Was willst du damit sagen?«, fuhr er Harry an. »Denkst du etwa, wir strengen uns nicht genug an? Vielleicht suchen wir ja überhaupt nicht nach ihnen, ist es das? Na, dann fang’ endlich an, zwei und zwei zusammenzuzählen; und glaube mir: Wir sind ebenso sehr an dem Kind interessiert wie du – wenn auch aus anderen Gründen!«

			Das gefiel Harry zwar nicht besonders, dennoch war ihm klar, dass es wohl die Wahrheit sein musste. Natürlich wollte das 
E-Dezernat Harry junior aufspüren. Bloß weil sein Vater ihnen einen Korb gegeben hatte, hieß das noch lange nicht, dass der Sohn dies ebenfalls tun würde – wenn er so weit war! Doch Darcy erkannte, dass er womöglich zu weit gegangen war.

			»Harry«, meinte er in etwas ruhigerem Tonfall, »Ich ... ich möchte mich nicht mit dir streiten. Ich meine, mein Gott, wir sollten nicht zanken! Wir suchen nach den beiden, das weißt du! Es war nicht richtig von mir, so hochzugehen. Was ich sagte, das war ... nicht so gemeint.«

			»Aber du hast es gesagt«, entgegnete Harry, auch er wieder ruhiger. »Mein Sohn soll also der Nächste sein, den das E-Dezernat ausnutzen wird! Wann? Wenn er fünfzehn ist oder sechzehn? Und solange ihr wartet, haltet ihr euch im Hintergrund, beobachtet ihn, wie er aufwächst, wägt seine Fähigkeiten ab und seht zu, wie er sich entwickelt? Oder werdet ihr vorher eingreifen und ihn rekrutieren, so wie ihr es mit mir gemacht habt? Indem ihr ihm all das Böse in der Welt zeigt und ihm erzählt, dass das 
E-Dezernat mit seiner Hilfe die Macht haben wird, all das zu ändern? Und was dann, Darcy? Wird er derjenige sein, der am Ende die ganzen geistigen Senkgruben ausmistet? Ach, wirklich? Nicht solange ich es verhindern kann ...«

			»Und auch nicht, solange ich ein Wörtchen mitzureden habe, Harry!« Darcys Stimme klang mittlerweile flehend. »Hör zu, du bist außer dir, sonst würdest du nicht so mit mir reden. Und ich habe es wirklich nicht so gemeint, wie du es auffasst. Willst du mein Wort darauf? Ich gebe es dir! Wir werden deinen Sohn in Ruhe lassen und uns niemals in sein Leben einmischen. Aber, Harry, Tatsache ist doch, dass keiner von uns je irgendetwas mit ihm zu tun haben wird, wenn wir ihn nicht finden! Und im Augenblick sind wir dazu nicht in der Lage!«

			Der Necroscope schwieg einen Moment. »Aber ihr werdet es weiterhin versuchen?«, sagte er schließlich.

			»Selbstverständlich!«

			»Nun, dann vielen Dank wenigstens dafür!« Damit legte Harry auf ...

			Unten am Ufer, wo der Fluss in einer kleinen Schleife wirbelnde Strudel bildete, redete Harry mit seiner Mutter. Es war das erste Mal, seit er vor drei Wochen hierher gekommen war, nachdem er die Wohnung in Hartlepool verkauft hatte, und so langsam fühlte die Mutter des Necroscopen sich vernachlässigt. Doch ihm ging – oh, schon seit Langem – so vieles im Kopf herum und wie jede Mutter spürte sie dies. Darum hatte sie ihn, obschon sie ihn jederzeit und an jedem Ort zu erreichen vermochte, in Ruhe gelassen. Außerdem wusste sie ja, dass er die Leute, mit denen er sprach, gerne persönlich aufsuchte.

			Es war Mitte April, ein stürmischer Tag, aber wenigstens regnete es nicht, als Harry im Mantel am Flussufer saß. Du wirst dir trotzdem noch den Tod holen!, ermahnte sie ihn, als sie die kalte Brise in seinem Haar spürte und ihr Blick (durch Harrys Augen natürlich) auf die grauen Wolken fiel, die sich in den Wellen spiegelten, sodass es aussah, als würden sie durch den Fluss ziehen. An so einem Tag solltest du nicht draußen sein, Harry!

			Dort unten lag sie, unter Schlamm und Algen begraben, ihr Geist zumindest und wohl auch ihre Knochen, auch wenn der Fluss den Rest schon vor langer Zeit weggespült hatte. Das war typisch Mutter (und zwar für jede Mutter, ganz gleich, wo)! Mary Keogh konnte selbst zwar keine Kälte mehr empfinden, dennoch fühlte sie mit ihrem Sohn.

			»Ich fühle mich ganz gut so«, sagte Harry.

			Nein, tust du nicht! Aber sie wollte es nicht auf die Spitze treiben, jedenfalls nicht im Augenblick. Und weil er keine Anstalten machte, das Gespräch zu beginnen, fuhr sie fort: Wie steht es draußen in der Welt, Harry? Ich meine, mit dem Rest der Welt ...

			Er durchschaute sie. Sie wollte ihn von seinen Problemen ablenken, indem sie ihn dazu brachte, vom Zustand der Welt insgesamt zu berichten. Nun, da die Toten in der Lage waren, sich aus ihren Gräbern und diversen Ruhestätten heraus miteinander zu unterhalten, konnten sie Neuigkeiten genauso gut von den neu Hinzugekommenen erfahren. Allerdings war es wesentlich plastischer, wenn der Necroscope es vermittelte; dann konnte man es sehen und vielleicht sogar spüren, wenn nicht gar selbst miterleben. Harry war ihre einzige Verbindung zu den Lebenden. Und insbesondere in diesem Fall ließ Harry sich darauf ein. Seine Mutter hatte recht; es ging ihm nicht gut.

			Nicht dass es allzu viele gute Nachrichten gab. »Willst du es wirklich wissen?«

			Steht es so schlimm?

			»Na ja, nicht gerade zum Besten!« Er verzog das Gesicht. »Aber sieh doch selbst!« Damit rief er sich die letzte Nachrichtensendung in Erinnerung:

			»Ganz Afrika befindet sich in Aufruhr: neben Sambia auch Rhodesien, Mogadischu, Somalia und Äthiopien. Mit der Vormachtstellung der Weißen in Rhodesien geht es zu Ende. Bei den jüngsten Abstimmungen sprach sich die Mehrheit dafür aus, dass die schwarze Bevölkerung selbst eine Regierung bilden soll.«

			Aber ist das denn nicht richtig? Schließlich sind alle Menschen gleich geschaffen!

			Er zuckte die Achseln. »Solange die neuerdings Gleichen sich damit zufriedengeben, gleich zu bleiben – ich meine, solange sie nicht gleicher sein wollen – dürfte das wohl in Ordnung sein ...« Und um das Thema zu wechseln, bevor sie ihm widersprechen oder mit einer Moralpredigt anfangen konnte, fügte er hinzu: »In den USA ist es in einem Ort namens Three Mile Island, das ist ein Atomkraftwerk, zu einer Kernschmelze gekommen.«

			Oh? Sie klang nicht sehr beeindruckt. Da ist also etwas geschmolzen? Ist das denn so wichtig?

			Harry musste grinsen. Zu Lebzeiten seiner Mutter hatte die industrielle Nutzung der Kernkraft noch in den Kinderschuhen gesteckt. »Ja, ziemlich wichtig! Es ist ein gefährliches Zeug und absolut tödlich, Ma. Ein hässlicher, unsichtbarer, lautloser Tod!« Das Grinsen war aus seinem Gesicht gewichen und seine Mutter begriff, weshalb. Sie hatte die entsetzlichen Auswirkungen in seinem Geist gesehen. Er spürte, wie ihr körperlos schauderte.

			Was gibt es sonst noch?, wollte sie wissen.

			»Na ja, aus Kambodscha hört man grauenhafte Dinge, aber ...«

			Harry biss sich auf die Zunge und versuchte, die Bilder aus seinem Geist zu verbannen. Das konnte er seiner Mutter nun beim besten Willen nicht erzählen, nicht das! Wo war er nur mit seinen Gedanken gewesen, dass er überhaupt davon angefangen hatte? Vielleicht lag es daran, wie sie, seine Mutter, gestorben war; aber als er die Meldungen über den Todes-See in Stung Treng gelesen hatte, hatte er davon Albträume bekommen – zweitausend Menschen, mit Stricken aneinandergefesselt und dann mit Steinen beschwert ...

			Aber natürlich hatte sie von dem Augenblick an, als er das Wort Kambodscha aussprach, alles mitbekommen. Leise sagte sie: Mach’ dir deshalb keine Sorgen, Harry! Wir alle wissen darüber Bescheid. Und was Pol Pot angeht: Früher oder später wird auch er sich zu uns gesellen, weißt du, und er hat nicht die geringste Ahnung, was ihn hier unten erwartet.

			»Was erwartet ihn denn?« Harry hatte die Toten nie als besonders rachsüchtig empfunden. Außerdem ... was konnten sie überhaupt tun – sofern nicht er, Harry Keogh, der Necroscope, ihnen Anlass gab, aus ihren Gräbern zu steigen?

			Tun?, entgegnete seine Mutter prompt. Wir werden gar nichts tun. Niemand wird mit ihm reden oder irgendetwas mit ihm zu tun haben wollen, nicht mit ihm! Ihm wird kalt sein und er wird sich einsam und verlassen fühlen, so als ob es ihn überhaupt nicht gäbe, noch nicht einmal hier unten im Grab. Er wird dahinwelken, immer mehr, und irgendwann einfach aufhören zu existieren und ins Nichts eingehen. Aber er wird wissen, weshalb ...

			Dies sagte sie so eisig, dass es Harry dabei kalt über den Rücken lief. Doch das Gefühl verging und er spürte ihre Wärme wieder. Seltsam, aber von all den Toten war sie die Einzige, bei der er so etwas wie Wärme spürte! Andererseits, vielleicht war dies ja gar nicht so außergewöhnlich. Immerhin war sie seine Mutter.

			»Tja, so steht es«, sagte er nach einer Weile achselzuckend. »Oh, es ist noch eine ganze Menge anderes Zeug passiert, aber vielleicht war es doch keine so gute Idee, dir zu erzählen, was in der Welt vor sich geht. Ich meine, wenn man genauer darüber nachdenkt, dürfte diese Kernschmelze in Three Mile Island wohl unser geringstes Problem sein!«

			Sie war gleichfalls froh, das Thema wechseln zu können. Aber wenn diese ... »Kernschmelze« so gefährlich ist, weshalb haben sie es dann gemacht?

			»Wie bitte?« War sie denn so schwer von Begriff? »Aber es war ein Unfall, Ma! Das hat niemand mit Absicht getan!«

			Oh! Sie lachte kurz auf. Dagegen kann man wohl nichts tun, oder? Doch ihr Lachen erstarb und sie wurde sofort wieder ernst. Das heißt also, dass sich im Grunde gar nichts geändert hat, alles ist so wie immer: Die Menschen machen weiterhin Fehler! Und ich glaube nicht, dass sich daran viel ändern lässt. Aber jetzt solltest du mir erzählen, wogegen man etwas unternehmen kann, Harry. Sag’ mir, wie ich dir helfen kann ...

			Endlich kam die geliebte Mutter des Necroscopen, die ja ohnehin immer alles wusste (zumindest wenn es um ihn ging) zur Sache. Sie bekam mit, wie er die Schultern hängen ließ, ehe er seufzte und ihr erklärte: »Ich habe sie noch nicht gefunden, Ma – Brenda und den Kleinen. Oh, es gibt eine Million Orte, an denen ich es noch gar nicht versucht habe, ich weiß, aber das sind ungefähr eine Million zu viel, um zu wissen, wo ich überhaupt anfangen soll!«

			Sie schwieg eine Zeit lang. Schließlich sagte sie leise: Möchtest du, dass ich mich unter den Toten umhöre, Harry? Ich meine, hältst du es für möglich, dass ...

			Harry wagte es kaum, die Frage zu äußern, aber ihm war klar, dass es notwendig war. »Eigentlich nicht, Ma, oder?« Es klang beinahe flehend. »Wenn das der Fall wäre, wenn sie tot wären, hättest du es doch sicherlich mitbekommen?«

			Nicht unbedingt, Junge. Das hängt vom Wann und Wo ab. Wenn es um dich ginge, dann wüssten wir es natürlich, dessen kannst du dir sicher sein! Und zwar ganz egal, wann oder wo, schließlich gibt es nur einen einzigen Necroscopen ... nun ja, zwei mittlerweile. Würde dein Licht verlöschen, würden wir es sofort merken. Aber im Allgemeinen ist der Tod nichts Besonderes: Man wird geboren, lebt und stirbt irgendwann. Das ist unvermeidlich. Brenda ist eben nur Brenda, irgendein ganz gewöhnlicher Mensch mit einem ganz normalen Leben. Und sollte sie irgendwo weit entfernt sterben, dann könnte es einige Zeit dauern, bis ich davon erfahre.

			»Und dein Enkel, Harry junior? Ist das auch nur ein ganz ›gewöhnlicher‹ Mensch? Ich denke doch nicht – und das nicht bloß, weil er dein Enkel ist. Er weiß Bescheid über dich und du über ihn! Wüsste die Große Mehrheit denn nicht ebenfalls Bescheid, würde sein Licht verlöschen?«

			Aber du bist schon seit geraumer Zeit bei uns, Harry, rief sie ihm ins Gedächtnis. Die Große Mehrheit hatte zunächst auch von dir keine Ahnung. Wie auch, sie wussten ja noch nicht einmal übereinander Bescheid, bis du auf den Plan tratst! Oh ja, ich weiß, dass du etwas Besonderes warst, aber ich bin ja deine Mutter! Doch glaub’ mir, es dauerte eine ganze Weile, bis ich die anderen davon überzeugt hatte. Aber zum Schluss glaubten sie mir, was auch sonst? Schließlich spürten sie deine Wärme, wenn du vorübergingst; sie hörten dich träumen und fühlten, wie du bebtest, wenn du Angst hattest. Damals, als du noch ein Kind warst, taten sie alles, um dir zu helfen. Dabei hatten sie keine Ahnung, dass du eines Tages der große Verfechter für die Belange der Toten sein würdest!

			»Willst du mir damit sagen, sie wissen noch gar nicht, dass es ihn überhaupt gibt? Dass er dazu noch nicht lange genug auf der Welt ist? Aber damals in Hartlepool – wie lange ist das jetzt her, ein Jahr, anderthalb? –, da stiegen sie doch sogar aus ihren Gräbern, um ihm zu Hilfe zu eilen.«

			Euch beiden, Harry! Oh ja, Harry junior beschwor sie herauf, aber wen, glaubst du, wollten sie retten?

			»Soll das heißen, er ist nicht ... warm? Anders als ich?«

			Doch, er ist warm. Die Toten nehmen ihn als kleine, freundliche Flamme wahr. Aber er ist nicht das Licht, das ihr Dunkel erhellt, nicht so wie du. Eines Tages vielleicht, aber das wird noch dauern!

			»Das heißt also, ihr würdet es gar nicht mitbekommen, sollte er sterben ...« Dies war keine Frage, sondern eine Feststellung. Und in gewisser Weise war Harry sogar froh darüber. Er legte keinen besonderen Wert darauf, vom Tod seines Sohnes oder auch von Brendas Tod in Kenntnis gesetzt zu werden. Weder von den Toten noch von den Lebenden.

			Früher oder später ... würde ich es erfahren, erklärte ihm seine Mutter. Aber im Augenblick kann ich dir nur so viel sagen: Bislang ist mir nichts Derartiges zu Ohren gekommen. Soweit ich weiß, weilen sie noch unter den Lebenden.

			Harry seufzte erleichtert auf. Wenn seine Mutter ihm sagte, dass es sich so verhielt, dann war es auch so. Und um der Wahrheit die Ehre zu geben, war dies auch nur eine seiner kleineren Sorgen. Er war sich im Klaren darüber, vollkommen im Gewissen, dass seine Frau und sein Sohn noch am Leben waren. Irgendwo! Doch wo?

			Seine Mutter vernahm seine lautlose Frage und wollte ihrerseits wissen: Wohin würdest du dich wenden, Harry, wenn du untertauchen wolltest? Und wohin Brenda? Du weißt doch mit Sicherheit einiges über ihre Geheimnisse, ihre Träume und Fantasien?

			Mit einem Mal wurde dem Necroscopen klar, wie selbstsüchtig er ihr vorkommen musste. Kein einziges Mal hatte er versucht, die Sache aus der Sicht seiner Ehefrau zu sehen, stets nur aus seiner Perspektive. Und nun gab seine Mutter ihm auf ihre Art zu verstehen, dass Brenda eine eigene Persönlichkeit war mit eigenen Geheimnissen, Fantasien und Träumen. Mit Gefühlen, Emotionen und Leidenschaften, die nun durch den Kontakt mit Harrys Welt allesamt einen Knacks erlitten hatten oder so weit vergiftet waren, dass ihr einziger Wunsch nur noch darin bestand, sich davor zu »verstecken«.

			Das wollte ich damit doch gar nicht sagen, Junge, erklärte ihm seine Mutter. Und das weißt du auch! Das ist bloß meine ... meine Art, mich auszudrücken.

			Doch Harry wusste, dass mit den Toten zu reden oft mehr vermittelt als das, was gesagt wird; vielleicht hatte er ja doch einen Blick auf das, was seine Mutter wirklich dachte, erhascht. Auf jeden Fall hatte sie einen wunden Punkt berührt. Etwa mit Absicht? Jedenfalls verstand sie es, die Dinge ins rechte Licht und ihm den Kopf zurechtzurücken!

			Gleichzeitig jedoch hatte sie den Necroscopen mit ihrer Art, das Problem anzugehen, nachdenklich gemacht. Denn natürlich war Brenda anders als er, eine eigenständige Persönlichkeit mit eigenen Gedanken, Vorlieben und Abneigungen, sodass Harry sich nun fragte, wo sie wohl untertauchen würde, wenn sie den einzigen Ausweg nur noch darin sah, sich zu verbergen. Sie hatte sich noch nie viel aus der Sonne gemacht, sondern immer den Regen genossen! Sie liebte Gärten, den Wind in ihrem Haar, dramatische, nebelverhangene Landschaften. Sie liebte es, am Fenster ihrer Mansardenwohnung zu sitzen und darauf zu lauschen, wie der Regen auf die Dachziegeln trommelte ... das war eine ihrer Lieblingsbeschäftigungen gewesen.

			Wenn das so ist, schaltete sich Harrys Mutter wieder ein, dann würde dieses Haus zu ihr passen! Genau dieses Haus!

			Er schüttelte den Kopf. »Sie hat es noch nie gesehen.«

			Und gibt es einen ähnlichen Ort?

			»Vielleicht, vielleicht auch nicht. Ich glaube, gewisse Küstenstriche haben ihr gefallen, zerklüftete Klippen bei Regenwetter ... und Gärten; eigentlich jeder Garten, vor allem aber wenn es darin eine Ecke gab, die sich selbst überlassen war. Hohes Gras, wilde Blumen und eine Stelle, an der sie sich hinlegen und die Wolken betrachten konnte. Und die Sterne – je klarer, desto besser. Sie kennt kein einziges Sternbild, aber sie mag sie trotzdem. Ein ungezähmter Ort – eine Wildnis – und eine Menge Sterne am Nachthimmel: Das würde ihr gefallen!«

			Du bist ein Dichter und weißt es noch nicht einmal!

			»Woher ich das wohl habe?«, erwiderte Harry und sie spürte, dass seine Stimmung sich etwas hob.

			Ich glaube, es wird Zeit, dass du anfängst, dir deine Million Orte einmal anzusehen, ermahnte sie ihn. Schließlich haben wir deinen Suchbereich mittlerweile ein bisschen eingegrenzt. Da konnte Harry ihr nur recht geben.

			Keiner von beiden ahnte, dass Brenda und Harry junior sich tatsächlich an einem solchen Ort aufhielten, wie Harrys Mutter vermutete, an einem Ort, der haargenau der Vorstellung entsprach, die der Necroscope soeben so lebhaft geschildert hatte. Eine dramatische, wenn auch fremdartige Landschaft, lange, nebelverhangene Nächte, Tage voller Sonne, die sich dem Abend entgegenneigten, hohes Gras, wilde Blumen und ein Garten, der Brendas Erwartungen weit übertraf und mit nichts vergleichbar war, was sie von dieser Welt kannte.

			Denn zu diesem Zeitpunkt wusste noch nicht einmal der Necroscope, dass es diesen Ort überhaupt gab. Erst viel später, als er schon längst jede Hoffnung, die beiden jemals wiederzufinden, aufgegeben hatte, sollte er davon erfahren ...

			Vorerst jedoch ging Harry noch einmal die Orte durch, an denen er bereits nachgesehen hatte, angefangen bei Brendas einstigem Zuhause und ihrer Verwandtschaft in Harden, einer Bergarbeitersiedlung an der Nordostküste.

			Die Mine war erschöpft und schon seit geraumer Zeit geschlossen, sodass ihm der Ort noch öder als früher vorgekommen war; aber die Menschen waren immer noch dieselben. Wenn Brenda oder der Kleine ihm allerdings aus dem Weg gehen und sich tatsächlich vor ihm verstecken wollten, was er mittlerweile annehmen musste, wäre dies natürlich der letzte Ort, den sie aufsuchen würden. Das war Harry zwar von Anfang an klar gewesen, dennoch hatte er nachgesehen. Was er dort vorgefunden hatte, hatte ihn noch unglücklicher gemacht.

			Er konnte nicht mehr so wie früher einfach bei Brendas Verwandten aufkreuzen, schließlich war er ja ein anderer. Sollte er etwa zu ihnen gehen und ihnen erzählen, er sei Harry Keogh, und dann auch noch versuchen, dies zu erklären? Das würden sie ihm niemals abnehmen, diese bodenständigen Leute von der Nordostküste. 

			Stattdessen sprach er Brendas Vater in dessen Stammkneipe an, im örtlichen Pub, und stellte sich als ein Freund Harry Keoghs vor, der wissen wollte, was aus Harry geworden war. Die Antwort war nicht ganz nach seinem Geschmack.

			Um es in aller Kürze wiederzugeben: Brenda und Harry hatten geheiratet und ein Kind war auch schon da. Vor achtzehn Monaten war sie mit dem Baby nach London zu ihrem Mann gezogen. Der arbeitete dort, schrieb wohl ein Buch oder so. Sie verlor nie viele Worte über den Job ihres Ehemannes, was nur zu verständlich war. Wahrscheinlich schämte sie sich ein bisschen dafür, dass er keiner geregelten Arbeit nachging. Was, Harry Keogh? Seit seiner Schulzeit hatte der keinen Streich mehr gearbeitet – jedenfalls nicht körperlich. Aber was er auch tun mochte, schreiben oder sonst irgendwas, es schien ihm gut zu gehen; an Geld hatte es ihr jedenfalls nie gefehlt.

			Doch dann, vor wenigen Wochen, hatte sie geschrieben, dass sie mit dem Baby fortgehen würde, irgendwohin »ins Ausland«. Und das war schon komisch, denn ihren Mann hatte sie dabei mit keiner Silbe erwähnt, nur sich und das Kind. Trotzdem, sie hatte ziemlich oft angedeutet, dass Harry irgendwelche Geheimaufträge für die Regierung erledige; vielleicht war es ja so etwas. Wahrscheinlich waren sie nach Übersee gegangen, in irgendeine Botschaft oder so. Mit dem Schreiben hatte es wohl nicht so geklappt, also versuchte er sich jetzt auf seinem zweiten Standbein. Möglicherweise hatte er jetzt ja einen Regierungsjob als »Sonderkurier« oder Ähnliches und musste wichtige Nachrichten oder auch Güter von Land zu Land überbringen. Oder vielleicht hatte es mit dem Schreiben ja schließlich doch funktioniert und es handelte sich nur um einen Trick, das Finanzamt zu hintergehen. Allerdings ... nun ja, Brenda könnte schon ein bisschen öfter schreiben. Ihr letzter Brief lag jetzt – wie lange? – ganze fünf oder sechs Wochen zurück. Immerhin waren sie doch ihre 
Eltern ...

			Kurz, sie machten sich offenkundig Sorgen um sie, auf ihre Art genauso sehr wie Harry. Und es war ebenso offensichtlich, dass Brendas Vater ihm nichts vormachte ... Sie war nicht hier und sie hatten wirklich keine Ahnung, wo sie sich aufhielt. Von ihren ehemaligen Freunden hörte er das Gleiche. Harden konnte er also streichen; dort befand sie sich nicht, und keiner wusste, wo sie geblieben war.

			Dann kam ihm ein anderer, wirklich beunruhigender Gedanke. In den vergangenen zweieinhalb Jahren hatte der Necroscope dem russischen E-Dezernat (das Darcy Clarke und seine Truppe nur als »die Gegenseite« bezeichneten) ganz schön zu schaffen gemacht. In dieser Zeit hatten die Russen drei Abteilungsleiter verloren und mussten zusehen, wie ihre Zentrale vor den Toren Moskaus in Schutt und Asche gelegt wurde! Was, wenn die Sache mit Harrys Frau und seinem Kind von langer Hand vorbereitet war, wenn sie es seit seinem Aufeinandertreffen mit Boris Dragosani geplant hatten? Was, wenn sie wussten, dass er, Harry Keogh, noch lebte, obwohl sein Körper – sein ursprünglicher Körper – tot war? Sofern irgendjemand über diese Information verfügte, dann doch die internationalen ESPionage-Organisationen! Die Top-Telepathin der Gegenseite, Zek Föener, wusste mit Sicherheit Bescheid ... und nach der Zerstörung von Schloss Bronnitsy hatte Harry sie gehen lassen. War es möglich, dass sie es von ihr erfahren hatten? Hatten sie daraufhin Brenda und das Baby gekidnapped, um ein Druckmittel gegen den Necroscopen in der Hand zu haben?

			Doch nein, das meiste davon ergab überhaupt keinen Sinn; im Anschluss an seinen Kampf mit Dragosani war er körperlos gewesen und kein Mensch auf der ganzen Welt, Harry eingeschlossen, hätte damit gerechnet, dass er je zurückkehren würde. Andererseits gab es durchaus einen kleinen Teil, der Sinn machte! Ziemlich am Ende der ganzen Auseinandersetzung, hoch oben in der Khorwatei in den östlichen Karpaten, hatte Zek Föener erfahren, dass er wieder zurück war. Also hätte sie ihn auch verraten können; das hieß, dass ihre Vorgesetzten in Russland das Puzzle schließlich zusammengesetzt hatten, und zwar in ... nur achtzehn Monaten? Nachdem er ihr E-Dezernat so sehr dezimiert hatte?

			Unmöglich! Er hatte den Sowjets einen so empfindlichen Schlag versetzt, dass sie dazu keinesfalls in der Lage waren. Was bedeutete, dass dies eine weitere Sackgasse war, und in gewisser Weise war der Necroscope froh darüber. Zek Föener würde er nur ungern die Schuld an all dem geben, zum Teil, weil er sie wirklich mochte, vor allem aber weil er sie mit seinen letzten Worten davor gewarnt hatte, sich je wieder gegen ihn oder die Seinen zu stellen. Leere Drohungen brauchte man erst gar nicht auszusprechen; aber so brauchte er seinen Worten keinen Nachdruck zu verleihen ...

			Also ... war Brenda je an einem Ort gewesen, an den sie unbedingt wieder zurückkehren wollte? Da gab es nichts Nennenswertes. Oder hatte sie je zum Ausdruck gebracht, dass sie sich nach einem bestimmten Ort sehnte? Wiederum Fehlanzeige! Seit dem Teenageralter hatte sie nie etwas anderes gewollt, als mit Harry zusammen zu sein. Dabei hatte er sich noch nicht einmal besonders um sie bemüht. Ja, hundert Mal hatte er sich gefragt, ob er sie wirklich liebte oder ob es bloß reine Gewohnheit war. Sie hatte nicht das Geringste davon geahnt (er hatte es nicht übers Herz gebracht, es ihr zu sagen, weil sie sich ihrer Gefühle so absolut sicher war), doch nun verachtete er sich dafür.

			Andererseits, wie bringt man jemandem, der einen schon seit so langer Zeit – eigentlich solange man denken kann – liebt, bei, dass man sich seiner Sache einfach nicht sicher ist? Gar nicht so leicht! Und noch um ein Vielfaches schwerer, wenn die Frau von einem schwanger ist.

			Nebelverhangene Landschaften, eine dramatische Szenerie, Pfade, die sich an Klippen entlangschlängeln, überwucherte Gärten und ein sternenklarer Himmel ...

			All dies ließ ein Bild vor seinem geistigen Auge entstehen, doch wovon? Hohe Pässe und Bergspitzen und Sterne, die wie gefrorene Eissplitter am Himmel funkeln. Und eine Findlingsebene, die sich unter dem Wabern einer geisterhaften Aurora weit bis zum nördlichen Horizont erstreckt.

			Das Bild kam und verschwand wieder wie ... wie eine Ausgeburt seiner Fantasie? Ja, das musste es wohl sein, denn einen derartigen Ort hatte er nie gesehen. Jedenfalls verblasste es bereits und wurde zu einem unwirklichen Hirngespinst, einer zerfließenden Traumlandschaft. Wahrscheinlich war dies auch die Erklärung dafür: Als er versucht hatte, sich ein Bild von dem Zuhause zu machen, das Brenda sich wünschte, hatte er sich unbewusst an einen Traum erinnert, den er früher einmal gehabt hatte. Nun, nicht unbedingt früher ... denn tatsächlich stand das Ereignis noch aus, doch dies konnte der Necroscope zu diesem Zeitpunkt noch nicht wissen; und im nächsten Augenblick war das Bild auch schon verschwunden.

			Die Zukunft ließ sich nun mal nicht gern in die Karten blicken ...

			Eine Million Orte? Zur Hölle, nein, eher eine ganze Billion! Da Brenda nie groß herumgekommen war und sich auch nie mit irgendetwas Besonderem beschäftigt hatte, konnte sie im wahrsten Sinne des Wortes überall sein und Gott weiß was machen. Aber an der Nordostküste war sie geboren und aufgewachsen, darum war dies immer noch am vielversprechendsten.

			Harry hatte es in jeder Stadt und jedem Dorf zwischen Harden und Hartlepool versucht und dann wieder den ganzen Weg zurück bis Sunderland und Durham City – ohne Erfolg! Aber er war überrascht, wie viele kleine Dörfer es gab, von denen er noch nie etwas gehört oder gesehen hatte, und wie einfach es war, eine verschwundene Person zu suchen – auch wenn seine Versuche vergeblich blieben. Wohnungsbaugesellschaften, Hotels, Eigentumswohnungen, Einzimmerapartements und zeitweilige Unterkünfte waren offenkundig die Stellen, die er abklappern musste. Irgendwo musste Brenda ja wohnen, schließlich brauchte sie ein Dach über dem Kopf. Sie war bei keiner der Gesellschaften gemeldet. Bei dem knappen Dutzend junger Frauen mit Kleinkindern, die registriert waren, handelte es sich nicht um Brenda. Im Grunde erstaunte dies Harry nicht; aber wenigstens hatte er es versucht.

			Ins Ausland: In dem Brief, den sie ihrem Vater geschrieben hatte, hieß es, sie wolle ins Ausland gehen, daher die unzähligen Möglichkeiten. Denn wenn es schon allein an der Nordostküste ein paar hundert Städte gab, in denen der Necroscope noch nie gewesen war, und weitere fünftausend im Rest von England, wie sah es dann mit der ganzen Welt aus?

			Irgendwohin ins Ausland!

			... ein Garten auf einem fruchtbaren Bergsattel zwischen zerklüfteten, von Wind und Wetter gezeichneten Felsvorsprüngen, wo während der langen Stunden des Tages staubflirrende Sonnenstrahlen schräg zwischen den hohen Pässen einfielen und nachts die Sterne wie mit Raureif überzogene Juwelen glänzten oder vielmehr wie im geisterhaften Wabern der Auroren vom Himmel hängende Eissplitter ...

			Wo mochte das sein? Im nördlichsten der US-Bundesstaaten? In Kanada? In den eisigen Tundren der Sowjetunion? Oder der Schweiz? (Konnte man in der Schweiz überhaupt das Nordlicht sehen – und weshalb unbedingt das Nordlicht?) Brenda war Britin, ein naives Mädchen, völlig unbedarft, selbst was ihr Heimatland, ach was, ihren Geburtsort anging! Noch während der Necroscope die Fragen, die ihm durch den Kopf gingen, als Unsinn abtat, verblasste das flüchtige Bild eines fernen, fremden Landes erneut. Was wahrscheinlich ganz gut war, denn auf der Erde würde er es niemals finden.

			Er würde sie niemals finden ... seinen kleinen Sohn und seine Frau nie wiedersehen ... jedenfalls nicht auf der Erde!

			Harry fuhr aus dem Schlaf hoch. Vor Angst und Enttäuschung stand ihm der kalte Schweiß auf der Stirn. Er befand sich in seinem Schlafzimmer in dem alten Haus unweit von Bonnyrigg und fühlte sich mutterseelenallein.

			Schwer atmend lag er auf seinem Bett und spürte, wie sein Herz raste und ihm das Blut durch die Adern schoss, sodass er sich sekundenlang so vorkam, als sei er der Vermisste, Verlorene, und nicht Brenda und das Baby. Und im Grunde verhielt es sich ja auch so, denn den einstigen Harry Keogh gab es nicht mehr!

			Abermals dieser Gedanke – dass sein Körper nicht mehr existierte! Und Stück für Stück löste sich auch seine gesamte Welt auf. War dies der Grund, aus dem er Brenda finden musste – um sich selbst zu finden? In diesem Fall war seine Suche ohnehin fruchtlos, denn sie würde ihn ja doch nur abweisen.

			Verdammt ... Deshalb war sie weggelaufen! Weil er nicht mehr er selbst war!

			Entweder dies, oder sie war entführt worden: von dem Kleinen oder ... von jemand anderem?

			Den Russen? Doch das schien unwahrscheinlich, darüber hatte er bereits nachgedacht! Wenn also nicht von der Gegenseite, dem vielfach leidgeprüften sowjetischen ESP-Dezernat, von wem dann?

			Als der Schweiß auf seiner Stirn trocknete, klärte sich Harrys Geist allmählich, und er konnte wieder klarer denken, so klar, wie schon seit Langem nicht mehr. Und er begann wieder ganz von vorne, mit jener Nacht in der Zentrale des E-Dezernats, als er erfahren hatte, dass seine Frau verschwunden war. Damals hatte er die Möglichkeit weit von sich gewiesen, dass der selbst ernannte »Werwolf«, A. C. Doyle Jamieson, dafür verantwortlich sein könnte. Doch nun?

			Immerhin hatte der Kerl seine Gedanken gelesen ... doch wie lange schon? In dem Augenblick, als Harry sich für die toten Polizeibeamten engagiert und ihren Fall aufgenommen hatte, war er zu seinem Gegner geworden. Hatte A. C. ihn etwa von da an belauscht und alles, was er dachte, mitbekommen, all seine Probleme und Sorgen? Falls ja, wusste er über Brenda, Harrys einzigen Schwachpunkt, Bescheid. Doch wenn dem so war, wenn Brendas Verschwinden auf sein Konto ging und dasjenige seiner Bande von Autodieben, dann hätte A. C. sie am Ende, als er schließlich selbst unter Beschuss geriet, doch wohl als Druckmittel eingesetzt, um Harry loszuwerden. Ja, natürlich! Doch ebendies hatte er nicht getan! Also ...

			... Zur Hölle, er war schon wieder in einer Sackgasse gelandet! Nachdem Harry mit seiner Mutter gesprochen hatte, war er entschlossen in sein Haus zurückgekehrt; und nun war es mit jeglicher Entschlusskraft vorbei. Doch solange seine Sinne derart geschärft waren, musste er das Problem angehen. Es war frustrierend – über die Kräfte eines Necroscopen zu verfügen und sie dennoch nicht einsetzen zu können, noch immer auf bloßes Ausprobieren angewiesen zu sein.

			Steif erhob er sich von seinem Bett. Dieser verdammte Körper! Er war bei Weitem nicht mehr so geschmeidig wie früher. Natürlich, er gehörte ja auch einem Fremden!

			Das Licht, das durch die von Fliegendreck beschmutzten Fenster fiel, war nicht minder grau als der Tag dort draußen. Er hatte nur ein, zwei Stunden geschlafen. Das waren ein, zwei Stunden zu viel, vergeudete Zeit. Die vielleicht dennoch Früchte trug. Ach, tatsächlich? Mit einem Mal wurde Harry wütend auf sich selbst. Er musste da wieder herauskommen und mit seiner Suche, mit seinem Leben, fortfahren. Zugegeben, er war zehn Jahre älter, als er eigentlich sein sollte, aber darunter hatte sein Geist nicht gelitten; und der beherrschte doch nach wie vor den Körper, oder etwa nicht? Nun, dann blieb ihm wohl nichts anderes übrig, als auch diesen verdammten Körper in Form zu bringen!

			Nachdem er sich angezogen hatte, ging er hinaus in seinen überwucherten Garten und machte voller Wut zwanzig Liegestütze. Danach kam er sich lächerlich vor und setzte sich, die Arme um die Knie geschlungen, ins hohe Gras. Der Temperaturunterschied zwischen Haus und Garten ließ ihn zittern. Meine Mutter hat recht, dachte er. Ich werde mir noch den Tod holen!

			Den Tod, ja!

			Stets ein treuer Begleiter, der Harry keine Sorgen bereitete. Jedenfalls nicht aus der Ferne. Noch nicht! Sollte er eines Tages bei ihm anklopfen (manchmal verzichtete er auch darauf, sich anzumelden, und überfiel einen ganz plötzlich), dann würde Harry wohl wie jeder andere auch reagieren und sich mit aller Kraft ans Leben klammern. Der bloße Gedanke an den Tod und die Toten jagte ihm allerdings keine Furcht ein. Er hatte Tausende toter Freunde, doch keiner von ihnen vermochte ihm jetzt zu helfen, nicht dieses Mal. Und unter den Lebenden ... hatte er da überhaupt Freunde?

			Nun ja, einige schon – Darcy Clarke zum Beispiel und dessen Leute –, aber bei ihnen war es anders als mit den Toten. Bei den Toten war es wahre Freundschaft und nur selten erwarteten sie eine Gegenleistung. Und was die wenigen Ausnahmen anging, die ein, zwei monströsen Mitglieder der Großen Mehrheit, die eine Gegenleistung verlangt hatten ... sie waren Vergangenheit und würden nie wieder auftauchen. Dies zumindest hoffte der Necroscope.

			Es waren morbide Gedanken, die ihm durch den Kopf gingen. Harry versuchte, sich davon loszureißen, indem er seine Freunde unter den Lebenden auflistete. Bestenfalls eine Handvoll; nein, noch nicht einmal dies, denn als Harry Keogh konnte er sich nicht mehr bei ihnen melden. Sie würden doch sofort »erkennen«, dass er es nicht war!

			Eine Depression, war es das? Wahrscheinlich! Würde ich etwas von Psychiatern halten, dachte Harry, würde ich vielleicht sogar einen Seelenklempner aufsuchen. Aber wenn er anfangen würde, meine Vergangenheit zu erforschen – wie sollte ich ihm das erklären? Er müsste mich doch für vollkommen übergeschnappt halten! Oder wenn ich mir etwas aus Alkohol machen würde, könnte ich mich besaufen und dann mit einem Kater aufwachen. Aber ... ich weiß ja noch nicht einmal, wohin ich gehen müsste, um mich zu betrinken, und wahrscheinlich würde ich mich dort auch noch fehl am Platz fühlen. Aber, verdammt noch mal, im Moment könnte ich wirklich einen Schnaps vertragen und ein Gespräch mit einem echten Freund. Aber außer den zahllosen Toten habe ich niemanden zum Reden, und das sind sowieso die Einzigen, die sich für mich interessieren!

			Morbide Gedanken, gewiss ...

			Doch so langsam fügte sich eins zum anderen. Nur ein Glied fehlte noch in der Kette, und zwar ein wesentliches. Bisher war er nicht darauf gekommen, weil es ihm unpassend schien, zumal er doch seine Frau und sein Kind finden wollte oder dies zumindest versuchte. Aber vielleicht war ja doch etwas daran.

			Vor Harrys geistigem Auge flimmerten Initialen vorüber. Weder die von A. C. Doyle Jamieson noch von dessen Bruder R. L. Stevenson, sondern von jemand anderem. Von jemand, an den der Necroscope bis jetzt tunlichst nicht zu denken versucht hatte. Aber nun ... möglicherweise hatte er ja doch einen Freund unter den Lebenden. Oder zumindest jemanden, der ihm noch etwas schuldig war. Und vielleicht, nur vielleicht, steckte noch viel mehr dahinter. Zum einen passte das Timing: Seine Frau und sein Sohn waren genau zu dem Zeitpunkt verschwunden, als sie auftauchte. Und da dies zutraf, war es doch gut möglich, dass es noch eine weitere, wesentlich bedeutsamere, dunklere Verbindung gab.

			Wahrscheinlich war das Letzte, was Harry jetzt brauchen konnte, ein Psychiater. Das Einzige, was er wirklich dringend nötig hatte, war wohl Ruhe. Er musste Abstand von all dem gewinnen und endlich aufhören, ständig darüber nachzudenken. Vielleicht brauchte er auch einfach nur Abwechslung. Hieß es denn nicht, Abwechslung wirke Wunder?

			Jetzt etwas Hochprozentiges, und dann seinen Rausch ausschlafen! Dann hätte er wieder einen klaren Kopf. Gott, er brauchte etwas zu trinken! Oder verhielt es sich vielmehr so, dass sein Körper – der Körper des anderen – dies brauchte? Aber ... sagte man nicht, der Geist beherrsche den Körper? Nun ja, schon, es sei denn, der Körper hatte irgendwelche Angewohnheiten oder Bedürfnisse, die Macht über den Geist ausüben!

			Mit einem Mal machte es »klick« im metaphysischen, Abwege gewohnten Geist des Necroscopen. In seinem Geist, gewiss, allerdings befand dieser sich im Körper eines anderen. Etwas zittrig – die schiere, auch wenn noch unbestätigte Erkenntnis brachte ihn ins Wanken – ging er zurück ins Haus, ans Telefon.

			Darcy Clarke befand sich im E-Dezernat und hörte dem Necroscopen sofort an, wie aufgeregt dieser war.

			»Bitte, Alec Kyle? Was er getan hat, wenn er unter Stress stand? In der Regel hat er es einfach durchgestanden, Harry. Wenn es einen Auftrag zu erledigen gab oder ein Problem zu lösen, dann arbeitete er bis zum Umfallen daran, so lange, bis er alles abgedeckt hatte. Und hinterher? Womit er sich entspannt hat?« Harry konnte sich gut vorstellen, wie Clarke gerade grinste. »Na ja, ich weiß nicht so recht, ob ich das sagen sollte? Ich meine, man soll nicht schlecht von den Toten reden, aber ...«

			»... Hat er gern mal einen getrunken?«, brachte Harry es schließlich auf den Punkt; und Darcys Antwort erklärte alles.

			»Ob Alec gern einen getrunken hat? Na klar doch! Wenn er unter Strom stand, war das für ihn die einzige Möglichkeit, wieder ’runterzukommen ... und dann trank er, jawohl! Normalerweise daheim, da konnte nicht viel passieren und er hatte es nicht weit zu seinem Bett. Ich erinnere mich, einmal, da lud er mich zu sich nach Hause ein und zu zweit gaben wir einer großen Flasche Jack Daniel’s den Rest. Ich habe bei ihm übernachtet, weil ich wusste, dass ich es nirgendwohin mehr schaffen würde. Und ich habe dafür bezahlt, drei volle Tage lang. Alec dagegen ging es bestens! Mann, der konnte vielleicht saufen – wie ein Loch!«

			»Aber er war kein Alkoholiker, oder?« In der Stimme des Necroscopen schwang Besorgnis mit.

			»Mein Gott, nein! Alle Jubeljahre einmal, mehr nicht. Aber wenn Alec trank, dann richtig!«

			»Danke«, flüsterte Harry und legte den Hörer auf.

			Nun wusste er Bescheid. Und ihm war auch klar, wie er wieder mit sich ins Reine kommen konnte; eben indem er sich anders verhielt als sonst. Er fühlte sich zu einer fremden Frau hingezogen, mit der er nicht verheiratet war? Reine Körperchemie, das war alles, und zwar diejenige Alec Kyles! Und der Drang, sich nach anhaltendem Stress einen hinter die Binde zu kippen? Wiederum nur Chemie! Der Körper des einstigen Hellsehers machte eben, was er wollte – oder vielmehr das, was er von früher gewohnt war. Und da stand Harry nun, fest entschlossen, mit seinem neuen Körper zurechtzukommen, ohne auch nur einmal darüber nachzudenken, dass dieser Körper sich auch erst an ihn gewöhnen musste!

			Vielleicht war es ja gar keine so schlechte Idee, einmal ordentlich einen draufzumachen. Möglicherweise sah er danach klarer und wäre dann in der Lage, Körper und Geist zusammenzubringen, um sich etwas einfallen zu lassen. Und wo er gerade daran dachte, fiel ihm ein, wo er etwas zu trinken bekommen konnte, und zwar wahrscheinlich, ohne zu bezahlen. Dies zumindest war sie ihm schuldig.

			War es nun Alec Kyles Körperchemie? Fühlte er sich tatsächlich zu einer Fremden hingezogen? Oder war es bloß die Einsamkeit? Vielleicht alles zusammen.

			Und dann noch ihre Initialen, die ihm nicht aus dem Kopf gingen: B. J. ...

		

	


	
		
			ZWEITES KAPITEL

			Es war drei Uhr nachmittags und in London herrschte ebenso trübes Wetter wie in Edinburgh. Für Darcy Clarke womöglich noch trüber. Während der letzten Stunde, seit dem Anruf des Necroscopen, hatte er sich nicht von seinem Schreibtisch weggerührt. Er fühlte sich noch immer mies und fragte sich, was das nun wieder heißen sollte. Alec Kyles persönliche Angewohnheiten? Und vor allem die Tatsache, dass er hin und wieder einen gehoben hatte! Was um alles in der Welt hatte das mit Harrys Suche nach seiner Frau und seinem kleinen Sohn zu tun? Die Antwort war einfach: Nichts! Und dies wiederum konnte nur eines bedeuten, nämlich dass Harry sich noch immer mit seinem grundlegenden Problem herumschlug: Er musste sich erst noch an seinen neuen Körper gewöhnen!

			Und als ob das nicht schon genug wäre, musste ich auch noch in seinem Kopf herumpfuschen!, dachte Darcy. Beziehungsweise jemanden anheuern, um das für mich zu erledigen.

			Darcy kam damit nur zurecht, weil ihm wirklich keine andere Wahl geblieben war. Das E-Dezernat und die nationale Sicherheit standen an erster Stelle, alle anderen Überlegungen mussten hintantreten. Von dem Zeitpunkt an, an dem der Necroscope ihm mitgeteilt hatte, dass er sie verlassen würde, war es unvermeidlich gewesen. Obwohl Darcy es hasste, war er gezwungen, etwas zu unternehmen. Wider alle Vernunft hatte er die ganze Zeit über gehofft, dass es nicht so weit kommen würde, so lange, bis Harry ihm sagte, er habe mit dem E-Dezernat ein für alle Mal abgeschlossen.

			Von da an lag alles in der Hand von Dr. James Anderson, hinter dessen Geschäftsadresse sich eine äußerst einträgliche Praxis in einer vornehmen Gegend, der Harley Street, verbarg. Und das war schon ein ziemlich rasanter Aufstieg für jemanden, der nur drei Jahre zuvor noch als Hypnotiseur durch die Nachtklubs getingelt war! Doch das E-Dezernat war auf ihn aufmerksam geworden und hatte seine Karriere gefördert, mit anderen Worten: Sie hatten ihn gekauft. Und er seinerseits hatte ihnen einiges zu verdanken. Darum war er noch in derselben Nacht, eine halbe Stunde nachdem Darcy ihn angerufen hatte, gekommen und hatte erledigt, worum sie ihn baten.

			Ja, es waren düstere Gedanken, die Darcy durch den Kopf gingen. Aber gewissermaßen hatte alles, was das E-Dezernat tat, düstere Auswirkungen für irgendjemanden. Diesmal allerdings ging es um einen Freund, und das war es, was Darcy so sehr beschäftigte – dass die Abteilung für schmutzige Angelegenheiten es diesmal auf Harry Keogh abgesehen hatte.

			Doch Tatsache war, dass Darcy, obwohl er sich schuldig fühlte, es nicht ins Rollen gebracht hatte. Das kam von viel weiter oben, von einer grauen Eminenz, die gemeinhin nur als »Zuständiger Minister« bekannt war. Darcys Aufgabe hatte lediglich darin bestanden, den Minister über den Stand der Dinge zu informieren, und die des Ministers, entsprechende Gegenmaßnahmen anzuordnen.

			Und, rief Darcy sich einigermaßen erleichtert ins Gedächtnis, es hätten leicht sehr viel härtere Maßnahmen sein können; doch zum Glück hatte Darcy ein Wörtchen mitzureden gehabt. Also hatten sie nur ein kleines bisschen in Harrys Geist herumgepfuscht, na und? Er funktionierte immer noch, oder etwa nicht? Darcy lief es kalt über den Rücken und er verdrängte den Gedanken daran, was sonst noch alles hätte geschehen können.

			Weshalb dies nötig war:

			Harry Keogh war die wohl stärkste Macht der Welt, die man sowohl zum Guten als auch zum Bösen einsetzen konnte. Er war der Necroscope und Sir Keenan Gormley hatte ihn entdeckt, kaum dass er aus dem Ei geschlüpft war, und ihn sich mit unfehlbarem Instinkt gegriffen und für das E-Dezernat rekrutiert. Doch wenn Sir Keenan Gormley ihn »aufzuspüren« vermochte, konnte dann ein anderer, vielleicht nicht ganz so freundlich gesinnter Dienst ihn nicht genauso leicht ausfindig machen?

			Die Russen zum Beispiel! Mittlerweile dürften sie sich brennend (um es einmal harmlos auszudrücken) für Harrys ESP-Fähigkeiten interessieren. Sie waren eine Waffe, die er mit verheerender Wirkung gegen sie eingesetzt hatte. Die überlebenden Angehörigen der sowjetischen ESP-Organisation mochten Harry zwar für tot halten, dennoch würden sie von nun alles, was ihre britische Gegenseite unternahm, mit Argusaugen verfolgen.

			Es war sogar möglich (nicht sehr wahrscheinlich, aber auch nicht auszuschließen), dass die Russen bereits über den »neuen« Necroscopen des britischen E-Dezernats Bescheid wussten. Und das würde ihnen mit Sicherheit Sorge bereiten! Wie, der einstige Leiter des E-Dezernats, Alec Kyle, war wieder im Dienst? Weder hirn- noch sonst irgendwie tot und auch nicht bei der Explosion des Schlosses Bronnitsy in Stücke gerissen; stattdessen lebte er gesund und munter in England? Keineswegs in einem nekromantischen Experiment auf einem Operationstisch aller Intelligenz beraubt und auch nicht in einem Inferno unglaublichen Ausmaßes zu Brei zerquetscht, sondern putzmunter und bei klarem Verstand arbeitete er wieder mit seinen ehemaligen Kollegen in London zusammen? Guter Gott! Mittlerweile mussten sie doch jeden Engländer für unverwundbar halten ... und natürlich würden sie wissen wollen, woran das lag! Und wie die Briten das anstellten ...

			Darcy musste über das, was ihm da durch den Kopf ging, grinsen. Wenn jemand wusste, wozu der Necroscope in der Lage war, dann doch er. Aber das Grinsen erstarb auf seinem Gesicht, als er überlegte, welche Möglichkeiten es außerdem noch gab.

			Angenommen, die Russen wussten von nichts und hatten den Angriff des Necroscopen noch nicht verwunden – dann gab es immer noch genug andere ESP-Dienste auf der Welt und es war durchaus vorstellbar, dass Harry denen in die Hände fiel.

			Und abgesehen von Gedankenspionen gab es auch zur Genüge kriminelle Syndikate und Terrororganisationen. Harry würde einen hervorragenden Dieb, Attentäter oder Terroristen abgeben! Kein Hindernis, keine Grenze und keine Mauer vermochte ihn aufzuhalten; er konnte beinahe nach Belieben verschwinden. Die zahllosen Toten standen in seiner Schuld und würden im wahrsten Sinne des Wortes vor nichts zurückschrecken, um ihn zu beraten und zu schützen. Das Wissen der gesamten Welt lag in der Erde begraben oder hatte sich in Rauch aufgelöst und war wie eine gewaltige, unendliche Enzyklopädie, die nur darauf wartete, dass Harry kam, um etwas nachzuschlagen. Falls ihm die Zeit dazu blieb, die er im Moment aufgrund seiner Suche nicht hatte.

			Oh ja, es gab gleich Dutzende krimineller Elemente, für die Harry einen unschätzbaren Gewinn darstellen würde. Und es war durchaus möglich, dass das Verschwinden von Harrys Frau und Kind irgendwie mit einer derartigen Organisation zusammenhing. Aus ebendiesem Grund arbeitete das E-Dezernat ja mit voller Kraft daran, ihren Aufenthaltsort ausfindig zu machen. Oh, sie taten es auch für Harry, der bereits so vieles für sie, wenn nicht für die ganze Welt getan hatte, aber sie taten es auch für sich selbst, für das »Gemeinwohl«. Und eben wegen dieses Gemeinwohls hatte Darcy Dr. James Anderson hinzugezogen.

			Anderson war der Beste seines Faches, es gab keinen Besseren, ein Hypnotiseur, dem, soweit bekannt, landesweit niemand das Wasser reichen konnte. An Patienten, die im Bann von Andersons unheimlichen Augen standen, hatten Chirurgen ohne Narkose die schwierigsten Operationen ausgeführt; Frauen mit besonders schweren Schwangerschaften hatten ihre Kinder völlig schmerzfrei zur Welt gebracht und selbst bei traumatisierten und schizoiden Fällen hatten sich die Wahnvorstellungen und Persönlichkeitsstörungen unter Andersons heilendem Blick gelegt. Weitaus wichtiger für Darcys Zwecke war jedoch, dass Anderson ein Meister der Posthypnose war.

			Darcys Gedanken schweiften zurück in jene Nacht ...

			Als sie mit Hilfe eines Generalschlüssels Harrys Zimmer betraten, schlief der Necroscope bereits tief und fest. Bei der Pille, die Darcy ihm verabreicht hatte, handelte es sich zwar um eine Schlaftablette, allerdings um eine ganz besondere. Sie war aus gelbem Mohn gewonnen, wie er nur im Orient vorkam, also einem Opiat – dessen Hauptbestandteil sich so auswirkte, dass er den Geist des Betroffenen für Suggestionen empfänglich machte, während dieser einfach weiterschlief. Darauf konnte der Hypnotiseur in die Träume seines Probanden, in dessen Unterbewusstsein eindringen und diejenigen posthypnotischen Befehle implantieren, nach denen der Betreffende anschließend handeln sollte. Lange nachdem die Wirkung der Droge verflogen war, würde dieser die Befehle auch im Wachzustand wie eine alte Gewohnheit ausführen.

			Darcy hatte die Pillen von Anderson erhalten, der sie bei der Behandlung psychisch Kranker einsetzte. Nicht dass Harry psychisch krank war; aber dies bot die leichteste Möglichkeit, ihn unter Andersons Kontrolle zu bringen, ohne dass der Necroscope merkte, was los war. Da er kein Patient im eigentlichen Sinne war, durfte er auf keinen Fall wissen, was mit ihm geschah. Denn hier ging es nun mal nicht darum, jemanden zu heilen, sondern um eine Vorbeugungsmaßnahme.

			Darcy war die ganze Zeit über dabei gewesen und erinnerte sich an jede Einzelheit. Vor allem entsann er sich, wie er Anderson nur schlecht verhohlen, beinahe misstrauisch auf die Finger geschaut hatte. Wenn man bedachte, was und insbesondere an wem er es vornahm, war ihm der Hypnotiseur viel zu lässig, viel zu entspannt vorgekommen. Wusste er denn nicht, wen er da vor sich hatte? Aber natürlich, musste Darcy sich ins Gedächtnis rufen, konnte Anderson nicht ahnen, wer beziehungsweise was Harry war. Er führte nur einen Auftrag aus.

			Anderson war noch jung, vielleicht fünfunddreißig oder sechsunddreißig, hochgewachsen und auf eine humorlos düstere Art gut aussehend; oder viel mehr attraktiv als gut aussehend. Vielleicht war dies aber auch ein Überbleibsel aus der Zeit, als er noch auf der Bühne gestanden und den unergründlichen Halbgott des Unterbewusstseins gemimt hatte. Falls ja, hatte er damit wohl unzweifelhaft Erfolg gehabt. Mit den geschwungenen Augenbrauen, den vollen, sinnlichen Lippen – die in seinem blassen Gesicht etwas zu voll und sinnlich wirkten – und den tief liegenden Augen mit den dunklen Ringen, wie von zahllosen durchwachten Nächten, fehlten Anderson nur noch zwei Hörner, damit er aussah wie der personifizierte Leibhaftige!

			Das glänzend schwarze Haar trug er zurückgekämmt, wahrscheinlich hielt er es, wie Darcy vermutete, mit Haarspray in Form. Er hatte ein schmales, fast spitzes Kinn und einen kurzen, fein säuberlich gestutzten Geißbart. Seine Koteletten liefen genau in der Mitte zwischen Ohrläppchen und Mundwinkel spitz zu. Und wie um sein Erscheinungsbild zu unterstreichen, trug er auch noch einen langen Mantel. Theatralischer geht es wohl nicht mehr, dachte Darcy. Andersons Augen waren selbstverständlich riesengroß, dunkel, hypnotisch, und seine Stimme klang einschmeichelnd, sanft wie Samt.

			In Harrys Zimmer verlor der Doktor keine Zeit. Darcy hatte alles genau mitbekommen: Zunächst hatte Anderson sich ans Bett gesetzt und nacheinander die Augenlider des Necroscopen angehoben, um nachzusehen, ob die Pupillen erweitert waren. Danach, als Harrys Augen mit glasigem Blick offen blieben, wandte er die klassische Methode an. Der Doktor ließ ein Kristallpendel an einer Kette hin- und herschwingen und befahl Harry mit leiser, eindringlicher Stimme:

			»Sieh auf das Licht, wie es funkelt, das Herz aus Kristall. Fühle den Herzschlag, während der Kristall hin- und herschwingt, und versuche, auf deinen eigenen Herzschlag zu lauschen ...« Darcy erinnerte sich, wie Andersons Finger das Handgelenk des Necroscopen gesucht hatten, um dessen Puls zu fühlen, und an das beifällige Nicken des Doktors, während das Pendel allmählich ausschwang und seine grandiose Stimme fortfuhr:

			»Harry, du kannst jetzt die Augen schließen und schlafen. Du schläfst ... du schläfst tief und fest, aber du hörst mich weiterhin. Ich bin dein Herzschlag, dein Innerstes, dein Leben und deine Seele. Du stehst unter meiner Kontrolle; ich bin du, und weil wir beide eins sind, wirst du meinen Befehlen folgen. Du wirst deinen Befehlen folgen, denn ich bin du. Wir sind eins, wir schlafen; aber wir hören, wie unser Innerstes zu uns spricht, und wir folgen seinen Befehlen. Kannst du mich hören, Harry? Wenn du mich hören kannst, dann nicke bitte ...«

			Auf Andersons Befehl hin hatte der Necroscope die Augen geschlossen. Er neigte den Kopf langsam zu einem Nicken und Darcy ertappte sich dabei, wie er den Atem anhielt.

			»Harry Keogh, du bist ein außergewöhnlicher Mensch mit außergewöhnlichen Kräften ... du bist ein Mensch mit außergewöhnlichen Kräften ... außergewöhnlichen Kräften. Weißt du das? Du bist ein Mensch mit außergewöhnlichen, wunderbaren Kräften.« Anderson hatte keine Ahnung, worin Harrys »außergewöhnliche Kräfte« bestanden; er befolgte lediglich Darcy Clarkes Anweisungen. Und abermals nickte der Necroscope.

			»Wenn jemand von deinen Kräften erfahren würde, würde er sie sich zunutze machen wollen. Jemand könnte sich diese außergewöhnlichen Kräfte zunutze machen. Er könnte sie sogar 
gegen uns einsetzen, um dir und mir und allen, die du liebst, zu schaden. Verstehst du das?« Harry nickte.

			»Hör zu!« Anderson beugte sich tiefer über den Mann im Bett. Seine Stimme wurde ebenfalls tiefer und volltönender.

			»Wir sind nur sicher, solange niemand etwas von unseren Kräften weiß. Wir sind sicher, solange wir unsere Kräfte abschirmen. Niemand darf je davon erfahren, was wir alles tun können. Wir dürfen niemals über unsere Kräfte sprechen. Du darfst noch nicht einmal eine Andeutung darüber machen, zu niemandem. Du darfst sie niemandem gegenüber preisgeben. Hast du verstanden?« (Ein zögerndes, unsicheres Nicken.)

			»Du darfst deine Kräfte einsetzen, Harry, das ist dein gutes Recht, aber du darfst niemals darüber sprechen oder sie irgendjemandem offenbaren oder sonst wie preisgeben. Du darfst nie, niemals darüber sprechen oder sie irgendjemandem offenbaren oder sonst irgendwie preisgeben, ganz gleich, was man dir androht, auch nicht bei extremem Schmerz oder wenn man dich foltert. Hast du das verstanden?« Harry nickte, entschlossener diesmal.

			»Hör zu, Harry! Du bist immer noch du, aber ich nicht mehr! Jetzt spricht ein Fremder zu dir – jemand, den du nicht kennst. Du weißt nicht, wer ich bin, aber du kannst mich hören. Wenn du mich hören kannst, sage ja.« Automatisch senkte Harry den Kopf zu einem roboterhaften Nicken, doch dann stockte er und verharrte reglos mitten in der Bewegung. Sein Mund klappte auf und seine Zunge zuckte hin und her, ehe er stotterte:

			»J... j... ja.«

			»Gut! Hör zu, mein Freund, mein guter Freund! Ich habe gehört, du sollst über erstaunliche Kräfte verfügen? Ist das wahr? Antworte mir!«

			Der Necroscope sagte nichts – aber er wurde blass, seine Augenlider fingen an zu flattern, und seine Zunge zuckte wild hin und her. Dies war der Punkt, an dem Darcy sich zum ersten Mal wünschte, er hätte das Ganze nie ins Rollen gebracht. Allerdings wollte er an die einzig mögliche Alternative gar nicht denken.

			»Seien wir doch vernünftig«, fuhr Andersons ach so einschmeichelnde Stimme in monotonem Tonfall fort. »Unterhalten wir uns ganz normal, Harry! Dein Hals ist nicht länger trocken; du spürst den Speichel in deinem Mund, deine Zunge ist befreit und du kannst ganz normal sprechen. Unterhalten wir uns ganz normal, Harry, ja? Dann sag’ mir doch bitte, was ist das denn für ein Gerede über deine sonderbaren Kräfte? Du kannst mir vertrauen, Harry! Erzähl’ mir davon ...«

			Darauf schien die Anspannung des Necroscopen etwas nachzulassen. Seine Lider hörten auf zu flattern; er schloss den Mund und fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. Sein Adamsapfel hüpfte auf und ab, als er schluckte, um seine Kehle anzufeuchten.

			»Kräfte?«, fragte er überrascht. »Was denn für Kräfte? Leider verstehe ich nicht ganz, wovon Sie reden. Ich fürchte, ich weiß weder, wer Sie sind, noch wovon Sie überhaupt sprechen.« (Darcy musste grinsen. So kannte er Harry schon eher. Er wirkte nicht länger nervös, ja, er unterhielt sich tatsächlich »ganz normal«, indem er log wie gedruckt.)

			Anderson warf Darcy einen Blick zu und nickte. »Das ist vielleicht ein harter Brocken! Ich weiß, es ist kaum zu glauben, weil es kinderleicht aussah; aber ich gebe Ihnen mein Wort darauf: Es war wirklich schwer, in ihn einzudringen, und ich habe gespürt, wie er gegen mich ankämpfte. Ich spüre es immer, wenn sie sich wehren, dann kriege ich nämlich jedes Mal diese furchtbaren Kopfschmerzen ...« Mit einem Taschentuch tupfte er sich die Schweißperlen von der Stirn. »Und, glauben Sie mir, im Moment bringen sie mich beinahe um! Aber machen wir doch einmal die Probe aufs Exempel! Er kennt Sie, richtig? Er kennt Sie als guten und vertrauenswürdigen Freund? Warum fragen Sie ihn nicht einfach mal nach seinen wundersamen Kräften?«

			»Was?« Darcy war überrascht. »Einfach so? Ich kann ... mit ihm reden, während er unter Ihrem Einfluss steht?«

			»Warten Sie«, entgegnete Anderson und wandte sich wieder dem Necroscopen zu.

			»Harry, hier ist ein Freund von dir, Darcy Clarke. Darcy möchte mit dir reden, Harry, und du kannst ganz normal mit ihm sprechen, genau wie mit mir! Hast du verstanden?«

			»Natürlich«, antwortete Harry, während sich im Schlaf ein Lächeln auf seine Züge stahl. Ohne zu zögern, fuhr er fort: »Wie geht’s, Darcy?«

			Im ersten Moment war Darcy verblüfft und wusste nicht, was er sagen sollte. Doch dann kamen die Worte ganz von selbst. »Oh, danke, es läuft alles bestens. Und dir?«

			»So lala. Es würde mir besser gehen, wenn ich wüsste, was mit Brenda und dem Kleinen ist. Ich meine, wenn ich sicher sein könnte, dass es ihnen gut geht.«

			Das war das Stichwort, auf das Darcy gewartet hatte. »Klar! Aber bei deinen Kräften – immerhin bist du der Necroscope – dürfte es ja nicht mehr allzu lange dauern, habe ich nicht recht?«

			Harry hatte die Augen noch immer geschlossen, doch nun neigte er den Kopf fragend zur Seite. »Eh?«, erwiderte er schließlich mit einem Stirnrunzeln. »Wie es aussieht, spricht heute jeder in Rätseln mit mir! Hör zu, tut mir leid, dass ich so kurz angebunden bin, aber im Moment habe ich ... wirklich zu tun!« Damit wälzte er sich auf die andere Seite und kehrte den beiden den Rücken zu.

			Anderson packte Darcy am Ellenbogen. »Noch nicht einmal mit Ihnen! Sehen Sie, er spricht noch nicht einmal mit Ihnen darüber – was auch immer es sein mag. Nun, so weit, so gut! Aber jetzt möchte ich ihm das Ganze noch einmal mit Nachdruck einbläuen. Ich möchte es verstärken und wirklich auf Nummer sicher gehen, dass mein posthypnotischer Befehl auch sitzt. Aber ich warne Sie: Was jetzt kommt, sind endlose Wiederholungen. Ich fürchte, ich könnte Sie zu Tode langweilen. Und wenn nicht, dann schlafen Sie dabei mit Sicherheit auch ein!« Anderson war zufrieden mit seinem Erfolg, was ihn irgendwie wärmer, menschlicher wirken ließ.

			Darcy blieb jedoch und stand die ganze Prozedur durch bis zum Ende. Anderson sollte allerdings recht behalten: Es handelte sich in der Tat um endlose Wiederholungen und war stinklangweilig, sodass Darcy, als er schließlich fertig war, tatsächlich gähnte.

			»Jetzt kann er sich ausschlafen«, erklärte der Doktor, als sie das Licht löschten und Harrys Zimmer verließen.

			Wieder in seinem Büro, wollte Darcy wissen: »Und was jetzt? Gibt es irgendetwas, was ich noch tun sollte? Morgen werde ich gemeinsam mit ihm frühstücken.«

			Anderson zuckte die Achseln. »Wahrscheinlich wird er ein bisschen verwirrt und zurückhaltend sein. Was für ein großes Geheimnis das auch immer ist, das Keogh hütet, ich nehme an, jeder Agent des E-Dezernats weiß darüber Bescheid. Ihnen geht es nur darum, es vor der Außenwelt zu verbergen, nicht wahr?«

			»Stimmt«, nickte Darcy zustimmend. »Wir wissen darüber Bescheid, und Harry weiß, dass wir es wissen ...«

			»... daher seine Verwirrung«, führte Anderson den Satz für ihn zu Ende. »An Ihrer Stelle würde ich ihn nicht auf die Probe stellen. Sie sollten noch nicht einmal das Gespräch darauf bringen. Und wenn es unbedingt sein muss, dann sollte jemand anderes ihn testen, ein ›Fremder‹! Aber nicht hier, sondern an einem anderen Ort!«

			Darcy sah ein, dass dies Sinn machte. »Und das ist alles? Gibt es sonst nichts, was ich wissen sollte?«

			Anderson blickte ihn an und schürzte die Lippen. »Er gehört nicht mehr zu Ihnen?«

			»Das ist richtig! Er verlässt uns, hat noch anderes zu erledigen. Aber weshalb fragen Sie? Ist das wichtig?«

			Abermals zuckte Anderson die Achseln. »Es könnte – wie soll ich sagen – zu Nebenwirkungen kommen.« Ehe Darcy seiner Besorgnis Ausdruck verleihen konnte, fuhr er rasch fort: »Ich meine, ich war in seinem Geist – das heißt nicht eigentlich drinnen, ich habe ihn lediglich ein bisschen geöffnet. Bei manchen Menschen ist der Geist wie eine Tür mit rostigen Angeln. Und, wie gesagt, Harrys Tür war fast schon zugerostet! Also habe ich sie ... ein bisschen geölt. Sie müssen verstehen, es sind nicht einfach die Drogen und mein Blick und meine Stimme, Darcy – es liegt auch an meinem Geist. Nein, ich bin beileibe kein ESPer wie Sie und Ihre Leute, aber auf meine Art bin ich nicht minder außergewöhnlich. Ich meine, es gibt Leute, die ich mit einem Fingerschnippen unter meinen Willen zwingen kann! Harry gehörte nicht dazu. Bei ihm war es schwierig. Aber nun, wo ich bei ihm sozusagen die Angeln geölt habe, könnte es beim nächsten Mal leichter fallen.«

			»Beim nächsten Mal?«

			»Falls sich jemand Keogh schnappen sollte, besteht die Möglichkeit – bloß die Möglichkeit, aber Sie sollten es wissen –, dass er genauso leicht in Keoghs Geist eindringen kann, wie es bei mir aussah.«

			»Man könnte also rückgängig machen, was Sie getan haben?«

			»Oh, nein, das habe ich nicht gesagt!« Anderson hob mahnend den Zeigefinger. »Was ich getan habe, ist geschehen, und soweit ich weiß, kann nur ich es wieder aufheben. Aber der Rest von Harrys Geist könnte jetzt leichter zugänglich sein. Es könnte sein, dass er einer Hypnose nun eher erliegt. Allerdings ist das ein sehr großes Vielleicht! Ich an Ihrer Stelle würde mir keine Sorgen darum machen.«

			Tatsache war jedoch, dass Darcy Clarke sich seither unentwegt sorgte. Seit nahezu fünf Wochen ging das jetzt schon so. Es war ein schrecklicher Gedanke, eine furchtbare Vorstellung – er hatte jemanden in das innerste Wesen eines Menschen eindringen lassen, ohne dass dieser etwas davon merkte, und ihn auf eine Art und Weise geschwächt, von der er nicht die geringste Ahnung hatte. Und von nun an standen die Türen seines Geistes jedem etwaigen Eindringling weit offen!

			Aber so schlimm war es im Grunde ja gar nicht, sagte Darcy sich, während er wieder in die Gegenwart zurückfand. Er dramatisierte das Ganze nur, mehr nicht. Immerhin war es nicht sehr wahrscheinlich, dass der Necroscope es mit einem weiteren Hypnotiseur zu tun bekam, oder?

			Dennoch war dies etwas, was Darcy Clarke nie am eigenen Leib zu erfahren wünschte. Und selbstverständlich konnte ihm so etwas nie zustoßen, nicht solange er sein Talent hatte, seinen Schutzengel, der über ihn wachte.

			In einem dieser beiden letzten Punkte irrte Darcy sich gewaltig und auch mit dem anderen lag er nicht ganz richtig. Aber schließlich war er ja kein Hellseher.

			Und vielleicht war das auch ganz gut so ...

			In dieser Nacht nahm Harry die Möbiusroute ins Zentrum von Edinburgh und winkte einem Taxi. Es regnete und er hatte keine Lust, zu Fuß zu gehen; außerdem hatte er ohnehin keine Ahnung, wo er das »B. J.’s« finden sollte, denn es stand nicht im Telefonbuch. Aber ein Taxifahrer musste es ja wohl wissen.

			»Zum B. J.’s«, wies er den Mann an. Der wandte sich um, blickte zu ihm nach hinten und schüttelte bekümmert den Kopf.

			»Da gibt’s aber billigere Kneipen, um sich einen hinter die Binde zu gießen, Chef. Das Zeugs in diesen verdammten Weinlokalen ist ziemlich teuer, aye!« Offensichtlich war Harry an einen sparsamen Schotten geraten.

			»Vielen Dank für den guten Rat«, erwiderte er. »Aber das B. J.’s wird’s schon tun.«

			»Wie Se wollen!«, meinte der andere achselzuckend. »Also sind’s die jungen Dinger, aye.« Damit gab er Gas und sie fuhren zum B. J.’s.

			Der Necroscope verlor bald die Orientierung, als das Taxi von der Princes Street nach rechts in ein Gewirr kleiner Gassen abbog und das grau und düster aufragende Schloss, das ihm bisher als Landmarke gedient hatte, hinter den verschachtelten, ineinander übergehenden Umrissen feuchtglänzender Dächer und gewölbter Torbögen in einem regenverhangenen Himmel verschwand. Sie jagten durch trostlose Häuserschluchten, die sich schier endlos zu beiden Seiten erhoben, und durch die Windschutzscheibe sah Harry zwischen den nervtötend quietschenden Scheibenwischern hindurch den fahlen Widerschein der Straßenlaternen, der sich an den tief hängenden, dunklen Wolken brach.

			Die Zeit schien stehen geblieben ... vielleicht war er auf seinem etwas modrig riechenden Rücksitz aber auch einfach nur eingedöst. Doch schließlich grunzte der Fahrer »das B. J.’s!«, indem er das Taxi in einer engen, einen sanften Bogen beschreibenden Straße zum Stehen brachte, die zu beiden Seiten von dreigeschossigen Reihenhäusern begrenzt wurde, deren Ladenfronten an das alte viktorianische Mauerwerk angebaut respektive davorgesetzt waren.

			Harry fuhr hoch und kletterte steifbeinig aus dem Wagen. Anschließend zahlte er, schlug den Mantelkragen hoch und blickte die Straße entlang. Als das Taxi wieder losfuhr, sah er, dass die Gegend ziemlich heruntergekommen war, richtig schäbig, ganz anders, als er gedacht hatte. Sie passte so gar nicht zu B. J. und dem Bild, das er sich von ihr gemacht hatte. Aber was für ein Bild hatte er denn von ihr? Was für einen Ort hatte er erwartet? Eine nordafrikanische Spelunke mit stilvollem Flachdach am Rande einer marokkanischen Kasbah? Etwa Rick’s Café, wie durch Zauberhand aus einem Vorkriegs-Casablanca ausgerechnet nach Edinburgh versetzt? Oh, anrüchige Kneipen gab es hier zur Genüge – desgleichen in London, Birmingham, Newcastle, Liverpool und Leicester, aber auch in Berlin, Moskau, Nikosia, New York, Paris, so gut wie überall –, was aber Stil anging ... den konnte man hier vergessen.

			Harry hatte keine Ahnung, wo er sich eigentlich befand, aber er wusste, dass er nicht die geringsten Schwierigkeiten haben würde, wieder hierher zu finden. Instinktiv nahm er die Atmosphäre des Ortes – seine Aura, seine »Koordinaten« – in sich auf. Von nun an würde er stets in der Lage sein, über das Möbius-Kontinuum wieder hierher zu gelangen.

			Der Wind trieb den Regen nur so in Schleiern vor sich her; die Straße war so gut wie verlassen. Die Geschäfte hatten bereits geschlossen und nur weit weg, am entgegengesetzten Ende der Straße, gab es einen Laden, in dem noch Licht brannte. Etwa auf halber Strecke hatte ein chinesischer Imbiss geöffnet; diesem gegenüber drang aus den Fenstern eines Pubs ein schwacher orangefarbener Schein durch »antike« Butzenscheiben, die so gar nicht hierher passten. Nur wo war das »B. J.’s«?

			Im ersten Moment hatte der Necroscope den Eindruck, der Fahrer habe ihn einfach am Ende der Welt abgesetzt. Doch dann entdeckte er in einer Nische zwischen einem Schuhgeschäft und einem Fisch-und-Chips-Imbiss, in dessen weiß übertünchten Fenstern ein Schild mit der Aufschrift »Zu verkaufen« hing, eine dunkle Tür und darüber ein kleines Leuchtschild, kaum größer und auch nicht heller als der Hinweis am Ausgang eines Kinos. Darauf stand in matten, blauen Neonbuchstaben: »B. J.’s«. Mehr nicht.

			Harry trat in die schattige Düsternis zwischen den beiden Läden. Noch im Begriff, auf die Tür zuzugehen, nahm er auf der anderen Straßenseite eine Bewegung wahr. Er wandte den Kopf, gerade noch rechtzeitig, um mitzubekommen, wie in einem dunklen Ladeneingang direkt gegenüber das Blitzlicht einer Kamera erlosch. Was zum ...? Da fotografierte ihn jemand, wie er vor dem B. J.’s stand! Aber wer konnte denn überhaupt wissen, dass er hier war? Bis zum Nachmittag hatte er ja noch nicht einmal selbst eine Ahnung davon gehabt, dass er hierher kommen würde! Und er hatte es mit Sicherheit auch niemandem erzählt.

			Als er sich zur Fahrbahn umdrehte und so tat, als wolle er sie überqueren, huschte eine kleine, vornüber gebeugte Gestalt aus dem Ladeneingang und hastete die Straße entlang, auf den Pub zu. Während eilige Schritte über das nasse Pflaster patschten, 
sah Harry unter einer breiten Hutkrempe ein Paar glänzend schwarzer Augen, das zu ihm zurückblickte.

			Den Kerl wollte er sich näher betrachten. Indem Harry sich den rötlichen Schein einprägte, der durch die Fenster mit den winzigen Scheiben fiel, wich er rasch zwischen die Schatten zurück, beschwor ein Möbiustor herauf und ... trat nur einen Augenblick später aus dem Zwielicht des Pubs auf die Straße hinaus, um sich wieder in Richtung B. J.’s in Bewegung zu setzen.

			Die geheimnisvolle Gestalt im Regenmantel und dem breitkrempigen Hut kam dem Necroscopen beinahe im Laufschritt entgegen und sah ihn erst im letzten Moment. Um ein Haar wäre der Mann mit ihm zusammengestoßen. Als er zur Seite wich, packte Harry ihn an den Armen, wie um ihn vor einem Sturz zu bewahren, und bekam auf diese Art Augenkontakt, wenn auch nur flüchtig, denn noch während Harry ihn anstarrte, bewies der kleine Kerl eine erstaunliche Körperkraft. Er war unglaublich drahtig. Wütend riss er sich los und rannte weiter die Straße entlang. Und diesmal ließ Harry ihn gehen, den ganzen laufenden Meter, und sah zu, wie er in eine Seitenstraße bog und verschwand ...

			Harry war sich ziemlich sicher, dass er den Mann noch nie gesehen hatte. Darum konnte der Fremde ihn unmöglich kennen und schon gar nicht erkannt haben. Und dass er sich des Möbius-Kontinuums bedient hatte – der Fremde würde niemals annehmen, dass der Kerl vor dem B. J.’s und jener andere, dem er nur einen Augenblick später in die Arme gelaufen war, ein und derselbe Mann waren. Also nichts, worüber Harry sich Sorgen zu machen brauchte. Aber ... was war hier überhaupt los? Handelte es sich um eine ernsthafte Bedrohung? Um etwas, was einen beunruhigen musste? Oder war das Ganze wesentlich simpler gelagert?

			Vielleicht ließ Darcy Clarke ihn ja beschatten – respektive beschützen, um über sein Wohl zu wachen. Doch wenn dies der Fall war, woher wusste Darcy dann, dass er ins B. J.’s wollte?

			Vielleicht war die Erklärung dafür ja noch einfacher:

			Womöglich beobachtete jemand das B. J.’s aus anderen Gründen. Vielleicht war der Typ auch ein Privatdetektiv, der im Auftrag handelte? Oder gar von der Polizei? Was, wenn das B. J.’s nur eine Fassade für ganz andere Geschäfte war? Und was für ein Mädchen – oder vielmehr Frau – war diese Bonnie Jean überhaupt, dass sie mit einer Armbrust herumlief und wahllos Männer erschoss? Diese Frage hatte Harry sich schon unzählige Male gestellt. Das war mit ein Grund, aus dem er hier war – um herauszufinden, ob es eine Verbindung zwischen B. J. und Brendas Verschwinden gab.

			Während er nachdenklich durch den Regen zurück zum B. J.’s spazierte, grübelte er über das Gesicht nach, das er gesehen hatte, ehe dieser – was, Beobachter? – sich von ihm losriss. Das überraschte Antlitz des kleinen Mannes, das Harry dazu veranlasst hatte, ihn vorerst laufen zu lassen. Nicht dass er irgendwie Angst vor ihm gehabt hätte, er war einfach nur ... überrascht gewesen. Erschrocken? Womöglich genauso erschreckt wie der kleine Mann selbst. Doch worüber?

			Auf Äußerlichkeiten durfte man nichts geben, gewiss, doch der Kleine hatte ausgesehen wie eine in die Enge getriebene Ratte. Und jeder weiß, dass man eine Ratte besser nicht in die Enge treibt! Allein dieser Gesichtsausdruck hatte genügt, dass Harry die Finger von ihm ließ – für dieses Mal jedenfalls. Doch sollte es ein nächstes Mal geben, würde er ihn nicht so einfach davonkommen lassen.

			Während er weiter auf das B. J.’s zuschritt, grübelte er über dieses faltige, alte Gesicht mit den wässrigen Triefaugen nach. Aus der Ferne hatte er sie für glänzend schwarz gehalten, aber in der Nähe schwand dieser Eindruck. Diese dreieckigen Augen, seltsam! In der einen Sekunde wirkten sie grau und in der nächsten wie stumpfes Silber, als blicke man bei Nacht in die Augen eines Tieres ... und dann wieder nur grau; vielleicht spielte ihm aber auch bloß die Straßenbeleuchtung einen Streich. Und diese lange, von Adern gezeichnete Nase mit den großen Löchern, der viel zu breite Mund mit den hängenden Lippen! Und wie aggressiv er den Kiefer vorgeschoben hatte! Vor allem aber hatte das Gesicht insgesamt so furchtbar grau und alt ausgesehen.

			Harry hatte nur einen flüchtigen Blick erhascht und bei Weitem nicht jede Einzelheit wahrgenommen. Aber genug, um ihn nachdenklich zu stimmen ...

			Während das Bild vor seinem geistigen Auge allmählich verblasste, gab der Necroscope sich damit zufrieden, dass er dieses Gesicht nicht mehr so leicht vergessen würde. Vielleicht sollte er B. J. darauf ansprechen und sie fragen, ob sie den kleinen Mann kannte. Denn wenn sie ihn je gesehen hatte, müsste sie eigentlich sofort wissen, von wem Harry sprach.

			Dies war nur eine der Antworten, die er von ihr haben wollte. Und sollte sie ihrerseits Fragen an ihn haben ... nun, dann würde er eben sein Bestes tun, ihr auszuweichen.

			Das jedenfalls sagte er sich ...

			Es war eine schwere, metallbeschlagene Tür mit Guckloch und Sprechgitter. Als Harry den Summer betätigte, nahm er im Innern eine verstohlene Bewegung wahr, gleich darauf fühlte er sich beobachtet.

			»Sind Sie Mitglied, Sir?«, fragte schließlich eine weibliche Stimme. »Falls ja, halten Sie bitte Ihre Karte hoch. Wenn nicht, sagen Sie, was Sie wünschen!« Offensichtlich eins von den »jungen Dingern«, dachte Harry.

			»Nein, kein Mitglied«, erwiderte er. »Ich wurde eingeladen – von Bonnie Jean.«

			Einen Moment lang herrschte Schweigen, dann sagte sie: »Warten Sie bitte!«

			Das Warten dauerte ewig, so wenigstens schien es Harry, doch als man ihm endlich öffnete, war es Bonnie Jean persönlich, die ihm die Tür aufhielt. Und abermals wusste Harry nicht zu sagen, was er eigentlich erwartet hatte. Er begegnete ihr zwar nicht zum ersten Mal, aber damals war alles drunter und drüber gegangen. Komisch, aber er hatte die ganze Zeit über das Bild vor Augen gehabt, das George Jakes ihm gezeigt hatte:

			Verdammt gut aussehend ... Groß, schlank, verführerisch, und nichts davon aufgesetzt! (In Jakes’ Geist hatte sie dieselbe Figur gehabt wie Lauren Bacall in dem alten Humphrey-Bogart-Streifen, in dem sie sagt: »Du kannst doch pfeifen, oder?«) Möglicherweise Eurasierin, ihren mandelförmigen, leicht schräg stehenden Augen nach zu urteilen. Das Haar fiel ihr in Wellen auf die Schultern; es wirkte pechschwarz, aber wenn sich das Licht darin brach, schimmerte es grau. Sie war dieser alterslose Typ ... Sie konnte alles zwischen neunzehn und fünfunddreißig sein. Aber hübsch, oh ja!

			Und nun stand sie leibhaftig vor ihm. Doch noch immer konnte der Necroscope sie nicht deutlich sehen, nicht in dem Zwielicht, das in dem Flur hinter der Tür herrschte. Sie hingegen erkannte ihn ohne Schwierigkeiten.

			»Aah, mein tapferer Retter!«, hauchte sie, während sie ihn, den Kopf verwundert zur Seite geneigt, anlächelte. »Der Mann ohne Namen, der mir zu Hilfe eilte!« Damit richtete sie sich zu voller Größe auf, war aber immer noch fünf Zentimeter kleiner als Harry. »Der große Unbekannte! So langsam habe ich schon Angst bekommen, ich würde dich nie wiedersehen! Komm’ doch rein!«

			Der Flur oder vielmehr Gang war recht breit. Er hatte eine hohe Decke und war mit Teppichen ausgelegt. Von irgendwo über ihnen kam leise Musik; späte Fünfziger- oder frühe Sechzigerjahre, dachte Harry. Genau das Zeug, das er mochte. Der Gang kam ihm endlos vor. An den Wänden hingen Bilder, riesige Gobelins in vergoldeten Rahmen; aber nicht eine einzige Tür zweigte links oder rechts ab. Äußerst merkwürdig!

			»Ich weiß, was du jetzt denkst«, sagte B. J., während sie voranging. »Die reinste Mausefalle! Wenn es mal brennt, kommt hier keiner mehr raus – stimmt’s? Das war auch mein erster Eindruck. Und die Behörden haben das ebenfalls gesagt. Aber falls es wirklich mal brennen sollte – Gott behüte –, gibt es nach hinten und zum Garten hin genügend Notausgänge. Das ist immerhin noch das Erdgeschoss!«

			»An ein Feuer habe ich eben nicht gedacht«, erwiderte Harry, ohne aufzupassen, wohin er seine Füße setzte, und stieß prompt gegen sie, als sie vor einer Brandschutztür stehen blieb. »Entschuldigung«, meinte er und hob fragend, vielleicht auch amüsiert, eine Augenbraue. »Wie tölpelhaft von mir ...«

			»Als wir uns das letzte Mal begegnet sind, hast du dich nicht so ungeschickt bewegt«, entgegnete sie. In ihrer Stimme schwang so etwas wie Missbilligung mit. »Eigentlich eher wie ein geölter Blitz!« Falls sie irgendeine Reaktion erwartete, wurde sie enttäuscht. Harry zuckte lediglich die Achseln und fuhr fort:

			»Nein, nicht an die Brandgefahr. Ich habe mich bloß gefragt, weshalb dieser Korridor so lang ist?«

			Sie standen ziemlich nah beisammen. Er konnte ihren duftenden Atem riechen, als sie antwortete:

			»Ursprünglich war es ein Durchgang zwischen den beiden Gebäuden zur Linken und Rechten. Als die Ladenfronten errichtet wurden, haben sie auch die Gasse überdacht, damit der Zugang zu dem Haus dahinter geschützt ist – das jetzt mir gehört.« Bisher hatte sie, wie in Edinburgh üblich, mit einem rollenden R gesprochen, doch nun war ihr Dialekt einem Akzent gewichen, den Harry nicht ganz einordnen konnte. »Unten ist das B. J.’s«, fuhr sie fort, indem sie sich von ihm abwandte und sich durch die Tür zwängte. »Und oben wohne ich. Und in der Dachkammer, da ist ... mein Schlafzimmer.«

			»Wenn du schon eine Antwort gibst, dann aber richtig«, meinte Harry, indem er ihr folgte.

			Erneut bedachte sie ihn mit ihrem Blick. »Na ja, dann tut das wenigstens einer von uns!«, erwiderte sie, während ihr Dialekt wieder durchkam. Und mit einer weit ausholenden Handbewegung verkündete sie: »Das B. J.’s!«

			Von innen sah der Laden eindeutig besser aus als von außen. Harry sah sich um, indem er aus seinem Mantel schlüpfte, den ihm ein hübsches Mädchen im Playboy-Kostüm abnahm und zur Garderobe brachte. Hinter einem ziemlich langen Mahagoni-Tresen mit Durchreichen an beiden Enden schenkten zwei weitere Mädchen Getränke aus – das heißt, Harry nahm an, dass dies ihre Aufgabe war, denn im Augenblick waren nur ein, zwei Gäste da. Und an der gegenüberliegenden Wand des Saales saß noch ein Mädchen neben der Jukebox, einer Original Wurlitzer, wie es aussah, und blätterte in einer Zeitschrift.

			»Ein ›ruhiger‹ Abend«, bemerkte Bonnie Jean trocken, während Harry sich linkisch auf einem der viel zu vielen freien Barhocker niederließ. Damit verschwand sie hinter dem Tresen, um ihm etwas einzuschenken. »Das ist immer so, wenn es regnet.« Außer Harry thronten noch zwei weitere Gäste (»Clubmitglieder«, korrigierte er sich) vor ihren Gläsern an der Bar, jeder an einem anderen Ende, und quatschten mit den Mädchen, und in einer Nische neben der Dartscheibe saßen drei Männer an einem Tisch. B. J.s Kunden waren allesamt über vierzig, gut situiert, wahrscheinlich Geschäftsleute. Jedenfalls hatten sie Geld. Anscheinend hatte der Taxifahrer recht: Billig war es hier wohl nicht!

			Harry ließ seinen Blick weiter schweifen und kam zu dem Schluss: Der Laden ist eine umgebaute Kneipe! Damit lag er richtig. Ursprünglich war das »B. J.’s« einmal ein ganz normaler, allerdings schlecht besuchter Pub gewesen. Hinter dem Tresen war immer noch die alte Zapfanlage in Betrieb und die eichenen Deckenbalken waren rauchgeschwärzt. Der offene Kamin, groß genug, darin einen kleinen Tisch unterzubringen, befand sich immer noch an Ort und Stelle, aber der Rauchfang war zugemauert worden, als die Wärme eines echten Feuers der Zentralheizung weichen musste.

			»Dieser Kamin ist aber nicht viktorianisch!«, stellte er unbeholfen fest. Es klang beinahe anklagend! Aber schließlich war er immer noch dabei, sich zurechtzufinden, und musste sich erst noch an das Lokal gewöhnen. Und auch an B. J., an ihre Gegenwart. Daran, dass er sich bei ihr befand!

			Sie erbarmte sich und lächelte nicht darüber. Stattdessen gab sie ihm auf seine, wie ihm nun klar war, dumme Bemerkung eine wohlüberlegte Antwort. »Ganz recht! Er ist nicht viktorianisch. Das ganze Haus ist viel älter – mindestens zwei-, dreihundert Jahre! Du darfst nicht vergessen, dass es hinter dem ganzen ›modernen‹ Zeug liegt, hinter den Reihenhäusern zur Straße hin. Vor zwanzig Jahren, als sie anfingen, die ganze Straßenseite in eine einzige Einkaufspassage umzuwandeln, haben sie es mehr oder weniger aus Versehen damit verbunden. Aber der Bauträger machte Pleite und das Ganze fiel ins Wasser. Und das war ganz gut so, schließlich stand dieses alte Haus zuerst hier. Später wurde es dann ein Pub, aber es war viel zu abgelegen. Als ich es kaufte, konnte ich mir eine Modernisierung nicht leisten, und jetzt bin ich froh darüber.«

			Bevor er noch etwas Dummes sagen konnte (was hatte diese Frau nur an sich, dass er den Mund nicht aufbekam?), fuhr sie fort: »Früher war dies hier einmal ein riesiges Wohnzimmer. Es nahm fast das gesamte Erdgeschoss ein! Jetzt trennt die Wand hinter dem Tresen es in zwei Hälften. Dahinter befinden sich ein Lagerraum, eine Küche im Ursprungszustand, moderne Toiletten und der Zugang zum Garten. Und die Treppe!«

			»Worin besteht eigentlich der Unterschied?«, wollte Harry wissen.

			»Eh?« Sie neigte den Kopf zur Seite und er kam nicht umhin, den sanften Schwung ihres Profils zu bewundern, konnte sie jedoch nicht offen anblicken. Das beunruhigte ihn. Er wollte sie ansehen, war dazu jedoch nicht in der Lage. Er kam sich wieder vor wie ein Schuljunge – wie damals bei seinen ersten ungeschickten Annäherungsversuchen an Brenda?

			Unvermittelt hielt er inne. Wer war diese Bonnie Jean eigentlich? So etwas wie eine Art Hexe?

			»Der Unterschied?«, fragte sie.

			»Oh!« Er riss sich zusammen. »Zwischen einem Weinlokal und einem Pub?«

			Sie nickte und bedachte ihn mit einem vielsagenden Lächeln. »Ich hab’ mir gleich gedacht, dass du’s nich’ so mit dem Trinken hast. Aber wo wir gerade dabei sind, was möchtest du?«

			»Hmmm?«

			»Zu trinken!«

			Harry zuckte die Achseln. »Keine Ahnung! Irgendwas Starkes?«

			»Wodka, Gin, Whisky, Brandy, Rum – du brauchst es bloß zu sagen.«

			»Äh, einen Brandy, glaube ich.«

			»Cognac? Courvoisier?«

			»Was du möchtest.«

			»Nein, nein, nein!«, lachte sie. »Was du möchtest?«

			Der Mann am ihnen zunächst gelegenen Ende des Tresens hatte ihr Gespräch mitbekommen. »Da hast du dir vielleicht einen geangelt, B. J.«, rief er nun mit einem höhnischen Grinsen dazwischen. »Der sprüht ja nur so vor Leben!« Er war untersetzt und stämmig und schien keinen Hals zu haben. Er war zwar gut angezogen, sah jedoch wenig vertrauenerweckend aus. Raue Schale, weicher Kern? Ein Juwel, dem nur der Schliff fehlte? Der fehlte ihm allerdings!

			Der Necroscope lächelte ihn über den Tresen hinweg an. »Ich sprühe also vor Leben, was? Na ja, ich glaube schon – im Augenblick jedenfalls!« Der Mann wusste nicht, was er davon halten sollte. Missmutig wandte er sich wieder dem Mädchen zu, mit dem er bisher geredet hatte.

			»Hin und wieder versucht er mich anzubaggern«, erklärte Bonnie Jean mit gesenkter Stimme. »Der Beschützertyp, weißt du?« Damit schob sie Harry einen Cognacschwenker hin. »Der geht aufs Haus! Ich ... weiß noch nicht einmal, wie du heißt?«

			»Harry«, sagte er. »Harry Keogh. Also, wenn das so ist, ich meine, jetzt, wo er da ist, und ich auch, brauchst du dir ja keine Sorgen mehr zu machen, Bonnie Jean!« Er nahm einen Schluck und spürte sofort die Wirkung, und zwar an genau den richtigen Stellen. Nun wusste er wenigstens, was Alec Kyle gern getrunken hatte und wonach sein Körper noch immer verlangte.

			»B. J.«, entgegnete sie. »Hier drin heiße ich einfach B. J.« Aber sie begriff sehr wohl, was er meinte, darum fuhr sie rasch fort: »Ich habe mich noch gar nicht bei dir bedankt. Ich stehe in deiner Schuld, Harry!«

			»Nun, zumindest schuldest du mir eine Erklärung«, pflichtete er ihr bei. Er zuckte die Achseln. »Weißt du, da wären noch ein paar Kleinigkeiten ...«

			»Aber nicht hier! Nicht jetzt! Außerdem gibt es auch noch einiges, was ich gern über dich erfahren würde ...«

			Harry erkannte, wenn jemand ein Wortspiel mit ihm spielte, und auch er war darin nicht gerade unbewandert. »In Ordnung, nicht hier«, lächelte er. »Nicht jetzt!« Zu seinem Erstaunen genügten ein, zwei kleine Schlucke, und schon machte der Cognac ihn wesentlich lockerer. Doch besser, er ließ sich nicht zu sehr oder zu rasch gehen! Er spürte ihre Augen auf sich ruhen und schließlich erwiderte er ihren Blick, sog sie geradezu in sich ein.

			Da stand sie also vor ihm, eine fleischgewordene Versuchung. Vielleicht sah sie nicht ganz so gut aus, wie George Jakes und Harry gedacht hatten; aber sie war zweifellos attraktiv – jedenfalls fühlte Harry sich zu ihr hingezogen. Ihre Augen standen nur ganz leicht schräg, ein tiefes, durchdringendes, goldgesprenkeltes Haselnussbraun – fast wie bei einem wilden Tier. Ihre Ohren, die die glänzende Lockenpracht nur unzureichend verbarg, waren groß und liefen spitz zu, fielen jedoch nicht weiter auf, weil sie flach am Kopf anlagen und ihr beinahe das Aussehen einer Elfe verliehen. Sie hatte eine Stupsnase, allerdings ohne dabei »niedlich« zu wirken. Und erst ihr Mund: Er war viel zu breit und dabei doch einfach hinreißend geschwungen. Der Necroscope konnte sich nicht entsinnen, jemals so vollkommen weiße Zähne gesehen zu haben.

			Aber auch sie musterte ihn eingehend. »Du hast vielleicht komische Augen«, meinte sie. »Na ja, nicht unbedingt komisch, eher ... merkwürdig. So als würde jemand anderes aus ihnen hinausschauen.«

			Das hätte Harry ihr erklären können, doch er schwieg, während sie fortfuhr: »Sie sehen irgendwie traurig aus, so voller Mitgefühl und ... ich weiß nicht, vertrauenswürdig? Aber ganz tief drin, da sind sie vielleicht auch ein bisschen kalt. Hat das Leben dich kalt werden lassen, Harry? Hast du schon so viel durchgemacht?«

			»Wie, hast du mir etwa aus der Hand gelesen?« Er lächelte sein trauriges Lächeln, das wohl immer ein Teil von ihm bleiben würde, ganz gleich was geschah, auch wenn er nun Alec Kyles Gesicht hatte. »Ich glaube, du hast den Beruf verfehlt, B. J. Du hättest Bonnie, die Zigeunerin, werden sollen!«

			»Vielleicht ... stamme ich ja von Zigeunern ab«, entgegnete sie. »Aber mal im Ernst, wie dicht war ich dran?«

			»Vielleicht zu dicht! Wer weiß, vielleicht kommst du mir im Augenblick viel zu nah.«

			Sie tat erschrocken und wich ein paar Millimeter zurück. »Oh? Du wirst mir doch nichts tun, Harry?«

			»Ich hoffe nicht«, erwiderte er, nun völlig ernsthaft. »Und ich hoffe, du bereitest mir auch keine Schwierigkeiten. Ich muss mit dir reden, B. J.!«

			Sie wich einen Schritt weiter zurück, diesmal jedoch nicht gespielt – und auch nicht vor Harry, sondern vor dem Mann, der ihn nur einen Augenblick zuvor vom Ende des Tresens aus angesprochen hatte.

			Der hatte sein Glas geleert und stieß nun einen Barhocker beiseite, während er auf Harry zuwankte. Auf seinem Gesicht lag ein unangenehmer Ausdruck. Fragend, vorwurfsvoll blickte er B. J. an, aber gemeint war Harry: »Hat dieser Mistkerl dich belästigt, Baby ...?«

			Beschützertyp?, dachte Harry. Wohl eher besitzergreifend, sollte man meinen. Als er das hässliche Funkeln in den Augen des Mannes bemerkte, sah er ihn abschätzend an: Mindestens zweihundertzwanzig Pfund. Und jedes Gramm davon ging ihm gewaltig auf den Wecker!

		

	


	
		
			DRITTES KAPITEL

			Sergeant!, sagte Harry zu einem guten Freund, der über hundertsechzig Kilometer entfernt auf dem Friedhof von Harden lag. Ich glaube, ich habe hier ein Problem! Sein toter Freund, einst Ausbilder bei der Armee und seinerzeit ein extrem harter Mann, war sofort zur Stelle. Aus Harrys Geist blickte er durch dessen Augen und nahm das Bild auf, das sich ihm in dem Lokal bot. Die Sache ist nur die, fuhr Harry fort, während der Sergeant sich mit der Lage vertraut machte, dass ich nicht zu viel kaputt machen möchte!

			Geh vom Tresen weg, Harry!, befahl ihm »Sergeant« Graham Lane. Der Kerl ist schwer und kräftig, aber nicht mehr der Jüngste. Zirka fünfundvierzig? Und sieh dir seinen Bauch an: Er trinkt zu viel, und für heute hat er sowieso schon genug. Falls er es wirklich drauf anlegt, wird er dich das nächste Mal, wenn er den Mund aufmacht, angreifen. Lass mich das machen ...

			Harry trat vom Tresen weg, damit er sich frei bewegen konnte, und hörte B. J. sagen: »Sieh mal, Big Jimmy, wir haben nur miteinander geredet. In meinem eigenen Laden kann ich mich doch unterhalten, mit wem ich will, oder?«

			»Es geht darum, wie er dich angesehen hat, Kleines!«, erwiderte Big Jimmy. Das sagte er zwar zu ihr, dabei blickte er jedoch aus zusammengekniffenen Augen Harry an. »Der Kerl gefällt mir nicht. Er ist ein richtiger Großkotz!« (Jetzt kam es:)

			»Du!«, krächzte Big Jimmy, indem er sich Harry nun ganz zuwandte. »Du sprühst also nur so vor Leben, eh?« Damit holte er zu einem Schwinger aus. »Aber nicht mehr lange, du dämliches Würstchen!«

			Der Sergeant befand sich direkt im Geist des Necroscopen, dirigierte ihn, beherrschte ihn nahezu vollkommen. Und Harry ließ ihm einfach freie Hand.

			Der Tresen befand sich rechts von Harry, von links kam Big Jimmy, noch immer Hocker beiseite stoßend, an der Bar entlang auf ihn zu. Es war ein plumper Schlag, in dem zwar sein ganzes Gewicht lag, aber viel zu langsam. Der Necroscope machte einen Schritt vorwärts, in den Schlag hinein, packte Big Jimmys Handgelenk mit beiden Händen, vollführte eine Drehung und knickte in der Hüfte nach vorn. Big Jimmy wurde von seinem eigenen Schwung vorwärtsgetragen; Harrys Rücken bildete den Dreh- und Angelpunkt, den Arm seines Widersachers benutzte er als Hebel. Der Mann flog weg, überschlug sich und kam krachend auf einem Tisch auf, der in die Brüche ging.

			Um Gottes willen, Sergeant!, meinte Harry. Ich sagte doch: Nichts kaputtmachen!

			Was heißt hier kaputtmachen?, erwiderte der Sergeant. Es ist schon vorbei! Er ist ein bisschen außer Atem, aber mehr nicht! Und vielleicht hat er es ja begriffen. Nur ein kompletter Idiot würde jetzt noch weitermachen. Immerhin hat er gesehen, wie schnell wir sind.

			Na ja, ich hoffe, du hast recht, entgegnete Harry dankbar, während Big Jimmy wackelig wieder auf die Beine kam.

			»Was, du ...« Der Mann taumelte einen Schritt auf ihn zu.

			Der Necroscope wich etwas zurück, hob die Arme und streckte sie ihm in einer unverkennbaren Karatestellung entgegen. Zugleich begannen seine Hände sich langsam zu bewegen. Den Kopf leicht zur Seite geneigt, sagte er drohend: »Lass es bleiben!« Mehr nicht.

			»Huh!«, grunzte der andere und blieb wie angewurzelt stehen. »Du bist wohl ’n ganz harter Bursche, was?«

			»Versuche besser nicht, es rauszufinden!«, warnte Harry ihn.

			»Raus hier, Big Jimmy!«, rief B. J. von hinter dem Tresen. »Auf der Stelle! Und lass dich hier nie wieder blicken!«

			Big Jimmy sah sie aus blutunterlaufenen Schweinsäuglein an, warf Harry einen mordlüsternen Blick zu und knurrte: »Zum Teufel mit euch!« Damit fuhr er herum und strebte der Tür zu, dicht gefolgt von einem der Mädchen, das ihm seinen Mantel hinterhertrug.

			»Zerreiß’ seine Karte!«, rief B. J. ihnen nach. »Und dass mir keine von euch dieses Schwein je wieder reinlässt!« Die Wut wich aus ihren Augen, als sie den Blick zu Harry wandte, der gerade sein Glas leerte. Darum bemüht, die Beherrschung wiederzuerlangen, meinte B. J.: »Du bist schnell, aye. Vielleicht hast du recht und ich sollte lieber nichts mit dir zu tun haben!«

			»Dazu ist es zu spät, B. J.«, entgegnete er. »Wir hatten bereits miteinander ›zu tun‹, das weißt du ganz genau.« Er ließ seinen Blick durch den Raum schweifen, doch niemand schaute in seine Richtung. Wahrscheinlich dachten sie, dies sei besser so. Eines der Mädchen räumte weg, was von dem kaputten Tisch übrig war. »Wir müssen miteinander reden«, rief Harry B. J. in Erinnerung.

			Sie schürzte die Lippen, wie um ihm zu widersprechen, doch dann sagte sie: »Na gut, nachher, wenn wir schließen. Um Mitternacht, hier! Und jetzt gehst du besser, schließlich bist du kein Mitglied! Sonst muss ich mir noch Gedanken um meine Lizenz machen!«

			Du solltest dir lieber Gedanken über deinen schottischen Akzent machen, dachte Harry. Mal ist er da, mal wieder nicht, ungefähr so wechselhaft wie der Wind um das Schloss von Edinburgh!

			B. J. bedeutete einem der Mädchen, Harrys Jacke zu holen, und rief ein Taxi. »Nur für den Fall, dass der Dicke draußen auf dich wartet ...« Doch weder Big Jimmy noch der Mann mit der Kamera erwarteten ihn. Harry brauchte zwar kein Taxi, dennoch stieg er ein – und im Stadtzentrum wieder aus. Von dort nahm er die Möbiusroute nach Bonnyrigg.

			Zu Hause durchsuchte er alles, bis er eine uralte Flasche schottischen Malt Whisky fand, die einst wohl seinem Stiefvater gehört hatte. Der Boden war noch ein, zwei Fingerbreit bedeckt, und als er sich ein großzügiges Glas einschenkte, kam er nicht umhin, sich zu fragen, was Alec Kyle wohl dazu gesagt hätte. Merkwürdigerweise war er immer noch bester Stimmung von dem winzigen Schluck Cognac, den er im »B. J.’s« getrunken hatte! Was sollte er davon halten?

			Ich muss diesen Körper endlich in Form bringen, dachte Harry. Damit kippte er das Glas – und den Rest in der Flasche – ins Spülbecken. Wenn man seinen Gegner erst einmal kannte, fiel es einem gar nicht mehr so schwer, ihm zu begegnen.

			Damit war die Sache für ihn erledigt ...

			Aber vielleicht hätte er doch etwas trinken sollen, nur um sich ein bisschen aufzumuntern. Denn als Harry sich kurz nach Mitternacht über das Möbius-Kontinuum wieder ins B. J.’s aufmachte, waren seine düsteren, unheilvollen Gedanken zurückgekehrt und er war niedergeschlagener denn je. Außerdem ärgerte er sich über dieses unnütze Hin- und Hergehüpfe. Wenn B. J. wirklich mit ihm reden wollte, warum hatte sie ihn dann nicht einfach mit in ihr Hinterzimmer genommen und geredet? Oder ... hatte sie etwa einfach Zeit schinden wollen? Um ihn reinzulegen?

			Was auch immer, er war auf der Hut wie nie zuvor, als er aus dem Möbius-Kontinuum in jenen dunklen Ladeneingang direkt gegenüber dem B. J.’s trat, in dem er den kleinen Mann mit der Kamera gesehen hatte. Er war zu früh dran. Zwei von B. J.s Mädchen stiegen gerade in ein am Straßenrand wartendes Taxi. B. J. selbst winkte ihnen von der Tür aus zu, als der Wagen losfuhr, und verschwand dann wieder. Das Leuchtschild erlosch.

			Harry beschwor ein Tor herauf, begab sich auf die andere Straßenseite und läutete. B. J. hatte bislang noch keine Zeit gefunden, abzuschließen. Er nahm eine Bewegung im Innern wahr, vernahm das Rasseln einer Kette, und die Tür schwang auf.

			»He, was zum ....?«, begann sie, als sie ihn sah, und legte verwirrt die Stirn in Falten. »Vor einem Augenblick warst du noch nicht da. Ich dachte schon, du kommst gar nicht mehr!«

			Er zuckte die Achseln. »Ich habe gesehen, wie die Mädchen weggefahren sind, und noch einen Moment gewartet. Es soll ja niemand auf ... äh, falsche Gedanken kommen.«

			»Ach, tatsächlich?« Sie hob eine Augenbraue. »Na, dann komm’ besser rein, bevor dich noch einer sieht!«

			Doch als er Anstalten machte, über die Schwelle zu treten, fügte sie hinzu: »Äh, Harry, glaub’ mir, niemand wird irgendwas Falsches denken. Dass eins klar ist: Das hier ist rein geschäftlich! Es ist nicht so, dass ich dich ’reingebeten hätte. Du trittst freiwillig, aus freien Stücken ein, oder?«

			Nun war es an ihm, die Stirn zu runzeln. Den Fuß bereits über der Schwelle, blieb er stehen. »Du hast mich eingeladen!«

			»Keineswegs«, widersprach sie. »Du hast darauf bestanden!«

			»Na ja, jetzt bin ich hier.«

			»Und willst du immer noch mit mir reden?« Sie vertrat ihm beinahe den Weg.

			»Wenn du mich reinlässt, schon!«

			Lächelnd ließ sie ihn vorbei. Während sie hinter ihm abschloss, ging er den Flur entlang und fragte sich: Was sollte das nun wieder?

			Im Lokal herrschte gedämpftes Licht. Harry blieb abwartend stehen, bis B. J. aus dem Gang zu ihm trat und die Lampen ganz löschte. In völliger Dunkelheit stand er da, bis sich plötzlich ein senkrechter Schlitz auftat, der sich allmählich zu einem Rechteck erweiterte, als B. J. hinter dem Tresen eine in einer Nische verborgene Tür öffnete und ins Hinterzimmer glitt. »Kommst du?«, fragte sie, indem sie ihm einen Blick zuwarf. Von ihrem Akzent war nichts mehr zu hören.

			Harry schlüpfte hinter die Theke und folgte ihr ins Hinterzimmer, oder vielmehr in eines davon, einen Lagerraum, an dessen einer Wand sich eine Tür befand und von dem eine Treppe nach oben in B. J.s Privatwohnung führte. Der Necroscope zögerte einen Augenblick ... bis B. J., bereits auf den untersten Stufen, sagte: »Den ganzen Abend über halte ich mich in diesem Lokal auf. Also wenn wir schon reden müssen, dann können wir es uns doch wenigstens gemütlich machen!«

			Während er ihr auf der hell erleuchteten Treppe nach oben folgte, bewunderte er ihre Figur und ihren natürlichen Hüftschwung in dem engen, an der Seite im orientalischen Stil geschlitzten Rock. B. J. war gut gebaut und schlank ... und sie hatte Klasse, oh ja. Oder lag es lediglich an Alec Kyles Körperchemie? Was auch immer, jedenfalls waren dies die Empfindungen des Necroscopen und er war sich auch durchaus der Tatsache bewusst, wie nah sie ihm war und dass sie hier ganz allein waren. Allerdings (beruhigte er sich rasch) war dies ja alles Teil seiner Suche nach Brenda.

			»Hier wohne ich«, sagte sie, indem sie auf einem Treppenabsatz zur Seite trat, von dem aus man direkt in ihr Wohnzimmer kam. »Geh’ ruhig rein und nimm schon mal Platz, Harry Keogh!«

			Ehe er sich setzte, ließ er seinen Blick durch den Raum schweifen, und was er sah, gefiel ihm. Denn wo das Lokal im Erdgeschoss die verschiedensten Stilrichtungen miteinander vermengte, entsprach dieses Zimmer voll und ganz B. J. – es spiegelte ihren Charakter wider oder doch zumindest das Bild, das Harry von ihr hatte. Es war geschmackvoll, aber nicht langweilig eingerichtet, angenehm sowohl für das Auge als auch für den Geist. Obwohl weder protzig noch pompös, sah alles trotzdem irgendwie wertvoll aus, einfach echt ... nicht anders als die Frau selbst?

			Der gemusterte Florteppich bestand offensichtlich aus reiner Wolle. Harry spürte seine Wärme geradezu durch die Schuhsohlen hindurch. Das Muster war ... türkisch? Griechisch? Mediterran jedenfalls! Desgleichen die mit Firnis überzogenen Deckenbalken aus Pinienholz, die wie Speichen von der Mitte des Raumes ausgingen, bis sie auf gebogene Hölzer trafen, die dem Ganzen das Aussehen eines Rades verliehen, sodass der Raum beinahe rund oder doch wie ein Achteck wirkte, während er in Wirklichkeit einfach rechteckig war. Aber »einfach« war im Grunde genommen nichts daran.

			Von der Nabe des Rades hing ein kleiner, kreisförmiger Kronleuchter an einer goldenen Kette herab. Die Kristalllüster daran enthielten je drei Glühkerzen, sodass das ganze Teil funkelte und glänzte wie eine kleine Sonne. Das Licht war hell genug, bei Bedarf konnte man aber auch die an den Wänden angebrachte indirekte Beleuchtung zuschalten. Darüber hinaus stand neben dem kreisrunden Tisch, der die Mitte des Raumes einnahm, auf einem hohen, weißen Ständer eine Leselampe.

			Die drei Innenwände zierten teure, alte Drucke in zeitgenössischen Rahmen, in den Ecken hingegen verstärkten schmale Wandschirme aus in Bambus gerahmtem Gobelingewebe den Eindruck, sich in einem kreisrunden Saal zu befinden. An der Außenwand beanspruchte ein großes Erkerfenster mit einer Sitzbank drei Viertel des zur Verfügung stehenden Raumes. Es ging auf einen den Garten überblickenden Balkon hinaus; der Necroscope sah die sich sanft im Wind wiegenden, im Regen saftig-grün glänzenden Wipfel von Bäumen und Sträuchern, und in der Ferne konnte er einen nächtlich-dunklen Hügel (den Felsen, auf dem das Schloss stand, oder vielleicht »Arthur’s Seat« daneben?) ausmachen, der sich vor einem wolkenverhangenen Himmel abzeichnete.

			Um den Tisch mit der polierten Kieferplatte waren eine helle Ledercouch und zwei dazu passende Sessel gruppiert, den Zwischenraum zwischen den gerahmten Drucken nahmen zwei hohe, schmale, brechend volle Bücherregale ein. Vor dem Wandschirm neben dem Erkerfenster stand, bequem von der Couch aus einzusehen, ein Fernsehapparat, vor dem Schirm in der anderen Ecke das Regal mit der Stereoanlage. Hinter jedem der vier Wandschirme war eine Kommode verborgen; offensichtlich verwahrte Bonnie Jean ihren Krimskrams, dem Blick ihrer Besucher entzogen, in den Schubladen. Sie war wohl eine Frau, die Wert auf Ordnung legte.

			Eine drehbare Hausbar auf dem offenen Treppenabsatz vervollständigte das Bild. B. J. war dort stehen geblieben, anscheinend um etwas zu trinken einzuschenken. »Einen Courvoisier?«, fragte sie.

			Um ein Haar hätte Harry Ja gesagt, doch dann besann er sich, dass er sich geschworen hatte, keine harten Sachen mehr zu sich zu nehmen, und schüttelte den Kopf. »Nein, danke!«

			»Wie bitte? Soll ich etwa hier ’rumsitzen und ganz alleine trinken?«

			»Nichts Hartes«, entgegnete er. »Ich mache mir nichts aus harten Sachen. Das heute Abend war eine Ausnahme. Hättest du mir nicht einen Cognac vorgeschlagen, wäre ich wahrscheinlich gar nicht auf die Idee gekommen. Aber das B. J.’s ist doch ein Weinlokal? Weshalb bietest du mir nicht einfach ein Glas Wein an?«

			Diese Antwort schien ihr zu gefallen. »Eigentlich bin ich ganz froh, dass du das sagst. Ein Mann, der trinkt, macht sich zum Narren – sieh dir doch nur Big Jimmy an. Kaum hat so einer was getrunken, macht sich in seinem Kopf ein Vollidiot breit, der das Denken für ihn übernimmt und ihn zum Großmaul macht!«

			Dem Necroscopen war dies nicht fremd. Es war ihm nicht neu, dass sich in seinem Kopf Fremde zu Wort meldeten, die das Handeln für ihn übernahmen. Allerdings waren sie alles andere als Idioten und sagten in der Regel die Wahrheit.

			»Und was den Unterschied angeht«, fuhr B. J. fort ...

			»Eh?«, fühlte Harry sich genötigt, einzuwerfen.

			»... zwischen einem Pub und einem Weinlokal«, lächelte sie.

			»Oh!«

			»Es ist die Lizenz!«, erklärte sie. »Die Öffnungszeiten eines Pubs werden streng kontrolliert, die Kunden, die hingehen, aber nicht! Mein Weinlokal ist ein Club, der so lange auf hat, wie es mir gefällt ... innerhalb der gesetzlichen Regelungen, versteht sich, und meine Gäste wähle ich selber aus.«

			»So wie Big Jimmy?« Damit ließ Harry sich auf der Couch nieder.

			»Er hat sich noch nie etwas zuschulden kommen lassen. Das war das erste und letzte Mal!«

			»Weißt du«, meinte Harry, »ich habe noch nie einen Schotten getroffen, der ›Jimmy‹ hieß! Ich weiß natürlich, dass man hier oben zu jedem einfach Jimmy sagt. Aber so viele Leute, die James heißen, kann es doch gar nicht geben!?«

			Sie musste lachen. »Das ist dasselbe wie mit ›John‹ in London oder ›Bruce‹ in Australien. Wenn man jemanden nicht kennt, sagt man eben Jimmy zu ihm, und damit fertig! Aber Big Jimmy heißt wirklich so.«

			Harry verzog das Gesicht. »Er heißt also tatsächlich so?«

			»Ich werd’ dir mal was sagen!« Sie nahm auf dem Sessel ihm gegenüber Platz. »Sei vorsichtig mit dem, was du über die Schotten behauptest. Es gibt da Leute, denen das gar nicht gefällt.«

			»Oh, ich bin überzeugt davon, dass du alles über sie weißt, auch wenn du selbst nicht dazugehörst ...«

			B. J. wandte sich ab und tat, als sei sie mit dem Wein beschäftigt, um sich ihre momentane Verwirrung nicht anmerken zu lassen.

			Von der Hausbar hatte sie auf einem silbernen Tablett eine Flasche nebst Gläsern und eine Kristallkaraffe mitgebracht. Nun schenkte sie aus der Karaffe den Rotwein ein und für sich ein Glas Liebfrauenmilch, das sie hob, um einen Trinkspruch auszubringen: »Auf dich, Harry Keogh!« Ihr Akzent war völlig verschwunden.

			Harry griff nach seinem Glas und betrachtete die geschliffenen Facetten. Der Inhalt schimmerte in einem hellen Rubinrot, wirkte jedoch irgendwie trüb. »Der Rote ist für mich?«, wollte er wissen. »Ich dachte immer, davon bekommt man Kopfschmerzen? Was für einer ist das, die ›Hausmarke‹?«

			»Das mit den Kopfschmerzen ist bloß ein Märchen«, erklärte sie. »Den Rotwein habe ich ganz bewusst für dich ausgesucht, weil er nicht so stark ist. Aber er ist voller Weinstein, deshalb habe ich ihn umgefüllt. Das meiste davon habe ich wegbekommen. Aber wenn du lieber etwas anderes magst ...« Sie zuckte die Achseln. »Ich kann dir auch gern einen Kaffee oder sonst was machen?«

			Harry nahm einen kleinen Schluck. Der Wein war nicht unangenehm, hatte aber einen leicht säuerlichen Nachgeschmack. Irgendwie schmeckte er nach ... Harz? Harry probierte mehr davon. »Du stehst wohl auf mediterrane Sachen?«

			»Aha! In der einen Minute noch völlig unbedarft und in der nächsten zeigt sich schon der Kenner! Aber du hast recht: Ein Freund hat mir eine ganze Kiste davon aus Griechenland mitgebracht. Wahrscheinlich irgend so ein billiges Zeug, das sie da unten trinken, deshalb schmeckt er dir wohl auch nicht, aber ...«

			»... Schon in Ordnung«, unterbrach Harry sie. »Er ist ganz gut. Und ich danke dir auch für die Einladung, B. J.; aber ich muss trotzdem mit dir reden!«

			»Ich weiß«, entgegnete sie. »Über jene Nacht?«

			»Ja.«

			»Nun, das trifft sich gut, darüber möchte ich nämlich auch mit dir reden!«

			»Du hast mir wahrscheinlich das Leben gerettet«, fuhr Harry fort, »und das vergesse ich dir nicht. Aber trotzdem hast du einen Menschen getötet, man könnte es sogar Mord nennen! Den ›Wolfsmann‹ hast du regelrecht an seinen Sitz in diesem Lieferwagen genagelt und damit ebenfalls dazu beigetragen, ihn umzubringen. Und bei all dem bliebst du ganz ruhig und gelassen – das bereitet mir die größte Sorge! Ich meine, es ist doch nicht normal, dass jemand mit einer Armbrust herumläuft und Leute erschießt und es hinterher mit einem Achselzucken abtut, so als geschehe dies jeden Tag ...«

			Sie ließ ihn ausreden. Doch dann erwiderte sie: »Weshalb hast du mir diese Fragen nicht schon früher gestellt? Zum Beispiel, nachdem du ... nun, als ich mich plötzlich völlig fassungslos in dieser Seitenstraße wiederfand ... Sehen wir den Tatsachen doch ins Gesicht, Harry! Wenn ich mich hier rechtfertigen muss, dann du doch erst recht! Du sagst, du bist kein Polizist ... Was hattest du dann in jener Nacht dort zu suchen, he? Und ein ganz großes Fragezeichen bleibt immer noch: Wie hast du uns dort rausgebracht? Ich meine, ich kann es immer noch kaum glauben, dass ...«

			»Drogen!«, log der Necroscope. »Ich habe dich unter Drogen gesetzt.« (Diese Antwort hatte er sich vorher zurechtgelegt.)

			»Was?« Sie kniff die Augen zu schmalen Schlitzen zusammen, sodass sie nun wirklich schräg standen und ihrem Aussehen etwas tierhaft Wildes verliehen. »Du ... hast mich unter Drogen gesetzt? Wann denn?« Bonnie Jean stand deutlich ins Gesicht geschrieben, dass sie ihm kein Wort glaubte.

			»Als ich dich am Arm packte, um dich festzuhalten, wolltest du bloß weg, und ich drückte ganz leicht zu. Du warst so sehr damit beschäftigt, dich von mir loszureißen, dass du gar nicht bemerktest, dass ich eine kleine Kanüle in der Hand hielt. Eigentlich war sie für die Leute bestimmt, hinter denen ich her war; aber ich bin ja nicht dazu gekommen, sie einzusetzen.«

			Es dauerte einen Moment, bis sie das verdaut hatte. Sie überlegte. »Das klingt alles ... ein bisschen weit hergeholt«, meinte sie schließlich. »Ich soll also bewusstlos gewesen sein, und du willst mich ganz allein da rausgeschafft haben?« Doch Harry sah ihr an, dass sie bereits unsicher war.

			»Ich war nicht allein. Hinten im Hof warteten noch ein paar Freunde von mir. Und du darfst nicht vergessen, dass ich die Beleuchtung ausgeschaltet hatte! Das verschaffte uns ein bisschen Zeit. Als die Polizei endlich reinkam, hatten wir dich schon über die Mauer gehievt.«

			»Oh?« Sie legte den Kopf schief. »Und dann habt ihr mich in die Gasse gegenüber getragen, quer über die Straße, wo jeder euch sehen konnte, und dort hast du so lange gewartet, bis ich wieder aufgewacht bin, richtig?« Ihre Stimme troff zwar nicht unbedingt vor Sarkasmus, war jedoch kurz davor.

			»Ja«, nickte Harry, froh, dass sie selbst ihm den Weg aus seinem größten Dilemma wies. »Ganz recht! Alles ging drunter und drüber. Die meisten Polizisten waren schon drinnen oder hatten sich um die Einfahrt geschart. Überall standen Streifenwagen herum und blockierten die Straße. Und der brennende Lieferwagen lenkte sie natürlich zusätzlich ab. Und wenn sie uns gesehen hätten ... nun, die Leute, für die ich arbeite, verfügen über reichlich Einfluss. Es war also gar nicht so schwierig. Das Präparat, das ich dir gegeben hatte, wirkt schnell und löst sich auch genauso schnell wieder auf. Es dauerte nur wenige Minuten, dann kamst du wieder zu dir. Du warst zwar ein bisschen wackelig auf den Beinen, aber nichts Ernstes. Du erinnerst dich doch daran, wie du dich auf das nasse Pflaster gesetzt hast?«

			B. J. wirkte nun in der Tat verunsichert. Sie blinzelte mehrmals, während sie versuchte, all dies zu begreifen. »Na ja, ich war ziemlich aufgewühlt«, sagte sie schließlich. »Ich ... ich wusste nicht, was ich von dem Ganzen halten sollte, es kam mir alles vor wie Zauberei. Also ging ich in mein Hotel und dann ins Bett. Am nächsten Morgen ... nun, da erschien mir alles nur noch wie ein Traum! Und ich hatte ja keine Ahnung, wie ich dich erreichen konnte oder wer du überhaupt warst. Das weiß ich übrigens immer noch nicht!« Sie bedachte ihn mit einem vorwurfsvollen Blick.

			»Ich hätte dir besser nicht geholfen«, sagte der Necroscope und nippte an seinem Wein. »Es hat mir nur Ärger mit meinen Vorgesetzten eingebracht, und zwar mit denen ganz oben. Ich hätte dich in der Werkstatt zurücklassen sollen, dann hättest du sehen können, wo du bleibst, und die Polizei hätte eine Tatverdächtige für die Todesfälle gehabt. Aber ...« Er zuckte die Achseln. »Du hast mir das Leben gerettet und ich stand in deiner Schuld.«

			»Heißt das, du bist ... so was wie ein Geheimagent?«

			»Ja.« (Das war nicht direkt eine Lüge. Zum damaligen Zeitpunkt war er schließlich tatsächlich einer gewesen.)

			»Und ... für wen arbeitest du?«

			»Für gewisse Leute.« Erneut zuckte Harry die Achseln. »Wenn die Polizei nicht in der Lage ist, etwas zu erledigen, was getan werden sollte – mit anderen Worten: wenn das Gesetz den Gesetzeshütern die Hände bindet –, dann springt mein Verein ein, um ihnen auszuhelfen. Nur dass es jetzt nicht mehr mein Verein ist. In deinem Fall bin ich nämlich einen Schritt zu weit gegangen.«

			Ihr blieb der Mund offen stehen. »Sie haben dich rausgeworfen?«

			»Ja«, erwiderte er. »Das hier ist mein letzter Auftrag. Ich soll feststellen, weshalb du dort warst und warum du es getan hast. Du brauchst mir nur ein, zwei Fragen zu beantworten, und zwar wahrheitsgemäß, und schon ... hegt niemand mehr einen Verdacht gegen dich – und ich bin mit meinen Leuten quitt.«

			»Stellen sie dich dann wieder ein?«

			»Nein, aber das geht schon in Ordnung. Ich habe genug anderes zu tun.« Er trank einen weiteren Schluck Wein, der in der Tat hervorragend war. Er linderte sogar seine Halsschmerzen, von denen er bislang noch gar nichts bemerkt hatte, und löste ihm nicht nur die Zunge, sondern auch seinen Geist, sodass ihm alles, was er sagte, furchtbar vernünftig vorkam.

			»Und ...« – sie war sich ihrer Sache immer noch nicht ganz sicher – »nachdem du mich in jener Seitenstraße zurückgelassen hattest – das ging ja auch alles ganz plötzlich, wenn ich das mal so sagen darf –, wohin bist du dann gegangen? Und wie hast du es angestellt, so schnell zu verschwinden?«

			»Ich suchte meine Vorgesetzten auf und erstattete ihnen Bericht. Sie waren dieser Bande schon seit geraumer Zeit auf der Spur. Und wie ich so schnell von dort wegkommen konnte: In dem Tor des Lagerhauses, das auf die Seitenstraße hinausgeht, gibt es noch eine kleinere Tür. Die habe ich einfach genommen.« (Nun, durch so etwas wie ein Tor war er ja durchaus getreten.)

			»Als ich von dir wegschaute und dann wieder hin, hätte ich schwören können, du wärst einfach ... ich weiß nicht, verschwunden?«

			»Das liegt an dem Zeug, das ich dir injiziert habe«, entgegnete er. »Es ruft Halluzinationen hervor, aber das gibt sich schnell wieder. Außerdem war es ja ziemlich neblig in dieser Gasse. Was willst du überhaupt damit sagen? Was ist daran denn so geheimnisvoll? Ich werde – ich wurde dafür bezahlt, dass niemand mich sieht, dass ich ohne Vorwarnung komme und ebenso schnell wieder verschwinde, ohne Spuren zu hinterlassen.« Mit einem Mal fing Harry an zu lallen, nicht sehr, aber doch genug, dass es ihm auffiel. »Du warst verwirrt, und bei dem Nebel und so ...«

			B. J. schenkte ihm nach. Hatte er sein Glas so schnell ausgetrunken? »Jetzt bist du an der Reihe!«, meinte er und unterdrückte dabei ein Gähnen.

			»Ist meine Gesellschaft denn so langweilig?«, lächelte B. J. verwundert. Zumindest kam es ihm so vor.

			»Müde!«, sagte der Necroscope. Plötzlich wurden seine Augenlider bleischwer. Das war eigentlich nicht weiter erstaunlich ... er war so viel herumgehetzt ... dazu noch der Alkohol ... und die ungelöste Frage nach dem Verbleib von Brenda und Harry junior und ob sie in Sicherheit waren. Er lehnte sich auf die Seite und stützte den Ellbogen auf die Couch. »Weshalb warst du dort? Wozu die Armbrust? Warum hast du diesen Kerl, Skippy, getötet und versucht, den anderen in der Wolfsmaske umzubringen? Rein aus Rache? Weil sie eine Bedrohung für Freunde von dir darstellen?« (Das Wort »Bedrohung« kam bereits reichlich undeutlich heraus, trotzdem redete Harry weiter:) »Reicht das für dich schon aus, jemanden zu jagen und ihn umzulegen? Nun, dann kann ich nur sagen, deine Freunde liegen dir anscheinend wirklich am Herzen! Warum erzählst du mir nicht ein bisschen mehr darüber?«

			»Geht es dir gut?« Sie wirkte beunruhigt und schien sich Sorgen um ihn zu machen.

			»Mir? Bestens!« Das Glas in seiner Hand neigte sich bedenklich zur Seite. Auch gut, es war ohnehin nicht mehr viel drin.

			»Komm’, mach’s dir bequem«, sagte sie. »Du siehst ja völlig fertig aus! Hier ...« Ehe er widersprechen konnte (selbst wenn er es gewollt hätte), schob B. J. ihm ein paar Kissen unter den Kopf. »Du hast fürchterliche Augenringe. Ich glaube, dir fehlt einfach Schlaf!« So, wie sie das Wort »Schlaf« aussprach, klang es beinahe wie eine Beschwörung.

			Er konnte geradezu spüren, wie ihm die Augen zufielen, und war viel zu müde, sie wieder zu öffnen.

			»Du ... bist an ... der Reihe«, sagte er.

			Er hatte nicht mehr die Kraft, sich aufzurichten, und bekam kaum noch mit, wie sie ihm die Hände auf die Schultern legte, ihn auf den Rücken drehte und die Kissen unter seinem Kopf zurechtrückte. Verdammt!, dachte er, während ihm die Sinne schwanden. Und einen Augenblick, vielleicht auch eine Ewigkeit später: Hoffentlich habe ich das Glas nicht fallen lassen!

			Nachdem B. J. sich davon überzeugt hatte, dass der Necroscope auch wirklich weggetreten war, nahm sie ihm vorsichtig, ganz langsam, um ihn nicht zu wecken, das Glas aus den Fingern und trug das Tablett mitsamt dem Wein und den Gläsern zurück an die Hausbar. Danach kehrte sie zu Harry zurück und zog den Kristallleuchter an seiner Kette tiefer herab. Was er ihr erzählt hatte, klang gar nicht so abenteuerlich, zumindest nicht in ihren Ohren. Im Lauf ihres langen, langen Lebens hatte Bonnie Jean Mirlu schon einige wilde Geschichten gehört und so manches erlebt. Und auch, dass er ihr gesagt hatte, er habe sie unter Drogen gesetzt, war keine allzu große Überraschung. Das einzig Verwunderliche daran war, dass sie es damals nicht gemerkt hatte. Und jetzt? Dies war doch wesentlich einfacher zu glauben als anzunehmen, er habe sie innerhalb eines Lidschlags von einem Ort an einen anderen versetzt, ohne den Raum dazwischen zu überwinden. Er war doch kein Dschinn aus Tausendundeiner Nacht!

			Nun, Bonnie Jean glaubte nicht an Zauberei, sehr wohl aber daran, was Geheimdienste wie der MI 5 oder 6 mit Drogen, die sich auf den Geist auswirkten, bewerkstelligen konnten. Ja, denn gerade mit Letzteren hatte sie Erfahrung!

			Ihr Rotwein zum Beispiel war so etwas, und sie hatte noch einige Flaschen davon. Das Rezept dafür war schon alt gewesen, als die Naturwissenschaften sich gerade erst zu entwickeln begannen und man Leute, die mit Chemikalien herumexperimentierten, noch als Alchimisten bezeichnete. B. J. wusste zwar nicht genau, was sich alles darin befand; dafür kannte sie jedoch das Geheimversteck, an dem die Zutaten gelagert wurden, und wusste, wie sie sie zusammenbrauen musste. Und sie wusste, woher sie stammten: von den Inseln des Griechischen Meeres – dem heutigen »Mittelmeer« – und aus dem Bulgarischen Reich (später Rumänien beziehungsweise Eflak oder die Walachei). Oh ja, und manche kamen von noch weiter her; ein paar der Bestandteile hatten die Hsiung-nu (später Hunnen genannt) in Form wertvoller Salben und Kräuter aus dem Fernen Osten mitgebracht.

			Dieser Wein war schon in der Mandschurei und in Sinkiang bekannt gewesen. Die Schlangenzauberer der Takla Makan hatten ihn gekannt und viel später auch die arabischen Alchimisten im legendären Irem, der Stadt der Säulen. Im 14. Jahrhundert hatten sich die Bulgaren – die sowohl von der Alchimie als auch von der Weinherstellung einiges verstanden –, desgleichen die Serben und Türken des Ottomanischen Reiches seiner bedient, um den Schwarzen Tod zu bekämpfen, der seinen Ursprung ebenfalls im Osten hatte. In den Wirren und Unruhen der Geschichte war sein Geheimnis verloren gegangen. Verloren für die Menschheit, aye, nicht jedoch für Bonnie Jeans Gebieter, der alles Wissen bewahrte und es in den Stunden, zu denen Bonnie Jean Ihn aufsuchen musste, an sie weitergab. Denn solange Er aufgebahrt war, war sie seine Wächterin, die Hüterin Seiner Gruft. Und die Stunde, da Er sie rufen würde, war nah ...

			... wenn das Geheul in ihrem Geist erschallen würde, das sie stets, noch auf der anderen Seite der Welt, vernehmen würde – der Ruf des Großen Wolfes in Seiner geheimen Höhle – jenes auf- und abschwellende Jaulen, das durch die ungezähmten Karpaten hallte, als die Donau noch eine Handelsroute war, lange bevor der Gotenkönig Alarich Rom plünderte ...

			Widerstrebend riss Bonnie Jean sich von diesen Gedanken los und kehrte wieder in die Gegenwart zurück. Schließlich handelte es sich nicht um ihre eigenen Erinnerungen, sondern um diejenigen ihres Gebieters, und nur durch Ihn wusste sie davon. Seit nunmehr zweihundert Jahren wachte sie über Ihn, wie vor ihr ihre und davor deren Mutter, und sie war eine eifrige, um nicht zu sagen: eifersüchtige Hüterin. Und nun war jemand aufgetaucht, der vielleicht, nur vielleicht, zu einer Bedrohung für B. J. werden könnte und somit auch für Ihn in Seiner Höhle.

			Nun, Bedrohungen waren nichts Neues. Sie waren so alt wie die Erde selbst und es gab sie, seitdem ihr Gebieter hier war. Einige dieser Bedrohungen waren sogar in seinem Gefolge gekommen!

			Doch diese Gefahr war anders geartet. Aye, denn es gab Bedrohungen und es gab ... Bedrohungen. Nun musste sie herausfinden, zu welcher Art Harry gehörte und wie sie am besten mit ihm umging.

			Sollte sie ihn töten? Ach, das wäre so einfach, so leicht. Sie hätte es bereits in der Werkstatt tun können – um ein Haar hätte sie es getan –, aber sie hatte ihn für einen Polizisten gehalten und sie wusste, dass die Polizei nicht mehr locker ließ, wenn ein Beamter ermordet wurde. Sie könnte es sogar jetzt tun, in diesem Augenblick ... Ah, aber was käme dann? Was war mit seinen einflussreichen Freunden, jenen Männern, die eingriffen, wenn der Polizei die Hände gebunden waren? Und was für ein Interesse hatten sie an ihr? Verhielt es sich wirklich lediglich so, wie er sagte, oder steckte weit mehr dahinter? Nein, ihn jetzt umzubringen wäre dumm, gefährlich. Zumal, wenn er tatsächlich hierher geschickt worden war, wie er behauptete. Sicherer war es, zunächst einmal alles Wissenswerte über ihn in Erfahrung zu bringen und danach ihren Gebieter über sein Schicksal entscheiden zu lassen.

			Mittlerweile dürfte der Wein sich in seinem Organismus verteilt haben. Zeit, zu beginnen. Bonnie Jean schob Harry so viele Kissen unter den Rücken, bis er sich in einer halb aufrechten Position befand. Anschließend zog sie die Vorhänge vor die Erkerfenster, drehte das Licht des Kronleuchters herunter, bis dieser nur noch einen gedämpften Schein von sich gab, und versetzte die Hängelampen mit einer leichten Drehung des Spiralkabels in sanfte Schwingungen. Ein Flackern wie von einem Stroboskop drang durch die geschlossenen Augenlider des Necroscopen, als das Kabel sich hin- und wieder herdrehte.

			»Aye, jetzt bin ich an der Reihe«, sagte sie nach einer Weile leise. »Oder bist du vielleicht nicht mehr interessiert? Willst du mir nicht mehr zuhören, Harry Keogh?«

			Seine Lider zuckten und B. J. lächelte. Oh, er vernahm ihre hypnotische Stimme sehr wohl, ungefähr so wie in einem besonders lebhaften Traum. »Du brauchst nichts zu sagen«, erklärte sie ihm. »Du kannst einfach nicken oder den Kopf schütteln, um mir zu antworten. Hast du verstanden?« B. J. konnte nicht ahnen, dass er diese Prozedur schon einmal durchgemacht hatte und seine Widerstandskraft daher geschwächt war. Oder vielmehr geschwächt sein sollte.

			Er nickte, doch um seine Augenlider spielte noch immer ein leichtes Zucken. »Möchtest du etwa sehen?«, fragte B. J. eher sich selbst. »Falls ja, dann öffne die Augen. Das Licht wird dir nichts anhaben. Im Grunde wird das Kristallglas dir helfen, klarer zu sehen. Uns beiden verhilft es dazu!«

			Der Necroscope schlug die Augen auf und erleichtert stellte Bonnie Jean fest, dass seine Pupillen nur noch zwei dunkle Stecknadelköpfe waren, die auf dem feuchten Spiegel der Iris schwammen. »Jetzt hör’ zu«, sagte sie, während sie sicherstellte, dass die sanften Lichtlanzen der Hängelampen direkt über seinen Augen und seiner Stirn kreisten. »Ich möchte, dass du mir aufmerksam zuhörst und wahrheitsgemäß antwortest. Du möchtest meine Fragen doch beantworten, nicht wahr?« Ihre Stimme klang nun anziehend, einfach unwiderstehlich.

			Harrys Kopf zuckte leicht: hin und her, hin und her. War das etwa ein Kopfschütteln? Eine Weigerung? Anscheinend war er stärker, als sie angenommen hatte! Doch nein, sie hatte ihm eine Frage gestellt und er bemühte sich lediglich, ihr zu antworten, und zwar wahrheitsgemäß – genau wie sie es befohlen hatte! Sein Adamsapfel hüpfte auf und ab. »D... du bist ... an ... der Reihe ...«

			Er führte doch tatsächlich ihr Gespräch aus dem Wachzustand fort! Eine derartige Reaktion hatte sie noch nie erlebt. Oh, er war schon ein komischer Kerl, dieser Harry Keogh! »Stimmt, jetzt bin ich an der Reihe«, pflichtete sie ihm bei. Und weshalb auch nicht? Weshalb sollte sie ihm nicht gleich hier und jetzt alle Antworten geben, die er haben wollte? Dann konnte er, ganz gleich wie sein späteres Schicksal aussehen mochte, fürs Erste zumindest zufrieden sein, dass sie in Zusammenhang mit den Todesfällen in der Werkstatt keinerlei niedrige Beweggründe hatte. Was sie ihm damals erzählt hatte – dass sie ein paar Freunde schützen wollte –, war eine Lüge gewesen, die sie ihm aus dem Stegreif aufgetischt hatte. Sie hatte gehofft, seine Sympathie zu gewinnen, wenn sie ihm erzählte, dass diese Leute Freunde von ihr bedroht hatten. Derart war die Wahrscheinlichkeit größer, dass er in ihr ein Instrument auch seiner Rache sehen würde, und ebendies hatte er ja getan. Und nun war der rechte Augenblick, die ideale Gelegenheit, ihn in seiner bisherigen Meinung zu bestärken und sie noch ein bisschen zu untermauern.

			»Ja, ich bin an der Reihe«, wiederholte sie. »Möchtest du mir Fragen stellen, Harry? Soll ich dir die Fragen beantworten, die du mir gestellt hast, ehe du einschliefst?«

			Ein langsames, bebendes Nicken. Was für einen Geist hat dieser Mann eigentlich?, fragte B. J. sich. Anscheinend steckte er voller Entschlusskraft!

			»Na gut«, redete sie weiter. »Allerdings ... erwarte ich, dass du mir alles glaubst, was ich dir erzähle. Und ganz gleich, was ich dir erzähle oder zu dir sage, wirst du dich einzig und allein daran erinnern, dass ich niemals ein Verbrechen begangen habe. Du wirst dich daran erinnern, dass ich unschuldig bin. Abgesehen davon wirst du dich nur an die Dinge erinnern, die ich möchte. In dieser Hinsicht und in allem, was mich betrifft, wirst du nur dann etwas tun, wenn ich es wünsche. Sobald ich es verlange, wirst du jeden Befehl, den ich dir geben werde, bis aufs i-Tüpfelchen befolgen. Du wirst jeden Befehl befolgen, den ich dir geben werde, und zwar ... bis ... aufs ... i-Tüpfelchen! Hast du verstanden?«

			Er nickte, allerdings zögernd, zitternd.

			»Wenn ich dir die Wahrheit anvertrauen soll, musst du mir auch vertrauen«, beharrte sie. »Das ist doch nur fair?«

			»J... ja«, sagte er.

			»Also gut, dann pass auf! Versuchen wir, ein ganz normales Gespräch zu führen – nur dass du im Großen und Ganzen alles akzeptieren wirst, was ich sage. Sollten meine Antworten nicht ganz logisch ausfallen, darfst du mich darauf hinweisen! Also ... können wir versuchen, uns normal zu unterhalten?«

			Harrys Gurgel hüpfte auf und ab. Er fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. Seine Züge entspannten sich ein wenig und er sagte: »Sicher, warum nicht?« Seine Stimme klang so wie immer ... doch die stecknadelkopfgroßen Pupillen waren nach wie vor starr auf die sich langsam drehenden Hängelampen gerichtet.

			B. J. war schlichtweg erstaunt: Einerseits war es furchtbar schwierig mit ihm, und dann doch wieder so einfach! Gehörte zur Ausbildung in seinem »Verein« womöglich auch die Stärkung der Widerstandskraft gegen Hypnose? Und gegen posthypnotische Befehle? Falls ja, dann war er ein toter Mann. Nichts von dem, was er hier erfuhr, durfte diesen Raum verlassen, es sei denn, sie wünschte es. Doch Letzteres war Zukunftsmusik. Fürs Erste meinte sie lediglich:

			»In Ordnung, gehen wir Schritt für Schritt vor! Du hast mich nach meiner Armbrust gefragt?«

			»Das ist eine merkwürdige Waffe.« Er versuchte ein Achselzucken.

			»Nein, ist es nicht.« Sie schüttelte den Kopf, obwohl er sie gar nicht ansah. »Es ist eine ganz normale Waffe. Damit jage ich in den Highlands Kaninchen. Ich gehe Klettern, Jagen und ernähre mich von dem, was das Land so hergibt; das ist mein Hobby. Aber ich weiß, was für eine Durchschlagskraft so eine Armbrust hat, und dass man damit nicht nur Hasen, sondern auch Menschen erlegen kann. Außerdem ist es eine lautlose Waffe! Aber wie dem auch sein mag, sie hat ihren Zweck hervorragend erfüllt und dir das Leben gerettet. Ist deine Frage damit beantwortet?«

			»Ja und nein.«

			»Ja und nein? Dann fangen wir mit dem ›Ja‹ an. Was meinst du damit?«

			»Deine Antwort erklärt einen gewissen Sachverhalt zumindest teilweise!«

			»Und der wäre?«

			»Der Mann, zu dessen Tod du beigetragen hast – der Kerl im Lieferwagen – hielt sich für einen Werwolf.«

			Dies traf B. J. wie ein Schlag ins Gesicht. Für den Augenblick vergaß sie, dass sie diejenige war, die hier das Sagen hatte, und versuchte sogar, ihre momentane Verwirrung zu verbergen, von der Harry ohnehin nichts mitbekam. Doch dann gewann sie die Fassung wieder: »Willst du damit etwa sagen, dass du und dein ›Verein‹, dass ihr tatsächlich an Werwölfe glaubt?«

			»Nein. Aber der Mann, auf den du in diesem Lieferwagen geschossen hast, glaubte daran. Er hielt sich tatsächlich für einen Werwolf. Und jemand, der ebenfalls daran glaubt, würde entweder eine Silberkugel benutzen oder ...«

			»... oder einen mit Silber überzogenen Armbrustbolzen!?« (Sie hatte es kommen sehen.)

			»Ganz recht. Und genau das hast du getan.«

			Sie lachte, wenn auch ziemlich unsicher. »Das war ein Zierbolzen! Alle beide! Ich habe sie aus einer Jagdhütte in den Grampian Mountains. Dort hingen sie mit einer ganzen Reihe anderer alter Waffen über dem Kamin an der Wand. Reine Zierstücke! Die Hütte gehörte meinem Onkel und als er starb, vermachte er mir ein paar Kleinigkeiten. Die Spitzen jener Bolzen waren versilbert, damit man sie leichter putzen kann. Silber rostet nämlich nicht!« Es war alles gelogen; schlau, aber gelogen. Aber wenigstens klang es glaubhaft und ihr war klar, dass ihr »Gast« es ihr darum umso eher abnehmen würde, zumal in seinem jetzigen, von der Droge hervorgerufenen Trancezustand. Wie dem auch sein mochte, dies war eine »normale« Unterhaltung, in der auch ganz normale Reaktionen angebracht waren. Vielleicht hatte Harry ja eine derartige Antwort erwartet, möglicherweise sogar darauf gehofft. Jedenfalls seufzte er auf ... erleichtert, wie es B. J. schien.

			Dennoch runzelte sie die Stirn und fragte: »Aber wenn du und deine ... deine ›Leute‹, wenn ihr nicht an Werwölfe glaubt, wie kommt ihr dann darauf, dass ich daran glauben könnte?«

			»Ich habe nicht gesagt, dass wir das tun«, entgegnete Harry. »Es war lediglich eine Frage, die geklärt werden musste.«

			»Und ist sie jetzt geklärt?«

			»Ja.«

			»Gut! Dann habe ich jetzt eine Frage an dich!«

			»Oh?«

			»Woran arbeitest du sonst noch? Du sagtest, es würde dir nichts ausmachen, dass sie dich rausgeworfen haben, weil du genügend andere Sachen zu tun hättest. Was für Sachen?«

			»Ich suche meine Frau und mein Kind.«

			Das wird ja mit jedem Augenblick sonderbarer!, dachte B. J. Aber er konnte ihr unmöglich etwas vormachen. Er hatte dabei nicht einmal geblinzelt; sein Blick war noch immer starr auf die sich langsam drehenden Kristalllüster gerichtet, die noch immer ihrem natürlichen Gleichgewicht entgegenstrebten. »Soll das heißen, deine Frau und dein Kind sind verschwunden?«

			»Sie ... sind weggelaufen«, sagte er. »Vor mir, meiner Arbeit. Das Baby ... es ... es war eine schwere Geburt. Meine Frau hat sich nicht mehr davon erholt. Das heißt, körperlich schon! Aber psychisch ...«

			»Eine postnatale Depression?«

			»Unter anderem ... ja.«

			»Sie hat dich also verlassen? Mit dem Baby?«

			»Ja.«

			»Aber in deiner Branche, bei deiner Erfahrung dürfte es dir nicht schwerfallen, sie wiederzufinden, nicht wahr? Ich meine, so wie du mich gefunden hast? Ich stehe nicht im Telefonbuch, Harry.«

			»Brenda auch nicht«, erwiderte er. »Aber ich kann nicht einfach in ein Taxi steigen und dem Fahrer sagen, er soll mich zu ihr bringen ...«

			»Hast du mich so gefunden?«

			»Ja.«

			»Und ... wo wirst du nach ihnen suchen?«

			»Im Ausland. Kanada. Amerika vielleicht. An der Westküste. Seattle. Da werde ich jedenfalls anfangen. Wahrscheinlich.«

			»Und wann willst du dorthin?«

			»So bald wie möglich. Vielleicht schon morgen. Aber das sind eine ganze Menge Fragen, jetzt bist du wieder an der Reihe!«

			Sie nickte, obwohl er sie gar nicht sehen konnte. Aber schließlich handelte es sich ja um eine ganz »normale« Unterhaltung.

			»Du wolltest wissen, ob ich die Männer in der Werkstatt aus Rache getötet habe«, rief sie ihm ins Gedächtnis. »Ja, aus genau diesem Grund. Schlicht und einfach aus Rache. Ich habe dir erzählt, sie hätten Freunde von mir bedroht, aber es ging weit darüber hinaus. Ich rede nicht so gern darüber, das ist alles.« (Sie belog ihn schon wieder, strengte sich jedoch an, es möglichst gut klingen zu lassen.) »Einer von ihnen kam früher öfter hierher in mein Lokal, musst du wissen. Er machte eines der Mädchen an, eine gute Freundin von mir. Später rief er dann aus London an und bat sie, zu ihm runterzukommen. Sie fuhr hin und kehrte nicht mehr zurück. Aber sie hatte eine Notiz mit der Adresse hinterlassen, die sie aufsuchen wollte. Ich wartete und irgendwann las ich in der Zeitung, dass man ihre Leiche gefunden hatte. Da war mir klar, dass ich etwas unternehmen musste. Ich kümmere mich um meine Mädchen, Harry! Es liegt mir am Herzen, dass es ihnen gut geht ...«

			Letzteres zumindest entsprach der Wahrheit; und B. J. hatte sich ihre Geschichte auch nicht völlig aus den Fingern gesogen. Vor ungefähr einem Jahr war tatsächlich eines der Mädchen verschwunden. Die junge Frau war in den Ferien nach London gefahren und nicht mehr zurückgekommen. B. J. ging davon aus, dass sie tot war. Steckten womöglich die Erzfeinde ihres Gebieters dahinter? B. J. hoffte inbrünstig, dass dem nicht so war ...

			Obwohl sie ihren Bericht mittlerweile beendet hatte, sagte Harry kein Wort. »Klingt das einleuchtend?«, hakte sie nach.

			»Ja«, antwortete er vorsichtig, »so weit schon. Skippy stammte aus Newcastle, von dort ist es bloß ein Katzensprung bis nach Edinburgh. Skippy lief ständig vor irgendetwas weg. Es ist durchaus möglich, dass er hierher kam, um irgendwelchen Schwierigkeiten in Newcastle auszuweichen. Aber ... du hast auf zwei Männer geschossen!«

			»Der eine versuchte dich umzubringen«, entgegnete sie. »In der Werkstatt war es stockdunkel und offensichtlich handelte es sich um einen Killer. Und ...«

			»... Und der andere?«, wollte Harry wissen. Sein Blick war unverändert glasig und starr.

			»Ich dachte, er wollte mich überfahren! Ich meine, ich habe überhaupt nicht gezielt, nur auf den Transporter gehalten ... Ich wollte bloß noch dort raus! Ich hatte Angst, Harry!« Das war zwar ebenfalls gelogen, aber schlau. Noch während der benommene Geist des Necroscopen damit beschäftigt war, dies zu verarbeiten, fuhr sie fort: »Jetzt bist du wieder dran, Harry! Was für eine Organisation ist das genau, für die du gearbeitet hast?«

			»Wir nennen es das E-Dezernat«, sagte er ausdruckslos. »Es zählt zu den Nachrichtendiensten. Der geheimste davon!«

			»Und was war deine Aufgabe in diesem E-Dezernat?«

			Er schwieg. Schweißperlen traten ihm auf die Stirn.

			»Nun?«

			»Ich war Agent im Außendienst.«

			»Und was hast du da gemacht?«

			»Das hast du doch selber gesehen. Diese Kerle in der Werkstatt waren Diebe und Mörder. Sie waren verantwortlich für den Tod unschuldiger Menschen, mehrere Polizeibeamte und deine Freundin eingeschlossen! Meine Aufgabe bestand darin ... oh, dort, wo die natürlichen Gesetze nicht mehr griffen, dem Recht Geltung zu verschaffen.«

			»Wie bitte?« Sie neigte den Kopf zur Seite. »Du hattest eine Lizenz zum Töten?«

			Das hatte er damit zwar nicht unbedingt sagen wollen, dennoch meinte er: »Oh, der Tod ist mir nicht fremd.« Und noch ehe sie etwas erwidern konnte, fuhr er fort: »Aber jetzt bist du wieder an der Reihe! Wie kommt es, dass eine ›harmlose‹ junge Frau wie du Zugang zu psychedelischen Drogen hat – wie beispielsweise dem Zeug, das du mir in meinen Wein gekippt haben musst? Und weshalb, falls du wirklich so harmlos bist, hast du Angst davor, Fragen zu beantworten? Anstatt diesen Skippy und seinen Freund, den Lykanthropen, selber zur Strecke zu bringen, hättest du der Polizei doch einfach mitteilen können, bei wem deine Freundin in London gewohnt hat. Du kanntest doch die Adresse, wie du selbst sagst! Und last not least, weshalb wirst du – oder dein Lokal – beobachtet? Von einem verschrumpelten kleinen Mann mit einem Gesicht wie ein ... ich weiß nicht recht, wie ein Windhund?«

			Bonnie Jean hatte die Nase voll von diesen Spielereien. Darin war er ihr durchaus gewachsen. Und was seine letzte Frage anging: Die hatte sie bis ins Mark erschüttert!

			Es reicht!, fand sie. Langsam wurde es Zeit, die Daumenschrauben anzulegen ...

		

	


	
		
			VIERTES KAPITEL

			Durch das Erkerfenster schien bleich der Mond. Er stand tief über den fernen Hügeln, direkt am Rand der Wolkendecke. Vor fünf Tagen hatte er seine volle Kraft entfaltet. Mit ihm schwanden auch B. J.s Kräfte – zumindest einige davon, wie zum Beispiel ihre Wandlungskunst. Über andere hingegen verfügte sie seit ihrer Geburt, sie gehörten rechtmäßig ihr. Die größten Talente ihres Gebieters hatten in seinem Mentalismus und, früher einmal, selbstverständlich in seiner Wandlungsfähigkeit bestanden; und B. J. war von seinem Blut. Wenn die Zeit reif war, würde sie dereinst in den Besitz all dessen gelangen, was ihr zustand ... selbst wenn dies noch einmal zweihundert Jahre dauern sollte. Vorerst jedoch ...

			... war sie eine Betörerin. Darin bestand ihre Kunst: im Hypnotismus. Mithilfe des Weines vermochten ihr Blick und ihr Geist selbst über einen so schwierigen Kunden wie diesen Harry Keogh so große Macht zu erlangen, dass er in ihren Händen zu einer bloßen Marionette wurde, der sie Befehle erteilen und mit der sie nach Belieben umspringen konnte. Und da sie noch niemals versagt hatte, dachte B. J. kein einziges Mal daran, dass es womöglich schiefgehen könnte.

			In dieser Hinsicht hatte sie gewissermaßen Glück, denn Harry Keoghs metaphysischer Geist befand sich nicht gerade in Hochform. Der Necroscope hatte mit Alec Kyles Charakterprofil zu kämpfen und ein Nachhall von dessen hellseherischem Talent wirkte unablässig auf seinen Geist ein. Außerdem war er ohnehin angeschlagen, weil zuvor darin herumgepfuscht worden war. Doch von all dem hatte Bonnie Jean keine Ahnung.

			Indem sie das Tischchen zur Seite zog, stellte sie ihren Sessel so, dass der Kronleuchter direkt rechts neben ihrem Kopf hing, wo die funkelnden Kristalllampen weiter hin- und herschwangen, nun jedoch auf gleicher Höhe wie ihre Augen. Von dieser Position aus blickte sie den Mann auf der kaum einen halben Meter entfernten Couch an. »Harry!«, sagte sie. »Jetzt machen wir etwas anderes. Ich möchte, dass du mir in die Augen siehst, wenn ich es dir sage. Nicht jetzt, erst wenn ich es sage. Hast du verstanden?«

			»Klar doch! Aber du bist trotzdem noch an der Reihe!«

			Oh, dieser Mann hatte einen starken Willen! Aber B. J. ebenfalls; außerdem verfügte sie ja noch über den Wein – und gänzlich andere Kräfte, um andere ihrem Willen zu unterwerfen. »Dieses Spiel ist jetzt vorüber«, sagte sie bestimmt. »Sobald ich es dir befehle, wirst du mir in die Augen blicken!« Und ehe er etwas zu erwidern vermochte, falls er überhaupt die Absicht hatte, fuhr sie fort:

			»Harry, dies ist kein ›normales‹ Gespräch mehr! Du hast nicht länger die Kontrolle über deinen Geist. Du spürst, wie der Wein wirkt. Dir ist so übel wie noch nie. Du bist ganz benommen und um dich herum dreht sich alles. Nur ich kann dafür sorgen, dass es aufhört. Allein mein Blick kann es stoppen!«

			Harrys Kopf rollte auf den Kissen hin und her, vor und zurück. Weitere Schweißperlen traten ihm auf die Stirn und sammelten sich in den dort eingegrabenen Falten. Doch obwohl seine Augen ebenfalls wie wild hin- und herrollten, blieben die verengten Pupillen weiterhin starr auf die Lüster gerichtet.

			»Du glaubst mir doch, nicht wahr? Du spürst die Auswirkungen, die ich dir beschrieben habe?« Der Wein bewirkte Wahnvorstellungen und machte den Geist empfänglich für Suggestionen. In Verbindung mit ihrer sanften, einschmeichelnden Stimme erzielte er den gewünschten Effekt. Harry war leichenblass. Sein Atem ging schwer und sein Körper wand sich in Zuckungen. Einfach so mir nichts, dir nichts zeigte er alle Symptome einer körperlichen Krankheit. Nicht mehr lange, und er würde sich vielleicht noch übergeben!

			Jetzt!, dachte Bonnie Jean, indem sie hinter sich langte. Ihre Finger fanden den Reißverschluss und zogen ihn auf, tiefer und immer tiefer. Sie streifte das enge Kleid von den Schultern. Es soll jetzt sein! Einen Augenblick lang wurde das Kleid noch von ihren Brüsten gehalten, dann fiel es nach vorn, und sie saß da, bis zur Hüfte entblößt. Sie erhob sich, sodass das Kleid zur Gänze von ihrem Körper glitt, und zog auch den Slip aus. Jetzt!, dachte sie abermals. Dann eben jetzt!

			Dies würde sie einige Anstrengung kosten, denn die Zeit war noch nicht reif. Vollmond war ihre Zeit. Doch nun reichten ihre eigenen Kräfte nicht mehr aus, sie brauchte mehr als nur die Kraft ihres menschlichen Blickes. Oh, Harry Keogh würde schon auf sie hören, auch wenn sie eine Frau war, und ihr bis zu einem gewissen Punkt gehorchen. Doch als die Andere wäre sie mächtiger und hätte ihn vollständig unter Kontrolle, oder doch zumindest so sehr, dass sein Widerstand keine Rolle mehr spielte.

			Sie setzte sich nackt vor ihn hin und wandte ihren Blick dem Kronleuchter zu, ließ dessen sanften Glanz ihren Geist ganz ausfüllen, so als hinge der Mond, ein wunderbar voller Mond, hier mitten in ihrem Wohnzimmer. Ein sich ständig wandelnder Mond, der seltsame Kräfte barg. Und auch Bonnie Jean ... verwandelte sich!

			Ein Schauer überlief sie, das Spiel ihrer Muskeln war mit einem Mal deutlich zu sehen. Die Farbe schien aus ihrem Haar zu fließen, den ganzen Körper zu erfassen. Die hellen Strähnchen waren keine Strähnchen mehr, sondern wurden zu reinstem Grau. Sie war grau, beinahe weiß, von einem weißen Pelz bedeckt! Ihre Augen standen nun wirklich schräg und waren dreieckig, von weißem Fell umrahmt, riesengroß und ... blutrot!

			Und Bonnie Jeans Lippen ... ihr Mund ... und erst ihre Zähne ...

			Die Metamorphose, eine ungeheure Verwandlung, vollzog sich innerhalb eines Augenblicks. Wäre der Necroscope wach gewesen und nicht ihrem Bann erlegen – hätte er mitbekommen, was vor sich ging –, hätte er auf Anhieb gewusst, was los war, und wahrscheinlich nur ein einziges, Furcht einflößendes Wort laut herausgeschrien:

			Wamphyri!

			Doch er bekam nichts davon mit. Und hätte er ihren Atem auf seinem Gesicht gespürt – mittlerweile war sie nur noch wenige Zentimeter von ihm entfernt –, hätte er festgestellt, dass sie immer noch einen angenehmen Duft verströmte, allerdings nicht nach Parfum, vielmehr tierhaft nach Moschus. Als sie anfing zu sprechen, klangen ihre Worte eher wie ein Husten oder Knurren, trotzdem waren es immer noch ihre Worte und er musste gehorchen:

			»Sieh mir in die Augen, Harry! Nur in die Augen! Wenn deine Qual ein Ende haben soll, brauchst du mir nur in die Augen zu sehen. Sieh nicht mich an ... nur meine Augen!«

			Ebendies tat Harry! Er schaute geradewegs in ihre brennenden Augen, setzte sich dem Glutblick aus, der einst Mesmer persönlich fasziniert hatte, und blickte in einen hypnotischen Strudel, der Dr. James Andersons Kräften in nichts nachstand. Allerdings war James Anderson ihr zuvorgekommen und seine posthypnotischen Befehle wirkten nach wie vor. Er hatte sie tief eingepflanzt, sehr tief, nichtsdestotrotz waren sie da und taten ihr Werk.

			»Na also«, stieß die Kreatur, zu der Bonnie Jean geworden war, heiser hervor und fesselte Harry mit ihrem Blick. »Dein Schmerz lässt nach, dir ist nicht mehr übel, der Raum dreht sich nicht mehr um dich! Und nun sag’ mir, fühlt sich das gut an, Harry?«

			Der Necroscope versuchte zu antworten, vermochte es jedoch nicht; seine Zunge war angeschwollen und seine Kehle wie ausgedörrt.

			Aber sie vernahm sein Seufzen und sah, wie das heftige Heben und Senken seiner Brust allmählich nachließ. Schließlich nickte er, ihrem Bann völlig erlegen.

			Seine Pupillen spiegelten sich als winzige Punkte in ihren blutroten Augen wider, zwei kleine Planeten, von einer Zwillingssonne aus der Bahn geworfen ...

			Am nächsten Morgen fuhr Harry aus einem Albtraum hoch, an den er sich beim besten Willen nicht mehr erinnern konnte. Sein Kopf fühlte sich an, als würde er gleich zerplatzen, und er kam sich vor wie eine wandelnde Leiche. Dann sah er, wo er war, und begriff, dass er die Nacht hier verbracht hatte; aber er konnte sich an nichts mehr erinnern (nun ja, nur an die wirklich wesentlichen Dinge) und fühlte sich noch schlechter. B. J.s Wohnzimmer, ihre Couch ... und dann erschien sie selbst auf dem Treppenabsatz, in einem Frotteebademantel. Sie war frisch geduscht und ihr Haar noch feucht. Von dem Tablett, das sie trug, stieg der Duft nach Kaffee und Toast auf.

			»Gott!«, meinte Harry, indem er sich aufsetzte und die Decke zur Seite schlug, die sie über ihn gebreitet hatte. »Gott!«, bekräftigte er. Das letzte Mal, dass er sich so gefühlt hatte, war an jenem Morgen in London gewesen, nachdem er Darcy Clarkes Schlaftablette geschluckt hatte ...

			Sie lächelte ihn an, als er blinzelnd die Augen aufschlug und sich mit zusammengebissenen Zähnen das Haar zurückstrich, und erklärte ihm: »Du bist einfach umgefallen und hattest keine Ahnung, was los war. Aber ich muss eingestehen, dass ich es darauf angelegt habe. Immerhin hast du mich ja gewarnt, dass du keinen Alkohol gewohnt bist.«

			»Der Wein?«, ächzte Harry. »War es das Zeug? Wie kann etwas, das so gut schmeckt, nur so schlimm sein?«

			»Aber verhält es sich denn nicht immer so?« Sie musste über Harrys gequälten Gesichtsausdruck lachen. »Na ja, entweder liegt es am Wein ... oder daran, dass das Leben eines Geheimagenten so furchtbar anstrengend ist!«

			»Ah!«, machte er. »Habe ich dir davon erzählt?« (Aber wieviel? War er so betrunken oder weggetreten oder was auch immer gewesen?)

			»Keine Einzelheiten – aber ich dachte mir sowieso schon so etwas. Ich meine, bei dieser schrecklichen Sache in London bist du so ruhig und gefasst geblieben. Allein um uns da rauszuschaffen, brauchte man schon besondere Fähigkeiten!«

			Mit einem Schlag kehrte alles wieder zurück – glaubte der Necroscope jedenfalls. Die Worte »bei dieser schrecklichen Sache in London« wirkten, als habe B. J. einen Schalter umgelegt, um seine begrabenen »Erinnerungen« ans Licht zu holen; und da waren sie nun und reihten sich fein säuberlich aneinander ...

			... Ihr Motiv war schlicht und einfach Rache gewesen. Ihr lag wirklich etwas an ihren Mädchen und sie war beinahe wie eine Mutter zu ihnen. Fast alle hatten sie jemanden gebraucht, der sich um sie kümmerte, bis B. J. kam und ihnen einen Job gab. Und ihr war von Anfang an klar gewesen, dass Skippy ein »übler Bursche« war. Wenn die Polizei es nicht schaffte, ihm den Mord nachzuweisen, brauchte er bloß zwei und zwei zusammenzuzählen, um dahinterzukommen, dass B. J. ihnen den Tipp gegeben hatte. Und dann hätte er sich wahrscheinlich auch sie vorgenommen! Es klang alles vollkommen vernünftig – für den Necroscopen zumindest. Schließlich hatte B. J. ihm gesagt, dass es so war.

			Und die versilberten Spitzen der Armbrustbolzen, die eigentlich nur der Zierde dienten? Daran war nichts Außergewöhnliches. Und auch der sonderbare Kerl, der das Lokal beobachtet hatte – wahrscheinlich bloß der Vater eines der Mädchen, der sich davon überzeugen wollte, dass seine Tochter auch wirklich in einem anständigen Laden arbeitete. Oder ein Privatdetektiv, der einem von B. J.s eher zweifelhafteren Kunden hinterherschnüffelte? Nun, wenn sie noch mehr Gäste von Big Jimmys Kaliber hatte, schien dies gar nicht so weit hergeholt!

			Harrys Erinnerungen schienen also komplett, vollkommen harmonisch, und nicht der leiseste Misston ließ in ihm auch nur den Verdacht aufkeimen, dass er einem Irrtum erlag. Und was die vergangene Nacht betraf – dieses Blatt hatte B. J. völlig neu beschrieben!

			Möglicherweise runzelte er ein, zwei Mal die Stirn und blinzelte ein bisschen, als B. J. sich zu ihm setzte und den Kaffee einschenkte, doch das war es auch schon. Im Moment galt Harrys hauptsächliche Sorge der Frage, ob er seine Gastgeberin womöglich irgendwie belästigt hatte. Denn nach dem Rotwein ... nun, er erinnerte sich nicht mehr daran, was danach passiert war!

			»Hast du dich mittlerweile entschieden?«, riss B. J. ihn aus seinen Gedanken.

			Erstaunt sah er sie an. »Entschieden?«

			Sie nickte und meinte seufzend: »Oh, du hast aber wirklich einen ausgewachsenen Kater, oder? Ob du dich entschieden hast, wann du mit der Suche nach deiner Frau und deinem Kind fortfährst! Das war das Letzte, was du noch zu mir sagtest, bevor du auf einmal, äh, weg warst! Nein, ich sehe schon, du weißt es nicht mehr. Du sagtest, du müsstest erst eine Nacht darüber schlafen, und hast mir erzählt, es könnte sein, dass du schon heute aufbrichst. Aber wenn ich dich heute Morgen so ansehe ... dann würde ich dir in nächster Zeit nicht unbedingt zu einer weiten Reise raten, Harry Keogh!«

			»Eine weite Reise!« Dies brachte eine Saite im Geist des Necroscopen zum Klingen. Brenda und sein Sohn! Er war hierher gekommen, um herauszufinden, ob es irgendeinen Zusammenhang zwischen Bonnie Jeans Auftauchen und Brendas Verschwinden gab. Aber Fehlanzeige! B. J. war lediglich eine selbstbewusste junge Frau, die ihre Angelegenheiten selbst in die Hand nahm. Und Harry kam nicht umhin zuzugeben, dass er an ihrer Stelle wahrscheinlich kaum anders gehandelt hätte. Auge um Auge! Es war demnach reiner Zufall, dass sie zum fraglichen Zeitpunkt aufgetaucht war.

			Und trotz seiner falschen Erinnerungen lag Harry diesmal vollkommen richtig: Mit Brendas Verschwinden hatte B. J. nicht das Geringste zu tun!

			Also zurück zu ihrer Frage. »Ich lasse es mir durch den Kopf gehen ... ich muss erst noch ein bisschen darüber nachdenken. So ungefähr ... ein paar Wochen.« (Ein paar Wochen? Ja, sein Entschluss stand fest. Drei Wochen vorneweg ... zum Nachdenken.) Er betastete seinen Schädel. »Das heißt, wenn ich wieder denken kann. Aber so lange dürfte ich mindestens brauchen, um mir so etwas wie einen Plan zurechtzulegen, oder?«

			Sie nickte und meinte mit einem Achselzucken: »Nun ja, es geht mich natürlich nichts an. Ich wünsche dir jedenfalls viel Glück! Aber du meldest dich doch bei mir, oder? Du wirst mich doch auf dem Laufenden halten?«

			Harry sah sie nicht an. Mit brennenden Augen saß er da, hielt sich den Kopf mit beiden Händen und blinzelte, um wieder klar sehen zu können. Er schaute auf seine linke Socke, die ihm zur Hälfte vom Fuß gerutscht war. Doch ihre Worte hallten in ihm nach: »Du meldest dich doch bei mir ...«

			Er zuckte unwillkürlich zusammen, ganz leicht nur, konnte es aber nicht verbergen, während ihm eine lebhafte, glasklare Abfolge von Bildern durch den Kopf schoss:

			Ein hell leuchtender Vollmond, der wie eine glänzende Goldscheibe über einen klaren Nachthimmel glitt.

			Mehr hätte er eigentlich nicht sehen sollen und das wusste er – er wusste, erinnerte sich an irgendetwas, allerdings nur flüchtig, so wie einem ein Name auf der Zunge liegt ... und dann doch wieder entgleitet. Es war zum Verrücktwerden. »Wenn der Vollmond näher rückt, melde dich bei mir!« Mehr hätte er gar nicht wissen dürfen, gewiss. Doch da war noch etwas:

			Ein knurrendes Gesicht: ein kurzer Blick auf Reißzähne, von denen der Geifer tropfte, Lippen wie ledrige Lefzen, spitz aufgerichtete Ohren, graues Fell; und Augen, denen er sich nicht zu entziehen vermochte, rot wie die, nein, voller Sünde, in denen eine Botschaft lag, die er nicht verstand. Dann wieder der Mond, und davor der Umriss eines Wolfsschädels, weit in den Nacken gelegt zu einem auf- und abschwellenden und doch lautlosen Geheul!

			Die Bilder folgten in raschem Wechsel aufeinander ... und waren im nächsten Augenblick wieder verschwunden. Selbst das Wissen darum, dass sie jemals da gewesen waren, war bis auf einen allmählich verblassenden Schatten im metaphysischen Geist des Necroscopen einfach weg.

			Und natürlich zog er den irrigen oder doch nicht ganz richtigen Schluss, dass es an Alec Kyle liegen musste, an dessen hellseherischen Kräften! Doch worum handelte es sich, etwa um eine Warnung? Oder vielleicht gar nicht um einen Blick in die Zukunft, sondern lediglich um einen Widerhall aus der Vergangenheit, ein plötzliches Wiederaufflackern des Chaos von vorhin, als in London die Hölle losbrach? Und falls dem so war, weshalb? Doch es war bereits wieder vorbei ...

			B. J. hatte mitbekommen, wie er zusammenzuckte; er spürte ihren Blick auf sich ruhen. Ruckartig hob er den Kopf und schaute sie an, völlig unerwartet. Auf ihrem Gesicht lag ein Lächeln – zumindest ein letzter Rest davon, den sie nicht ganz zu unterdrücken vermochte.

			Ihr war klar, dass er sie überrascht hatte. Darum meinte sie kopfschüttelnd: »Da haben wir es also: Mit dem Trinken hast du es nicht gerade, Harry! Mann, du siehst wirklich schlimm aus!«

			Wie es ihm ging, fand sie anscheinend zum Lachen! Allerdings lachte sie sehr versteckt. Oder vielsagend? Abermals zog Harry einen voreiligen Schluss:

			B. J. bekam in ihrer Bar wohl einige Leute zu Gesicht, die ziemlich viel tranken. Und wahrscheinlich auch jede Menge Alkoholiker. Tatsache war doch, dass man in so gut wie jedem Lokal der Welt auf Alkoholabhängige traf. Oder etwa nicht? Das Dumme daran war nur, dass der Necroscope so gut wie nichts darüber wusste. Nur das, was er vom Hörensagen kannte. Für manche war beispielsweise ein einziges Glas schon zu viel, andere hingegen konnten die ganze Nacht durchmachen, ohne dass man ihnen auch nur das Geringste ansah. Und zu welcher Sorte hatte Alec Kyle gezählt? Hatte er viel getrunken? Zu viel? Womöglich im Verborgenen? Versteckt genug, seinen Job beim E-Dezernat nicht aufs Spiel zu setzen? Hier war er jedenfalls, Harry Keogh, und schleppte Alec Kyles Körper mit sich herum. Und dessen Abhängigkeit ebenfalls?

			Er blickte auf das Tablett, das B. J. auf dem Kiefertischchen abgestellt hatte. Der Kaffee sah gut aus, aber er hatte beim besten Willen keine Lust, etwas zu essen. Sein Hals war rau wie Sandpapier und sein Hirn fühlte sich an wie ein Schwamm! Doch Bonnie Jean hatte ihn etwas gefragt. Gott, kam er sich dumm vor! Was hatte sie bloß gefragt?

			»Werde ich dich wiedersehen?«, kam sie ihm zu Hilfe.

			»Ich ... ich habe ja deine Nummer«, erwiderte er. »Ich weiß, wie ich dich erreichen kann.« (Aber warum, zum Teufel, sollte er mit ihr in Kontakt bleiben? Das heißt, abgesehen von dem auf der Hand liegenden Grund? Was hatten sie letzte Nacht nur ausgemacht? Er war sich sicher, dass nichts passiert war.)

			Während er darüber nachbrütete, trank er seinen Kaffee ...

			Eine halbe Stunde später verabschiedete er sich und trat hinaus auf die Straße in einen trüben Morgen. Kurz darauf erstattete eins von B. J.s Mädchen ihrer Chefin Bericht: »Ich bin ihm gefolgt, wie du sagtest. Aber ... ich habe ihn verloren!«

			»Was?« B. J. war wütend. Harry hatte ihr seine Telefonnummer gegeben, aber das war auch alles. Dabei handelte es sich schlicht und einfach um ein Versehen, um einen Fehler von ihrer Seite. Sie hatte in Erfahrung bringen wollen, wo er wohnte, wie man dorthin gelangte und wie es dort aussah – alles Dinge, nach denen sie ihn letzte Nacht hätte fragen können. Alles hatte so wunderbar zusammengepasst: Er besaß ein Haus hier oben ganz in der Nähe von Edinburgh! Aber da ihr ohnehin klar gewesen war, dass er mit ihr »in Verbindung bleiben« würde, hatte sie gar nicht die Möglichkeit in Betracht gezogen, dass es unter Umständen schwierig werden könnte, ihn ausfindig zu machen. Erst im Nachhinein war sie auf die Idee gekommen, ihm das Mädchen hinterherzuschicken. Nun allerdings nahm sie sich Zeit, etwas eingehender darüber nachzudenken:

			Harry war so etwas wie ein Agent (zumindest war er einer gewesen). Was, wenn »sein« Haus gar nicht ihm gehörte, sondern ein konspirativer Unterschlupf war? Vielleicht war es ganz gut so, dass das Mädchen ihn aus den Augen verloren hatte. Vielleicht wartete ja bereits jemand von seinem »Verein« auf ihn, um ihn zurückzupfeifen, und womöglich handelte es sich bei der Telefonnummer, die er ihr gegeben hatte, nur um eine Kontaktleitung. Sie wusste, dass diese Nummer im Telefonbuch stand; das bedeutete jedoch nur, dass sie die Adresse darüber nicht ausfindig machen konnte. Das Ganze war äußerst ärgerlich! Und weil das Mädchen ihr noch immer keine Antwort gegeben hatte, herrschte sie es nun an: »Wie konntest du ihn bloß verlieren?«

			»Er ging in einen Zeitschriftenladen«, erwiderte die junge Frau hastig. »Ich dachte, er wollte sich bloß eine Zeitung kaufen, und wartete draußen im Wagen. Aber er kam nicht wieder raus.«

			»Wahrscheinlich hat er dich bemerkt!«, raunzte B. J. sie an. »Ich habe dir doch gesagt, du sollst aufpassen. Der Kerl ist schließlich nicht blöd.«

			»Aber ich habe aufgepasst!« Das Mädchen wirkte vollkommen perplex.

			B. J.s Miene entspannte sich und zu guter Letzt meinte sie: »Wahrscheinlich hat er den Hinterausgang genommen!« Und dabei beließ sie es. Immerhin war Harry dies durchaus zuzutrauen. In seiner Branche musste es einem zur zweiten Natur werden, etwaige Verfolger abzuschütteln. Genau dies hatte er ihr doch erzählt. Er war eben gut in seinem Job, das war alles.

			Abermals schweiften ihre Gedanken zurück zu jener regnerischen, gefahrvollen Nacht in London und zu dem, was in der Werkstatt passiert war ... Irgendetwas war dort mit ihr geschehen, bevor sie in jener Seitenstraße wieder zu sich kam. Anschließend war Harry anscheinend einfach im Nebel verschwunden. Oh ja, er machte seinen Job gut, zugegeben. Doch welchen Unterschied machte dies schon? Er würde sich wieder bei ihr melden, und B. J. wusste auch, wann. In genau drei Wochen!

			Froh, endlich vom Haken gelassen zu werden, ging B. J.s Angestellte wieder nach unten, um im Lokal aufzuräumen. Denn im Grunde hatte auch sie keine Erklärung dafür, weshalb sie ihre Zielperson auf so dämliche, um nicht zu sagen: lächerliche Weise verloren hatte. Soweit sie wusste, nachdem sie den Ort gleich zweimal überprüft hatte, besaß der fragliche Zeitungsladen nämlich überhaupt keinen Hinterausgang!

			Harrys Jacke war sehr weit geschnitten, ein großes, schweres Ding, das gut zu John Wayne in einem winterlichen Western gepasst hätte. Als er sie sich in seinem alten Haus unweit von Bonnyrigg von den Schultern streifte, bemerkte er einen länglichen Gegenstand, der die linke Tasche ausbeulte und ziemlich nach unten zog. Er wäre ihm mit Sicherheit schon früher aufgefallen, wäre er heute Morgen nicht so angeschlagen gewesen. Eine kleine, flache Flasche mit B. J.s Wein; zwar ohne Etikett, aber dasselbe unverkennbare Rot und voller Weinstein.

			Offensichtlich handelte es sich um ein Geschenk. Aber von B. J.? Nach der letzten Nacht sollte man doch annehmen, dass sie es besser wusste. Rotwein und Harry Keogh passten nicht zueinander. Wahrscheinlich hatte sie ihm die Flasche einfach in die Tasche gesteckt, damit niemand sonst darunter leiden musste. Na, dann Prost, B. J.! Damit verdrängte er den Gedanken ... so, wie sie es ihm befohlen hatte.

			Bezüglich ihres »griechischen« Weines gab es noch etwas, was B. J. ihm verschwiegen hatte – nämlich die Tatsache, dass er einen süchtig machte, weitaus schlimmer als jedes Kokainderivat. Doch selbst wenn der Necroscope Bescheid gewusst hätte, wäre er vorerst nicht in der Lage gewesen, sich das Zeug auch nur anzusehen ...

			Der Vormittag war zur Hälfte verstrichen und Harry war immer noch müde; von B. J.s Couch hatte er ein steifes Genick, ganz zu schweigen von einem höllischen Kater. Er nahm ein paar Aspirin und versuchte, scharf nachzudenken. Er hatte heute Vormittag noch ein paar Dinge zu erledigen – aber er konnte sich beim besten Willen nicht mehr daran erinnern, was!

			... Ruf deine Vorgesetzten an! Die Leute, für die du gearbeitet hast. Sorge dafür, dass sie mich nicht länger verdächtigen. Wir wollen doch nicht, dass sie wegen einer harmlosen jungen Frau völlig unnütze Untersuchungen anstellen, oder?

			Nein, natürlich nicht! Nur ... Niemand hegte einen Verdacht gegen Bonnie Jean, oder? Sie wussten ja noch nicht einmal, dass sie überhaupt existierte. Noch während ihm diese Pseudo-Erinnerungen durch den Kopf gingen, hob Harry den Hörer von der Gabel und wählte Darcys Nummer. Es war zwar Samstag, dennoch war es gut möglich, dass er ihn im Büro antraf. Und Darcy nahm auch tatsächlich ab.

			»Harry? Was kann ich für dich tun?« Rasch fügte er hinzu: »Sollte es wegen Brenda sein, muss ich dir leider sagen ...«

			»Nein, es geht um eine andere Sache«, schnitt der Necroscope ihm das Wort ab. Und nun fiel ihm wieder ein, was er tun sollte. »Darcy, überprüf’ doch bitte, ob die Polizei es unten bei euch mit einem ungeklärten Mord zu tun hat! Ein Mädchen oder vielmehr eine junge Frau aus Edinburgh, die vor ungefähr einem Jahr in London umgebracht wurde? Falls ja, kannst du ihnen mitteilen, dass der Fall erledigt ist. Der Mord geht auf Skippys Konto oder dasjenige unseres Möchtegern-Werwolfs – möglicherweise waren sie es auch gemeinsam.«

			»Arbeitest du immer noch an der Sache?«

			»Nein, es hat sich bloß so ergeben.«

			»Oh. Nun, trotzdem vielen Dank.«

			»Oh, und du erinnerst dich doch daran, dass die Spitzen jener Armbrustbolzen versilbert waren? Nun, das war nur zur Zierde. Eigentlich hingen sie früher mal über dem Kamin einer Jagd- oder ähnlichen Hütte an der Wand. Das Silber war nur dazu da, dem Rost vorzubeugen.«

			»Du arbeitest doch noch daran!«

			»Nein«, seufzte Harry. »Ich gehe bloß noch einmal alles durch, was damals passiert ist, als Brenda und mein Sohn ... du weißt schon. Mehr nicht!«

			»Sicher«, meinte Darcy. »Und nochmals vielen Dank, Harry.«

			»Außerdem«, platzte es aus dem Necroscopen heraus, ehe Darcy den Hörer auflegen konnte, »könntest du mir vielleicht noch ein bisschen mehr über Alec Kyle erzählen.«

			»Was ich weiß, sage ich dir gerne«, erwiderte Darcy.

			»Ich habe dich doch mal gefragt, ob er getrunken hat. Du sagtest, er sei kein Alkoholiker gewesen, aber wenn er einmal anfing zu trinken, dann richtig!«

			»Stimmt!«

			»Könnte es sein, dass er ein Problem hatte, von dem du nichts wusstest? Ich meine, ist es vielleicht möglich, dass er Alkoholiker war und es auch wusste, das Ganze aber mehr oder weniger unter Kontrolle hatte? Bis auf die wenigen Male, wo seine Sucht mit ihm durchging und er ordentlich saufen musste? Warte! Gib mir noch keine Antwort, denk’ bitte erst gut nach. Es könnte sehr wichtig sein und ich weiß, wie loyal du bist, Darcy ...«

			Die Sekunden verstrichen. Endlich meinte Darcy: »Nun ja, möglich ist es natürlich durchaus. In meinem Job habe ich festgestellt, dass so gut wie alles möglich ist! Aber eigentlich kann ich mir das nicht vorstellen. Ich kannte nie einen zuverlässigeren Mann, Harry. Andererseits ... war er ja Hellseher, wie du weißt. Und die haben alle ihre Schwierigkeiten mit der Zukunft: Sie haben ein bisschen Angst davor, mitunter sogar mehr als nur ein bisschen. Falls, ich sage: falls, Alec ein Problem hatte, dann konnte er es ziemlich gut verstecken. Und falls ja, dann kannst du deinen letzten Cent darauf wetten, dass es mit seinem Talent zu tun hatte. ›Talent!‹ Dass ich nicht lache! Manchmal frage ich mich, ob wir nicht alle verflucht sind!«

			Harry ließ sich das durch den Kopf gehen. »Vielen Dank, Darcy«, sagte er schließlich.

			»Nein, ich oder vielmehr wir sind diejenigen, die dir danken müssen«, entgegnete Darcy.

			»Keine Ursache«, erwiderte Harry automatisch und machte Anstalten, den Hörer aufzulegen – doch dann hielt er inne. »Darcy, ich bleibe noch etwa drei Wochen hier oben und dann werde ich wahrscheinlich verreisen. Ich glaube, dass sie sich ins Ausland abgesetzt haben ... Ich werde wohl eine ganze Weile weg sein. Ich meine, ich werde nicht jeden Abend hierher zurückkommen. Und dazu brauche ich ein bisschen Kapital.«

			»Das kann ich arrangieren«, antwortete Darcy, ohne zu zögern.

			»Nein«, entgegnete Harry. »Ich will weder dich noch das 
E-Dezernat um Geld angehen. Aber es gibt etwas, was du für mich tun könntest.«

			»Du brauchst es nur zu sagen!«

			»Kannst du herausfinden, wo die Russen ihr Gold aufbewahren?«

			»Wie bitte?« Darcy war schlichtweg verblüfft. »Wo die Russen ...?«

			»Ich meine, ihre Reserven! Wie Fort Knox oder so?«

			Kaum hatte Harry das letzte Wort ausgesprochen, drehte sich alles um ihn. Einen Augenblick lang kam es ihm so vor, als befände er sich nicht mehr in seinem Zimmer, genau wie damals in Darcys Büro in der Sekunde, als die Warnung einging, dass ein Anschlag der IRA unmittelbar bevorstünde. Nur gab es diesmal keinen Auslöser dafür, nichts, was erklärte, weshalb ...

			... weshalb Harry mit einem Mal bei hellem Sonnenlicht auf freiem Feld stand und den Kopf in den Nacken legte, um an hoch vor ihm aufragenden gelben und weißen Klippen zu einer gedrungenen Burg oder Festung mit weißen Mauern hinaufzublicken, die hoch oben am Rand eines gut und gern zwölfhundert Meter in die Tiefe reichenden, am Grund der trümmerübersäten Schlucht in eine Geröllhalde mündenden Steilhangs über dem Abgrund thronte. Die Gegend sah aus, als läge sie ... am Mittelmeer? Ringsum von der Sonne gebleichte Felsen, dürre Sträucher, ein paar verkrüppelte Kiefern, und in der Luft lag der Geruch nach Salz, obwohl der Ozean nirgends zu sehen war.

			»Ihre Reserven?«, wiederholte Darcy und holte den Necroscopen damit unvermittelt in die Gegenwart zurück. »Nun, ich bin sicher, dass sie so etwas haben! Und bestimmt kann ich auch herausfinden, wo! Aber ...«

			Harry riss sich zusammen. Es konnte sich nur um eine Manifestation von Alec Kyles hellseherischem Talent handeln. Doch was es zu bedeuten hatte ... wer vermochte das schon zu sagen? Er versuchte das Gespräch fortzusetzen, als sei nichts geschehen. »Oder wenn nicht die Russen, dann eben jemand anders, eine andere Gruppierung – sagen wir, die Mafia oder irgendeine ähnliche Organisation, die über große Mengen an Goldbarren verfügt und die du gerne um eine beträchtliche Summe erleichtert sehen würdest? Vielleicht sogar zu unserem Vorteil? Wie wär’s mit Waffenschiebern oder Drogenhändlern? Ich bin mir sicher, du weißt, wovon ich spreche!«

			Darcy musste laut lachen ... doch der Necroscope blieb ernst; er litt immer noch unter den Nachwirkungen seiner unerklärlichen ... Heimsuchung? Schließlich räusperte sich der Chef des E-Dezernats: »Ähem! Wüsste ich es nicht besser, könnte ich unter Umständen meinen, du hast etwas ausgesprochen Ungesetzliches vor?«

			»Ich glaube, das hängt davon ab, auf wessen Seite man steht. Wirst du es tun?«

			»Wenn du das möchtest«, erwiderte Darcy.

			Harry nickte, auch wenn sein Gegenüber ihn gar nicht sehen konnte. »Dann aber möglichst bald. Und, Darcy ... sieh zu, dass du jemanden findest, der uns einen anständigen Wechselkurs gibt und keine Fragen stellt.«

			Als der Necroscope den Hörer auflegte, stahl sich, seinen Kopfschmerzen zum Trotz, schließlich doch ein Lächeln um seine Lippen; denn er wusste, dass Darcy Clarke am anderen Ende der Leitung das Lachen vergangen war.

			Doch noch ehe er die Hand vom Telefon nahm ...

			... befand er sich abermals dort, diesmal jedoch oben am Rand der Klippe, und vor ihm erhoben sich die Mauern der Feste. Er legte den Kopf in den Nacken, um an den mittelalterlich anmutenden Türmchen hinaufzublicken. Sie wirkten beinahe lebendig, wie steinerne Wachtposten, und er spürte, wie seine Haare sich aufrichteten. Vielleicht lag es an dem Wind, der sich aus der Schlucht erhob ...

			Es kam und war sofort wieder vorbei. Mit einem Mal saß Harry wieder vor seinem Telefon. Doch das Haar stand ihm noch immer zu Berge ...

			Bonnie Jean war beunruhigt. Der Grund war das E-Dezernat. Hatte sie es geschafft, Harry oder vielmehr »sie« abzuschütteln? Außerdem machte sie sich Sorgen wegen Harry Keogh selbst. Denn was ihn betraf, passte noch immer irgendetwas nicht ganz zusammen. Kaum war eine Frage geklärt, tat sich auch schon das nächste Rätsel auf!

			Wie kam es zum Beispiel, dass er sich so rasch fortzubewegen vermochte und einfach auftauchte oder verschwand? Und wie hatte er es geschafft, seine Verfolgerin abzuhängen? Und dass er sie in jener Nacht in London unter Drogen gesetzt haben wollte – je länger sie darüber nachdachte, desto lächerlicher kam es ihr vor! Doch eine andere Möglichkeit gab es gar nicht. Demnach musste es wahr sein! Wäre sie doch bloß ein bisschen gründlicher vorgegangen, solange er in ihrer Gewalt war. Sie hätte noch viel mehr über dieses E-Dezernat, für das er gearbeitet hatte, herausfinden können ...

			Und als wäre all dies nicht schon beunruhigend genug, kam nun auch noch die Frage hinzu, wer dieser heimliche Beobachter war. Ein Detektiv oder der Vater eines ihrer Mädchen? Das hielt Bonnie Jean für eher unwahrscheinlich. Doch von der Beschreibung, die Harry Keogh ihr gegeben hatte, glaubte sie zu wissen, um wen – oder vielmehr was – es sich handeln könnte. Nun, es war nicht das erste Mal, im Lauf der Jahrzehnte hatte es bereits mehrere solcher Vorkommnisse gegeben. Und nun geschah es wieder. 

			Wahrscheinlich sollte sie Harry dankbar sein, dass er ihre Aufmerksamkeit darauf gelenkt hatte; allerdings gehörte Dankbarkeit nicht zu ihrem Repertoire.

			Doch eine Gefahr, die man kannte, war nur noch halb so groß. Sollte es tatsächlich zum Schlimmsten kommen, musste B. J. sich eben darum kümmern und sie, falls notwendig, von ihrem Gebieter ablenken. Das hatte sie zuvor auch schon getan – vor sage und schreibe einhundertfünfundsiebzig Jahren –, um sie von seiner Fährte abzubringen. Und seither noch zwei weitere Male. Obwohl sie damals noch völlig unerfahren gewesen war, hatte sie den Sieg davongetragen; und bei den späteren Gelegenheiten natürlich ebenfalls, sonst stünde sie heute nicht hier! Ebendarin bestand doch ihre Aufgabe – über den Schlaf des Hunde-Lords zu wachen, der seit undenklichen Zeiten geduldig auf den Einen wartete, jenen geheimnisvollen Mann, dessen Kommen die alten Prophezeiungen geweissagt hatten.

			Auf den Richtigen, aye! Abermals schweiften B. J.s Gedanken zu Harry, wenn auch nur für einen Moment ...

			... ausgerechnet jetzt, wo die Zeit so nah war, da Er sie wieder rufen würde und sie Ihn aufsuchen musste. Und was diesen heimlichen Beobachter anging:

			Wenn er beziehungsweise sie so nah waren, hatte B. J. sie womöglich, ohne es zu merken, ins Allerheiligste geführt? Doch das war undenkbar – unmöglich, dass sie so leichtfertig ein Geheimnis preisgab, das sechs Jahrhunderte lang so gut gehütet worden war! Nun, zumindest konnte sie ausschließen, dass Keogh mit ihnen unter einer Decke steckte. Denn würde er zu ihnen gehören, hätte er ihr wohl kaum von Anfang an seine Hilfe angeboten. Und als er sie unter Drogen gesetzt hatte, hätte er wer weiß was mit ihr anstellen, sie ... beseitigen können, und ihren Gebieter gleich mit ihr! Denn was war ihr Meister schon ohne sie? Nichts als eine armselige, wehrlose Kreatur in einem Höhlengrab! Aber Harry hatte nichts dergleichen getan; stattdessen hatte er sie in Sicherheit gebracht.

			Was würde sie nun nicht alles für Harrys außergewöhnliche Fähigkeiten geben!? Dafür, so wie er einfach so mir nichts, dir nichts untertauchen zu können. Mit ihm auf ihrer Seite brauchte B. J. sich keine Sorgen wegen des anstehenden Besuches bei ihrem Gebieter zu machen! Harry würde jeden etwaigen Verfolger genauso leicht abschütteln, wie er ihr Mädchen abgehängt hatte.

			Mit ihm auf ... oder an ihrer Seite?

			Keogh ... Keogh ... Keogh!

			Warum ging er ihr nicht aus dem Kopf? Schließlich war doch sie die Betörerin, Bonnie Jean Mirlu; sie verfügte über die Macht, die Menschen in ihren Bann zu schlagen! Und doch faszinierte sie dieser Keogh ...

			Oh? Hatte das etwas zu bedeuten?

			Seine Augen, so warm und unschuldig; weder grüblerisch noch hinterhältig und auch nicht leichtfertig (nur manchmal schienen sie zu einem Flirt einzuladen). Eigentlich waren sie nichts Besonderes und doch außergewöhnlich in ihrer Tiefe. Wie sie die Seele, die hinter ihnen lag, widerspiegelten! Oh ja, sein Blick war seelenvoll! Bei dem Gedanken an seine Seele überlief B. J. unwillkürlich ein Schauder. Sie musste köstlich sein, seine Seele ... Nur ein Wort von ihrem Gebieter, und sie würde davon kosten, sie ihm innerhalb eines einzigen blutigen Augenblicks rauben! Aye, und dann wäre es aus mit seinem geheimnisvollen Getue, ein für alle Mal ...

			Geheimnisvolles Getue ...?

			B. J. fuhr aus dem Sessel in ihrem Wohnzimmer hoch, in dem sie eben noch gesessen hatte, um über die Ereignisse nachzugrübeln. Mit einem Mal fiel es ihr wie Schuppen von den Augen: Harry Keogh, ein rätselhafter Mann, der wie auf ein Stichwort plötzlich einfach aus dem Nichts aufgetaucht war! B. J. fühlte sich auf eine merkwürdige, nur schwer in Worte zu fassende Weise zu ihm hingezogen, so als würde sie ihn schon eine Ewigkeit kennen. Und zwar so sehr, dass sie sich, anstatt ihn einfach seinem Schicksal zu überlassen – oder ihn selbst umzubringen –, sogar in seine Obhut begeben hatte! Später hatte er sie dann aufgesucht, um sie zu warnen. Der geheimnisvolle Harry Keogh!

			Was dachte sie da bloß? Etwa, dass er tatsächlich jener Geheimnisvolle war, auf dessen Ankunft der Hunde-Lord wartete? Und wenn er es war? Sie hatte ihn einfach so hinausspazieren lassen ...

			Bonnie Jean hatte schon zu viel erlebt, um in Panik zu geraten, aber einen Augenblick lang stand sie dicht davor. Dann jedoch betrachtete sie das Ganze einmal vernünftig. Harry Keogh war also gekommen und wieder verschwunden ... na und? Er würde zurückkehren, das wusste sie, und zwar wann immer sie ihn rief! Mittels ihrer hypnotischen Kräfte hatte sie ihn in ihren Bann gezogen, sodass er ihr nun ebenso verfallen und hörig war wie sie ihrem schlafenden Gebieter. Nur dass Harry nichts davon wusste und es wahrscheinlich auch niemals erfahren würde. Sie konnte mit ihm zusammen sein – ihn benutzen und nach Belieben mit ihm umspringen – und hinterher würde er sich lediglich an das erinnern, was sie wünschte.

			Ihr erster Impuls, ans Telefon zu stürzen und ihn anzurufen – jetzt, sofort –, wich allmählich. Er war ihr auf Gedeih und Verderb ausgeliefert, nicht umgekehrt! Außerdem würde er in den nächsten drei Wochen ohnehin nirgendwohin gehen. Und falls doch, dann mit B. J., um gemeinsam mit ihr ihren Gebieter aufzusuchen. Ja, und dann würde alles gut werden. Sollte sich wie durch ein Wunder erweisen, dass Harry der Geheimnisvolle war, würde sie reichen Lohn ernten – dann war ihr die Dankbarkeit ihres Gebieters bis in alle Ewigkeit gewiss. Und falls Harry es doch nicht war, würde sie trotzdem belohnt und die dringlichsten Bedürfnisse des Hunde-Lords gestillt werden. Denn es war auch die Zeit, da die Vorräte wieder aufgefüllt werden mussten, die Zeit des Nährens.

			Bonnie Jeans Zeit nicht minder als diejenige ihres Herrn und Meisters und großen Vorfahren, des Hunde-Lords Radu Lykan ...!

			Bis es so weit war, würde sie eine Wache aufstellen, um den Mann, der sie beobachtete, beobachten zu lassen. Vielleicht fand sie dabei sogar heraus, wer oder was er war. Mithilfe ihrer Mädchen dürfte es nicht schwerfallen, die Straße vor dem Lokal rund um die Uhr zu überwachen. Ein winziges Mansardenfenster in B. J.s Schlafzimmer bot einen Blick über die Dächer. Ebenso gut konnte man von dort aus aber auch hinunter auf die andere Straßenseite blicken, genau auf jenen Ladeneingang, in dem Harry den Mann gesehen hatte. Den ganzen Tag und auch die ganze Nacht lang, sofern B. J. dies wünschte, konnte dort oben eins ihrer Mädchen, von außen ungesehen, hinter der Gardine sitzen und die Straße im Auge behalten, ohne dass irgendjemand Verdacht schöpfte. Und sollte tatsächlich jemand das Lokal beobachten, und sollte dieser Jemand ein schrecklicher Jemand sein, würde B. J. es umgehend erfahren. Und das nächste Mal, wenn eines ihrer Mädchen jemandem folgte, würde sie ihn gewiss nicht aus den Augen verlieren!

			Sie würden es nicht mehr wagen! Nicht, wenn ihr Leben davon abhing. Ihr aller Leben ...

			Am selben Nachmittag brütete der Necroscope Harry Keogh nur wenige Kilometer entfernt im Arbeitszimmer seines unweit von Bonnyrigg gelegenen Hauses über einer Liste ferner Orte, die er in stundenlanger Kleinarbeit im Lesesaal der örtlichen Bibliothek zusammengestellt hatte. Hin und wieder nickte er darüber sogar ein. Sein »System« war sehr simpel und lückenhaft:

			Er hatte sich einfach einen Atlas genommen und war, vom nordöstlichen Bereich der britischen Inseln ausgehend, den Längengraden nach Westen gefolgt, um bewohnbare Regionen mit vergleichbaren klimatischen Verhältnissen ausfindig zu machen. Dabei schloss er die Westküste Englands natürlich nicht aus, allerdings genossen alle Küstenregionen dieselbe Priorität.

			Der Gedanke war ihm gekommen, als er darüber nachdachte, was seine Mutter zu ihm gesagt hatte: Brenda hätte genau dieser Ort, Bonnyrigg, gefallen. Von dem ausgehend, war Harry einige Schritte weiter gegangen und hatte sich überlegt, wo eine ähnlich dramatische Landschaft mit Tagen voller Sonne, die sich dem Abend entgegenneigten, nebelverhangenen Nächten, hohen Gräsern, windgepeitschten Bäumen und wilden Blumen zu finden sein mochte. Im Grunde ein riesiger, verwilderter, den Blicken der Menschen entzogener Garten. Zumindest seinen, Harrys Blicken entzogen.

			Wo konnte man einen solchen Ort finden? Und blieb das Klima tatsächlich gleich, wenn man sich an ein und demselben Längengrad entlangbewegte? Denn die Landschaft, die er sich vorstellte, entsprach im Großen und Ganzen – wenigstens was das Wetter anging – den Verhältnissen an der britischen Nordostküste, wo Brenda ihre Kindheit verbracht hatte. Der Necroscope hatte diesen Bereich einfach um zirka zweihundertfünfzig Kilometer verlängert, sodass er auch die Region um Edinburgh bis hin zum Firth of Forth umfasste. Und natürlich auch Bonnyrigg.

			Damit hatte er ein Band, das sich, begrenzt vom 55. und 56. nördlichen Längengrad, rund um die Erde zog und auch Teile von Antrim, Donegal und Londonderry in Nordirland mit einschloss. Auf diesen Gedanken war Harry bislang noch gar nicht gekommen – dass Brenda und das Baby auch gar nicht so weit weg in Irland sein konnten. Das stimmte ihn nachdenklich, allerdings nicht so nachdenklich wie die Feststellung, dass diese Längengrade, wenn er ihnen in östlicher Richtung folgte, auch Moskau, ein paar tausend Kilometer eisiger Tundra, die Beringstraße und Alaska einschlossen.

			Damit erwies sich diese Theorie zumindest anscheinend als hinfällig.

			Harry schüttelte den Kopf über sich selbst und grinste, wenn auch bitter. Was für ein Narr er doch war! Er hätte in der Schule besser aufpassen sollen. Dann hätte er heute ebenso viel Ahnung von Geographie wie von der Mathematik! Andererseits hatte die erstaunliche Fertigkeit des Necroscopen im Umgang mit Zahlen ja nichts mit seiner Ausbildung zu tun. Die Lebenden hatten es ihm jedenfalls nicht beigebracht ...

			In diesem Augenblick, gerade als er die mit Bleistift geschriebene Liste beiseitelegte, um sich in seinem Sessel zurückzulehnen, läutete das Telefon.

			Harry fuhr hoch und langte nach dem Hörer auf dem Beistelltischchen, hielt jedoch stirnrunzelnd inne. B. J.s Rotwein stand dort, wo er ihn abgestellt hatte, neben dem Telefonapparat. Und der Necroscope fühlte sich durstig. Er – oder vielmehr Alec Kyles Körper – hatte Durst. Seine Augen brannten, sein Hals fühlte sich an wie ein Reibeisen und auch sein Geist war bereits völlig ausgetrocknet. Und irgendwie wusste er, dass ihm mit einem kleinen Schluck, nur einem Schlückchen Wein, alles leichter fallen würde und er in der Lage wäre, sich den Tatsachen zu stellen. Nur welchen Tatsachen? Noch vor einem Augenblick hatte er sich eigentlich ganz gut gefühlt, und nun ...?

			Harry konnte beim besten Willen nicht sagen, was ihn, die Hand auf halbem Weg zum Hörer, erstarren ließ. Doch mit einem Mal wirkte das Zimmer dunkler, so als braue sich draußen ein Sturm zusammen. Oder lag es daran, dass die Fenster zur Terrasse hin schmutzig waren? Er hatte sich noch nicht zum Fensterputzen aufraffen können, überhaupt keine Zeit dazu gefunden, und das wenige Licht, das seinen Weg aus dem überwucherten Garten ins Innere fand, war für gewöhnlich grau.

			Das Telefon läutete beharrlich weiter. Harrys Hand wanderte ein paar Zentimeter näher und verharrte schwebend, nervös, über dem staubigen Tischchen. Noch immer konnte er sich nicht dazu überwinden, den Hörer abzunehmen. Ein Schauder lief ihm über den Rücken, so als streife ihn ein kühler Hauch, und unwillkürlich musste er zittern. Während der letzten Sekunden war es im ganzen Raum anscheinend kälter geworden, wie in einem Grab! Nun, was zum Teufel ...?

			Nimm endlich ab, du Idiot!, vernahm er in seinem Hinterkopf seine eigene Stimme. Nimm den verdammten Hörer ab! Was hast du bloß?

			Er erwartete gar keinen Anruf, oder? Oder etwa doch? Irgendetwas war mit dem Telefon, woran er sich eigentlich erinnern müsste, aber jedes Mal, wenn er darüber nachdenken wollte, entschlüpfte es ihm. Wie ein Wort, das einem auf der Zunge liegt, auf das man aber partout nicht kommen will. Der Kopf schwamm ihm von den ganzen Planungen, die ... man ihm aufgetragen hatte? Erwartete er etwa doch einen Anruf? Vielleicht, aber dazu war es noch zu früh, oder? Und wer sollte ihn überhaupt anrufen?

			Das Telefon läutete abermals, und obwohl er diesmal mit dem Läuten rechnete, fuhr er in seinem Sessel zusammen.

			Weshalb nahm er den verdammten Hörer nicht ab, um herauszufinden, was man von ihm wollte? Aber vielleicht wollte er es ja gar nicht herausfinden. Vielleicht! Und wie kam er darauf?

			Fragen über Fragen! Und sein Kopf fühlte sich an wie mit Watte gefüllt oder vielmehr mit einer Rolle Stacheldraht. Dieses Brennen in seinen Augen ... sein Hals war so trocken ... und B. J.s Flasche Rotwein, die ihn ach-so-verführerisch anlächelte ... dazu das unablässige Rrrr-iiiing! ... Rrrr-iiiing! des verdammten Telefons.

			Harry riss sich zusammen, seine Finger krümmten sich um den Hörer, nahmen ihn ab ... und mit einem Mal wurde es um ihn herum stockdunkel und ihm war klar, dass es nur ein Gewitter sein konnte. Gleich donnert es!, dachte er. Gleich muss es blitzen! Doch der Donner kam nicht, und auch kein Blitz! Dafür geschah etwas anderes:

			Beinahe wie unter Zwang schloss sich sein Griff fester um den bepelzten Hörer, den er von der Gabel nahm, um ihn ans Ohr zu heben ... Den bepelzten Hörer? Er spürte gesträubtes Fell unter den Fingern und zerrte daran, doch schon im nächsten Augenblick zerrte etwas mit aller Gewalt zurück, fast so als habe er einen widerspenstigen Hund an der Leine. Er traute seinen Augen nicht, als er auf seine Hand blickte und sah, was er da gerade noch von seinem Gesicht fernhielt – keinen Hund, sondern einen heiser knurrenden, hechelnden, schnappenden Wolfsschädel mit roten Augen und wütenden gelben Pupillen! Das Ding hatte keinen Körper, es wuchs direkt aus der Sprechmuschel.

			Die Telefonschnur zuckte wie verrückt hin und her, ehe sie sich straffte, als das grässliche Ding, das daran hing, mit aller Kraft daran zog und Harry den Arm nach innen bog, auf seinen vor lauter Überraschung offen stehenden Mund zu. Der Kopf wollte nach ihm schnappen, zubeißen und ihm das Gesicht zwischen den gewaltigen geifernden, übel riechenden Kiefern zermalmen.

			»Allmächtiger!«, entfuhr es Harry, indem seine Faust sich in das raue Fell krallte, um den Kopf zurückzuzwingen, während er gleichzeitig krampfhaft bemüht war, mit der linken Hand sein Gesicht zu schützen. Vor dem ledrigen, weit aufgerissenen, knurrenden Wolfsmaul stand weißer Schaum. Mit zurückgelegten Ohren, die riesigen gelben Zähne gefletscht, streckte sich die Schnauze in unmissverständlicher Absicht dem Necroscopen entgegen. Dann ...

			... schlossen sich die Zähne um Harrys wild hin- und herfuchtelnde Linke. In mindestens dreien seiner Finger spürte er die Knochen brechen und fühlte den brennenden Schmerz, als das Fleisch durchtrennt wurde!

			Pranken, so groß wie Hände, reckten sich aus der Muschel, gefolgt von einem länglichen, grauen, von Schleim feuchten Körper, geradewegs so, als würde das Telefon dieses Ding gebären! Nur wenige Zentimeter von seinem Gesicht entfernt klappten die Kiefer aufeinander. Blut spritzte von ihnen und Stücke eines noch zuckenden, abgebissenen Fingers. Die Bestie riss sich von ihm los und das räudige, verfilzte Fell blieb in Büscheln in Harrys Hand zurück!

			Er ... vermochte sich nicht länger zu wehren!

			Am schlimmsten jedoch war die Intelligenz in diesen mordlüsternen, ach-so-wissenden Augen mit den gelben Pupillen, als der rote, gerippte Schlund des Ungeheuers sich immer weiter öffnete, um sein Gesicht, seinen ganzen Kopf zu verschlingen!

			Harry schrie gurgelnd auf und warf sich zurück, so ruckartig und heftig, dass dabei sein Sessel umkippte.

			Wie aus weiter Ferne vernahm er das Trommeln des Regens auf den Fensterscheiben und zu guter Letzt blitzte es auch. Ganz in der Nähe erscholl ein gewaltiges Donnergrollen und nach einem plötzlichen Windstoß flog die Terrassentür auf.

			Harrys Mutter kam hereingestürzt. Harry! Guter Gott, Junge ..., rief sie. Was für einen Traum hast du da bloß!?

			Seine Mutter war nur noch ein schlammbedecktes, von Tang behangenes Skelett, doch das war in Ordnung, denn so war sie schon immer gewesen. Ihm war jedoch klar, dass sie eigentlich gar nicht hier sein dürfte, ja, dass sie gar nicht hier war ... es sei denn in seinem Kopf ...?

			Harry?

			»Mutter?«, stieß er schwer atmend, erstickt hervor, lang ausgestreckt auf dem Boden liegend. Der Regen prasselte ihm ins Gesicht und vom Garten her heulte der Wind und wirbelte sein loses Briefpapier wie ein tanzender Derwisch quer durch das ganze Zimmer.

			Ein Traum? Natürlich, was sonst! Aber musste sie wirklich fragen, um was für eine Art Traum es sich handelte?

			»Einen Albtraum, Mutter«, erklärte er ihrem vor langer Zeit ertrunkenen Geist, der tief unter Schlamm und Seetang begraben in einer Flussschleife lag, die ihr zum Grab geworden war. »Einen v-verdammten, b-b-beschissenen A-Albtraum!« Zum ersten (und wahrscheinlich auch letzten) Mal in seinem Leben fluchte der Necroscope Harry Keogh in Gegenwart seiner geliebten Mutter.

			Doch deswegen brauchte er sich keine Sorgen zu machen, denn seine Mutter hatte seinen Traum mitbekommen und verstand ihn voll und ganz ...

		

	


	
		
			FÜNFTES KAPITEL

			»Mutter«, sagte Harry, nachdem sein Zittern sich gelegt hatte, »hältst du es für möglich, dass ich ... na ja, vielleicht dabei bin, verrückt zu werden?«

			Du meinst: richtig verrückt? Seine seit Langem verstorbene Mutter wählte ihre Worte sehr sorgfältig. Du meinst – wahnsinnig? Das halte ich für äußerst unwahrscheinlich. Wenn es überhaupt je dazu kommen sollte, dann wäre es doch wohl schon vor einiger Zeit passiert? Aber nach allem, was du durchgemacht hast – ich darf gar nicht daran denken –, glaube ich eher, dass du unter enormem Stress stehst und dir einfach Sorgen machst. Und wer weiß? Vielleicht bist du ja auch noch krank dazu? Ich meine, ganz normal krank?

			»Du meinst das Brennen in meinen Augen? Den rauen Hals? Und dass mein Kopf sich anfühlt, als wolle er gleich platzen?« Er blinzelte, damit seine Augen aufhörten zu tränen, und schluckte schwer.

			Grippe, und zwar eine, wie sie im Buche steht! Du zeigst die klassischen Symptome. Das ist eine Gegenreaktion auf deinen Aufenthalt in London. Ich war zwar nur ein einziges Mal dort – das ist jetzt, oh, dreißig Jahre her, als ich noch eine junge Frau war –, und das auch nur für ein paar Wochen; aber mir ist es genauso ergangen! Der ganze Smog und der Ruß von den Zügen und die schmutzigen Bahnhöfe. Und nicht nur das! Habe ich dir nicht gesagt, du sollst im Haus bleiben und nicht an den Fluss kommen, um dich mit mir zu unterhalten? Nicht bei diesem schlechten Wetter, Harry! Du hättest im Warmen bleiben sollten, wo es trocken und gemütlich ist.

			Harry zuckte die Achseln. »Du weißt doch, dass das nicht meine Art ist, Mutter.« Er brachte ein trockenes Grinsen zustande. »Und außerdem, das London, von dem du sprichst, gibt es nicht mehr! Heute ist es nicht mehr so schlimm. Irgendwo habe ich einmal gelesen, dass jemand, der in den Vierziger Jahren, als du noch ein Mädchen warst, in die Themse fiel, noch von Glück sagen konnte, wenn er bloß ertrank – weil die Wahrscheinlichkeit nämlich viel höher war, sich gleich ein ganzes Dutzend verschiedener tödlicher Infektionskrankheiten zu holen!«

			Er spürte seine Mutter körperlos nicken. Das mag schon stimmen, ja. Aber ...

			»... und heute gibt es auch wieder Fische in der Themse«, klärte er sie auf. »Sogar Lachse!«

			Nun, ich würde keinen davon essen!, entgegnete sie. Außerdem lenkst du ab! Du weißt nämlich ganz genau, was als Nächstes kommt.

			»Ich soll zum Arzt gehen?« Wie er so am Ufer der Flussschleife über den grau schimmernden, windgekräuselten Fluten kauerte, zog er seine Jacke enger um sich. Aber in der Stimme des Necroscopen schwang etwas mit (ein verächtlicher Unterton? Ungeduld? Oder war es bloß Widerspenstigkeit?), was seine Mutter auf die Palme brachte.

			Ha!, schnaubte sie. So viel ist dir ein guter Rat also wert? Nun, »wenn sich einer nicht helfen lässt«, pflegte deine Großmutter immer zu sagen ...

			»... dann ist ihm auch nicht zu helfen«, führte Harry den Satz zu Ende. »Ja, Mutter, ich weiß. Ich weiß ja, dass du recht hast. Und ich werde ja auch zum Arzt gehen – gleich morgen.«

			Warum nicht heute?

			»Weil es schon später Nachmittag ist. Selbst wenn ich eine Praxis finden würde, die noch aufhat, dürfte das Wartezimmer voll sein. Und, Mutter, heutzutage sieht ein Arzt dich schief an, wenn er wegen einer Grippe einen Hausbesuch machen soll!«

			Natürlich, sagte sie. Du wartest lieber erst ab, bis du tot bist, nicht wahr? Und noch ehe er etwas erwidern konnte, fuhr sie fort: Harry, du wohnst ganz allein hier draußen und du hast niemanden, der dir nahe steht! Nun, jedenfalls nicht unter den Lebenden. Was, wenn du dir etwas Ernstes eingefangen hast?

			Er zuckte die Achseln. »Aber ich habe doch ein Telef...« Er verstummte.

			Ganz recht, ein Telefon ... vor dem du Angst hast? Und ich kann es dir nicht verdenken. Das war wirklich ein übler Traum, Harry!

			»Oder womöglich auch eine Warnung?«, meinte er nachdenklich ... und schüttelte dann den Kopf. »Nein, Mutter, ich habe keine Angst vor dem Telefon, ich nehme mich nur ein bisschen in Acht davor ... und zwar so lange, bis ich herausgefunden habe, was das alles zu bedeuten hat.«

			Eine Warnung? Was soll das heißen?

			»Alec Kyle war ein Hellseher. Darin bestand sein Talent: Er war in der Lage, hin und wieder einen Blick in die Zukunft zu erhaschen. In der Regel geschah dies im Traum, kurz vor dem Aufwachen. Und ich nehme an, er ist immer noch einer. Oder vielmehr ...«

			Du? Mitunter war sie gar nicht so schwer von Begriff.

			»Kann schon sein! Dieser Traum war nicht meine erste ... hm, Warnung?«

			Aber ist das denn nicht recht nützlich?, wollte sie wissen. Ich meine, es ist doch sicherlich besser, wenigstens etwas von dem zu erfahren, was einen erwartet, als völlig im Dunkeln zu tappen?

			»Schon möglich«, erwiderte er. »Aber allein das Wissen darum, dass etwas Unerfreuliches auf mich zukommt, hilft mir noch lange nicht, es auch zu verstehen. Manchmal begreife ich es und manchmal wiederum nicht. Bei Kyle hat es ebenso funktioniert. Außerdem ...« Abermals hielt Harry inne.

			Ja?

			»Ich glaube, dass Kyle vielleicht Alkoholiker war«, platzte es aus ihm heraus. »Er hatte es unter Kontrolle – jedenfalls so gut es ging –, aber trotzdem war die Sucht da!«

			Um Gottes willen!, meinte sie bekümmert. Und du ...?

			»Ich muss es wohl ebenfalls unter Kontrolle halten!«

			Du ... hast das Bedürfnis, den Drang, harte Sachen zu dir zu nehmen?

			Harry nickte reuevoll. Er wusste, dass sie es mitbekam. »Es ist mehr als nur ein Drang«, seufzte er. »Woher, glaubst du, stammt mein dicker Kopf? Keineswegs von der Grippe, wie du siehst.« Doch rasch fügte er hinzu: »Aber ich werde trotzdem zum Arzt gehen, versprochen!«

			Mit einem Mal wurde sie nachdenklich. Dein Traum hat also nicht unbedingt etwas mit dem Talent des armen Mr Kyle zu tun?

			»Was?« Doch da die Totensprache oftmals weit mehr vermittelt als nur das, was tatsächlich gesagt wird, verstand der Necroscope sehr wohl, was sie meinte. »Willst du damit etwa andeuten, ich hätte Wahnvorstellungen?«

			Delirium tremens. Ein körperloses Nicken. Nun ja, vielleicht. Siehst du, Harry, du solltest unbedingt einen Arzt aufsuchen!

			Er hüllte sich enger in seine Jacke und seufzte zustimmend. »Ja, Mutter, ich glaube, das sollte ich ...«

			Der Wind frischte auf und Harry machte, dass er ins Haus kam. Ins Haus: Seine Mutter und sein Stiefvater, Viktor Shukshin, hatten in dem alten Haus gewohnt, bis Shukshin durchgedreht war und sie ermordet, unter dem Eis des Flusses ertränkt hatte. Harry war damals noch klein gewesen, aber er »erinnerte« sich nur zu gut an diesen Tag – und obendrein auch noch aus der Perspektive seiner Mutter! Vielleicht war diese neue »Sache« also nur Teil einer Fähigkeit, die er schon seit Langem besaß; möglicherweise war er ja ein »Beobachter der Zeitläufte«, ähnlich wie die Magier des Alten Testaments. Denn wenn er schon in der Lage war, sich eine Vergangenheit, die er niemals persönlich erlebt hatte, so lebhaft vorzustellen, weshalb dann nicht auch eine Zukunft, von der – bislang – noch niemand eine Ahnung haben konnte? Vielleicht erreichten ihn diese plötzlichen Eingebungen ja über das Möbius-Kontinuum und hatten wirklich nichts mit Alec Kyle zu tun!

			Sosehr Harry seinen metaphysischen Geist auch anstrengen mochte, seine Gedanken drehten sich im Kreis und führten nirgendwohin.

			Sein Zuhause war ein trostloser Ort, bestenfalls konnte man es noch unaufgeräumt nennen. Irgendwann würde er sich die Zeit nehmen, einmal alles ordentlich herzurichten; und mit dem Garten, der sich fast bis ganz hinab zum Flussufer erstreckte, würde er anfangen. »Garten« war eigentlich viel zu viel gesagt. Im Grunde handelte es sich nur um eine unkrautüberwucherte Wildnis.

			Als es zu regnen anfing, hastete der Necroscope den sich abenteuerlich windenden Pfad entlang auf die von Fliegendreck übersäte Terrassentür zu und schwor sich, dass er als Erstes dem ihm um die Beine peitschenden dornigen Brombeergestrüpp zu Leibe rücken würde.

			Als er die Tür aufstieß, sah er, wie der Himmel sich aufs Neue verdunkelte. Ein Wind kam auf und drückte die Bäume am Flussufer nieder. Fraglos war der Tag wie geschaffen für einen Albtraum. Doch Harry nahm an, dass mehr dahintersteckte. Obwohl alles so surreal gewesen war, war es ihm doch sehr wirklich vorgekommen. Was, wenn er jene andere Warnung unten in London, in der Zentrale des E-Dezernats, in den Wind geschlagen hätte? Damals war so gut wie alles schief gegangen, doch wenn er nicht in der Lage gewesen wäre, sein Möbiustor zu benutzen wie »vorhergesehen« – er durfte gar nicht daran denken. Wenigstens hatte er da begriffen, worum es ging. So betrachtet, erschien ihm jene andere Sache mit der alten Feste hoch oben auf einer Klippe gleich doppelt suspekt; denn er hatte keine Ahnung, was es zu bedeuten hatte. Nun, allein bei dem Gedanken daran sträubten sich ihm wieder die Haare! Und was diese jüngste Warnung anging, seinen Telefon-Albtraum – ganz gleich was Harry auch tun mochte, war ihm doch klar, dass er diese Warnung nicht ignorieren durfte!

			Diesmal schloss er die Verandatür hinter sich und knipste das Deckenlicht an. Im staubigen Durcheinander seines sogenannten »Arbeitszimmers«, in dem Harrys »weltlicher Besitz«, das Wenige, was er hatte, wahllos verstreut umherlag und in dessen einer Ecke noch ein offener Umzugskarton aus Sperrholz stand, aus dem das Füllmaterial quoll, fiel es kaum auf, dass der Sessel und das Beistelltischchen, die er in seiner Hast, von hier wegzukommen, umgestoßen hatte, noch immer umgestürzt auf dem Boden lagen und dass das Telefon, das er ebenfalls fallen gelassen hatte, noch immer vor sich hin summte ... All dies schien einfach Teil der allgemeinen Unordnung zu sein, mehr nicht. Aber Harry wusste, dass dem nicht so war. Diese Dinge riefen ihm nur seinen Traum in Erinnerung, insbesondere das Telefon!

			Er hob den Apparat auf, stellte ihn hin, um den Hörer aufzulegen – und hielt inne. Was, wenn es läutete?

			Doch warum sollte es läuten? So gut wie niemand kannte seine Nummer. Er wohnte noch nicht lange genug hier oben und stand noch nicht einmal im Telefonbuch; schließlich hatte er eigens eine Geheimnummer beantragt. B. J. hatte sie zwar (obwohl er sich beim besten Willen nicht mehr daran erinnern konnte, weshalb er sie ihr gegeben hatte), doch zum Teufel, sie war nur eine harmlose junge Frau, auch wenn sie manchmal einen ganz schönen Dickkopf hatte. Doch irgendwie faszinierte ihn dies.

			Und dann war da noch das E-Dezernat ...

			War es das? Hatte er Angst, jemand vom E-Dezernat könnte ihn anrufen, um ihm etwas mitzuteilen, was er vielleicht lieber gar nicht erfahren wollte? Zum Beispiel dass seine Frau oder sein Kind tot sei, oder auch beide? Oder fürchtete er, zu einem Fall hinzugezogen zu werden, bei dem er nicht Nein sagen konnte? Denn als Teil der nationalen Sicherheitsdienste verfügte das 
E-Dezernat selbstverständlich auch über eine eigene Abteilung für schmutzige Angelegenheiten. Und falls sie ihn wirklich brauchten ... er wusste, dass sie es sich nicht zweimal überlegen würden.

			War es das? War sein Traum symbolisch gewesen und waren seine jüngsten Erlebnisse in London mit eingeflossen? Das würde erklären, weshalb er auf einmal überall Wölfe sah. Dazu eine hellseherische Warnung, und schon bekam er davon Albträume. Damit war er wieder bei seiner Theorie angelangt, dass es sich um einen wie auch immer gearteten Überrest von Alec Kyles Talent handeln musste. Also hatte er tatsächlich einen Blick in die Zukunft geworfen und eine Warnung vor einem Telefonanruf, höchstwahrscheinlich vom E-Dezernat, erhalten, der sich als gefährlich erweisen würde. Dagegen musste er Vorkehrungen treffen.

			Nun, nichts leichter als das. Entschlossen legte er den Hörer auf die Gabel und wählte die Nummer der Telefongesellschaft. Doch noch während er dies tat, brach ihm erneut der Schweiß aus und er ließ seinen Blick unstet durch den Raum schweifen.

			»Vermittlung! Was kann ich für Sie tun?«

			»Ich möchte meine Nummer ändern und aus dem Telefonbuch nehmen lassen«, sagte er.

			Die Frau sah nach. »Aber Sie haben bereits eine Geheimnummer, Sir!«

			»Ich möchte sie trotzdem ändern lassen.«

			»In Ordnung. Ich verbinde Sie mit dem gewünschten Service ...«

			So einfach ging das also. Und was Bonnie Jean betraf ... Sollte es notwendig werden, konnte er ihr seine neue Nummer ja immer noch geben.

			Nun fühlte sich der Necroscope schon wesentlich besser. Er rasierte sich, räumte sein Arbeitszimmer auf und machte endlich mit dem Auspacken weiter, mit dem er vor einem Monat begonnen hatte. Anschließend bereitete er sich ein Abendessen ... und dachte an Brenda und natürlich den Kleinen!

			So besorgt wie er war, wäre er am liebsten gleich zu seinem aussichtslosen Unterfangen aufgebrochen, um für den Rest seines Lebens ziellos das Möbius-Kontinuum zu durchstreifen. Doch wie kam er darauf, dass seine Suche aussichtslos war? Nun, weil ihm klar war, dass die Kräfte seines Sohnes den seinen in nichts nachstanden, und wenn er nicht gefunden werden wollte, dann hatte Harry wahrscheinlich auch keine Chance dazu. Sein einziger Trumpf bestand darin, dass er besser über die Welt und ihre Gesetzmäßigkeiten Bescheid wusste. Schließlich verfügte er über den Erfahrungshorizont eines Erwachsenen, während der Kleine ... na ja, noch ein Säugling war.

			Doch wie dem auch sein mochte, vorerst würde er nirgendwohin aufbrechen, zumindest nicht während der, oh, nächsten drei Wochen? ... So lange brauchte er bestimmt, sich einen Schlachtplan zurechtzulegen. ... Bis dahin würde er hierbleiben, warm und behaglich, dem schlechten Wetter zum Trotz, in Sicherheit hier in diesem großen, alten Haus.

			Stirnrunzelnd schüttelte Harry den Kopf. Gott, er dachte schon wie seine Mutter und fing an, sich Sorgen um sich selber zu machen. Er hatte ihr sogar versprochen, zum Arzt zu gehen! Aber drei ganze Wochen, um sich zu überlegen, wie er bei seiner Suche vorgehen sollte? Er zuckte die Achseln, blinzelte, damit seine Augen aufhörten zu tränen, und rieb sich den wunden Hals. Außerdem fühlte sein Kopf sich wieder an wie mit Watte gefüllt. So viel also dazu, dass es ihm besser ging!

			Und was seine Planungen betraf: Wenn er dazu drei Wochen brauchte, dann dauerte es eben so lange. Alles, worüber er sich jetzt noch Gedanken machen musste, war, was er in dieser Zeit anstellte!

			Sein Hals tat so weh! Und erst seine Augen – sie brannten und juckten wie verrückt ... Zu wenig Schlaf wahrscheinlich, oder eine Nacht, die er, sich im Vollrausch hin und her wälzend, auf Bonnie Jeans Couch verbracht hatte. Die Flasche Wein fiel ihm ein. Sie hatte auf dem Tischchen gestanden ...

			... und lag nun auf dem Boden, nachdem sie gegen die Fußleiste eines Bücherregals geprallt war, als er alles um sich herum umgeworfen hatte. Hastig stürzte er sich darauf, ohne sich darüber im Klaren zu sein, wie dringend er den Wein brauchte, und versuchte sich einzureden, dass er ihm helfen würde. Dieses warme, rubinrote Funkeln im Glas, das ihm einen tiefen Schlummer versprach! Diese dunklen Schlieren und dieser harzerfüllte Duft! Seinem Hals jedenfalls würde es bestimmt gut tun.

			Ein Schluck nur, mehr nicht. Nur dieses kleine Gläschen. Schließlich war es ja nicht seine eigene Sucht, der er hier erlag, sondern diejenige von Alec Kyle. Diesmal brauchte er es allerdings wirklich, damit es ihm besser ging, zu medizinischen Zwecken sozusagen. Er war nur so verdammt müde! Der Teufel sollte ihn holen, wenn er nicht wenigstens heute Nacht tief und fest schlief!

			Und er würde ihn erst recht holen, wenn er es tat ...

			Zweieinhalb Wochen später hielt B. J. es nicht mehr länger aus. Sie beschloss, dass sie es sich nicht leisten konnte, länger zu warten, und versuchte den Necroscopen anzurufen – nur um festzustellen, dass er ihr eine falsche Nummer gegeben hatte! Aber das konnte er unmöglich mit Absicht getan haben, so viel war ihr klar. Ein Anruf bei der Telefonzentrale ergab, dass er seine Geheimnummer geändert hatte. Warum auch nicht? Schließlich hatte sie ihm keine gegenteiligen Anweisungen erteilt. Sie war gar nicht auf die Idee gekommen, dass er so etwas tun könnte. Ihr Fehler!

			Aber damit war noch nicht alles verloren. B. J. hatte ihm befohlen, mit ihr in Verbindung zu bleiben. Daran würde er sich halten und sie wusste auch, wann: Ein paar Tage vor Vollmond würde Harry sich bei ihr melden. Es wäre besser für ihn! In der Zwischenzeit wollte sie sich ebenfalls auf eine Suche begeben, und zwar nach ihm. Denn angesichts der vor ihr aufleuchtenden Möglichkeit, dass er mehr als bloß ein rätselhafter Mann sein könnte, ja der Geheimnisvolle selbst ...

			... hatte Harry Keogh für sie an Bedeutung gewonnen, so sehr, dass es B. J. allmählich an der Zeit schien, sich eine kurze »Auszeit« zu nehmen. Das Lokal hatte sie bereits geschlossen und ihre fünf Mädchen in zwei Gruppen aufgeteilt: Zwei der Mädchen sollten auf der Suche nach Harry die Gegend durchstreifen, während die andere Gruppe die unmittelbare Umgebung des Lokals im Auge behielt, um diesen Schnüffler ausfindig zu machen, vor dem Harry sie gewarnt hatte, und festzustellen, was er im Schilde führte. Damit blieben B. J. und ein weiteres Mädchen übrig. Nun, sie hatte jetzt einen Gang zu erledigen, ob mit oder ohne Harry Keogh, und durfte nicht das Risiko eingehen, verfolgt zu werden. Und sie wusste auch schon ganz genau, wie sie das verbliebene Mädchen einsetzen würde ...

			An einem regnerischen, windigen Sonntag, gut vier Tage, bevor ihr Gebieter seinen Ruf nach ihr aussenden würde, machte B. J. sich in aller Herrgottsfrühe in Richtung Norden auf. Sie war zuversichtlich, dass Radu ihren Eifer, hatte sie ihm erst einmal erklärt, weshalb sie zu früh kam, billigen würde.

			Sie fuhr einen Mietwagen, ein altes, preisgünstiges Modell, absolut zuverlässig, aber unauffällig. Damit konnte sie sichergehen, keine unerwünschte Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. Dennoch fuhr sie nicht gleich vom Lokal aus los, sondern nahm ein Taxi zur Wohnung eines ihrer Mädchen, das in einem nördlichen Vorort wohnte. Die junge Frau hatte den Wagen für sie abgeholt.

			Alles war bestens vorbereitet: Bonnie Jean stieg aus dem Taxi aus, zahlte, setzte sich in den Mietwagen und fuhr los. Im Rückspiegel sah sie, wie das Mädchen – einer ihrer »Leutnante« – ihr in geringem Abstand in ihrem eigenen Wagen folgte. Dies war nicht einfach ein Ablenkungsmanöver. Vielmehr gab das Mädchen B. J. Rückendeckung. Ihr Auftrag bestand darin, sich mit ihrem Fahrzeug zwischen B. J. und jeden etwaigen Verfolger zu stellen. Allerdings war es zwei Uhr morgens, das Wetter schlecht, und bei all den Vorsichtsmaßnahmen, die B. J. getroffen hatte, hielt sie es für nicht sehr wahrscheinlich, dass sie beschattet wurde.

			Was das anging, machte sie die Tatsache, dass sie trotz aller Wachsamkeit niemanden mehr entdeckt hatte, der in der Nähe ihres Lokals herumspionierte, umso zuversichtlicher. Vielleicht handelte es sich ja um ein einmaliges Ereignis, um einen Zufall, der mit ihr direkt gar nichts zu tun hatte. Nun, vielleicht ... aber B. J. glaubte nicht an Zufälle, und Risiken ging sie erst recht nicht ein.

			Jetzt lag vor ihr nur noch eine Gefahrenstelle, nur noch ein Nadelöhr, durch das sie hindurch musste – die Brücke über den Firth of Forth, der einzige Weg, der von Norden her in die Stadt hinein oder aus ihr heraus führte. Sollte irgendjemand gesehen haben, dass sie ihre Wohnung verließ, und davon Wind bekommen haben, dass sie nach Norden wollte, bot die Brücke die ideale Gelegenheit, sich ihr an die Fersen zu heften.

			Doch B. J. passierte die Brücke ohne Zwischenfall, und ihre Begleiterin ebenfalls. Gute anderthalb Kilometer hinter dem Firth of Forth, bereits auf dem Weg nach Perth, blendeten die Scheinwerfer in ihrem Rückspiegel dreimal auf. B. J. wusste, was dieses Signal zu bedeuten hatte: Sie hatte keinen Schatten, niemand folgte ihr zu dem Unterschlupf in der Bergfeste. Dennoch hielt ihr Leutnant am Straßenrand und wartete eine geschlagene Stunde lang ab, um alle Einzelheiten über die vorüberfahrenden Wagen festzuhalten und sich die Fahrer, so gut es ging, anzusehen.

			Alles Weitere lag nun allein bei Bonnie Jean Mirlu ...

			Im Morgengrauen befand B. J. sich im Haus eines »Freundes« in dem winzigen Dorf Inverdruie; immer, wenn sie hier durchkam, also zwangsläufig alle drei Monate, machte sie dort Station. Und wie stets war der Alte John da, wie vor ihm bereits sein Vater. Nicht anders als Bonnie Jean »gehörte« auch John ihrem Gebieter, doch im Gegensatz zu ihr war er nicht von seinem Blut und damit bloß ein Knecht, ein Wächter beziehungsweise Posten hier an der zu Ihm, zu Seinem Bau hoch oben in den Bergen führenden Zugangsstraße. Doch da John im Glanz des Mondes seinen Eid auf Ihn abgelegt hatte, war er Ihm nicht minder treu ergeben als B. J.

			B. J.s Weg hatte durch Perth, Pitlochry, Kingussie und Kincraig und schließlich über den Spey nach Inverdruie geführt. Als sich die nebelverhangenen Grampian Mountains im ersten Licht der Morgendämmerung am Horizont abzeichneten und B. J.s Wagen in die Einfahrt einbog, war der Alte John zur Stelle, um die »kleine Mistress«, wie er sie bei sich nannte, in Empfang zu nehmen.

			»Stell’ den Wagen lieber in die Garage, John«, wies sie ihn nach einer flüchtigen Umarmung an. »Zu Hause in Edinburgh hat man mir nachgeschnüffelt und hier oben können wir uns so was nicht leisten.« Damit trat sie in das kleine, fast hinter einem Birkenhain voller Wacholder und Ebereschen verborgene Häuschen ein und wartete auf ihn.

			»Als du das letzte Mal hier warst, Bonnie Jean, war es noch furchtbar kalt«, sagte er, als er hereinkam und die Tür hinter sich schloss. »Beim besten Willen konnt’ ich nich’ mit dir klettern geh’n. Nich’ das letzte Mal! Die alten Knochen ... Ich hab’ keine Kraft mehr in meinen Fingern!«

			»Du bist zum Aufpassen da, John«, rief sie ihm ins Gedächtnis. »Nich’ zum Klettern.«

			»Aye, aber ich hätt’ Ihn doch so gern nochmal geseh’n! Vielleicht beim nächsten Mal, im Sommer. Aber ... du bist auch ziemlich früh dran, Mädchen!?«

			Sie nickte. »Wie gesagt, jemand hat mir hinterhergeschnüffelt. Vielleicht steckt sogar mehr dahinter. Auf jeden Fall sollte Er Bescheid wissen. Und dann ist da noch ein Fremder aufgetaucht, John! Alles ziemlich geheimnisvoll. Und was diesen Fremden angeht: Wenn ich ihn richtig einschätze, wirst du ihn zweifellos recht bald kennenlernen.«

			Der alte Mann neigte den Kopf zur Seite. »Ein Fremder, hier? Und ›geheimnisvoll‹, sagst du?« Mit einem Mal wirkte sein Blick scharf und durchdringend.

			Sie nickte erneut. »Wer weiß? Wer kann das schon wissen?« Sie schüttelte sich und wandte sich zum Feuer, um sich die Hände zu wärmen. »Grund genug jedenfalls, ein paar Tage früher hierher zu kommen!«

			Der Alte John war vielleicht fünfundsechzig und trotz seines Gejammers noch immer rüstig. Er war groß und schlaksig und hatte den federnden Gang eines Waldbewohners (der bei ihm völlig natürlich war und keineswegs das Ergebnis irgendeines Zustandes, sondern lediglich verriet, dass er sein Leben als Jäger und Fährtensucher verbracht hatte). Das lange, allmählich dünner werdende graue Haar trug er zu einem Pferdeschwanz gebunden, damit es ihm nicht in das wettergegerbte Gesicht fiel.

			Das ein oder andere Mal hatte er Bonnie Jean bereits in die Cairngorms bis zur Höhle begleitet. Doch der Aufstieg war wirklich steil und dem fühlte sich der Alte nicht mehr gewachsen. Was nun die Beziehung zwischen den beiden betraf ... merkwürdiger ging es wohl kaum. Vor über sechzig Jahren hatte Bonnie Jean ihn auf ihren Knien geschaukelt! Und nun stand sie vor ihm, noch immer eine junge Frau, und er ein alter Mann ...

			Das Blut ist das Leben!

			Der Alte John nahm gegenüber der kleinen Mistress Platz und langte nach einem Scheit, um ihn auf das Feuer in dem gewaltigen Kamin zu legen. »Ich werde alt«, sagte er. »Jetzt merke ich es richtig.«

			»Aber nur langsam, John«, entgegnete sie, »ganz allmählich. Und du wirst länger leben als viele andere. Aye, und du hast einiges, wofür du dankbar sein kannst. Immerhin durftest du Ihn kennenlernen.«

			»Ich kenne Ihn schlafend, gewiss. Aber zu erleben, wie Er erwacht und ...! Hältst du es für möglich, dass ...?« Er hatte die Stimme zu einem Flüstern gesenkt, im Schein des Feuers waren seine Augen schmale, düstere Schlitze über einer langen, platten Nase.

			»Bei Ihm ist alles möglich, John«, sagte sie. »So langsam und gewiss wie der Mond und die Sterne ihre ewige Bahn ziehen, wird eines Tages auch seine Zeit kommen. Er wird bestimmt nicht in alle Ewigkeit in seiner Höhle bleiben. Deine Knochen werden alt und verlieren mit den Jahren an Kraft. Nicht anders verhält es sich bei ihm – nur dass er schon seit Jahrhunderten lebt! Ich habe es wieder und wieder durchgerechnet und komme jedes Mal zu demselben Ergebnis.«

			»Vier Jahre, nicht wahr?«, meinte der Alte mit tiefer Stimme. Es klang beinahe wie ein Knurren und doch auch wieder flehend, so als könne er es kaum erwarten. »Nur noch vier Jahre?«

			Abermals nickte Bonnie Jean. »Drei, höchstens vier Jahre«, bestätigte sie, »und das nach sechs Jahrhunderten! Das ist nur noch ein Tropfen im Ozean, John!«

			»Und dann, und dann ...?« Es war eine alte Geschichte, aber er wollte sie trotzdem noch einmal hören.

			»Dann wird eine Legende wiederauferstehen! Neben Dachs, Wildkatze und Steinadler wird eine neue Kreatur die Höhen durchstreifen. Stell dir bloß vor, John, zu Hause in Seinen Bergen hat er noch richtige Katzen erlebt: die letzten Säbelzahntiger!«

			»Eine neue Kreatur hoch oben in den Bergen«, wiederholte er weinerlich. Dabei blinzelten seine gelben Augen ganz aufgeregt.

			»Und in den Städten!«, fügte Bonnie Jean hinzu. »Vergiss die Städte nicht. Oh, vor Jahrhunderten versuchte unser Gebieter es auf die andere Art – im Geheimen. Aber es funktionierte damals nicht und dürfte heute auch nicht klappen.«

			»Aber«, warf der alte Mann ein, »sobald die Menschen nur etwas sehen, was ihnen fremd ist, bringen sie es um! Komme, was da wolle, wenn es anders ist und ihnen nicht in den Kram passt, ist es aus damit. Und wenn es so sein sollte wie Er dort oben?« Mit einer Kopfbewegung deutete er in die Richtung der Cairngorms. »Wie unser Gebieter? Dann bedeutet das Krieg, Bonnie Jean! Krieg!«

			»In der Tat«, pflichtete sie ihm bei. »Nicht anders als damals, als Er zum ersten Mal zu uns kam. Nur dass die Menschen die alten Zeiten vergessen haben und nicht mehr an die alten Sagen glauben. Und bis es wieder so weit ist, wird es zu spät für sie sein. Aye, John, und heute gibt es keinen Schwarzen Tod mehr, um Ihn und die Seinen zu plagen. Einst wurde unser Gebieter von jenem schwarzen, alles verzehrenden Brand vertrieben, erst nach Westen und dann hierher in den Norden. Doch bald wird Er Seine Flamme neu entzünden und wieder ostwärts vorstoßen. Allerdings wird Ihm das nicht genug sein, Er wird auch den Süden und Westen erobern! Denn zu Seiner Zeit war die Welt noch klein; es gibt ganze Kontinente, von denen Er noch niemals gehört hat! Aber das wird sich ändern! Das wird sich ändern ...«

			»Der Schwarze Tod hat ihn aufgehalten und zu ewiger Finsternis verdammt ...« Dem alten John lief ein Schauder über den Rücken.

			»... nein, nicht ewig, John«, ermahnte sie ihn. »Und wenn Er erst wiederauferstanden ist, wird der Rote Tod seinen Weg wie ein Fanal beleuchten! Ah, aber mit dem armen Mister Poe hat das rein gar nichts zu tun, auch wenn es so aussehen mag. Und dann, wenn er als Nächstes von den Bergen herabkommt, ist Schluss mit dem Versteckspiel, John! Und Sein Rudel wird ...«

			»... die ganze Menschheit sein!«, fiel ihr der Alte ins Wort.

			»... Legion sein!« Sie warf ihr Haar zurück. Im Feuerschein wirkte es ebenso grau wie dasjenige des alten John. »Und auf seine Feinde, was auch immer von ihnen übrig bleiben mag, wartet ...«

			»... der wahre Tod«, nickte er. »Weder der Untod noch irgendeine Art von Schlaf, wie Er ihn kannte, sondern der ewige Tod!«

			»Amen!«, lächelte sie.

			»Wann wirst du zu ihm gehen?«

			»Gib mir Suppe, von deiner guten Brühe, Tee, den ich mir aufkochen kann, und ein bisschen Wild, kräftiges Fleisch zum Mitnehmen. Der ganze Ort schläft noch. Wenn Inverdruie erwacht, werde ich längst weg sein. Auf dem Weg ins Vorgebirge kannst du mich noch begleiten, wie sonst auch, dann kehrst du um und wartest hier auf mich. Es kann sein, dass ich eine Zeit lang weg bleibe, also mach’ dir keine Sorgen, wenn ich später komme als sonst.«

			»Ich werd’ mir keine Sorgen machen.«

			»Und meine Ausrüstung?«

			»Alles in Ordnung! Aber bist du sicher, dass du das Zeug brauchst?« In seiner Stimme schwang ein Kichern mit. Sie lachte.

			»Du weißt, dass ich die Strecke kenne. Ich könnte sie blind klettern!« Doch dann verstummte sie und wurde mit einem Mal wieder ernst. »Aber diesmal kann ich mir keinen Ausrutscher leisten. Wenn es nur um mein Leben ginge, würde es keine Rolle spielen, aber Seins ...«

			»Aye, Mädchen, aye!« Er beugte sich zu ihr und ergriff ihre Hand. »Er lebt schon viel zu lange, um auf so eine Art umzukommen: kalt und einsam, ganz allein in Seiner Höhle.«

			Bonnie Jean erwiderte nichts, sondern starrte bloß ins Feuer. John stand auf, um sich um ihre Vorräte zu kümmern und seine Vorbereitungen zu treffen ...

			Im Klettern machte B. J. niemand so leicht etwas vor. Für gewöhnlich kam sie mit erstaunlicher Geschwindigkeit voran und schien beinahe an der Felswand zu kleben; dabei verließ sie sich lediglich auf ihren Gleichgewichtssinn und die Kraft ihrer langen Finger und Zehen, um die Schwerkraft zu überwinden. Um ehrlich zu sein, brauchte sie Johns Seile, Krampen und Karabinerhaken und den ganzen Kram, den professionelle Bergsteiger sonst noch so mitschleppten, eigentlich nicht. Trotzdem nahm sie ihn mit.

			Es verhielt sich so, wie sie gesagt hatte: Als Seine Hüterin und Wächterin konnte sie es sich schlicht und einfach nicht erlauben, abzustürzen. Denn obwohl der Anstieg an sich für Bonnie Jean kaum mehr als ein Nervenkitzel war und sie felsenfest auf ihre Fähigkeiten vertraute, bestand immer noch die Möglichkeit, dass sie ausrutschte. Und für Ihn, Der seit Jahrhunderten schlief, mochte dies gut und gern den Unterschied zwischen dem Untod und dem wahren Tod bedeuten. Denn nicht nur an der Felswand musste B. J. das Gleichgewicht wahren. Weit mehr Fingerspitzengefühl benötigte sie für das ausgewogene Mischungsverhältnis, das Ihn am Leben erhielt.

			Dem alten John war dies sehr wohl bekannt, und obwohl er auf dem Pfad, der sie durch den Wald führte, schwieg, kreisten seine Gedanken um Bonnie Jean und ihrer beider Gebieter. »Oben in den Bergen wirst du doch aufpassen, Kleines?«

			»John, du weißt, dass ich immer aufpasse!«

			»Es hat den einen oder anderen Bergrutsch gegeben.«

			»Schön! Ich bin immer auf der Suche nach neuen Strecken.«

			Die grelle Frühlingssonne schien zwischen den Birken und Kiefern hindurch und besprenkelte ihren Weg mit hellen Flecken. B. J. wich ihnen aus, so gut es ging. Sie mochte das Sonnenlicht nicht und war froh, dass sie den größten Teil ihres Aufstiegs im Schatten der Berge bewältigen konnte.

			In Inverdruie lagen die meisten Menschen noch friedlich in ihren Betten oder warfen sich unruhig hin und her ... und wandten dem Licht, das an diesem sonnigen, aber doch recht frischen Sonntagmorgen durch die Fenster fiel, den Rücken zu. Bald würde die Kirche anfangen und natürlich mussten die Tiere im nahe gelegenen Wildpark gefüttert werden: Braunbären und Bisons, Rentiere und Antilopen. Vielleicht würde sich sogar eine Handvoll Besucher, Touristen, in den Andenkenläden der umliegenden Dörfer einfinden, allerdings nicht zu vergleichen mit dem Ansturm vor ein paar Monaten, als in Aviemore noch hoher Schnee lag und die Skiläufer sich wie Myriaden bunt umhersausender Insekten an den Hängen tummelten.

			»Aye, und Kletterer waren auch da«, erzählte der alte John. »Aber nicht hier draußen.« Nein, denn dies waren die Cairngorms, ein riesiges Naturschutzgebiet, über hundertsechzig Quadratkilometer nichts als Berge und Wildnis. Hier traf man Hirsche und Wildkatzen an, Füchse, Otter und andere wilde Kreaturen, aber so gut wie keine Menschen. Dies war Johns Reich. Hier war er Wanderführer; so fiel es leichter, sicherzustellen, dass die geheimen Pfade durch die Wälder auch wirklich geheim blieben. Oh, hin und wieder kam es schon vor, dass irgendein dämlicher Bergsteiger die Warnschilder ignorierte und sich mit seinem ganzen Team hierher verirrte ... und manchmal schafften sie es nicht mehr hinaus. Es hing ganz davon ab, welchen Weg sie einschlugen, insbesondere wo sie kletterten – und davon, wer sonst noch in dieser Gegend unterwegs war ...

			So langsam stieg das Terrain an. An einer Lücke zwischen den Bäumen blieben Bonnie Jean und der alte John stehen und blickten den Weg zurück, den sie gekommen waren, über Loch an Eilein mit seiner zerfallenen Burg hinweg. Bonnie Jean war die Ortssage, die sich darum rankte, wohl bekannt. Das alte Schloss im See wurde mit dem für vogelfrei erklärten Sohn Roberts II., genannt der Wolf von Badenoch, in Verbindung gebracht. Badenoch war die Region östlich des Spey, die sich an den Ausläufern der Cairngorms entlangzog. Aber B. J. wusste ebenfalls, dass »der Wolf« bereits seit hundert Jahren tot gewesen war, als das Schloss gebaut wurde. Das warf die Frage auf, das Gedächtnis welchen Wolfes man hier eigentlich bewahrte und wie gut – oder vielmehr schlecht – die unterschiedlichen Überlieferungen auseinandergehalten wurden.

			Allmählich trat zwischen den Bäumen das moosbewachsene, nackte Gestein zutage – »die Tränen der Titanen«, wie John es nannte. Schließlich hatten sie das Vorgebirge hinter sich und standen am Fuß einer nahezu lotrecht aufragenden Felswand. »Granit«, erklärte John unnötigerweise, »gut zwölfhundert Meter hoch, und zwar senkrecht!« Nun, nicht ganz.

			Bislang hatte er ihren Rucksack getragen. Nun half er ihr dabei, ihn anzulegen, band ihr das Haar mit seiner eigenen Klammer zurück und füllte einen kleinen Beutel an ihrem Gürtel mit Kreide, um ihre Finger zum Klettern trocken zu halten. Schließlich ermahnte er sie: »Wenn der Weg zu beschwerlich wird, nimm’ das Seil!« Es war keine Anweisung, denn das wagte er nicht.

			Sie machte sich an den Anstieg ...

			Zwölfhundert Meter nackter Fels, allerdings keineswegs senkrecht, jedenfalls nicht die ganze Strecke. Stellenweise kam sie beinahe ebenerdig voran, durch geröllgefüllte Mulden, über kuppelförmig gewölbte Plateaus, felsige Simse und kieferbestandene Bergsättel. Oh, ein, zwei Mal wurde es tatsächlich steil und einmal sogar ganz schlimm, als es hundertfünfzig Meter senkrecht bergauf und dann durch eine überhängende Traverse ging, vor der noch die besten Bergsteiger erst einmal zurückgeschreckt wären, ehe sie sie in Angriff genommen hätten. Doch ebendies war es, was Bonnie Jean am Klettern so sehr schätzte: die Herausforderung!

			Für sie hielt sich die Herausforderung jedoch in Grenzen, schließlich bestand ihre Aufgabe, ihre Pflicht darin, diesen Berg alle drei Monate, zu jeder Jahreszeit, mindestens einmal zu erklimmen, und dies seit einhundertsiebzig Jahren! Mittlerweile also schon ungefähr sechshundertachtzig Mal – mitunter verlor sie den Überblick – hatte B. J. den Berg bezwungen. Sie kannte jeden Spalt und jeden Stein auf dem Weg, jede Höhle, jedes Sims und jeden Kamin.

			Sie wusste, wo in der groben Granitwand zartrosa bis purpurn ganze Rosenquarzadern glitzerten, und kannte einen lotrechten Spalt, dessen Gestein so verwittert war, dass die ursprünglich darin eingeschlossenen Rauchkristalle oder auch »gorms« (Cairn gorms) fein säuberlich auf einem Haufen lagen, einem von der Natur geschaffenen Grabhügel (Cairn) nicht unähnlich. Sie mied die Horste der Steinadler, zumal jetzt, in der Brutzeit, und orientierte sich an den zerbeulten, verrosteten Haken, die sie vor Jahren, als es ihr noch an Erfahrung mangelte, zumeist selbst in den Fels geschlagen hatte.

			Auf einer Strecke von dreihundert Höhenmetern bewegte sie sich im Schnitt einen Kilometer oder auch mehr in der Horizontalen, immer tiefer hinein in das Labyrinth des Gebirges, in das sich bislang nur wenige Bergsteiger vorgewagt hatten. Doch während der vergangenen einhundertsiebzig Jahre – insbesondere während der letzten dreißig – hatten es manche durchaus versucht, und einige von ihnen waren dem Geheimnis zu nahe gekommen.

			Nun, die Cairngorms waren bekannt dafür, dass man sich keinen Fehler erlauben durfte, und es gab Stellen, die waren völlig unzugänglich. Ein paar der Leichen hatte man nie gefunden, und es würde sie auch nie jemand finden. Nur Bonnie Jean wusste, wo ihre Knochen lagen, bei einer Handvoll zumindest; und sie wusste auch, was aus ihrem Fleisch geworden war ...

			Gut zwei Stunden nach der Mittagszeit machte sie Rast auf einem Sims, von dem aus man eine düstere Schlucht mitsamt einem Wasserfall überblickte. Die weiße Flut ergoss sich in den angeschwollenen, so fernen und doch so nah wirkenden Spey. Fast der gesamte Winterschnee war mittlerweile geschmolzen, in Fels und Erde gesickert und bahnte sich seinen Weg zu den Wasserfällen und Katarakten. Die heftigen Regenfälle der letzten Monate hatten ein Übriges dazu beigetragen und von dem tosenden Sturzbach knapp einhundertfünfzig Meter unter ihr stob die Gischt nur so an den Felswänden empor. Hoch über ihr führte eine Reihe von Höhlen in ein weit verzweigtes Höhlensystem: den Bau ihres Gebieters!

			B. J. hätte die »einfachere« Strecke nehmen können – vielleicht hätte sie dies auch besser tun sollen: hinauf auf die vielfach gesprungene Decke des Plateaus und von dort durch einen der vielen Schächte hinab in das staubige, von Trümmern übersäte Innere des Berges. Doch diese Route hier war eine Herausforderung, wenn auch keine sehr große, denn das Gestein war völlig verwittert und bröckelte leicht. So hatte sie Gelegenheit, auch einmal andere Fähigkeiten zu testen, diesmal mit einer professionellen Kletterausrüstung, die sie im Allgemeinen verachtete.

			Nachdem sie einen Happen zu sich genommen und einen Schluck Wasser getrunken hatte, machte sie zum ersten Mal während ihres Anstiegs Gebrauch von Hammer, Fels- und Karabinerhaken und dem dünnen, leichten Nylonseil. Aus dem Ganzen baute sie so etwas wie einen Flaschenzug, mit dessen Hilfe sie sich auf das letzte Sims hievte, von dem aus sich ein tückisch gezacktes »Fenster« in die Düsternis des Baus hinein öffnete. Die Füße auf dem Felsabsatz, lehnte sie sich zurück, indem sie ihr gesamtes Gewicht dem Seil anvertraute, und blickte hinab in die tödliche Tiefe, aus der ihr die von der Flut geschwärzten Felszacken wie gebleckte Reißzähne entgegenstarrten. Die Schlucht erschien ihr schrecklicher als das klaffende Maul jeder Kreatur der Nacht ...

			... nun ja, beinahe ...

			B. J. betrat die Höhle. Obwohl dies keineswegs ihr erster Besuch war, war dieser Schritt furchteinflößender als der ganze Anstieg, der hinter ihr lag ...

			Nachdem sie sich zwischen den überall herabhängenden Spinnweben und staubbedeckten, scharfkantigen Gesteinstrümmern hindurchgezwängt hatte, verlor sie keine Zeit. Rasch, mit derselben Leichtigkeit, die jedem nächtlichen Jäger und den meisten wilden Tieren zu eigen ist, gewöhnten ihre Augen sich an das Dunkel. Auch in finsterster Nacht hätte sie sich zurechtgefunden. Noch während sie aus den Gurten schlüpfte, hatte sie bereits ziemlich genau ihre Position innerhalb des Höhlensystems, das sie schon so oft erkundet hatte, bestimmt. Sie wusste, wo sie sich befand, und auch, wo Er war.

			Zwischen ihnen lagen zirka fünfundsiebzig Meter voller Stolperfallen und bröckeliger Felssimse, ganze Haufen übereinandergestürzter sechskantiger Stützpfeiler und Pfade an schwindelerregenden Abgründen entlang, die nach allem, was sie wusste, gut und gern bis zum Fuß des Gebirges reichen mochten. Diese Ebene Seines Baus hatte sie erkundet, denn dies war Sein Reich. Doch was darunter lag, vermochte sie nicht zu sagen. Sie hatte schlicht und einfach keine Ahnung.

			Und abgesehen von den natürlichen Hindernissen dieser weiträumigen Höhle gab es noch etwas anderes, das zwischen B. J. und ihrem Gebieter stand. Ein gewisses Wesen, und allein der Gedanke daran jagte selbst ihr, der »kleinen Mistress« persönlich, einen Schauer über den Rücken.

			Es stammte von ihm ab, so viel war ihr klar; dennoch war es unbegreiflich. Zumindest ihr Begriffsvermögen reichte dazu nicht aus. Es war halb wach; es bekam mit oder spürte, was um es herum vorging. Wahrscheinlich wusste es bereits, dass sie hier war, und wenn sie an ihm vorüberkam, würde es sich rühren. Und es kannte wohl auch den Grund, aus dem sie hier war ... nämlich auch wegen ihm. Denn nicht nur B. J.s Gebieter brauchte Nahrung. Seine Kreatur empfand ebenfalls Hunger ...

			Das war der Teil, den sie nicht mochte, der einzige Aspekt ihrer Aufgabe, der ihr wirklich zu schaffen machte. Die Bedürfnisse ihres Gebieters waren eine Sache, aber diejenigen Seiner Kreatur standen auf einem ganz anderen Blatt. Sie fütterte es ... nicht gerne, noch nicht einmal mit Tierblut. Sie war jedes Mal aufs Neue erstaunt, wie wenig doch ausreichte, ein so riesenhaftes Wesen zufriedenzustellen. Doch würde dies auch genügen, wenn es erst einmal erwacht war? Denn Er hatte doch sicher vor, es zum Leben zu erwecken, was für einen Zweck sollte es sonst haben? Doch Bonnie Jean hatte nie danach gefragt. Ihre Aufgabe bestand nicht darin, Fragen zu stellen, sondern Wache zu halten und ihm Meldung zu erstatten. Und zu gehorchen.

			Kaum hatte sie sich einen Schritt von dem Lichtschein entfernt, der durch den staubflirrenden, gezackten Spalt der Öffnung fiel, wurde es um sie herum totenstill – als habe jemand einen Schalter umgelegt. Nur die Geräusche der Höhle selbst waren noch zu hören: das Tropfen von Wasser an mehreren Stellen, die sie von hier aus nicht einsehen konnte; B. J.s eigener Atem, ihre eigenen verstohlenen Bewegungen. Es war ruhig hier, und doch auch wieder nicht ... Dies war keineswegs ein Widerspruch in sich. Das Tosen der Schlucht war nicht mehr zu vernehmen, es drang nicht bis hierher. Irgendetwas sperrte es aus.

			Es war nicht gänzlich dunkel. Trübes Licht sickerte aus diversen Durchbrüchen in der Decke herab. B. J. vermochte nicht zu sagen, wie hoch sie war oder bis wohin sie sich erstreckte. Es handelte sich um die Schächte, durch die sie hier eingedrungen wäre, hätte sie die andere Route genommen. Hier gab es Licht, nicht jedoch an der Stelle, an der Er lag. B. J.s Gebieter konnte direktes Sonnenlicht nämlich nicht mehr ertragen. Ihm genügte der Mondschein und im Glanz des vollen Mondes schwelgte Er geradezu! Eines Tages würde auch B. J. so weit sein, denn auch sie war ein Kind des Mondes. Bereits jetzt mied sie die Sonne, so gut es ging, obwohl ihr Licht für sie noch nicht tödlich war – jedenfalls nicht in ihrer menschlichen Gestalt.

			Warum ausgerechnet hier? Sie hatte sich schon oft gefragt, weshalb Radu seine Zuflucht hier oben errichtet hatte anstatt an einem Ort völliger Finsternis. Dabei wusste sie sehr wohl, dass ihn die Umstände dazu gezwungen hatten und ihm gar keine andere Wahl geblieben war. Außerdem war er eine Stätte in schwindelerregender Höhe ja gewohnt, wenn auch aus einer anderen Zeit, einer anderen Welt. Andererseits war er seinerzeit an vieles gewöhnt gewesen ...

			Bonnie Jean warf sich ihren Rucksack über die Schulter. Indem sie einem Pfad aus vor Zeiten von der Decke gestürzten und mehr schlecht als recht aneinandergefügten Steinplatten folgte, machte sie sich auf den Weg durch das Gewirr von Felstrümmern. An Stellen, an denen in jüngster Zeit Felsrutsche abgegangen waren, war der Pfad fast nicht zu erkennen, die Steinplatten verschüttet oder beiseite geschleudert und zu kantigen Granit- und Felshaufen aufgetürmt, die der Salpeter zu beinahe kristallinen Gebilden zusammengeschweißt hatte. »In jüngster Zeit« hieß bei B. J. allerdings etwas anderes als für Menschen mit normaler Lebensspanne. Sie meinte damit jeden beliebigen Zeitpunkt innerhalb der letzten hundert Jahre! Dennoch war es nur gut, dass die Zeit ihres Gebieters nahte und Sein Erwachen bevorstand, denn diese Höhle würde nicht ewig standhalten. Und in der heutigen modernen Welt ... nun, »Reparaturen« kamen nicht infrage! Oh, in verschiedenen Landesteilen war Ihm durchaus noch eine Handvoll Knechte verblieben, und B. J.s Mädchen natürlich ebenfalls. Doch sie alle sicher und unbemerkt hier heraufzuschaffen, wäre nahezu unmöglich. Außerdem könnten sie eine derartige Aufgabe niemals bewältigen. Diese Stätte war lange vor B. J.s Zeit errichtet worden und die Knechte, die sie für Ihn gebaut hatten, waren dabei umgekommen. Zudem war das Land ringsum in jenen vergangenen Zeiten eine Wildnis gewesen und geschützt vor neugierigen Blicken ...

			Dies ging ihr durch den Kopf, während sie sich dem Lager der Kreatur näherte, jener düsteren Kaverne abseits der Haupthöhle, in die niemals ein Lichtschein fiel, wo die Stille grenzenlos war. Die physische Stille jedenfalls. Die Atmosphäre hingegen, oder vielmehr der Äther – falls es etwas Derartiges überhaupt gab –, schien geradezu zu brodeln. Das erdrückende Gewicht dieses Ortes lastete beinahe greifbar auf ihren Schultern.

			B. J. war zwar keine Mentalistin (lediglich aufgrund der beängstigenden Macht ihres Gebieters vermochte sie Seine Gedanken zu empfangen, ganz zu schweigen von denjenigen Seiner Kreatur!), doch wie stets an diesem Ort spürte sie, so nah an diesem Ding, die unheimliche Ausstrahlung jener Wesenheit, wie das ungeschickte Herumtasten eines Embryos, der darauf wartet, geboren zu werden. Und da es, obschon sie es hasste, ihre Pflicht war, bog sie von ihrem Pfad ab und trat, wenn auch nur kurz, in die Höhle, die das Wesen beherbergte, und machte so auf ihre Gegenwart »aufmerksam«.

			Während ihre Augen sich an die tiefere Finsternis gewöhnten, wurde die Aura einer scheußlichen Präsenz, eines abwesenden, wilden Bewusstseins, immer deutlicher ... und ebenso die Gewissheit, dass auch sie erkannt worden war.

			Ein zylindrischer Umriss schälte sich aus der Dunkelheit, von dem ein kaum wahrnehmbares rotes Glühen ausging, ähnlich der Glut eines fast erloschenen Feuers in einer dunklen Stube. Er bestand aus wie Fassdauben aufrecht stehenden, sechseckigen Granitblöcken, deren Fuß im Schutt begraben war und die von Felsbrocken gestützt wurden, damit sie nicht nach außen kippten. Diese Blöcke bildeten die Wände eines gewaltigen Behältnisses. Eines Bottichs. Doch einige davon waren gesprungen, zwischen anderen klafften kleine Risse oder sie standen schief, auseinandergezwungen von den geologischen Kräften, die auf den Berg einwirkten, sodass Tropfen des Harzes, das den Inhalt vor der Luft bewahrte und so konservierte, herausgesickert waren und auf dem Boden vor den Steinen ringsum zu Bernstein erstarrte Pfützen gebildet hatten.

			B. J. näherte sich dem Bottich und streckte, zögernd zunächst, die Arme aus, doch dann legte sie die Hände auf zwei der Blöcke. Das Gestein fühlte sich kühl an. Eigentlich sollte dies genügen; eigentlich dürfte sie nichts von dem spüren, was es umschloss. Aber da war noch etwas anderes. Als ob man das Meer in einer Muschel rauschen hört, dachte B. J. Nur dass das Meer kein Bewusstsein hat und sein Rauschen etwas vollkommen Natürliches ist. Es interessiert sich nicht dafür, was um es herum vorgeht, und kann auch nicht darauf reagieren.

			Doch dieses Wesen, die Kreatur ihres Gebieters, nahm seine Umwelt durchaus wahr. Und so wie B. J. auf dieses Wesen lauschte, lauschte dieses Wesen auch auf sie.

			Ein dumpfes Pochen! (Wie aus weiter Ferne, ein leichtes Beben in ihren Fingerspitzen.)

			Sie kannte dies und hatte es bereits zuvor vernommen und auch gespürt und wich nicht zurück. In fünf Minuten oder fünfzehn, vielleicht auch zwanzig, falls sie so lange hier stehen blieb, würde sie es wieder hören – den herabgesetzten, beinahe zum Erliegen gekommenen Herzschlag der Kreatur ... Das Ding wartete! Und es war am Leben, oh ja!

			Es lebte, da drin, der zukünftige ... was, etwa Hüter ... ihres Gebieters? Etwas, das ihren Platz einnehmen sollte, wenn Er wiedererwacht war? Dieser Gedanke kam ihr nicht zum ersten Mal und sie wagte ihn kaum weiterzudenken. Eine wilde, von Ihm selbst geschaffene Kreatur, die über Ihn und Seinen Bau wachte ...

			Poch!

			Und diesmal zuckte Bonnie Jean völlig gedankenverloren zusammen und zog ihre Hände zurück. Aber durfte sie so etwas überhaupt denken? Hatte Er ihr nicht oft genug versichert, dass sie immer auf Ihn zählen könnte?

			War es vernunftbegabt, fragte sie sich. So wie Er? War dieses ungeborene Wesen womöglich eifersüchtig auf sie?

			Rasch trat sie neben den steinernen Bottich, erklomm eine Treppe aus übereinandergetürmten Felsplatten und blickte schließlich hinab in das zähe, trübe Wirbeln in dem nahezu undurchsichtigen, phosphoreszierenden Harz des Beckens. Mit Augen, die im Dunkel glommen wie bei einem wilden Tier, kniete sie sich an den Rand, um durch die verkrustete Oberfläche zu spähen und einen Blick auf das embryohafte Wesen zu erhaschen, das zusammengekrümmt in den tieferen, flüssigeren Schichten lag ...

			... auf den gewaltigen, im Profil fast dreieckig wirkenden Schädel, die langgezogene Hundeschnauze, die dunkle Höhlung, in der ein Auge, so groß wie eine Untertasse, saß!

			Bei ihrem letzten Besuch hatte das Herz langsamer geschlagen und das riesenhafte Augenlid war geschlossen gewesen. Doch nun ...

			Poch!

			Kein Zweifel, das Herz schlug schneller und das Lid war einen Spalt breit geöffnet! Darunter ahnte sie ein gelbliches Glühen, etwas heller als das schützende Harz ringsum ...

			Bonnie Jean erhob sich, stieg die Stufen hinab und machte, dass sie hinauskam. Der labyrinthische Höhlenkomplex flößte ihr nicht halb so viel Grauen ein wie diese Kammer.

			Atemlos hastete sie zu Radu Lykan, ihrem Gebieter ...
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			ERSTES KAPITEL

			Shaitan der Ungeborene kam vor, oh, langer, langer Zeit aus den Vampirsümpfen. Er war der Erste und Schlimmste aller Wamphyri – Erster der Großen Vampire und Ursprung des Untodes.

			Er kam aus dem Westen und sah, dass die Finsternis der Sternseite gut war. Doch durch die sich auflösenden Nebelschleier hindurch spürte er die verzehrenden Strahlen der sengenden Sonne, die durch die hohen Pässe der Grenzberge fielen und von denen einem die Haut rot wurde, bis sie aufplatzte. Also nahm er den Pfad zur Linken um das Gebirge herum, bis er schließlich auf die Geröllebene der öden, düsteren Sternseite gelangte, auf der es keinerlei Bedrohung für ihn gab; im Süden hingegen stand die Sonne am Himmel, die ihm wehtat und aller Wahrscheinlichkeit nach auch tödlich war für ihn und all diejenigen, die er dereinst hervorbringen würde. Von diesem Zeitpunkt an entschied er sich stets für den dunkleren, unheilvolleren Weg durchs Leben ...

			Als ihn ein sonderbarer Durst überkam, trank er von dem Wasser, das von den Felsen stürzte; fürs Erste stillte es seinen Durst, aber es stellte ihn nicht wirklich zufrieden. Als er einen sonderbaren Hunger verspürte, aß er Gräser, Kräuter und bittere Früchte. Sie füllten zwar seinen Magen, doch der Hunger wollte nicht weichen. Es war der Hunger einer bösartigen Spore, eines Egels, der von Shaitans Körper, Seele und Geist Besitz ergriffen hatte ... sofern er überhaupt so etwas wie eine Seele besaß.

			Shaitan trug keine Kleider, doch er schämte sich dessen nicht, denn er wusste, dass er schön war, und wollte seine Schönheit zur Schau stellen. Er verglich sich mit den Tieren der Wildnis, der Sümpfe und Berge und erkannte, dass bei ihnen die Schönheit ihrer Unschuld entsprang. Aus diesem Grund war es sinnlos, sich ihnen zu zeigen oder ihnen gar seinen Willen aufzuzwingen. Ohne jede Vernunft und voller Unschuld konnten sie niemals bestreiten, was er doch am besten wusste; nur zu leicht würden sie sich seinem Willen beugen. Also musste er ihn anderen aufzwingen, die so waren wie er. Nur ... wo sollte er die finden? Während er ostwärts wanderte, hielt er Ausschau, doch nirgends traf er auf so jemanden. Vorerst jedenfalls nicht. Und in seiner Einsamkeit machte er die Fledermäuse, die er um ihre Flugkünste beneidete, zu seinen Vertrauten.

			Irgendwann stieß er auf Trogs, in Höhlen hausende Halbmenschen, die kaum schön zu nennen und keineswegs so waren wie er; dennoch verdarb Shaitan sie und erfüllte sie mit seinen Lastern. Erst siechten sie dahin, dann starben sie und wurden schließlich zu Untoten. Er nahm sich Trogfrauen in sein Bett und zeugte Nachkommen. Diesen Verbindungen entsprangen grässliche »Kinder«. Sie waren irrsinnig und ihr Hunger durch nichts zu stillen! Schon als Säuglinge saugten sie Blut anstelle von Milch und wuchsen viel zu schnell. Ihre Mütter versuchten sie zu ersticken, indem sie sich auf sie legten. Shaitan verschlang eins der Kinder, um dessen Fleisch zu kosten. Vorerst stillte es die Gier seines Egels – zumindest eine Zeit lang.

			Mit den Trogs und den Fledermäusen scharte Shaitan ein beflissenes Gefolge um sich. Doch was gab es noch darüber hinaus? Der Parasit in seinem Innern war mittlerweile herangereift und wollte mehr. Er nährte sich von Shaitans Blut, so wie dieser sich vom Blut anderer nährte, gab sich jedoch nicht zufrieden mit dem Speiseplan seines Wirtes. Also machte er sich auf die Suche nach anderen Menschen, denen er seinen Willen aufzwingen konnte. Doch wessen Willen eigentlich, fragte er sich mitunter. Seinen eigenen oder den seines Egels? Und von da an gewann für ihn die Frage nach dem freien Willen und der Entscheidungsfreiheit immer größere Bedeutung und wuchs sich bei ihm und allen Vampiren, die nach ihm kamen, zu einer regelrechten Besessenheit aus.

			Die Trogs sagten Shaitan, er gliche den Menschen jenseits der Berge, auf der Sonnseite. Darauf beschloss er, sich die Sonnseite untertan zu machen, und ging dabei so geschickt vor wie bei all seinen Werken. Zunächst wollte er sich den Sonnseitern als Freund nähern, später dann als ihr Gebieter.

			Also begab Shaitan sich in dem der Nacht vorausgehenden Zwielicht auf die Sonnseite. In den dämmrigen Ausläufern des Gebirges zogen ihn die Lagerfeuer der Jagdtrupps an. Sie erstreckten sich nach Ost und West, so weit das Auge reichte. Auf der Sonnseite musste es unzählige Stämme geben! Shaitan glaubte, endlich richtige Menschen gefunden zu haben, die er seinem Willen unterwerfen konnte, und sein schwarzes Herz war von Freude erfüllt.

			Doch seine Eroberungsfantasien lösten sich schon bald in Luft auf. Bei den Trogs der Sternseite war es ein Leichtes gewesen. Diese Männer von der Sonnseite hingegen – sie nannten sich »Szgany« – waren anders ... und ihre Frauen ebenfalls. Im Gegensatz zu den Trogweibern waren die Frauen der Szgany hübsch. Und Shaitan, der große Verführer, verführte – und mordete sie! Aber sein Verbrechen wurde entdeckt, und die Szgany jagten ihn aus ihren Lagern.

			Seine Verfolger hetzten einen Wolf auf ihn, und zum ersten Mal setzte Shaitan seine Wandlungskunst ein, um eine andere Gestalt anzunehmen und zu einer schlimmeren Bestie als der Wolf zu werden. Er raste vor Wut und tötete nicht nur den Wachhund, sondern auch ein paar Menschen und machte weitere zu seinen Knechten. Denn zu seiner Zeit unter den Höhlentrogs der Sternseite hatte Shaitan erkannt, welche Macht er über die Menschen besaß. Er wusste, dass sein Biss ihr Blut mit einem unheilbaren Fieber infizierte, bis sie schließlich zu seinen Sklaven wurden, die ihm in alle Ewigkeit dienstbar sein mussten.

			Verborgen in einem Vampirnebel, den er aus seinen Poren und der Erde selbst heraufbeschwor, stieg Shaitan mit einem seiner Knechte in die düsteren Berge auf und fand dort Zuflucht in einer Höhle. Denn die purpurne Morgendämmerung wich bereits einer goldenen Giftblase, die am südlichen Horizont fern über den Wäldern schwebte. So langsam entwickelte Shaitans Symbiont sich zu einer zweischneidigen Angelegenheit – er konnte dessen Vorteile unmöglich ohne die Nachteile in Kauf nehmen.

			Das Sonnenlicht bereitete ihm unerträgliche Qualen, brannte ihm in den Augen und auf der Haut! Es versengte ihn, sog ihm jede Feuchtigkeit aus dem Fleisch und zehrte an seinen unglaublichen Kräften. Für ein paar Sekunden konnte er die Höhle durchaus verlassen, doch schon wenige Minuten würden ihn entsetzlich auslaugen, und nach einer Stunde wären er und sein Egel tot. So etwas hatte er bereits vermutet, darum war er ja abends zur Sonnseite gewandert. Doch nun hatte er den eindeutigen Beweis: Die Sonne würde ihm in der Tat den Tod bringen!

			Der Tag war endlos und verstrich nur langsam. Weitere Szgany, die er zu Vampirknechten gemacht hatte, gesellten sich zu ihm. Bei Anbruch der Nacht nahm er diese armen Geschöpfe mit übers Gebirge und hinunter auf die Sternseite, wo mehrere 
Trog-Knechte die Rückkehr ihres Gebieters erwarteten. Alles in allem hatte Shaitan nun dreizehn Knechte um sich geschart, und er nannte sie seine Jünger (obwohl sie in Wirklichkeit nur Blut-Sklaven waren). Von da an wurde die Dreizehn zu einer Unglückszahl, und zwar nicht nur in dieser Welt ...

			Bei seinem Abstieg zur Sternseite sah Shaitan ein Licht, das die Nacht erhellte. Jemand aus seinem Gefolge meinte, dies müsse die weiße Sonne sein, die vom Himmel gestürzt sei. Es gäbe Leute, die sie das Tor zur Hölle nannten. Shaitans Neugier war geweckt, und er sagte, er müsse dieses Höllentor sehen.

			Sie erklommen eine niedrige Kraterwand, bis sie an deren Rand standen und auf die Halbkugel aus kaltem Feuer hinabblickten. Geblendet wankten die Trogs hin und her. Einer stolperte, stürzte und landete auf einem Felsvorsprung direkt vor dem hellen Gleißen. Aus Furcht vor dem unheimlichen Licht hob er die Hand vor die Augen und streifte dabei die gleißende Kuppel. Seine Hand versank darin ... Er stieß einen kehligen Schrei aus, als er in das Höllentor gezogen wurde und es ihn verschluckte.

			»Dies soll die Strafe für jeden sein, der dreimal gegen meine Anweisungen verstößt«, erklärte Shaitan. »Dreimal, denn ich bin ein nachsichtiger Herr, wie ihr seht! Und es wird noch andere Strafen geben, aye. Ich bin Lord Shaitan und vermag aus Menschen Untote zu machen! Wer auch immer mir Schaden zufügt, sollte eines bedenken: Erst werde ich ihm das Blut aussaugen und ihn danach tief in der Erde begraben. Dort mag er dann liegen und sich bis in alle Ewigkeit, oder doch bis er zu Stein erstarrt, die Seele aus dem Leib schreien. Und jenes Land dort im Norden, scheint mir, ist eiskalt und unbewohnbar. Darum soll, wer meine Befehle verweigert, sich in Acht nehmen. Für so jemanden ist in meinem Haus kein warmes Bett übrig und auch nicht das weiche Fleisch einer Frau. Er wird in mir keinen gewogenen Herrn finden, der ihn führt und leitet; ich werde ihm keine Wunder weisen und auch keine Geheimnisse offenbaren, sondern ihn nach Norden verbannen, wo er einsam und allein im Eis erfrieren soll. Doch wer mir in allem Folge leistet und sich als getreuer Diener erweist, dem soll es an nichts mangeln. Niemals. Für den wird es Blut in Hülle und Fülle geben ... aye, bis in den Tod – und darüber hinaus! So sei es ...«

			Lord Shaitan und seine Anhänger gelangten in eine Gegend voller gigantischer Felstürme, die Wind und Wetter aus dem Gebirge gewaschen hatten. Riesige Geröllhaufen umgaben den Fuß eines jeden Turmes, und in den steinernen Säulen selbst befanden sich tiefe Spalten, Vorsprünge und Höhlen, manche davon so groß wie ein Ballsaal. Shaitan bewunderte diese hoch aufragenden, kargen Türme. »Einen davon werde ich in Besitz nehmen«, verkündete er.

			»Sie gleichen den Adlerhorsten hoch oben in den Bergen«, sagte ein Knecht.

			»Aye«, erwiderte Shaitan. »Die Horste der Wamphyri!«

			Er machte sich an die Arbeit und baute sein Haus. Es war eine ungeheure Aufgabe, die einzig ein Vampir und seine Knechte je vollbringen konnten. Doch Shaitan hatte gar nicht die Absicht, lediglich ein Haus zu errichten. Ihm schwebte ein ganzes Vampir-Imperium vor. Er zog die Trogs in ihren Höhlen heran und sandte seine Leutnante auf die Sonnseite, um Jagd auf die Szgany zu machen. Und tief im Innern seiner in den Himmel ragenden Wohnstatt experimentierte er mit seinem eigenen, wandelbaren Fleisch, um sich mit allem auszustatten, dessen er bedurfte.

			Aus Trogs züchtete er Knorpelkreaturen mit winzigem Hirn und elastischen Körpern. Daraus fertigte er Leder und Bedachungen für die Außentreppen der Feste, desgleichen Möbelstücke für seine Gemächer. All seine Materialien waren noch irgendwie am Leben; erst allmählich versteinerten sie und verschmolzen dauerhaft mit dem Fels. Er kreuzte Szgany-Männer mit Trog-Frauen. Daraus entsprangen grauenhafte Missgeburten, aufgedunsene, abstoßende, geistlose Wesen, aus denen er Gaskreaturen züchtete, um den Turm zu heizen, und Fresslinge für seine Abfallgruben.

			Shaitan nahm Vampirfleisch ohne jeden Geist und verwandelte es; er wollte Flugkreaturen schaffen, um sich auf deren Rücken seinen Vertrauten, den Fledermäusen, gleich in die Lüfte zu erheben. Zunächst misslang es ihm, doch dann stattete er seine Flieger mit zurechtgestutzten Menschengehirnen aus, damit sie über ein Mindestmaß an freiem Willen (doch bloß nicht zu viel) verfügten. All diese Kreaturen, ob nun im Entstehen begriffen oder voll entwickelt, waren seine Sklaven.

			Gerüchte von seinem Treiben drangen bis auf die Sonnseite. Die Sternseite galt als nicht geheuer, und niemand wagte sich mehr dorthin – zumindest kein Mensch. Doch die Szgany hatten mittlerweile andere Sorgen als Shaitan und dessen Stoßtrupps. Weit im Westen hatten die Sümpfe sich zu einer wahren Brutstätte für Ungeheuer entwickelt! Törichte Menschen und unschuldige Tiere gingen zum Trinken an die schaumigen Wasser, doch die Geschöpfe, die davon zurückkehrten, waren weder Mensch noch Wolf.

			In den ersten Jahren nach Shaitans Aufstieg kamen ziemlich viele Wesen, die ihm ähnlich waren, von der Sonnseite herüber, um in den Felstürmen der Wamphyri Wohnung zu nehmen. Und weil sie nicht minder stark waren als Shaitan und sich auch in allem anderen mit ihm messen konnten, legte er keinen Widerspruch ein und ließ sie gewähren. In den Felstürmen gab es ohnehin Platz genug, und noch nicht einmal Shaitan konnte auf alle zugleich Anspruch erheben. Außerdem warteten hinter dem Grenzgebirge genügend Nahrung und Vergnügen für sie alle. Dennoch schuf Shaitan wilde, grausame Kampfkreaturen – eine reine Vorsichtsmaßnahme, um etwaige Gegner abzuschrecken ...

			Während der nächsten zweihundert Jahre wuchs die Zahl der Wamphyri. Sie wurden immer mehr. Viele. Zu viele ...

			Die Szgany der Sonnseite schlossen sich zu Clans von Travellern zusammen, Wanderern, die tagsüber von Ort zu Ort zogen und des Nachts tief in den Wäldern oder in Höhlen nächtigten. Trotzdem fanden sie keinen Frieden vor den Lords der Sternseite und entrichteten einen enormen Blutzoll!

			Doch schließlich erkannte Shaitan seinen Fehler. Er hätte niemals zulassen dürfen, dass andere Lords so sehr an Macht gewannen und sich derart vermehrten. Er beschloss, mit ansehnlichen Frauen Blutsöhne zu zeugen, um sich mit deren Hilfe die anderen Lords zu unterwerfen. Seine Söhne und Töchter waren zahlreich. Letztere missbrauchte er eine nach der anderen, denn sein eigenes Fleisch war ihm am liebsten. Durch die Zeitalter hindurch sollten Vampire es so halten.

			In dem Maß, in dem die Wamphyri-Lords und -Ladys sich vermehrten, degenerierten sie auch. Es wurde schlimmer und schlimmer und ging immer weiter abwärts mit ihnen ...

			Irgendwann hatte jeder der größeren Türme einen Gebieter oder eine Gebieterin; auch die kleineren Festen wurden in Besitz genommen, und bald gab es in den luftigen Stätten keinen Platz mehr, weder für weitere Männer noch für ihre Söhne und Töchter, Knechte und Kreaturen. Zu guter Letzt kam es zum Krieg um die Felsenhorste, bis es über der Sternseite nur so wimmelte von Fliegern und Kriegern, die unter den wie gefrorene Eissplitter am Himmel hängenden Sternen und auf den Wällen der großen Festen kämpften. Pauken wurden geschlagen, die Trommeln riefen zur Schlacht, und auf flatternden Bannern wehten die Wappen der Lords und Ladys. Vampir tötete Vampir – Väter, Söhne, Brüder –, bis die Findlingsebene in Blut ertrank und das Land ringsum von den grotesken Leichnamen zerschmetterter Bestien übersät war.

			Auch Shaitan selbst wurde angegriffen, doch geschickt verteidigte er seine Feste und verließ sie nicht. Als jedoch einige Lords in benachbarten Stätten geschwächt waren, fiel er über sie her und warf sie nieder. Derart errang er die Herrschaft über eine ganze Gruppe von Türmen.

			Als die anderen erkannten, was für eine Strategie er verfolgte, schlossen sie einen Waffenstillstand und griffen ihn mit vereinten Kräften an. Um ein Haar hätten sie ihn in Shaitanshöhe in der Falle gehabt. Nur mithilfe seiner Wandlungskräfte konnte er sich retten, indem er die Gestalt einer Fledermaus annahm und sich von seinem höchsten Wehrgang stürzte. Er glitt davon und verbarg sich an einem sicheren Ort. In der Zwischenzeit sammelten sich seine Truppen und formierten sich, geführt von seinen Leutnanten, neu, und Shaitanshöhe wurde nicht eingenommen ...

			Die Blutkriege währten einhundert Jahre. In dieser Zeit entwickelte sich das Fertigen von Flugrochen und Kriegern zu einer regelrechten Kunst. Die Zahl der Wamphyri wurde in all dem Aufruhr und sinnlosen Abschlachten erheblich dezimiert. Für die Szgany der Sonnseite, die bislang am Rande des Abgrunds gestanden hatten, bedeutete dies eine Atempause, in der sie ihr Leben und das Wenige, was von ihrer Gesellschaft übrig geblieben war, neu ordneten. Doch dies sollte nicht von Dauer sein.

			Denn Shaitan war nun der uneingeschränkte Herrscher über alle Vampire, »Wahrer des Friedens« und »Oberster Richter«, dem die Lords ihre Streitigkeiten vortrugen, damit er sein Urteil fällte. Und als der Schlachtenlärm verklang, war auch die glückliche Zeit, in der die Szgany weitgehend von Überfällen verschont geblieben waren, vorüber, und der Albtraum lebte erneut auf, schlimmer als zuvor. Denn die Wamphyri mussten die Vorratskammern ihrer verwüsteten und ausgehungerten Festen wieder auffüllen, und alles, was sie dazu brauchten, lief auf der Sonnseite umher.

			Sechzig Jahre lang ging das so. Wer auf der Sonnseite jagen wollte, musste zuerst Shaitans Genehmigung einholen, und ganz gleich, welche Beute man zurückbrachte, stets beanspruchte Shaitan den zehnten Teil des bebenden Fleisches für sich. Die niederen Lords hassten ihn inbrünstig und hätten sich am liebsten gegen ihn aufgelehnt. Shaitan wusste dies, und als der Aufstand schließlich kam, war er vorbereitet und warf ihn nieder. Über diejenigen, die sich gegen ihn verschworen hatten, saß er zu Gericht – auch über seinen eigenen Sohn. Ihn verbannte er in die Eislande – das geringste Strafmaß.

			Aber er verhängte noch ganz andere Strafen, denn es gab viele Verschwörer, die seinen Sturz geplant hatten. Einige ließ er auf der Findlingsebene lebendig (oder vielmehr untot) begraben, damit sie in der schaudernden Erde zu Stein erstarrten. Einer, Nonari Grobhand, wurde mit seinem ganzen Gefolge mitsamt den Anführern seiner tributpflichtigen Szgany in das Tor zu den Höllenlanden geworfen. Und war der Blutname jenes Nonari, nämlich Ferenczy, schon ein Fluch für die Szgany dieser Welt, so sollte er in einer anderen erst recht einer werden.

			Ebenfalls durch das Tor in die Verbannung geschickt wurden die Gebrüder Drakul, Karl und Egon, deren Bosheit diejenige Shaitans noch übertraf, und noch jemand, der Shaitan schon seit Langem ein Dorn im Auge war. Denn gleich nach seiner Ankunft hatte Shaitan versucht, Wesen wie Radu Lykan seinem Willen zu unterwerfen, doch vergebens; die grauen Brüder des Grenzgebirges erkannten neben ihrem Leitwolf keinen weiteren Herrn an und zollten einzig dem silbernen Vollmond Tribut, wenn er über den Himmel jagte. Und Radu Lykan zählte zu jener Unterart der Wamphyri: Er war ein Wolf, oder vielmehr: ein Werwolf! Lord Shaitan waren diese »Hunde-Lords«, Söhne von Wölfen, ein Gräuel, und auch ohne Blutkriege hätte er einen Weg gefunden, Geschöpfe wie Radu zu beseitigen.

			Eine Zeit lang herrschte also Frieden auf der Sternseite, und zwischen den Lords und Ladys der Wamphyri schwiegen die Waffen. Doch gerade weil sie Wamphyri waren, konnte dies nicht von Dauer sein. Voller Gier und Neid und stets nur auf ihr Revier und dessen Erweiterung bedacht, gerieten sie sich selbst zum Fluch. Irgendwann überwältigten sie Shaitan und stürzten ihn, und er wurde von der Sternseite in die kalten, unbewohnbaren Eislande vertrieben.

			All dies ist bekannt. Diese Legenden wurden schon oft erzählt. Doch von dem, was nun kommt, hat noch niemand berichtet ...

			Vielleicht waren Wölfe, nicht anders als Mensch und Bär, Fuchs, Fledermaus und andere Arten, Kreaturen beider Welten: sowohl Starsides als auch der sogenannten Höllenlande jenseits des Sternseiten-Tores. Möglicherweise entsprangen sie derselben kosmischen Keimzelle, einer universellen Ursuppe, aus der sich die Schöpfung entwickelte, sodass ähnliche Lebensformen in der Entstehungsgeschichte vieler Welten vorgezeichnet waren.

			Betrachtet man die Fossilienfunde auf der Erde, kann man annehmen, dass dem so war. Doch auch mit viel Glück (Glück?) dürfte kein Paläontologe der Welt je im Leben auf etwas auch nur entfernt mit den Wamphyri der Sternseite Vergleichbares stoßen, es sei denn, er wüsste genau, wo er graben müsste. In prähistorischen Gesteinsschichten jedenfalls würde man sie nicht entdecken, denn ursprünglich war die Erde ja keineswegs die Heimat der Wamphyri. Nur durch eine Laune der Natur (das Tor auf der Sternseite, und später auch ein weiteres, durch menschliche Dummheit und Ignoranz entstandenes Tor) war es den Wamphyri gelungen, hierher vorzudringen. Ansonsten hätte es in unserer Welt zwar Wölfe der Wildnis, nicht jedoch Werwölfe gegeben.

			Was nun Letztere betrifft:

			Es wurde berichtet, dass Menschen und Tiere zum Trinken an die Vampirsümpfe gingen, was jedoch davon zurückkam, waren andere Kreaturen – keine Menschen mehr, bestenfalls Bestien. Bis sie begriffen, was vor sich ging, waren die grauen Brüder des Hochgebirges mit unter den ersten Opfern des Schreckens aus dem Sumpf. Hin und wieder kam es vor, dass ein kranker, mit Vampirsporen verseuchter Wolf zu seinem Rudel zurückkehrte, allerdings verändert und auf ewig verwandelt. Dann erlitt er das gleiche Schicksal wie jeder menschliche Wanderer auch, der sich zu weit vorwagte, und wurde ausgestoßen.

			Fiel ein solches Tier einen Menschen an, überlebte es dieser für gewöhnlich nicht, erhob sich jedoch als Vampirsklave wieder – allerdings ohne Gebieter! Und musste wiederum vor seiner Familie und seinen Freunden fliehen, um so lange als Ausgestoßener umherzuziehen, bis ihn seine einstigen Brüder zur Strecke brachten oder die Glutsonne ihn erwischte. Er konnte aber auch das Gebirge überqueren, um in die zweifelhafte Sicherheit der Sternseite zu gelangen.

			Diese Opfer unterschieden sich jedoch von den Opfern menschlicher Vampire; nicht allein, dass sie die Sonne fürchteten, nein, sie schwelgten im Licht des vollen Mondes! Denn sie hatten einiges von den grauen Brüdern an sich, die den dahinjagenden Mond anbeten. In der Regel waren sie auch irrsinnig – völlig verrückt – oder hatten sich doch zumindest nicht immer ganz unter Kontrolle. Dennoch fielen sie, obwohl sie gefährlich waren, nur allzu leicht sowohl den Menschen als auch der Sonne oder den menschenähnlichen Vampiren der Sternseite zum Opfer. Im Sprachgebrauch der Psychologen einer Welt jenseits des Sternseiten-Tores könnte man diese bemitleidenswerten Kreaturen also durchaus als Lykanthropen bezeichnen: nämlich als Verrückte, die sich für Wölfe hielten.

			Es gab allerdings auch ... andere!

			Paradoxerweise brachte der Vampirismus, obgleich die davon befallenen Lebensformen ernsthaft erkrankten, eine unglaubliche Langlebigkeit mit sich. Denn dabei handelte es sich um eine Krankheit des Geistes und der Seele, wohingegen Körper und Blut das Leben ausmachen. Das bedeutete, dass ein von Vampirsporen infizierter Wolf nur selten, gnädigerweise selten, länger lebte als ein normaler Wolf, und sein Egel auch nur selten ... heranreifte! Doch die eigentliche Gefahr bestand darin, dass ein solcher Wolf einen Menschen anfallen konnte!

			Denn Vampire sind hartnäckig, und der Biss eines derartigen Wolfes übertrug wesentlich mehr als nur ein bisschen giftigen Speichel. Mitunter wurde auf diese Weise sogar das Ei seines Egels weitergereicht, mit dessen Hilfe ein wahrer Vampir etwas von sich durch alle Zeitalter weitergibt. Und ganz gleich, ob das Opfer nun daran starb oder nicht, es erhob sich wieder als Untoter und als Wamphyri! Solche Menschen gab es. Einerseits waren sie Menschen, gleichzeitig jedoch trugen sie das Vampirei eines Wolfes in sich und damit alles, was dieses von seinem einstigen Wirt mitbekommen oder geerbt haben mochte.

			Im Gegensatz zu den armseligen Lykanthropen einer anderen Kultur, gar einer anderen Welt (deren Blut unter Umständen mit einer schwachen Spur von etwas, was aus Starside stammte, infiziert war) verfügten die Werwölfe jener Parallelwelt in der Tat über die Fähigkeit, sich zu verwandeln und die Gestalt ihrer Vorfahren anzunehmen. Lediglich die Kraft des vollen Mondes, der über die Sternseite jagte, war vonnöten, um aus einem Menschen eine Bestie zu machen oder gewisse Lords der Wamphyri in Männer mit dem Aussehen und der wilden Gier eines tollwütigen Hundes zu verwandeln.

			Homo sapiens, Canis sapiens, loup-garou ... in einen Werwolf!

			Radu Lykan – von Lord Shaitan durch das Sternseiten-Tor in die Höllenlande verbannt – war einer. Doch bevor aus Radu ein Hunde-Lord wurde, war er ein ganz gewöhnlicher Mensch. Dies ist seine Geschichte:

			Radu war ein Einzelgänger, ein Mann der Berge ... bis er sich mit seinem Gefährten, einem zahmen Wolf, in das sumpfige Ödland östlich des Grenzgebirges vorwagte. Er hielt sich von den Menschen weitgehend fern und zog ihrer Gesellschaft diejenige eines Hundes der Wildnis vor. Er hatte das Tier halb begraben unter einer Felslawine entdeckt und dessen gebrochenen Lauf geheilt. Seitdem waren sie unzertrennlich.

			Es gab andere Einzelgänger unter den Szgany, für gewöhnlich stumpfsinnige, faule Kerle, die keine Lust hatten, im Zigeunerlager zu leben und die Arbeit ihrer Brüder auf der Sonnseite zu teilen. Manche waren auch schwachsinnig und neigten zu Grausamkeiten, stahlen oder zogen als Landstreicher umher und endeten schließlich als Ausgestoßene, weil kein Szgany mehr etwas mit ihnen zu tun haben wollte. Doch Radu war anders.

			Er wurde in die Sippe Giorgio Zirescus hineingeboren, eines Stammeshäuptlings, der seine Szgany drangsalierte, wo immer er konnte, und dessen beide Zwillingssöhne keinen Deut besser waren als ihr Vater. Und da Giorgios Einfluss sie schützte, trieben sie es umso toller. Ion und Lexandru Zirescu waren gemeinsam mit Radu aufgewachsen, oder vielmehr, er wuchs unter ihren ständigen Schikanen auf – die allerdings nicht schlimmer waren als das, was der Rest des Stammes unter Giorgio und seinen Söhnen zu ertragen hatte. Denn die Szgany Zirescu mochten zwar stark an Zahl sein, doch es mangelte ihnen an Entschlossenheit, und sie ließen sich von ihrem Anführer nur allzu leicht einschüchtern. Giorgio war zwar verhasst, doch er und seine Söhne waren große, kräftige Männer und ihre Schädel ebenso hart wie ihre Fäuste.

			Radus Mutter war bei der Geburt seiner Schwester Magda gestorben. Damals war er sieben gewesen, und fortan bestand seine Kindheit darin, sich um das kleine Mädchen zu kümmern, während sein Vater Freiji auf die Jagd ging, Früchte sammelte oder im Windschatten des Grenzgebirges, wo dieses sich allmählich zu den Sümpfen des Westens und dem Ödland hin absenkte, die Grenzen von Giorgios Territorium abschritt. Und da Freiji so oft fort war, fiel Radu den Gebrüdern Zirescu umso leichter zum Opfer.

			Die beiden Brüder waren älter als Radu, und ihre Quälereien reichten von kleinen Beleidigungen bis hin zu einer richtigen Tracht Prügel. Sie hätten auch die kleine Magda geschlagen, wäre Radu nicht zur Stelle gewesen, um ihre Bosheit auf sich zu lenken und so seine Schwester zu schützen. Er war stets zur Stelle – was ihm nur weitere Hänseleien von Ion und Lexandru einbrachte, die ihn als »Radu, die Amme« beschimpften.

			Radu war hochgewachsen, außergewöhnlich groß für jemanden, dessen Vater recht klein war. Mit neun war er bereits so groß wie ein Fünfzehnjähriger und doch gertenschlank – wie ein Mädchen, wie Ion und Lexandru meinten. Vielleicht lag es in seiner Natur, dünn zu sein; wahrscheinlicher war jedoch, dass es ihm an Nahrung mangelte und es jede Menge harter Arbeit gab, dass er so blieb. Doch er war durchaus kräftig, und trotz aller Repressalien hatte er auch einen starken Charakter. Seine Miene war in der Regel ausdruckslos. Die dunklen, freudlosen Augen lagen tief in den Höhlen, dazu hatte er hohe Wangenknochen, einen länglichen Kiefer und kräftige, gerade Zähne. Seine Lippen waren schmal und zusammengekniffen, denn er hatte bereits als Kind gelernt, dass es besser war, den Mund zu halten, vor allem in der Nähe der Gebrüder Zirescu.

			Als Kind hatte Radu rabenschwarzes Haar gehabt, doch bereits in seiner Jugend durchzogen graue Strähnen seine empfindsamen, von tiefen Adern gezeichneten Schläfen. Seine Nase war lang, aber keineswegs zu groß ... bis Ion Zirescu sie ihm in einem recht einseitigen Handgemenge brach und sie mehr schlecht als recht zusammenheilte, unten breit und krumm in der Mitte, was Radu irgendwie das Aussehen eines Falken verlieh, in Schach gehalten nur von einem eisernen Willen. Den brauchte er auch, um seine Selbstbeherrschung zu wahren, und sei es nur, um seinen schwächelnden Vater zu beruhigen, den man bestenfalls friedliebend, im schlimmsten Fall aber auch einen Feigling nennen konnte. Den Zirescus jedenfalls war er nicht gewachsen. Das mochte erklären, weshalb Radu in Schlägereien regelmäßig den Kürzeren zog (vielleicht war das, gemessen an den Umständen, sogar das Klügste, was er tun konnte). Denn die Zirescu-Zwillinge mochten zwar auf Streit aus sein, aber unter den jungen Männern des Stammes hatten sie jede Menge Anhänger, und diese hatten Radu nur zu oft niedergehalten, während die beiden auf ihn eintraten und -schlugen. Also hatte der junge Radu gelernt, sich zurückzuhalten, während die Ereignisse allmählich gänzlich außer Kontrolle gerieten.

			Während Radus Jugend ging alles unvermindert weiter. Sie schlugen ihm die Nase und die Knochen blutig, verunstalteten sein Gesicht, doch gegenüber seinem Vater, um dessen Gesundheit es schon seit Langem nicht zum Besten bestellt war, kam ihm nicht ein einziges Mal ein Klagelaut über die Lippen. Freiji Lykan mochte die Last der Jahre spüren und von den Entbehrungen, die er unter seinem Häuptling, diesem Schwein, erleiden musste, erschöpft sein, doch auch mit Giorgio ging es bergab ... allerdings lag es in seinem Fall an dem guten Pflaumenschnaps und dem vielen Fleisch, das er in sich hineinstopfte, und beides forderte seinen Tribut. Und natürlich passten seine viehischen Söhne auf wie die Geier und warteten nur darauf, dass er seinen letzten Atemzug tat. Die Frage war nur, wer die Szgany Zirescu tyrannisieren durfte, wenn es Giorgio nicht mehr gab. Vielleicht sollten sie es zu zweit tun, und sei es nur, weil sie einander misstrauten und dieselbe Furcht teilten. Oh, denn sie wussten durchaus, wie sehr sie bei einem Großteil ihres Stammes verhasst waren.

			Ungefähr zu dieser Zeit gelangte Shaitan von Westen her auf die Sternseite und errichtete auf der Findlingsebene seine Feste, während sich in den Sümpfen des Ödlandes die Vampirsporen vermehrten. Bislang waren deren Auswirkungen auf der Sonnseite nur spärlich in Erscheinung getreten. Andere Übel hingegen waren stets gegenwärtig. Und bei den Szgany Zirescu trug dieses Übel den Namen ihrer wohl bekanntesten Familie: nämlich Zirescu!

			Eines Morgens konnte Freiji nicht mehr seinem Tagwerk nachgehen. Seine Augen ließen ihn im Stich, außerdem war er ohnehin noch nie ein guter Jäger gewesen. Nun bereitete ihm auch noch sein Rücken so starke Schmerzen, dass er kaum zu laufen vermochte, dabei war er an der Reihe, in den Wald zu gehen, um Nüsse und Früchte zu sammeln. Bei den Szgany Zirescu pflegten die Männer so lange zu arbeiten, bis sie umfielen. Dann blieben sie liegen, während der Stamm weiterzog, oder bis sie die Kraft fanden, wieder aufzustehen. Unter den Szgany Zirescu gab es nur wenige Müßiggänger (ausgenommen natürlich Giorgio, dessen Söhne und eine Handvoll von deren Kumpanen) und sehr wenige Alte. Und obwohl Freiji fast ein Krüppel war, ließ sein Anführer ihn mit einem Korb in die Wälder tappen – von wo er nicht wiederkehrte. Ein Sonnseiten-Tag entsprach vier Tagen in der unbekannten Parallelwelt jenseits des Sternseiten-Tores. Doch als die Nacht anbrach, war Freiji noch immer nicht zurück.

			An jenem Tag musste Radu eigenen Pflichten nachgehen, und Magda, seine Schwester, ebenfalls. Sie war mittlerweile zu einem wunderschönen jungen Mädchen herangewachsen, ebenso schön wie einst ihre Mutter. Als Radu endlich das Lager verließ und sich in die Wälder aufmachte, um seinen Vater zu suchen, konnte er nicht ahnen, dass es Magda – oder vielmehr ihre Schönheit beziehungsweise deren Verlust – sein sollte, die das Eisen in seinem Blut letztlich zu hartem, kaltem Stahl schmiedete.

			Magda – und die Gebrüder Zirescu natürlich ...

			Doch als er den Leichnam seines Vaters fand und feststellte, woran dieser gestorben war – nämlich mit Sicherheit keines natürlichen Todes, und es handelte sich auch nicht um einen Unfall –, wurde ihm mit einem Mal schlagartig alles klar!

			Seit über einem Jahr machten die Zirescu-Brüder Magda nun schon den Hof (oder was sie so dafür hielten). Dabei war sie noch nicht einmal fünfzehn ...

			Giorgio hatte gesagt, sie müsse sich endlich entscheiden ... doch Magda verschmähte beide; sie wusste, dass die beiden jedem Rockzipfel hinterherliefen und kein unverheiratetes Mädchen der Szgany Zirescu und mitunter selbst die verheirateten Frauen nicht in Ruhe ließen ...

			Freiji, Magdas Vater, der natürlich auch ein Wörtchen mitzureden hatte, nahm den beiden Brüdern und ihrem Erzeuger den Wind aus den Segeln, indem er ihnen erklärte, Magda sei noch zu jung. Allerdings war es nicht ungewöhnlich, wenn ein Szgany-Mädchen sich bereits mit dreizehn einen Ehemann nahm, und Freiji war klar, dass er die Sache nicht endlos aufschieben konnte. Giorgio schäumte vor Wut, stieß Flüche und Drohungen aus! Er wollte Enkel haben (und zwar richtige Enkelsöhne, keine Bastarde), die seinen Namen weitertrugen. Freiji Lykan hatte gekatzbuckelt und gestottert, war aber keinen Millimeter von seinem Standpunkt gewichen ...

			Die beiden Brüder hatten Magda verlacht und ihr eröffnet, sie werde entweder als alte Jungfer enden oder als Dirne, die es mit jedem trieb. Innerlich hatte Radu gekocht ...

			Und nun dies:

			Starr und tot lag Freiji vor ihm – ermordet und von Fliegen umsummt in einem Teil des Waldes, in den sich sonst so gut wie niemand verirrte. Sie hatten seinen Körper ins dichte Unterholz geworfen; Radu entdeckte den Leichnam, als eine verschreckte Füchsin davon wegsprang. Nachdem er ein kleines Feuer entzündet hatte, sah er auch, woran sein Vater gestorben war ... In Freijis schmalem Rücken steckte die abgebrochene Klinge eines langen Eisenholzmessers! Ein feiger Angriff aus dem Hinterhalt – typisch für die Gebrüder Zirescu. Und Freijis Weidenkorb war weg und von den Früchten und Nüssen, die er am Morgen doch unweigerlich gesammelt haben musste, nichts zu sehen ...

			Wieder im Lager der Szgany Zirescu ging Radu geradewegs zum Hüter der Nahrungsvorräte, einem Mann namens Vorratswart Borisciu, und fragte ihn, ob heute jemand irgendetwas Essbares aus dem Wald mitgebracht habe. Radu hielt sich zwar sehr im Zaum, aber vielleicht sah Borisciu es ihm trotzdem an seiner Miene an. Jedenfalls beantwortete er Radus Fragen äußerst vorsichtig und sagte ihm, es sei ein ausnehmend guter Tag gewesen; aber das sei Radu doch sicherlich bekannt, schließlich sei er doch selbst mit auf der Jagd gewesen, oder nicht?

			»Aus dem Wald«, wiederholte Radu, während er sein Gegenüber am Handgelenk packte. »Ich rede von Grünzeug, nicht von Fleisch, Vorratswart!« Und nun war Borisciu sich völlig sicher, dass er etwas Fremdes, Hartes, Kaltes in Radus Blick wahrnahm.

			»Früchte, aye«, entgegnete er. »Aber liefern uns die Wälder denn nicht immer viel Gutes?« Und rasch, als wolle er das Thema wechseln, fügte er hinzu: »Und die Ausbeute an Fischen war wirklich außergewöhnlich! Ein guter Tag am Fluss, Radu! Wenn du das für dich behältst, findet sich vielleicht eine fette Forelle, die deine Schwester dir und deinem Vater zum Abendessen ...« Er hielt inne, weil ihm einfiel, dass irgendjemand ihm erzählt hatte, Freiji Lykan sei noch nicht zurückgekehrt.

			»Früchte!« Radus Griff wurde fester, er hatte die Stimme zu einem Knurren gesenkt. »Erzähl mir von diesen Früchten, und den Nüssen. Hat irgendjemand Pflaumen, Äpfel und Mandeln mitgebracht? Einen Weidenkorb voller Früchte aus den Wäldern? Sag schon!«

			»Radu, ich ...«

			»Wer war heute Früchte sammeln? Verstehst du, was ich sagen will? Oder hast du auch etwas damit zu tun, Vorratswart Borisciu?«

			»Was?« Borisciu blieb der Mund offen stehen. »Ich? Womit denn? Nun, die Sippe der Govascis war heute dran mit Sammeln, desgleichen Andreas Tuvi und ...« Abermals hielt er inne.

			»Und ...?«

			»... und dein Vater, fällt mir jetzt ein.« Die Augen des Vorratswartes weiteten sich. Mittlerweile fürchtete er um seine Haut. Etwas, das ihm an jenem Tag aufgefallen war, kam ihm nun noch merkwürdiger vor. Oder vielleicht auch nicht. Vorhin waren die Gebrüder Zirescu mit einem großen Korb voller Früchte verstohlen zu ihm gekommen und hatten nicht viel geredet. »Was soll das heißen, Radu?« Er begann zu zittern. »Was ist mit deinem Vater?«

			»Tot!«, zischte Radu und schubste ihn weg, sodass der Vorratswart Borisciu wieder zurück hinter seinen Tresen stolperte und an die Wand seines Zigeunerwagens prallte. »Tot! Im Wald ermordet, und jemand hat seinen Korb mitgenommen.«

			»Ohne Zweifel irgendein Feind der Szgany Zirescu!«, stieß Borisciu hervor. »Siedler, die uns das Revier streitig machen und es sich widerrechtlich aneignen wollen! Landdiebe – auf Giorgios Territorium!«

			Doch Radu legte nur den Kopf schief. »Feinde der Szgany Zirescu? Aye, das stimmt – die Zwillingsbrüder persönlich!« Da wurde Borisciu klar, dass er recht hatte, obwohl er es sich kaum selbst einzugestehen wagte. Radu sah es ihm an den Augen an.

			Der junge Mann nickte bedächtig, grimmig. »Nun sag mir: Haben sie dir einen Korb voller Früchte gebracht?« Seine Stimme war so kalt wie der Wind, der durch die Bergpässe pfeift. Sein Blick verriet zwar keinerlei Regung, aber seine schmalen Lippen waren bleich; seine Brust ging auf und nieder, sie hob und senkte sich wie nach einem Lauf. Und mit einem Mal wurde Borisciu bewusst, was geschehen war – ein kaltblütiger Mord. Er konnte nicht länger schweigen.

			»Ja, das haben sie«, sprudelte er schließlich hervor. »Einen Korb, randvoll mit Obst und Nüssen. Ich weiß noch, es kam mir komisch vor, dass die Zirescu-Zwillinge zum ersten Mal, seit ich denken kann, tatsächlich gearbeitet haben!«

			»Ein schmutziges Tagwerk, aye«, murmelte Radu, indem er sich abwandte. »Entweder sind sie dämlich oder nun völlig übergeschnappt, diesen Korb hierher zurückzubringen.«

			»Vielleicht ist es ihnen auch einfach egal«, rief der Vorratswart ihm leise hinterher. »Weil sie und ihr Vater sich schon viel zu lange über jedes Recht stellen, sogar über ihre eigenen Gesetze. Aber du ... bist selber auch ein recht kräftiger Bursche geworden. Pass auf dich auf, Junge! Du findest sie in Hzaks Branntweinbude. Vor anderthalb Stunden habe ich kurz vorbeigeschaut, da hatten sie schon einen sitzen. Mittlerweile dürften sie völlig betrunken sein und dir keine allzu großen Schwierigkeiten mehr bereiten. Aber was soll das überhaupt? Sag bloß, du willst so, im Zorn und ohne Waffe, dahin gehen? Ich mag dich, Radu Lykan, so wie ich deinen Vater mochte, und würde dich nur ungern tot sehen.«

			Ein guter Ratschlag. Radu ging zu Freiji Lykans Wagen, der nun ihm gehörte ... und fand ihn leer und verlassen vor. Die Lampen waren gelöscht, die Tür stand einen Spaltbreit offen und schwang im Nachtwind hin und her. Davor lag ein leerer Tonkrug im Gras, und in der Luft hing noch der schwache Geruch nach Branntwein – die Ausdünstungen der viehischen Kerle, die ihm zuvorgekommen waren.

			Magda ... lag in einem Gebüsch ganz in der Nähe, wohin sie sie geschleppt und missbraucht und dann zerschunden, nackt und tot zurückgelassen hatten. Radu wollte es nicht wahrhaben; er saß nur da, wiegte sie in seinen Armen und schüttelte immer wieder den Kopf. Doch nicht lange, und ihn packte die kalte Wut; er bebte am ganzen Körper, wie im Fieber – vor lauter Zorn, der immer mehr in ihm wuchs, während vor seinem geistigen Auge ein Bild Gestalt gewann, dessen Anblick er nicht ertrug:

			Das Blut unter ihren abgebrochenen Fingernägeln und der grob gewebte Schal um ihren Hals, mit dem sie ihre Schreie erstickt und sie schließlich umgebracht hatten, wiesen eindeutig darauf hin, dass Magda sich verzweifelt zur Wehr gesetzt hatte. Dazu die blauen Flecken und weitere ... Spuren auf ihrem von der Sonne gebräunten Körper! Es waren viele Hände gewesen, die sich in Magdas Fleisch gegraben hatten, um sie niederzuhalten (so wie einst Radu), und viele Finger, deren schändliche Abdrücke auf der bis dahin unberührten Jungfrau zu sehen waren. Viele waren auf ihr – in ihr – gewesen! Nicht allein die Gebrüder Zirescu ...

			Radu kehrte zurück zu seinem Wagen, wie im Schlaf setzte er einen Fuß vor den anderen. Er trat an die Kiste unter seiner Bettstatt, in der er am Nachmittag die frisch gereinigte, in geölte Lappen eingeschlagene Armbrust verstaut hatte, bis er sie das nächste Mal brauchen würde. Und dieses nächste Mal war jetzt gekommen! Doch nun ging er nicht auf Ziegen. Er war auf Schweine aus!

			Sein nächster Weg führte ihn ans Lagerfeuer, in dessen flackerndem Schein das raue, kehlige Gelächter trunkener Männer erscholl. Wo kein anständiger Mann sich mehr blicken ließ, weil die Szgany Zirescu sich ihrer schämten, hatte sich ein halbes Dutzend Saufkumpane der Zirescus versammelt. Und hier nahm keiner mehr ein Blatt vor den Mund! Sie tuschelten miteinander und machten höhnische Bemerkungen, und immer wieder fiel ein einziger Name ... Magda! Und dies von den branntweintrunkenen Lippen ihrer Vergewaltiger und Mörder.

			»Das war vielleicht ein Ritt!«, meinte ein gewisser Arlek Bargosi. »Den werde ich niemals vergessen! Und eng wie die Möse einer Zwölfjährigen – na ja, zumindest bis wir alle mit ihr fertig waren!« Er prustete los, weil er seine derben Worte lustig fand, doch dann verschluckte er sich und sprang röchelnd auf. Als die anderen zu ihm hochblickten, um zu sehen, was er so plötzlich hatte ...

			... sahen sie das gefiederte Ende eines Armbrustbolzens aus Arleks Adamsapfel ragen. Die bluttriefende Spitze war am Genick wieder ausgetreten! Arlek umklammerte den harten Eisenholzschaft, doch vergebens. Er lallte noch »Urk! Urk! Urk!«, spuckte dann Blut und fiel mit dem Gesicht voran ins Feuer. Während die Funken nach allen Seiten stoben, trat Radu Lykan vor. Er spannte die Sehne seiner Waffe und legte einen neuen Bolzen ein.

			Doch diesen Radu kannten sie nicht. Seine ausdruckslose Miene war einem albtraumhaften Grinsen gewichen, in seinen Augen brach sich der rötliche Feuerschein. Mit wütend gebleckten Zähnen stand er vor ihnen, hoch aufgerichtet, sein Haar grauer denn je. Nun sah er tatsächlich aus wie ein Falke – und zwar wie ein Falke, der auf den Geschmack von Blut gekommen war, bereit, sich auf sein nächstes Opfer zu stürzen.

			Trotz ihrer Masse waren die Zirescu-Brüder im Nu auf den Beinen. Mit wirren Bärten, die Gesichter vom Schnaps gerötet, wurden sie augenblicklich nüchtern. Denn diesmal vernahmen sie das dumpfe Geräusch, mit dem Radu den Abzug durchzog, und das Sirren des Bolzens, der geradewegs auf Ions Herz zuraste ... Er hätte auch getroffen, wäre nicht einer ihrer Kumpane, ein gewisser Kherl Fumari, ebenfalls aufgestanden und in die Schusslinie gestolpert.

			Radus Bolzen durchschlug sein Rückgrat und beulte, ehe er stecken blieb, Kherls Jacke vorn am Bauch etwas aus. Als Kherl mit einem Gurgeln in die Knie ging, erkannte Ion Zirescu, wie knapp er noch einmal davongekommen war. Denn Kherl versuchte, sich an ihm festzuhalten, während er zu Boden sank, und blickte aus bereits brechenden Augen zu ihm auf.

			Und da stand Radu mit seinem irren Grinsen, eiskalt wie die Nacht, und doch stets in Bewegung, spannte seine Waffe und schob einen dritten Bolzen in die Nut ... Diesen Schuss sollte er allerdings nie abfeuern! Hinter ihm wuchs eine massige Gestalt aus der Dunkelheit – Giorgio Zirescu persönlich! Er hatte einen Knüppel in der Hand, den er hob und mit aller Gewalt auf Radus Schädel niedersausen ließ. Damit war die Sache erledigt.

			Giorgio warf den Knüppel beiseite und bedachte seine sprachlosen Söhne und deren schwankende Kumpane mit einem finsteren Blick. »Huh!«, knurrte er. »Gott sei Dank habe ich noch den ein oder anderen Freund – obwohl ich zwei so missratene Kerle wie euch gezeugt habe!«

			»Vater, wir ...«, begann Lexandru.

			»Halt den Mund!«, herrschte sein Vater ihn an. »Glaubst du etwa, ich wüsste nicht, was hier vor sich geht? Oh doch! Wie gesagt, ein Freund riss mich aus dem Schlaf. Er hat mitbekommen, worüber ihr am Feuer erzählt habt. Radus Schwester, Magda – tot, und ihr habt sie umgebracht! Zu sechst seid ihr über die Kleine hergefallen! Die beiden räudigen Leichname hier, Kherl Fumari und Arlek Bargosi, die Gebrüder Ferenczy, Rakhi und Lagula« – Giorgio bedachte die Ferenczys, die verlegen von einem Fuß auf den anderen traten und sich verstohlene Blicke zuwarfen, mit einem finsteren Blick – »... und natürlich ihr zwei!«

			Ion schüttelte das zerzauste Haupt. »Es ist nicht allein unsere Schuld! Du hast uns Freiji doch hinterhergeschickt, damit wir ihn kaltmachen. Nun, und in Radus Blick, da lag etwas, das uns verriet, dass er es wusste! Er muss seinen Vater gefunden haben, draußen in den Wäldern. Und das Mädchen ... das war ein Unfall. Sie wollte einfach nicht stillhalten!«

			Der Alte kam näher und stieß, während er das Feuer umrundete, Arlek Bargosi mit dem Fuß in die Seite, sodass der versengte Leichnam aus der Glut rollte. Rauch und der Geruch nach röstendem Fleisch stiegen davon auf. Das schwarz verbrannte Gesicht war von Blasen überzogen, die knisternd aufplatzten. Giorgio ging um die Leiche herum und blieb vor Kherl Fumari stehen, der lang gestreckt im niedergetretenen Gras lag. »Huh!«, machte er abermals. »Was für ein Durcheinander!« Und an Ion gewandt: »Hilf mir mit Kherl!«

			Ion trat auf ihn zu ...

			... und lief direkt in Giorgios Faust, die ihm mit voller Wucht ins Gesicht krachte. »Mach mir nie mehr Vorhaltungen!« Ion ging zu Boden, und Giorgio stand über ihm. »Gib mir nie mehr Widerrede! Hast du verstanden?«

			Ion blieb nichts anderes übrig, als benommen zu seinem Vater aufzublicken und sich die blutigen Lippen zu betasten. Er nickte.

			Giorgio ebenfalls. Sein Blick wanderte von einem zum andern. Schließlich kniff er die Augen zusammen und murmelte: »Na gut, hört zu! Ich werde euch sagen, was jetzt zu tun ist!«

			Die vier scharten sich um ihn und warteten, während er ihnen seinen Plan darlegte. »Zunächst das Mädchen! Wo ist sie?«

			Lexandru setzte zu einer Antwort an, doch Giorgio schnitt ihm das Wort ab. »Nein, mach dir keine Mühe. Ich will es gar nicht wissen. Zwei von euch holen sie, wo immer sie liegen mag, bringen sie in die Wälder und beerdigen sie dort. Und grabt tief!« Er sah seine Söhne scharf an. »Nachher, wenn alles schläft, macht ihr beiden dasselbe mit Freiji Lykan. Aber seht zu, dass ihn diesmal keiner mehr findet! Und was Radu angeht: Falls mein Hieb auf den Kopf ihn noch nicht erledigt hat, dürfte der Fluss ihm den Rest geben. Schleppt ihn ans Ufer, da, wo es am tiefsten ist, bindet ihm einen Stein um den Hals und werft ihn rein. Morgen Früh ziehen wir weiter; und wenn wir das nächste Mal hier vorbeikommen, wird es nicht mehr die Spur eines Beweises geben. Eine ganze Familie ausgelöscht, und wir stehen mit sauberen Händen da ...«

			»Und niemand wird dumme Fragen stellen?«, wollte Ion wissen.

			Giorgio schüttelte den Kopf. »Unwahrscheinlich! Aber ich sage euch trotzdem, was passiert ist: Radu drehte durch. Er war ja schon immer komisch, das weiß jeder, in sich gekehrt und immer für sich und was sonst noch alles. Jemand bekam mit, dass er einen Streit mit seinem Vater hatte. Er muss Freiji wohl in die Wälder gefolgt sein, um sich seiner dort zu entledigen. Seine Schwester ahnte etwas und machte ihm Vorhaltungen. Daraufhin bedrohte er sie, und sie lief weg. Aber Radu war klar, dass sie zurückkehren und ihren Verdacht jedem erzählen würde. Darum wollte er ihr nachgehen. Doch bevor er das Lager verlassen konnte, sprachen ihn Kherl Fumari und Arlek Bargosi, denen sich das verängstigte Mädchen anvertraut hatte, darauf an. Radu tötete die beiden – den einen auch noch feige von hinten – und rannte davon. Da liegt der arme Arlek, schon halb durchgebraten, und Radus Bolzen steckt in seinem Hals. Und dort Kherl, mit einem Bolzen im Rücken, und Radus Armbrust liegt immer noch dort, wo er sie fallen ließ. Außerdem gab es Zeugen – nämlich euch vier.

			All dies ereignete sich heute Nacht ... Wegen der Einzelheiten müsst ihr euch später absprechen, denn von nun an habe ich nichts mehr damit zu tun. Aber zumindest werden wir keinen der Lykans je wiedersehen, und es wird auch niemanden geben, der eure Geschichte je anzweifelt.«

			Als Giorgio geendet hatte, blickten Ion und Lexandru einander an. Wortlos kamen sie überein, dass sie dem Vorratswart Borisciu noch ein paar Fragen stellen wollten, nur um sicherzugehen, dass er auch wirklich den Mund hielt. Vielleicht sogar für immer.

			»Worauf wartet ihr noch?«, wollte Giorgio wissen. »Na los, macht schon, bevor noch jemand Wind davon bekommt.«

			Und alle vier machten sie sich an die Arbeit ...

			Radu bekam nichts davon mit, dass sie ihn in den Fluss warfen und ihn ein schwerer Stein nach unten in den Schlamm und ins Seegras zog. Doch mittlerweile waren die Zwillingsbrüder schon wieder reichlich nüchtern und hatten es ziemlich eilig. Der Knoten um seinen Hals saß nicht fest genug und löste sich, noch bevor Radu auf dem Grund aufkam. Von der Strömung erfasst, trieb er wieder nach oben, wurde mitgerissen und flussabwärts gewirbelt. Um Mitternacht kam er wieder zu sich. Er lag, von Tang umschlungen, in einer Flussbiegung, in der sanfte Wellen gegen weiß gewaschene Kiesel plätscherten, rücklings auf ein paar Ästen Treibholz. Die Schwellung an seinem Hinterkopf war so groß wie ein Hühnerei, doch abgesehen von einer Handvoll Kratzer und blauer Flecken war er noch in Ordnung, und nachdem er das Flusswasser erbrochen hatte, ging es ihm auch wieder besser. Er erinnerte sich ... nicht mehr an alles, was in jener Nacht geschehen war (nun, daran, dass er aus Rache getötet hatte, schon, an Bruchstücke geflüsterter Unterhaltungen, und er wusste auch noch, dass er niedergeschlagen und durchs Unterholz geschleift worden war). Vorerst jedoch genügte ihm dies. Was Radu im Augenblick am dringendsten brauchte, waren Schlaf und Wärme, damit die weiche Stelle an seinem Hinterkopf Gelegenheit hatte, wieder zusammenzuwachsen.

			Es gelang ihm, ein Feuer zu entzünden. Er trocknete seine Kleider, zog sie wieder an und errichtete aus Farn und Gräsern eine Schlafstatt. Er schlief die Nacht durch und auch den größten Teil des folgenden Tages und versuchte, nicht mehr an seinen Vater und seine Schwester zu denken. Es fiel ihm nicht leicht, dennoch versuchte er es. Denn zu diesem Zeitpunkt hatte er bereits beschlossen, sich von den Menschen loszusagen und in der Einsamkeit zu leben, einer jener Sonderlinge zu werden, die nur hin und wieder von den Bergen herabkamen, um nächtens an einem Lagerfeuer zu sitzen. Mit dem Unterschied allerdings, dass Radu wirklich ein Einzelgänger sein würde; er brauchte kein Lagerfeuer außer seinem eigenen und auch keine menschliche Gesellschaft.

			Sein Leben lang war er den Brutalitäten seiner Mitmenschen ausgesetzt gewesen, und nach allem, was er wusste, würde es ihm bei keinem Stamm anders ergehen als bei den Szgany Zirescu. Damit war Radu für die Szgany der Sonnseite verloren und wurde zu einem Mann der Wildnis und der Berge. Er hatte weder Freunde noch irgendjemanden, für den er sorgen musste, nur sich selbst, und orientierte sich an der Sonne, dem Mond und den Sternen. Zum ersten Mal in seinem Leben war er frei.

			Er zog umher, von Ort zu Ort, von Revier zu Revier, als gäbe es keine Grenzen, die der Rede wert wären, und führte ein Leben in der Wildnis, als habe er nie etwas anderes getan. Er wurde zu einem einsamen Mann, der stets dahin ging, wohin es ihm gerade gefiel. Er hinterließ keine Spuren, umging die Lager der Menschen und mied sie, wo er nur konnte. Vor allem jedoch schwor er, sich von den Szgany Zirescu fernzuhalten, denn ihm war klar, dass Blut fließen würde, sollte er je zu ihnen zurückkehren – entweder seines oder das ihre.

			Es hatte ihm Spaß gemacht, seine Feinde zu töten; er hätte es sich leicht zur Gewohnheit machen können. Zwei der Seinen waren gestorben, und zwei der Ihren hatten dafür bezahlt. Das genügte; sollten Giorgio, Lexandru und Ion Zirescu und die Ferenczy-Brüder doch in ihrem eigenen Saft schmoren und ihr elendes Leben weiterführen, und wenn sie Radu für tot hielten, dann sei’s drum – dann war er eben tot, für sie zumindest.

			Im Osten lagen die Gebiete der Szgany Hagi, der Szgany Tireni, der Mirlus, Lidescis und zahlreicher weiterer Sippen und Stämme. Oftmals kreuzte Radu die Pfade, auf denen sie zogen, und betrachtete ihre Grenzmarkierungen. Er vernahm ihr Geplapper und sah des Nachts den Widerschein ihrer Feuer, den tief ziehende Wolken über den Wäldern reflektierten; doch abgesehen davon hatte er nichts mit ihnen zu tun, und sie bemerkten ihn kein einziges Mal.

			So wanderte er kreuz und quer durch die Wälder der Sonnseite, erklomm die Ausläufer des Gebirges bis hoch zur Baumgrenze und wandte sich nach Westen und erkundete die Pässe und Berghöhen. Ein Jahr lang, zwei, drei, war er allein, bis zu jenem Tag, als er eine riesige weiße Wölfin fand, die an einer Stelle, an der der Berghang nachgegeben hatte, im Geröll eines Erdrutsches feststeckte. Und das war wirklich eine merkwürdige Begebenheit ...

			Radu war hungrig, und es wäre ein Leichtes gewesen, die Wölfin zu töten und aufzuessen. Auf seinen Wanderungen hatte er eine ordentliche Armbrust gestohlen, und er hätte sie ohne Weiteres mit einem Bolzen erlegen und ausgraben können, um anschließend ein Feuer zu errichten und sich einen Braten zu bereiten. Sie war zwar ein Hund, aber auch Fleisch.

			Doch als Radu in ihre großen, gelben Tieraugen blickte, entschied er sich dagegen. Auch er war seinerzeit schwer verletzt gewesen – niedergedrückt von Teilnahmslosigkeit und Feigheit, von der Schmach der Szgany Zirescu, unfähig, sich dem Schatten eines Anführers zu entziehen, der keine Scham kannte –, aber er hatte sich befreit und war in der Freiheit stark geworden und hatte überlebt. Die Verletzung dieser Wölfin war eine rein äußerliche Angelegenheit. Eine Vorderpfote ragte in einem ungünstigen Winkel aus dem Schutt und den Trümmern. Sie war gebrochen und das Tier nicht in der Lage, sich zu befreien. Der Wölfin erging es nicht anders als es Radu ergangen war, und er brachte es nicht übers Herz, sie zu töten. Es war einer jener seltsamen Widersprüche: Wäre sie mit ihrem Rudel umhergezogen, hätte er keinerlei Bedenken gehabt, auf sie anzulegen. Doch so ...

			... begab er sich hinaus auf die gefährliche Schräge des Erdrutsches und grub sie frei. Jeden Augenblick konnten die trügerischen Felsen ins Rutschen geraten und sie beide mitreißen und zermalmen. Oder das Tier hätte ihn anfallen und bei der Kehle packen können. Doch der Berg hielt den Atem an, und ein heimtückischer Angriff blieb aus. Zu guter Letzt legte Radu der Wölfin ein Seil um die Brust und zog sie zur Seite ...

			... woraufhin ein Beben durch die Trümmer lief. Ein fürchterliches Grollen erscholl, und die Steine polterten in einer gewaltigen Lawine zur Sonnseite hinab!

			Nun, vielleicht wusste die Wölfin, dass Radu ihr das Leben gerettet hatte. Jedenfalls ließ sie ihn ihre Pfote schienen und fraß ihm aus der Hand, nachdem er einen Hasen geschossen und ihn gebraten hatte. Am folgenden Tag glaubte Radu, sie könne es alleine schaffen und würde sich wieder nach Westen aufmachen. Doch die Wölfin hinkte ihm hinterher. Denn ihr Rudel hatte sie im Stich gelassen, dieser Mann jedoch nicht, und sie hatte nicht vor, ihn zu verlassen. Danach wurde sie kräftiger und kräftiger, bis sie schließlich wieder völlig hergestellt war.

			Von dieser Zeit an waren die beiden unzertrennlich.

			Dies war eines der wenigen wirklich guten Vorkommnisse, die sich in Radus Leben ereigneten. Wer konnte ahnen, dass daraus das Allerschlimmste erwachsen sollte?

		

	


	
		
			ZWEITES KAPITEL

			In Radus Träumen waren sein Vater und seine Schwester wieder am Leben. Sie gingen umher, redeten mit ihm und riefen ihm die Vergangenheit ins Gedächtnis. Wenn er aufwachte, war er stets bekümmert, denn mit einem Mal wurde ihm wieder bewusst, dass sie tot waren und er niemanden mehr hatte auf der Welt. Wäre Singer nicht bei ihm gewesen (so nannte er die Wölfin; denn als er eines Abends für sich allein ein Lied sang, hatte sie mit eingestimmt und den Mond angeheult), wäre er wahrscheinlich wahnsinnig geworden. Und damit wäre er keineswegs der Erste gewesen, den die Einsamkeit um den Verstand brachte.

			Doch Singer war unentwegt an seiner Seite. Sie jagte mit Radu und auch für ihn. Einen besseren Freund und Gefährten hatte er nie gekannt, abgesehen natürlich von seiner Mutter, die ihn einst geliebt hatte, wenn auch nicht lange, und seiner Familie, die es nicht mehr gab. Aber obwohl die weiße Wölfin bei ihm war, ertappte er sich immer häufiger dabei, wie er an seinen Vater und seine Schwester dachte und daran, dass seine Rachepläne durchkreuzt worden waren. Zwei Tote für zwei Morde hatte er damals für ausreichend gehalten ... doch nun fühlte er sich damit hintergangen; er hatte nie eine wirkliche Chance gehabt. Wenn er von den Höhen, wo das Grenzgebirge sich allmählich zum Sumpfland hin absenkte, auf die westliche Sonnseite hinabblickte, bildete er sich jedes Mal ein, er sehe die Feuer des Zirescu-Lagers. Und trotz seines Szgany-Eides, nie mehr in die Wälder des Westens heimzukehren, empfand er einen unwiderstehlichen Drang, zurückzukehren, und sei es auch nur kurz, um endgültig Rache zu nehmen ...

			Er war zu einem kräftigen Mann herangewachsen, zwar immer noch mager, dafür aber drahtig und stark wie ein Baum, schnell wie ein Bolzen, der aus einer Armbrust abgeschossen wird, und als Jäger ebenso todbringend wie seine Gefährtin, die Wölfin. Und er fragte sich, wie fett und faul die beiden Zirescu-Zwillinge, Ion und Lexandru, und ihr abscheulicher Vater, Giorgio, geworden sein mochten; und wie hoch aufgeschossen und pickelig die Ferenczy-Brüder, Rakhi und Lagula, mittlerweile wohl waren. Vielleicht war Giorgio ja bereits tot? Radu hoffte es. Merkwürdigerweise wünschte er sich jedoch, dass die Zirescu-Zwillinge und die Gebrüder Ferenczy noch am Leben waren. Jedes Mal, wenn ihm solche Gedanken kamen, pflegte er mit Singer loszulaufen und auf die Jagd zu gehen, um sich abzulenken.

			Irgendwann war er, trotz all ihrer Erhabenheit, der Berghöhen überdrüssig (vielleicht fürchtete er sich auch vor den Gefühlen, die ihn überkamen, wenn er auf die westliche Sonnseite hinabblickte) und machte sich auf zu neuen Gefilden. Das Tiefland fern im Westen war noch größtenteils unerforscht. Radu nahm an, dass es in dessen bewaldeten Ausläufern wahre Oasen gab, in denen die Vögel sangen und sich das Getier nach Herzenslust die Zeit vertrieb, und dass Fische in den klaren, kühlen Bächen schwammen, ehe diese sich ins Sumpfland ergossen.

			Er träumte von den düsteren, dunstverhangenen Wäldern, in denen er als Kind umhergestreift war, und mehr als einmal wanderte er im Traum mit seinem Vater, seiner Schwester und sogar seiner Mutter (obwohl diese bei Magdas Geburt gestorben war) auf den alten Szgany-Pfaden umher. Und so fasste er den Entschluss, in das unbekannte Ödland aufzubrechen. Am liebsten, wenn er sich nur getraut hätte, wäre er in die Sonnseite seiner Kindheit, wie unglücklich diese auch gewesen sein mochte, hinabgestiegen; doch dies war ihm aus den bereits dargelegten Gründen verwehrt. Im Moment war er zwar ein Ausgestoßener, doch soweit er wusste, verfolgte ihn niemand, und niemand wollte sein Blut sehen. Dies konnte sich jedoch sehr schnell ändern, sollte er den Vorsatz fassen, den Zirescus entgegenzutreten. Also war sein Ziel das Ödland und es wurde nicht von ungefähr so genannt.

			Zunächst schien alles bestens. Von hoch oben stürzten Bäche herab und ergossen sich über die Felsen in die kühle, hinter Nebelschleiern verborgene Tiefe, und Radu und Singer schwammen in Becken, die die Wasserfälle im Lauf der Jahrhunderte aus dem Gestein gewaschen hatten. Ranken und Wasserpflanzen wuchsen im Sprühnebel der Gischt, und zwischen dunklen, von Wind und Wetter geformten Felszacken gedieh in fruchtbaren Tälern im von der Sonnseite her einfallenden Licht üppiges Laubwerk, in dem es von Wild nur so wimmelte. Doch dann, als der Weg, den sie zu ihrem Abstieg gewählt hatten, von der Sonnseite wegführte, änderte sich mit einem Mal alles.

			Die Sonne stach zwar noch immer herab, doch der sich vom Boden erhebende Dunst leuchtete nicht mehr in ihrem Glanz, sondern war nun klamm und dunkel. Das Gesträuch war immer noch so dicht, dass man kaum durchkam, doch hier wuchsen nicht mehr so viele Blumen, und sie waren auch kleiner. Die Nächte waren kalt, und Singer wurde von einer merkwürdigen Unruhe erfasst. Es lag wohl daran, dachte Radu, dass sie der Sonnseite den Rücken gekehrt hatten, und sobald sich eine Gelegenheit dazu fand, wandte er sich wieder nach Süden, stieg dabei jedoch immer weiter hinab. Hier unten war die Luft bei Weitem nicht mehr so rein wie auf den Berghöhen, und im westlichen Tiefland, wo das Gebirge allmählich in eine Schlammwüste überging, stieß Radu keineswegs auf die grünen Oasen, die er sich erhofft hatte.

			Was er vorfand, war morastiges Sumpfland, verrottende Bäume und niedrige, dickblättrige, saftlose graue Sträucher, umgeben von giftigen Ausdünstungen, die sich wie Nebelschwaden aus den scheinbar endlosen Sümpfen erhoben. An krächzendem, quakendem Getier herrschte kein Mangel, überall huschte und schnappte es, allerdings waren es hauptsächlich Echsen ... und, anders als in den Wäldern der Sonnseite, weit und breit keine Spur von warmblütigem Leben ... nur hin und wieder schwarze, unkenntliche, zusammengesunkene Kadaver, die hier rasch verfaulten und eins mit dem Sumpf wurden. Es war, als befände er sich in einer fremden, der Zeit enthobenen, von urzeitlichen Kreaturen bevölkerten Welt.

			Am Rand des Sumpfes wuchsen pechschwarze Pilze, die zerplatzten, wenn man auf sie trat, und ganze Wolken roter Sporen entließen, die durch den stinkenden Nebel schwebten. Es war, als habe die Luft selbst sich in Gift verwandelt, und eine innere Stimme sagte Radu, dass es besser sei, sich ein Tuch vor Mund und Nase zu binden. Singer hingegen war ein Hund der Wildnis, sie lief auf allen vieren, trank von dem Wasser, auf dem der Schaum trieb, und atmete ungeschützt die Sporen ein. Dann, als sie bereits auf dem Rückweg waren, um wieder auf höher gelegenes Gelände zu gelangen, sahen sie einen räudigen Fuchs, der sich mit trübem Blick völlig schlammverschmiert durch den Morast schleppte. Er war so gut wie am Ende.

			Radu wollte keinen Bolzen an diese armselige, ausgemergelte Kreatur verschwenden. Aber ihm war klar, dass er das Tier erlösen musste. Zwei Jahre war er nun schon mit Singer zusammen, und in dieser Zeit hatte er sie für die Jagd abgerichtet (nun, um der Wahrheit die Ehre zu geben, hatte gewissermaßen sie ihm einiges beigebracht). Er sagte nur zwei Worte: »Na los!« Das war für sie das Kommando zu töten.

			Ohne zu zögern, sprang sie in den Sumpf und stürzte sich auf den Fuchs, um ihm zwischen ihren Kiefern das Genick zu brechen. Sie beutelte den armen Kerl und ließ ihn auf seine Flanke fallen. Eigentlich hätte dies genügen müssen. Doch was darauf geschah ... kam gänzlich unerwartet! Der Fuchs riss das Maul weit auf und schnappte nach Singers Gesicht. Der Schlamm spritzte nach allen Seiten, und inmitten des Knurrens und Schnappens und Schüttelns der ineinander verbissenen Schädel hatte Radu, der vom Ufer aus zusah, den flüchtigen Eindruck, dass irgendetwas vom einen auf den anderen, vom Fuchs zum Wolf, überging. Hatte Singer dem Fuchs womöglich die Zunge herausgerissen, um sie in einem Stück herunterzuschlucken? Wie dem auch sein mochte, damit war der Kampf zu Ende; Blut spritzte aus dem Schlund des Fuchses, er sank in den Morast und gab den Geist auf.

			Singer jedoch tobte weiter. Würgend und hustend machte sie einen Satz zurück auf den festen Untergrund, hetzte hin und her und vollführte regelrechte Luftsprünge, bis sie zu guter Letzt zusammenbrach. Ohnmächtig, mit bebenden Flanken lag sie da und rührte sich schließlich gar nicht mehr. Lediglich ihr schwacher Herzschlag verriet ihrem Herrn, dass sie noch am Leben war.

			Voller Bestürzung saß Radu eine Zeit lang neben ihr am Rand des Sumpfes, ihren Kopf im Schoß, und blickte auf die heraushängende Zunge, bis ihm klar wurde, dass sie nicht sterben würde. Dann nahm er sie auf die Schultern und trug sie weg von diesem Ort. Nach ungefähr einer Stunde fing sie an zu zappeln, ein untrügliches Zeichen dafür, dass er sie absetzen sollte. Wenig später wirkte sie, zu Radus großer Erleichterung, wie neugeboren. Zumindest war dies sein Eindruck ...

			Einen ganzen Nachmittag und Abend lang erkundeten sie die Gegend – mehr war nicht möglich, aber an diesem Ort genügte dies auch –, ehe Radu sich in südsüdöstliche Richtung aufmachte, um das Grenzgebirge zu umgehen und auf die Sonnseite zu gelangen. Er wusste, dass dieser Weg ihn früher oder später in das Gebiet der Zirescus führen würde; doch wenn es soweit war, wollte er sich auf den Gipfeln befinden, um der Versuchung zu entgehen. Das jedenfalls hatte er vor.

			Als das unheilkündende Zwielicht endlich schwand und der langen Nacht wich, suchte Radu, weil ihm die Gegend fremd war und wahrscheinlich voller unbekannter Gefahren steckte und die Sümpfe vor Moskitos und anderem fliegenden Ungeziefer nur so wimmelten, in einer Höhle an einem Felsvorsprung am Fuß der Berge Unterschlupf und errichtete an ihrem Eingang ein Feuer, um schädliche Insekten und andere Kreaturen fernzuhalten. In dessen Schutz schickten er und die nun merkwürdig stille Wölfin sich an zu schlafen ...

			Als sie dies taten, erscholl von den Höhen ein fernes Geheul und hallte zum Lob des Mondes, der wie ein gelber Fleck über den Himmel jagte, durch die finstere Nacht. Singer hob zwar die Nase, und in ihren Augen leuchtete so etwas wie Erkennen auf, dennoch erwiderte sie die Gesänge der grauen Brüder an den Berghängen nicht. Selbst als Radu leise vor sich hinsang (was er zu tun pflegte, wenn ihm unheimlich war), fiel sie nicht ein; sie stieß auch kein Knurren aus und öffnete die lange Schnauze mit den zarten Lefzen noch nicht einmal zu einem Gähnen. Radu kam dies zwar ziemlich merkwürdig vor, aber vielleicht war sie ja nicht in Stimmung. An einem derartigen Ort konnte er das recht gut verstehen ...

			Während der Nacht fuhr Radu mehrmals aus dem Schlaf auf, um Zweige aufs Feuer zu legen, sich die Beine zu vertreten oder sich zu erleichtern, und jedes Mal lag Singer wach. Lautlos spähte sie an der niedrig brennenden Flamme vorbei in die Nacht hinaus. Hin und wieder entrang sich ihrer Kehle ein leises Jaulen, oder sie stand am Höhleneingang, schüttelte den Kopf und scharrte mit der Pfote, so als irritiere sie irgendetwas.

			Weitaus beunruhigender war, dass Radu sie, als er wieder einmal wach wurde, dabei erwischte, wie sie, die Vorderpfoten lang ausgestreckt, auf dem Bauch auf ihn zurobbte und ihn dabei unablässig aus ihren dreieckigen gelben Augen mit wildem – oder wahnsinnigem? – Blick anstarrte. Danach hielt er es für klüger, wach zu bleiben. Er setzte sich ans Feuer, bis der Morgen graute. Dann brach er auf und schritt, so schnell er konnte, der Sonne entgegen, die zwar bereits aufgegangen, aber noch immer irgendwo hinter den Bergen verborgen war. Und man darf sagen, Radu war froh, dass die Nacht vorüber war ...

			Die Nächte auf der Sonn- und Sternseite mögen lang sein, doch die Tage sind länger. Aber Radu kannte sich in der Gegend nicht aus, und das brüchige Gestein in den Ausläufern des Gebirges war trügerisch. Darum musste Radu achtgeben, wohin er trat, und kam nur langsam voran, und jedes Mal, wenn er ein Plateau überwand, erhob sich dahinter ein weiterer, höherer Bergkamm.

			Denn er hatte den Entschluss gefasst, statt das Gebirge zu umgehen, dessen untere Ausläufer zu überqueren, um von oben her in den westlichen Teil der Sonnseite zu gelangen. Doch weil der Weg so beschwerlich und voller Gefahren war (er schien ihm weit schwieriger als der, den er bei seinem Abstieg ins Sumpfland genommen hatte), musste er mehrmals eine Rast einlegen und erreichte erst, als der Abend dämmerte, die Höhen über der Sonnseite; und er befand sich bei Weitem nicht so hoch an den Berghängen wie er eigentlich vorgehabt hatte.

			Die Dämmerung – ein trübes Abendrot, das über der fernen Glutwüste allmählich verblasste. Im Süden leuchtete der Horizont noch amethystfarben, ehe er in ein in tiefstes Indigo getauchtes Firmament überging, an dem bereits mehrere Sterne zu sehen waren. Über der Sternseite hingegen war der Himmel schon seit geraumer Zeit pechschwarz, und Sterne, die aussahen wie gefrorene Eissplitter, zogen darin ihre Bahn. Die Sternseite selbst jedoch war wegen der hohen Berggipfel dem Blick entzogen. Myriaden winziger Fledermäuse, wie sie auf der Sonnseite gang und gäbe waren, und auch eine Handvoll größerer Artgenossen schwirrten durch die Luft, huschten jagend umher, während unten in den Wäldern die vereinzelten Lagerfeuer der Szgany die Nacht erhellten. Leckere Düfte stiegen davon auf und wurden von der Hitze emporgetragen.

			Widersprüchliche, schwer zu beschreibende Empfindungen regten sich in Radu – das Verlangen, wieder unter Menschen zu sein, allerdings unter guten Menschen, Brüdern, Männern, denen er trauen konnte, und die Notwendigkeit, ihnen um jeden Preis aus dem Weg zu gehen, denn dies war mit Sicherheit das Gebiet der Zirescus. Einerseits das Bedürfnis, im Schein eines Lagerfeuers im Warmen zu sitzen und ein heißes, saftiges Stück Braten zu essen, das er mit einem Krug guten Szgany-Weines hinunterspülen konnte ... Andererseits das dunkle Verlangen, im Glanz der Sterne ein überraschtes Gesicht vor sich zu sehen (dasjenige Ions oder Lexandrus vielleicht? Das Gesicht Rakhis? Oder Lagulas?) und aus nächster Nähe einen Eisenholzbolzen darauf abzuschießen. Ein Gemisch der unterschiedlichsten Gefühle, Wünsche und Bedürfnisse machte sich in ihm breit, aber auch die sichere Gewissheit, dass es zum Schlimmsten kommen würde, wenn er ihnen nachgab. Denn dann wäre er nicht nur einsam, sondern noch dazu ein Ausgestoßener und müsste die Menschen für den Rest seiner Tage meiden.

			Aber war er das denn nicht ohnehin? Und käme ihm dies nicht gelegen? Er führte das Leben eines Einzelgängers, zugegeben, aber auch noch als Mörder verfolgt zu werden, wo er doch bloß die Toten rächte, um ihre Tränen zu stillen ... (Denn wenn Radu an seinen Vater und seine Schwester dachte oder von ihnen träumte, weinten sie immer, was ihm ebenfalls die Tränen in die Augen trieb.)

			Darum verdrängte er den Gedanken daran, so wie stets, und kletterte höher ins Gebirge, solange das Licht dazu noch ausreichte. Und wie stets war Singer an seiner Seite, allerdings völlig verändert. So kannte er sie gar nicht. Denn nun behielt die riesige weiße Wölfin, wenn sie jagte, ihre Beute für sich, und wollte er sie umarmen, wich sie jaulend vor ihm zurück und bleckte die Zähne. Doch was es auch sein mochte, was zwischen ihnen nicht stimmte, Radu wusste, dass es nicht an ihm lag. Er hatte sich nicht verändert.

			Noch nicht! Aber bald ...

			In jener Nacht lagerte Radu in einer Höhlung an einer Steilwand hoch über dem Vorgebirge, an einer Stelle, an der Wind und Wetter einen gewaltigen Block aus dem Fels gelöst hatten. Dieser war abgestürzt und hatte eine Mulde hinterlassen. Die so entstandene Öffnung konnte man zwar kaum eine Höhle nennen, dennoch war sie trocken und gewährte ihm Schutz für den Fall, dass es regnete. Das weiche Heidekraut gab ein ganz passables Bett ab, und eine gegerbte Haut war seine Decke; das genügte ihm. Normalerweise schmiegte sich noch Singer an ihn und hielt ihn warm. Doch nun wollte die Wölfin dies nicht mehr und Radu, um ehrlich zu sein, ebenfalls nicht. Sie hatte etwas an sich – der Glanz in ihren Augen und wie sie die Ohren anlegte –, was Radu davor warnte, dass die Veränderungen noch nicht abgeschlossen waren ...

			Es geschah, als er schlief.

			Ein Geräusch weckte ihn, ein Jaulen und Knurren, ein Husten oder vielmehr Ächzen. Etwas davon, ein Geräusch jedenfalls ... und es kam von Singer. Radu fuhr von seinem Lager aus Heidekraut hoch und wich vor ihr zurück. Erstaunt, voller Entsetzen sah er, wie dieser Hund der Wildnis ganz offenkundig zwischen seiner Treue zu ihm und anderen, gänzlich fremden Gefühlen hin- und hergerissen war. Sie kroch auf ihn zu, scheute wieder zurück und jaulte dabei auf wie vor unsäglichem Schmerz ... und doch zog etwas sie sofort wieder zu ihm hin. Zitternd, geifernd bleckte sie die zarten Lefzen und entblößte ihre rasiermesserscharfen Zähne. Radu begriff, dass er gewissermaßen nur noch Beute für sie war – und doch erinnerte sie sich noch an ihn als ihren Freund und Herrn! Er ahnte, dass irgendetwas sie vorwärtstrieb und sie mit allem, was ihr von ihrer einstigen Treue geblieben war, dagegen ankämpfte. Er konnte sich vorstellen, welche Qualen sie litt, wahrscheinlich ging es ihr nicht wesentlich anders als ihm. Denn auch ihn gelüstete es nach dem Blut gewisser Männer, und doch konnte er sich an Gelegenheiten erinnern, als Menschen gut zu ihm gewesen waren; und obwohl sie sich anschickte, über ihn herzufallen, um ihn zu töten, war doch zumindest ein Funke ihrer Liebe zu ihm geblieben.

			Radu Lykan bedauerte, was er tun musste, während er die Sehne seiner Armbrust so weit spannte, bis sie einrastete, und einen Bolzen in die Abschussfurche einlegte, denn sie waren Gefährten gewesen. Doch dies war nun vorüber, denn Singer war offensichtlich tollwütig, nicht anders als der Fuchs im Sumpf, und es war besser für sie, wenn er sie von ihren Qualen erlöste.

			Er zielte auf ihre Stirn – geradewegs aufs Gehirn, um ihr ein schnelles Ende zu bereiten – und wusste, dass er sie nicht verfehlen konnte. Denn obwohl Singer schon oft miterlebt hatte, über welche Durchschlagskraft seine Waffe verfügte, kroch sie weiterhin auf ihn zu, immer näher, fast als bitte sie ihn darum, doch endlich zu schießen. Die ganze Zeit über blickte sie ihn unentwegt an, beinahe flehentlich, aus Augen, die er so gut kannte und die ihm doch fremd waren. Sie war jetzt dicht vor ihm, ihre gelben Augen funkelten ihn riesengroß an. Sie riss die mächtigen Kiefer auf ...

			»Leb wohl, alte Freundin«, sagte Radu und zog den Abzug durch.

			Im letzten Augenblick sprang Singer ihn an ... doch der Bolzen aus Eisenholz stoppte sie. Er drang ihr durch den Schädel mitten ins Hirn, sodass sie zuckend auf Radus Brust stürzte, der sich nach hinten, weg von ihr, abgestoßen hatte. Das Maul hatte sie noch immer weit aufgerissen, und auch Radu klappte der Kiefer nach unten, als er sah, wie sich in der dunklen Höhlung ihres Schlundes etwas hin und her wand. Abermals, doch zu spät, musste er an den kranken Fuchs im Sumpf denken, daran, dass irgendetwas vom einen auf den anderen, vom Fuchs zum Wolf, übergegangen war. Er hatte angenommen, Singer habe dem Fuchs die Zunge an der Wurzel herausgerissen. Ein Irrtum!

			Das Gleiche geschah jetzt; und in dem Moment, als sich der glänzend schwarze, vielfach gefurchte Körper des Egels aus der Schnauze der Wölfin katapultierte und in Radus Mund eindrang, erkannte dieser, dass es sich keinesfalls um eine Zunge handelte! Das Ding lebte – überlegte und konnte denken oder verfügte doch zumindest über so etwas wie instinktive Erkenntnis – und bewegte sich rasend schnell, auf der Suche ...

			... nach einem neuen, besseren, stärkeren, intelligenteren Wirt!

			War das Wesen so dick oder Radus Entsetzen so groß – jedenfalls vermochte er, den Mund nicht zu schließen. Seine Kiefer waren absolut kraftlos, ungefähr so, als habe er in einen viel zu großen Apfel gebissen und eine Maulsperre bekommen ... mit dem Unterschied allerdings, dass dieses abscheuliche Ding kein Apfel war. Kopfüber fraß es sich in ihn hinein und schlug Haken in seine Kehle, mit denen es sich immer tiefer zog, Millimeter um Millimeter, bis sich ihm bald der Magen umdrehte und er daran zu ersticken drohte. Der Geschmack war fürchterlich. Dann ... war es in ihm, und er konnte wieder atmen. Hustend schnappte er nach Luft, massierte sich den Hals und kam schwankend wieder auf die Beine, während er krampfhaft versuchte, sich zu übergeben, um den albtraumhaften Parasiten in seinem Innern loszuwerden. Und auch dies wusste es!

			Radu sollte nie erfahren, was genau jenes grauenhafte Wesen damals in seinen Eingeweiden anrichtete, doch noch während ihn das Vergessen übermannte, wurde ihm klar, dass dasselbe mit Singer geschehen war. Und als ein unsäglicher Schmerz ihn in eine gnädige Ohnmacht fallen ließ, konnte er endlich nachvollziehen, wie sie sich gefühlt haben musste, als sie am Ufer des Sumpfes zusammengebrochen war ...

			... Und er begriff, was sie empfunden hatte, als sie wieder zu sich kam. Seine Kehle brannte; sie war trocken und rissig, das Ding hatte sie aufgescheuert, als es in seinen Körper eingedrungen war. Es war also kein Albtraum gewesen, keine unbewusste Erinnerung an den Aufenthalt in den Sümpfen, sondern Wirklichkeit. In der Tat hatte ein lebendiges Wesen Singers Körper verlassen, um in den seinen einzudringen! Es befand sich in ihm, jetzt, in diesem Augenblick, verbarg sich tief in seinem Körper, wo er es weder sehen noch spüren noch ihm irgendwie zu Leibe rücken konnte. Wie damals der Fuchs und später Singer war auch er nun der Wirt dieser parasitischen Kreatur, dieses Egels, den er sich ähnlich wie einen der Bandwürmer vorstellte, die hin und wieder die Szgany befielen.

			Nun, Radu wusste sehr wohl, welches Heilmittel man in solchen Fällen anwandte! Er hatte miterlebt, wie Leute, die an dieser Plage litten, so lange hungerten, bis sie halb tot waren, und sich dann fesseln ließen, wobei ihnen der Mund aufgezwungen wurde, damit der Parasit mit dem Gestank verfaulenden Fischs oder Fleisches herausgelockt werden konnte. Aber ein Mann vermochte so etwas nicht alleine zu tun; die Versuchung, das Ding beim Herauswürgen mittendurchzubeißen und auszuspucken, war einfach zu groß – ganz zu schweigen davon, dass auf diese Weise Zeit und Mühe völlig vergeudet wären! Denn verbliebe auch nur ein einziges Segment des Wesens im Wirtskörper, erwüchse daraus ein vollkommen neuer Wurm! Allerdings waren die Bandwürmer, die Radu gesehen hatte, lang und dünn gewesen und hatten aus vielen Segmenten bestanden; die hätte man durchaus in zwei Hälften beißen können!

			Sein Parasit hingegen war ... anders, soviel war ihm klar. Das wusste er, ohne die geringste Ahnung, woher. Er spürte es einfach – ein irgendwie böse geartetes Bewusstsein, das sich grundlegend von den ursprünglichen Jagd- und Fortpflanzungsinstinkten wilder Tiere und ebenso von der vergeistigten, moralgesteuerten Intelligenz der Menschen unterschied. Dieses Wesen war verschlagen wie ein Fuchs und grausam wie ein Wolf auf der Jagd und würde seine Fertigkeiten und seine überlegene Intelligenz auch einsetzen, um seine Ziele zu erreichen! Mit dem Unterschied allerdings, dass es nichts Vergeistigtes oder Moralisches an sich hatte. Und nichts auch nur im Entferntesten Menschliches.

			Diese Gedanken schossen Radu durch den Kopf, als er wieder zu sich kam; dabei wäre er nie auf die Idee gekommen, dass es nicht mehr ganz die seinen waren oder dass sie keineswegs nur seinem eigenen Geist entsprangen. Doch ebendies war der Fall: Mittels ihrer metamorphen Veranlagung brachte die mutierte Erbmasse des Egels bereits einschneidende Veränderungen mit sich, und zwar dergestalt, dass diese eine untrennbare Verbindung mit seinem Geist, seinem Blut und seinen Knochen, ja, seinem ganzen Wesen eingingen. Diese Kreatur war er und er sie, auch wenn er sich fürderhin immer noch für den Herrn seines Schicksals halten sollte.

			Sie war eiskalt und würde mit der Zeit alles, was menschlich in ihm war, abtöten, während sie zugleich die kalten, unmenschlichen Züge in ihm verstärkte. Sie war hinterhältig und würde das Wenige, was ihm an menschlicher Liebe und Mitgefühl geblieben war, so weit abschwächen, bis nichts mehr davon übrig war, während sie jene niederen Empfindungen, die sie zu ihrem Vorteil nutzen konnte, hervorhob ... Lüsternheit, Gier und Hass. Sie war hartnäckig und klammerte sich ans Leben – und zwar an Radus Leben –, noch während sie sich an seine inneren Organe und seine Wirbelsäule anschmiegte. Es gab keinerlei Möglichkeit, sie wieder loszuwerden, weder durch primitive Heilkunst noch durch irgendetwas anderes, was Menschen ersinnen mochten. Denn Radu war ebendie höhere Lebensform, nach der sie suchte, seit sie sich im Körper des Fuchses von einer Spore zum Egel entwickelt hatte, und sie würde nun bei ihm bleiben, solange er lebte.

			Sie war unersättlich und gierte nach der Quelle des Lebens, jenem rot pulsierenden Saft, der in den Adern von Mensch und Tier fließt. Doch ein Mensch lebt nicht ewig und verfügt auch nicht über unendlich viel Blut; darum musste Radu, um zu überleben, eben selbst fressen oder gefressen werden. Es war der sich rasch ausbreitende Fluch des Vampirs, den bislang weder die Sonn- noch die Sternseite gekannt hatten, ebenso wenig wie Shaitan der Ungeborene bislang ein Begriff gewesen war, sodass Radu von beidem keine Ahnung hatte. Doch das sollte sich schon bald ändern ...

			Als endlich der Tag anbrach, ging es Radu nicht gut. Er trug Singer aus der Höhle hinaus und warf sie in einen Felsspalt, den er mit Steinen auffüllte. Unter normalen Umständen wäre die Anstrengung nicht der Rede wert gewesen, doch nun ... kam es ihm vor wie ein ganzes Tagwerk. Eigentlich müsste er auf die Jagd gehen, so viel war ihm klar, um gutes, rohes Fleisch zu bekommen, das ihm Kraft gab für was auch immer ihm bevorstehen mochte; aber die Sonne brannte so heiß wie noch nie auf ihn herab und ließ auf seiner Haut hässliche rote Schwielen entstehen, und die Härchen auf seinen Unterarmen kringelten sich, bis sie verkohlt waren. Selbst mit dem Rücken zur Sonne vermochte er kaum, genug zu sehen, um ein Ziel auszumachen! Er war ganz offensichtlich krank. Das war nicht weiter erstaunlich, denn er wusste ja, dass er dieses Ding in sich trug. Allein der Gedanke daran verursachte ihm Übelkeit.

			Er fand Wasser, ein kleines Felsenbecken unter einem Wasserfall, wusch seinen versengten, rasch immer rissiger werdenden Körper, füllte eine Tierhaut, raffte seine Kleider zusammen und hastete zurück zu seiner Höhle. Unterwegs sah er ein Kaninchen im Schatten eines Baumes am Gras knabbern, und selbst in seinem Zustand konnte er ein so leichtes Ziel nicht verfehlen. Wieder in der Höhle, stellte er fest, dass er einen unbändigen Hunger hatte, und verschlang das Fleisch gleich roh und blutig.

			Es war nicht das erste Mal, dass Radu rohes Fleisch aß. Hin und wieder, wenn es regnete und das Gras, das er als Zunder benutzen wollte, feucht war, war es unmöglich, ein Feuer zu entzünden. Dann pflegte er seinem Fang einfach die Haut abzuziehen und schnitt sich ein gutes Stück Schinken ab, um sich den Bauch vollzuschlagen. Und natürlich war stets Singer zur Stelle gewesen, um den Rest der Beute zu verputzen, den sie ohnehin lieber so mochte. Diesmal jedoch gab es keinen derartigen Grund. Es war ein heißer, trockener Tag, und Radu verfügte über Feuersteine und hätte sich ohne Weiteres ein warmes Mahl zubereiten können – dennoch aß er es roh. Vielleicht hatte er es ja nur eilig.

			Vielleicht aber auch nicht ...

			Und er schlief ... und schlief. In seinem ganzen Leben hatte er noch nie so lange geschlafen – und würde dies auch nie wieder tun. Nicht so lange. Denn er schlief den Schlaf der Verwandlung. Für seinen Egel war dies die Gelegenheit, endgültig mit ihm zu verschmelzen und eins mit ihm zu werden. Etwas von der Schläue des Fuchses ging auf ihn über, allerdings nicht sehr viel, das arme Geschöpf hatte sich nämlich nicht in seinem natürlichen Umfeld befunden und nie auch nur die geringste Chance gehabt, seine Fähigkeiten unter Beweis zu stellen. Von der großen weißen Wölfin hingegen bekam Radu einen guten Teil mehr ab; denn der Egel hatte Gefallen an ihrer Kraft und Wildheit, an ihrem Gespür für die Wildnis und ihrer geschmeidigen Gestalt und Schnelligkeit gefunden. Singer war ein Kind der Nacht gewesen. Sie hatte schwächere Kreaturen gejagt, rohes Fleisch gefressen und ihren Durst an Blut gestillt. Gut!

			Der Mann dagegen ... wusste so manches! Er hatte etwas, womit weder der Fuchs noch der Wolf der Wildnis je mithalten konnten – nämlich einen schöpferischen Geist mit der Fähigkeit, sich über seine Instinkte hinwegzusetzen. Er konnte »Nein!« oder »Später!« sagen, wenn ihn die normalerweise unwiderstehlichen, ererbten Triebe und Zwänge überkamen, von denen die Handlungen niederer Geschöpfe ausschließlich beherrscht werden. Und gerade weil er sein Tun und Lassen beeinflussen und kontrollieren konnte, war es möglich, auch auf ihn Einfluss und Kontrolle auszuüben.

			Und so, wie Radu einst Singer abgerichtet hatte, erzog sein Egel nun ihn. Feinste fadenartige Fortsätze des Parasiten reichten bis in Radus Gehirn, und während Radu sich den langen Sonnseitentag über in seiner Höhle unruhig hin- und herwarf, »betrachtete« der Vampiregel, wobei er die Albträume, die seine Gegenwart hervorrief, geflissentlich ignorierte, gespannt Radus Traumgesichte. Und lernte daraus.

			Und überlegte, wie er vorgehen sollte ...

			Radu erwachte in der Abenddämmerung und war wieder ganz er selbst ... dachte er jedenfalls. Er streckte sich auf seinem Lager aus Heidekraut und stellte fest, dass seine Glieder viel geschmeidiger waren als zuvor. Sein Hals tat nicht länger weh, und auch seine Knochen schmerzten nicht mehr. Die ganzen Kleinigkeiten, die das Leben in der Einsamkeit mit sich brachte, waren wie weggeblasen. Rein körperlich fühlte er sich so wohl wie noch nie. Er war ein völlig »neuer Mensch«, ja mehr als das – und zugleich weniger.

			In der Zeit, in der Radu sich erholte, entleerte er seinen Darm in eine angrenzende Kammer, die nahe des Eingangs von der Haupthöhle abzweigte; der Geruch seiner Exkremente sollte Kreaturen jedweder Art fernhalten. Das war sonderbar, denn so etwas hatte er bisher noch nie getan. Singer schon, hin und wieder, aber sie war ja auch ein Kind der Wildnis. Oder vielmehr, sie war es gewesen. Als Radu daran dachte, dass Singer nicht mehr war, trauerte er ein bisschen, solange er sich anzog.

			Die kurze Hose aus zusammengenähten Tierhäuten wirkte viel zu weit an ihm; offenbar hatte er an Gewicht verloren. Aber er verspürte keinen allzu großen Hunger, jedenfalls nicht auf das, was er üblicherweise aß. Radus Sandalen schienen zu klein für seine Füße, und seine Jacke reichte nicht bis zur Hose und schloss auch nicht mehr ordentlich über seiner eingesunkenen Brust. Auf seinem Handrücken wuchs ein Streifen kurzer, dunkler Haare, der sich bis hinab zum Gelenk zog. Überrascht stellte er fest, dass er selbst an den Handflächen Haare hatte! Und auch seine Fingernägel waren länger als sonst, dicker, dunkler und vorne spitz wie Klauen.

			Aber ... wie lange hatte er so dagelegen? Nun, anscheinend hatte er sich im Fieberwahn befunden! Die Veränderungen in ihm hatten doch gewiss länger als nur eine einzige Nacht gedauert. Aber offensichtlich handelte es sich um einen ganz natürlichen Vorgang – er hatte abgenommen, und seine Kleider waren zerknittert und etwas eingegangen und sein Haar und die Nägel ohne die normale Abnutzung ungehindert gewachsen. Aber es war ein heilsamer Schlaf gewesen, so viel war klar. Denn er steckte so voller Kraft ...

			... an dieser Stelle wurde Radus Aufmerksamkeit von einem fernen, auf- und abschwellenden, vielstimmigen Geheul in Anspruch genommen, das von den Hochplateaus und Pässen widerhallte, als seine grauen Brüder hoch oben in den Bergen begannen, einem über den immer dunkler werdenden Himmel jagenden, prächtigen Vollmond ihre Gesänge darzubringen.

			... Seine grauen Brüder?

			Radu verschwendete keine Zeit damit, sich den Kopf darüber zu zerbrechen, denn nun richtete sein Eifer sich auf etwas anderes als menschliche Leidenschaften. Er empfand das Verlangen nach den Reizen der Wildnis, nach der Jagd und dem Töten. Doch wiederum gelüstete es ihn nicht nach dem Blut wilder Tiere, sondern nach dem ... seiner Artgenossen. Artgenossen? Zumindest war er einmal so gewesen wie sie! Und dort unten, in den Wäldern des Westens, befand sich das Gebiet der Zirescus.

			Am Höhleneingang hielt er einen Moment inne, um an seinen Exkrementen zu schnüffeln. Es waren seine, gewiss, allerdings waren sie schwarz. Vom verdauten Blut des Kaninchens. Aber vielleicht war es auch die Essenz von etwas anderem? Von diesem Egel-Ding? War es das, von seinen Körpersäften verflüssigt und in schwarzen Kot verwandelt? Das konnte Radu nicht glauben. Doch andererseits, warum spürte er es dann nicht in seinem Innern, ein so großes Wesen? Stirnrunzelnd zuckte er die Achseln. Was geschehen war, war geschehen, und was vorbei war, war vorbei. Und was sein sollte ... würde eben eintreten.

			Hoch oben im Gebirge streiften seine grauen Brüder umher und stießen ihr Geheul aus, und Radu warf den Kopf in den Nacken und stimmte ein. Es fühlte sich gut an, so gut wie der Nachtwind, der über seine Flanken strich! Als Radu neben dem Felsenbecken stehen blieb und sich auf alle viere niederließ, um zu trinken, sah er, wie sich im Mondlicht sein Gesicht im Wasser spiegelte. Er fand es nicht weiter verwunderlich, dass er dreieckige Augen hatte, die in einem tierhaften Gelb glommen, oder dass sein Lächeln lange Wolfszähne entblößte. Im silbernen Glanz des Mondes wurde ihm mit einem Mal alles klar, und er entsann sich seiner Racheträume und wusste, dass nun die Zeit dafür gekommen war. Doch unter den Menschen wollte er als Mensch wandeln, damit sie ihn erkannten und begriffen, weshalb er zurückkehrte ...

			Den Abstieg zur Sonnseite bewältigte Radu rasch und so sicheren Fußes wie ein Wolf, allerdings wie ein Wolf mit der Geschicklichkeit und dem Klettervermögen eines Menschen. Mit dem Kopf voran, Brust und Bauch dicht über dem Boden, bremste er ab, indem er seine Handballen in die Erde grub, wenn der Weg trügerisch wurde und er ins Rutschen geriet. Wenn es eben war und das Vorankommen leicht, lief er aufrecht, allerdings weit vornüber gebeugt, in langen Sätzen. Fand er seinen Weg von Klippen versperrt, griff er auf seine menschlichen Fähigkeiten zurück und kletterte wie ein Mensch; doch stets hielt er sich so weit wie möglich in den Schatten. Denn seine Augen waren perfekt an die Nacht angepasst, er sah so deutlich wie am helllichten Tag. Beziehungsweise besser, denn er war ein Wamphyri! Aber noch konnte er mit diesem Wort nichts anfangen und wusste auch nicht, dass es seinen Zustand umschrieb, selbst wenn man es ihm ins Gesicht geschrien hätte.

			Im ersten Viertel der Nacht schaffte Radu den Abstieg ins Vorgebirge. Es war stockdunkel, nur die Sterne standen am Himmel, denn der dahinjagende Mond hatte in seinem Lauf den Rand der Welt überschritten. Und das war ganz gut so, denn so erlag Radu nicht länger seinem Einfluss und war wieder mehr er selbst ... oder vielmehr, er wäre er selbst gewesen, hätte er nicht seinen Symbionten gehabt. Es handelte sich in der Tat um eine Symbiose, denn sein Egel nahm nicht nur von ihm, sondern gab ihm auch etwas zurück. Sollte Radu verletzt werden, würde sein Egel ihn nun heilen. Er verfügte über die Stärke von acht oder neun Männern – wenn notwendig, auch von zehn. Er war nahezu unermüdlich, ganz zu schweigen von seiner Langlebigkeit! Falls ihm nicht zufällig etwas zustieß oder er einem Angriff von äußerster Heftigkeit oder einer Krankheit wie der Lepra ausgesetzt war, die selbst sein Egel nicht mehr bewältigen konnte, war er so gut wie unsterblich.

			Nicht dass Radu eine Ahnung davon gehabt hätte; all diese wundersamen Dinge waren für ihn ein Buch mit sieben Siegeln, das sich ihm erst noch erschließen sollte. Das Einzige, was er wusste, war, dass er sich ... nun ja, gut fühlte, ausdauernder, schneller und wilder als je zuvor, und dass in seinem Körper ein inneres Feuer brannte; und dass man in Zukunft mit ihm rechnen musste, und zwar als wirklicher Größe, größer denn je, doch bei Weitem noch nicht die Macht, die er dereinst sein würde. Vor allem jedoch war ihm klar, dass es nun in seiner Macht stand, begangenes Unrecht wiedergutzumachen.

			Rache zu üben, aye, und zwar an den Ferenczys und den Zirescus.

			Im Gegenzug gab er seinem Egel Folgendes, seinen Teil eines unausgesprochenen, unnennbaren und unverbrüchlichen Paktes: Was er scheinbar für sich selbst tat, tat er in Wirklichkeit für seinen Vampir! Radu war geübt im Töten; nun musste er noch lernen, seinen Spaß daran zu haben. Bisher hatten Hass und Furcht sein Leben bestimmt. Von nun an würde sein Hass, von seinem Vampir um ein Zehnfaches verstärkt, das Mittel sein, mit dem er anderen Furcht einjagte. Seinen bislang unterdrückten, von seiner Menschlichkeit in Schach gehaltenen Leidenschaften konnte er nun in einer einzigen Orgie unmenschlicher, von gewöhnlichen Geistern nicht fassbarer Gewalt freien Lauf lassen. Es lag ihm im Blut. Wamphyri!

			Am merkwürdigsten jedoch war, dass noch nicht einmal sein Egel eine Ahnung von alldem hatte. Alles, was der Parasit »wusste«, und zwar aufgrund eines fremdartigen Instinkts, war, dass sein Wirt stark war und er allein durch diesen lebte. Das Einzige, was ihm zur Verfügung stand, waren seine Wandlungskunst, seine Hartnäckigkeit und seine furchtbare Gier. Denn was dieses Wesen, das keinen einzigen moralischen Wert kannte, antrieb und am Leben erhielt, war Blut, und das Einzige, was es im Sinn hatte, war, dass Radu sich ans Leben klammerte. Aye, und sollte dies auch jedem den Tod bringen, mit dem er fortan in Berührung kam ...

			Als Radu sich dem Lager der Zirescus näherte, verhielt er sich vorsichtig. Die Wachhunde der Zigeuner (Wölfe, die sie vom Welpenalter an aufgezogen hatten) streunten, lautlos und auf der Hut, im finsteren Wald umher. Sie waren darauf abgerichtet, einen Eindringling, statt zu bellen, um ihn zu verscheuchen, auf einen Baum zu jagen und anschließend zu jaulen und zu heulen, bis jemand nachsehen kam, was los war. Sollte sich das Opfer zur Wehr setzen, würden sie ihm einfach die Sehnen in den Kniekehlen durchbeißen und dann bellen, um die Aufmerksamkeit ihrer Herren auf sich zu lenken. Keine sehr verlockende Aussicht!

			Radu machte sich jedoch keine allzu großen Sorgen. Denn irgendwie ahnte er, dass er mit den Wölfen umgehen konnte und mit ihnen genauso zurechtkommen würde wie mit der riesigen weißen Wölfin der Wildnis. Nun ... vielleicht sogar noch besser als mit Singer.

			Als sie ihn aufspürten, hielt Radu ihnen die Arme entgegen, und nach ein paar Sekunden krochen sie näher und leckten ihm die Hände, während er in den Schatten des Waldes stand. Als sie anfangen wollten zu jaulen, ermahnte er sie mit einem leisen »Aber, aber!«, bis sie still waren. Er konnte zwar immer noch ihre Unruhe spüren, aber sie gaben keinen Ton von sich. Denn all dies begab sich zu einer Zeit, als die Wamphyri auf der westlichen Sonnseite noch gänzlich unbekannt waren. Abgesehen von den entsetzlichen Geschichten, die einsame Wanderer hin und wieder am Lagerfeuer erzählten (bestenfalls Ammenmärchen), hatten die Zirescus bislang noch keine rechte Bekanntschaft mit dem Schrecken aus den hoch aufragenden Felstürmen der Sternseite gemacht, der in diesem Augenblick bereits in den östlichen Wäldern wütete. Darum wussten die Wölfe der Zirescus mit jemandem wie Radu nichts anzufangen – erst nach dieser Nacht sollten sie dazu abgerichtet werden.

			Also gaben sie sich (zumindest halbherzig) damit zufrieden, dass Radu keine Bedrohung darstellte; er schickte sie wieder weg und ging dann ins Lager. Die Nacht war noch jung, und um das Hauptfeuer in der Mitte saßen mehrere Männer. Radu war mit den Gewohnheiten der Zirescus mehr als vertraut und wusste, dass der Wagen des alten Giorgio am Rand des Lagers stand und wo er ihn finden würde. Das hieß, sofern der fette, alte Bastard noch lebte! Letzteres war nicht unbedingt selbstverständlich, schließlich fraß und soff der alte Zirescu wie ein Schwein, und seine Wutausbrüche hatte er noch nie unter Kontrolle gehabt. Doch sollte er noch am Leben sein ... nun, dann nicht mehr lange! Dann würde er ihm hier und jetzt, noch in dieser Nacht, ein Ende bereiten, und Radus Vater würde ihn in der Hölle erwarten.

			Aber ... Radu blieb stehen und verharrte eine Zeit lang im Schatten. Er überlegte. Es erschien ihm doch etwas kühn, einfach so auf das Weidengeflecht von Giorgios Tür zuzumarschieren, anzuklopfen und darauf zu warten, dass man ihn hereinbat. Was, wenn der Alte durch ein Guckloch spähte und ihm etwas verdächtig vorkam? Wenn er dann um Hilfe rief ... Die Sterne standen am Himmel, und die Nacht war viel zu hell. Besser wäre ein wenig Bodennebel, damit man seine Schritte nicht so hörte und auch nicht die Geräusche, falls es zu einem kurzen Handgemenge kam. Wenn der feuchte, fruchtbare Waldboden und die Bäume doch nur die Feuchtigkeit, die sie während des Tages aufgesogen hatten, wieder abgeben und das ganze Lager mit einer weißen, wabernden Decke überziehen würden! Allerdings vermochten dies weder der Boden noch die Bäume zu tun – oder etwa doch?

			In einer anderen Welt hätte man es für Magie, Hexerei oder etwas Übernatürliches gehalten. In Radus Welt vielleicht ebenfalls. Aber im Himalaya sollen tibetanische Priester ihre Fähigkeiten erproben, indem sie sich in gefrierendem Wasser in Schlaf versetzen und beim Erwachen genügend Körperwärme produzieren, um das Eis wieder aufzutauen! Ein Glühwürmchen leuchtet von innen heraus, ohne dabei zu verbrennen, und findet, indem es seinen Körper in eine Laterne verwandelt, einen Partner. Und es gibt Tiere, die bei Temperaturen, die für andere Spezies den sicheren Tod bedeuten, ihren Winterschlaf halten. Hier in dieser Welt hingegen ... Radu wusste zwar so gut wie nichts von diesen Dingen, doch mit einem Mal erfasste ihn eine Ahnung von der Macht, über die er verfügte – eine neue Macht auf der Sonn- und der Sternseite.

			Radu war so etwas wie ein – nein, er war tatsächlich ein Katalysator, oder vielmehr, er würde einer sein, wenn er es denn wollte! Er gehörte nicht hierher, nicht in diese Wälder, und auch nicht unter ganz gewöhnliche Menschen. Allein die chemische Zusammensetzung seines Körpers, die nichts Menschlichem oder auch nur halbwegs Natürlichem mehr entsprach, konnte Verwandlungen hervorrufen, die der Natur Hohn lachten. Er spürte geradezu, wie die Kraft dazu in ihm wuchs. Sein Begehren richtete sich auf etwas, und nun musste er es nur noch wollen. Er würde einen Nebel aushauchen und den Wald dazu bringen, dies ebenfalls zu tun.

			Und mit dem metamorphen Beistand seines Egels gelang es ihm. Die Poren seines Körpers öffneten sich und schienen zu dampfen. Der Dunst entströmte ihm wie einem Block Trockeneis. Von seinen Lippen drang schwer sein Atem wie eine sich immer weiter ausbreitende, böse Substanz, die in Schwaden von ihm ausging; es sah aus, als riefe sie aus den Wäldern und selbst dem Erdreich weitere Schwaden hervor! Am äußeren Rand des Zirescu-Lagers glitt Radu im Schutz seines Nebels auf die Tür von Giorgios Wagen zu und pochte sacht an das Weidengeflecht.

			»Eh? Wer da?« Diese tiefe Stimme, den knurrenden, grollenden Bass hätte Radu überall wiedererkannt; ja, der alte Zirescu war noch am Leben. »Was gibt’s denn? Kann man sich hier nicht mal eine Stunde aufs Ohr hauen?« Drinnen wurden Geräusche laut, ein kleines, vergittertes Fensterchen öffnete sich nach innen, und ein aufgedunsenes, bärtiges Gesicht, die geröteten Augen zusammengekniffen, erschien hinter den Gittern. Radu stand am Fuß der in den Wagen führenden Stufen und hielt das Gesicht abgewandt. Der wogende, wabernde Vampirnebel, der sich in dünnen Schwaden nach oben rankte, verbarg seine Gestalt so weit, dass der alte Zirescu ihn nicht erkannte, aber die dürftige, abgerissene Kleidung eines Mannes aus den Bergen verriet ihn sofort als Fremden.

			»Eh?«, murmelte Giorgio abermals, nun allerdings schon schroffer. »Wen haben wir denn da? Einen Wanderer, der mitten in der Nacht die Gastfreundschaft der Zirescus auf die Probe stellt? Weshalb belästigst du mich damit? Am Lagerfeuer sitzen noch Männer, da bin ich mir sicher. Geh hin und sing ihnen etwas vor, damit sie dir was zu essen geben.« Aller Wahrscheinlichkeit nach war Giorgio betrunken; den Schnapsgeruch seines Atems nahm Radu jedenfalls nur allzu deutlich wahr. Doch ehe der Alte sein Fenster schließen konnte, sagte Radu:

			»Ich bin nicht hierhergekommen, um zu nehmen, sondern ich habe dir etwas mitgebracht.« Dabei verstellte er seine Stimme, so gut es ging – was ihm nicht weiter schwerfiel, nur dass er nun auch aufpassen musste, dass sie nicht nach einem Knurren klang! »Giorgio Zirescu, ich bringe dir eine Warnung! Aber hier draußen kann ich nicht sprechen ...« Er ließ seinen Blick ringsum schweifen, so als fürchte er, jemand könne sie belauschen. »Lass mich ein, und ich sage dir, welches Verhängnis jetzt, in diesem Augenblick, über dir und den Deinen schwebt!«

			»Eine Warnung?«, stieß Giorgio hervor. »Verhängnis? Was soll das heißen?« Schärfer, in regelrechtem Befehlston fuhr er fort: »Sag, was du zu sagen hast, Kerl, dann höre ich dich vielleicht an!«

			Radu straffte seine Gestalt, hielt das Gesicht aber immer noch abgewandt. »Ich gehöre nicht zu den Deinen, Giorgio, also sprich nicht zu mir wie zu einem Untergebenen. Ich bin ein Mann aus den Bergen, gewiss, ein Wanderer ... ah, aber wo ich überall herumgewandert bin und was ich dort gehört habe! Man erzählt sich, dass Giorgio Zirescu alt und fett geworden und immer nur besoffen ist und dass seine Söhne kaum besser als brünftige Ziegenböcke sind und die Zirescu-Weiber allesamt Schlampen, die die Beine lieber für einen Hund breit machen würden als für die Schweine, zu denen deine Männer geworden sind!«

			»Was!?« Giorgio traten schier die Augen aus den Höhlen. »Wer erzählt so etwas? Wer wagt es, solche Lügen zu verbreiten? Ich habe mit meinen Nachbarn nichts zu schaffen, wer also sollte wissen, dass ich ... dass ich ...«

			Radu sah ihn schief an, ganz kurz nur, doch sein Blick sagte alles. »Ja, sprich weiter! Wer sollte wissen, dass du ...«

			Der Alte beruhigte sich wieder etwas. »Ich habe keine Zeit für dummes Geschwätz«, knurrte er. »Stock und Stein können mich treffen, nicht aber üble Nachrede ...«

			»Stock und Stein, aye«, nahm Radu seine Worte auf. »Und Armbrustbolzen ... und Männer, die hinter deinem Land her sind, weil sie glauben, dass du nicht mehr in der Lage bist, es zu halten?« Das saß.

			»Eh?«, stieß Giorgio erneut hervor. »Ist es das? Landdiebe? Aber dies ist mein Land, und vor mir gehörte es meinem Vater! Jemand will sich also mein Territorium unter den Nagel reißen, ist es das? Eine Landfehde? Dazu hat niemand ein Recht! Erzähl mir mehr!«

			»Das würde ich schon gerne«, antwortete Radu achselzuckend, indem er Anstalten machte, sich abzuwenden. »Aber wie es aussieht, ist der Mann, den sie den Alten Zirescu nennen, viel zu stolz, um von Angesicht zu Angesicht mit einem einsamen Wanderer und Mann der Berge zu sprechen. Er steht ja viel zu hoch und ist zu mächtig! Soll ich etwa hier draußen in diesem klammen Nebel, der sich auf alles legt, stehen bleiben, ohne dass mir jemand ein Schlückchen von deinem guten Pflaumenschnaps anbietet, damit ich mir die Kehle wärmen kann? Nein, ich glaube nicht. Am besten überlegst du dir selbst, wo sie zuschlagen werden ... und wann ... und wie viele es sind. Na ja, dann viel Glück ...«

			Radu kehrte dem Wagen den Rücken und tat, als wolle er weggehen. Doch Giorgio rief ihm nach: »Wanderer, wer auch immer du sein magst, warte!« Das Poltern war aus seiner Stimme gewichen. Nun klang er besorgt. »Ja, du hast recht: Manchmal kann ich ein undankbarer alter Mistkerl sein! Aber komm rein, komm rein und wärme dich ein bisschen auf. Habe ich gehört, wie du Branntwein sagtest? Nun, davon könnte ich jetzt auch einen Tropfen vertragen. Hör zu, ich habe einen Krug mit genau dem richtigen Zeug hier bei mir!« Der Riegel wurde zurückgeschoben, und Radu vernahm das Knarren der Weidentür.

			Im nächsten Augenblick wandte er sich lautlos wieder um, erklomm die hölzernen Stufen, und ein paar Nebelschleier glitten mit ihm ins Wageninnere. Giorgio Zirescu hatte ihn auch noch hereingebeten, und zwar aus eigenem freiem Willen!

			Nun ja, Radus lügnerischer Egel hatte ein bisschen nachgeholfen ...

		

	


	
		
			DRITTES KAPITEL

			»Land?«, fragte Giorgio abermals, nachdem er Radu einen ledernen Schlauch gereicht hatte. »Geht es darum?«

			Radu nahm einen – winzigen – Schluck von dem scharf schmeckenden Branntwein und setzte den Schlauch ab. Es war lange her, dass er getrunken hatte, und er brauchte einen klaren Kopf.

			»Es geht um Land, um Leben und Tod«, sagte er, und seine Stimme klang sehr tief und sehr schroff, als er Giorgio zum ersten Mal das Gesicht zukehrte. Er wollte sehen, ob der alte Zirescu ihn im Schein der Lampe wiedererkannte, aber dessen blutunterlaufenen, glasigen, hervorquellenden Augen blieben ausdruckslos. Hätte sich in ihnen auch nur ein Zeichen des Wiedererkennens gespiegelt, dann wäre es aus mit ihm gewesen, oh ja. Sein nächtlicher Besucher hatte ohnehin bereits entschieden, dass es so weit war, doch alles zu seiner Zeit. Erst sollte Giorgio noch erfahren, weshalb.

			»Nun, jetzt stehen wir uns von Angesicht zu Angesicht gegenüber«, sagte der Alte. Und so verhielt es sich auch; in der drangvollen Enge des Wagens war gar nichts anderes möglich. »Also, raus damit! Was ist los? Was Land, Leben und Tod betrifft, das ist alles eins. Wenn ein Mann um sein Revier kämpfen muss, um es zu behalten, dann wird er eben kämpfen. Sein Land ist sein Leben, und dort wird er auch begraben, wenn er eines Tages stirbt!«

			»Und werden seine Leute mit ihm kämpfen oder werden sie weglaufen, weil sie ihn hassen?« Mit einem Mal klang Radus Stimme noch tiefer, ein grollendes Knurren, das seine widersprüchlichen Empfindungen zum Ausdruck brachte.

			»Nein!« Der alte Zirescu schob sein Gesicht näher an ihn heran. »Sie werden kämpfen – weil sie ihn fürchten! Hier in diesen westlichen Wäldern sind die Zirescus schon seit undenklichen Zeiten stark gewesen. Zu meiner Zeit war ich, Giorgio, der Stärkste von allen! Ich musste es sein.«

			»Zu deiner Zeit, aye«, nickte Radu. »Aber meinst du stark oder hart? Warst du stark mit deinen Leuten oder einfach nur hart zu ihnen?«

			Mittlerweile war der Alte wieder etwas nüchtern geworden. Er nahm auf dem hölzernen Bettgestell Platz und musterte Radu neugierig von oben bis unten. Wenn er diesem Mann schon einmal begegnet war, müsste er sich an ihn erinnern, dessen war er sich sicher. An einen so großen Kerl ... er maß gut und gern einsneunzig! Und wie er aussah: diese merkwürdigen Augen! Sie schimmerten gelb im Schein der Laterne. Das graue Haar trug er zurückgekämmt, sodass es ihm wie eine Mähne über den Kragen fiel. Die leicht spitzen Ohren und die langen, behaarten Hände ... Andererseits sahen die Männer aus den Bergen allesamt irgendwie merkwürdig aus und verhielten sich sonderbar – aber keiner so wie der hier! Was er sagte, klang ja schon beinahe ... nun, anklagend!

			Plötzlich überfiel Giorgio eine Ahnung, dass es hier gar nicht um Land ging, und eigentlich wollte er auch gar nicht mehr wissen, worauf der Fremde hinauswollte. So langsam dämmerte ihm, dass es ein Fehler gewesen war, diesen Mann in seinen winzigen, engen Wagen zu bitten.

			»Wie ich auch immer gewesen sein mag und was auch immer ich getan habe – ich tat es auf meine Art«, erwiderte er schließlich und rückte sich ein Kissen zurecht, um seinen Rücken zu stützen. Unter dem Kissen verwahrte er ein langes Eisenholzmesser mit beinernem Griff. Die Klinge war zwar nicht besonders scharf, dafür jedoch äußerst spitz.

			»Auf deine Art, aye«, knurrte Radu, »und stets nur zu deinem Vorteil, deinem und dem deiner Söhne. Aber niemals zum Wohl deines Stammes. Sie hassen dich, Giorgio! Ebenso sehr, wie ich dich einst hasste ...«

			»Eh?« Giorgio setzte sich aufrecht hin. Dabei schob er das Kissen vor seinen Körper und umklammerte den Griff des Messers. An der Wand hing eine solide Armbrust, aber sie war nicht geladen. Und selbst wenn sie es wäre, was dann? Dieser Mann machte nicht nur einen gefährlichen Eindruck, er schien auch flink zu sein. »Es geht also ... also nicht um Land?«

			»Oh, aber sicher doch!«, entgegnete Radu, seine Stimme nur noch ein heiseres Dröhnen voller ... Erwartung, indem er sich vorsichtig am anderen Ende von Giorgios Bett niederließ und Stück für Stück, Zentimeter um Zentimeter näher rutschte. »Aber sicher geht es um Land, und zwar um einen Mann, der darauf für dich arbeitete, für dich jagte und mit dir die Grenzen abschritt, jahrein, jahraus, und zum Lohn dafür nichts als den Hohn und Spott eines fetten, habgierigen alten Mannes und seiner widerwärtigen Söhne erhielt. Es geht darum, wie er ermordet wurde, weil er nicht zuließ, dass seine Tochter an einen deiner Söhne ging; und es geht auch um das Mädchen. Sie war tausendmal besser als du und deine Sippschaft! Sie wurde niedergehalten, Giorgio, und wieder und wieder vergewaltigt und anschließend ermordet, weil ihr Vater – bei Weitem kein mutiger Mann – den Zirescus nicht den Gefallen tat, sie Ion oder Lexandru zur Frau zu geben.«

			»J... j... jetzt weiß ich, wer du bist!«, sagte Giorgio, indem er mit der Linken auf Radu deutete. Doch der wusste, dass das alte Schwein Rechtshänder war und sah Giorgios rechte Hand unter dem Kissen in dessen Schoß verräterisch zittern. Eigentlich zitterte Giorgio am ganzen Körper: der fette Bauch, das Doppelkinn, sogar die Hängebacken. »Du bist Radu, der Sohn von Freiji L-L-Lykan!«, stotterte er.

			»Aye, Freijis Sohn und Magdas Bruder. Derselbe Bruder, der zum Ausgestoßenen wurde – oder vielmehr sich selbst dazu erklärte –, als er den Tod seines Vaters und die Vergewaltigung und Ermordung seiner Schwester rächte. Allerdings wurde er in der Stunde seiner Rache aufgehalten ... von dir, Giorgio, nehme ich an! Und waren es nicht Ion und Lexandru, die versuchten, mich zu ertränken? Gemeinsam mit den Gebrüdern Ferenczy, ebenfalls auf dein Geheiß? Ah, ich weiß, dass sie es waren! Aber wie du siehst, bin ich nicht ertrunken und auch keineswegs tot. Und es geht wirklich um Land, oder doch wenigstens Erde – diesen Boden hier, Zirescu-Land, in dem du dein Lebtag lang gewühlt hast wie ein Schwein und wo du nun auch den Tod eines Schweines finden wirst. In diesem Boden, der vom Gift deiner abscheulichen Gase modrig werden wird, noch während sie dich in ihn hinabsenken! Und niemand wird um dich trauern, Giorgio, selbst wenn sie es wollten. Nein, deine Söhne werden nämlich da unten bei dir liegen!«

			Giorgio stieß zu, das schwarze Eisenholzmesser hoch erhoben in seiner Hand. Grinsend packte Radu das fette Gelenk seines Gegenübers und hielt es in seiner klauenbewehrten Hand mühelos fest. Sein Grinsen war das Grinsen eines Wolfes, als sein Egel metamorphe Säfte durch seinen Organismus pumpte und seine Zähne wie Sensen durch das rohe, blutige Zahnfleisch brechen ließ, während er den Mund immer weiter aufriss!

			Innerhalb von fünf Sekunden verwandelte Radu Lykan sich – vor dem alten Zirescu, der seinen aus den Höhlen tretenden Augen nicht trauen wollte – in ein ... ein Wesen, das völlig anders war als alles, was er je zuvor erblickt hatte. An der Stelle, an der eben noch Radu gesessen hatte, kauerte ein Ungeheuer. Das Gesicht dieser Kreatur war das flammenäugige, geifernde, grinsende, keuchende Antlitz der Hölle! Und dazu noch dieses monströse, klaffende Maul ...

			Giorgio schnappte nach Luft und öffnete den Mund, um zu schreien. Doch zu spät! Der Schmerz erstickte den Schrei, und von seinen ledrigen Lippen drang lediglich ein Jaulen und Gurgeln, ein heftiges Zischen, mit dem er die Luft ausstieß, als Radu ihm den Arm umdrehte, bis dieser am Ellenbogen brach, seine Hand auf Giorgios Hand legte und das Messer widerstandslos durch die Fettschichten und unter den fleischigen Rippen hindurch nach oben trieb. Oh ... es tat weh, und es riss eine tiefe – eine tödliche – Wunde. Aber nicht sofort! Sein Fett schützte Giorgio; die Messerspitze vermochte sein Herz nicht zu erreichen, nicht wenn sie in einem solchen Winkel vom Bauch aus nach oben drang. Seine Linke hörte auf, hilflos hin und her zu wedeln, und langte nach dem Messer, umfasste den aus seinem Wanst ragenden Griff. »Oh! – ah! – oh!«, stöhnte er, während er versuchte, es herauszuziehen. Doch der Schmerz war zu groß. Es gelang ihm nicht.

			Noch immer grinsend stand Radu über ihm, neigte den Kopf nach Art eines großen Hundes fragend zur Seite und sah ihm geradewegs in die angsterfüllten Augen, als wolle er ihm bis auf den Grund seiner Seele blicken. Mit den Worten »Leb wohl, Giorgio!« packte er ihn am Bart, riss ihn hoch und trieb ihm, ohne zu zögern, die Fangzähne in den Hals, wobei er ihm die Luftröhre durchtrennte.

			Giorgio zappelte und bebte, so lange bis der Werwolf seinen Griff lockerte und ihn zu Boden sinken ließ, wo er in der Enge neben dem Bett feststeckte. Es war vorbei, dieser Teil zumindest. Der alte Zirescu blutete und versuchte zu schreien, doch sein Atem reichte nicht aus, und er hatte auch nicht mehr die Kraft dazu. In seinem Blut liegend, schlug er hilflos um sich und verlor noch mehr Blut; ein pulsierender, purpurner Strahl schoss aus der klaffenden Wunde in seiner Kehle und aus dem Loch in seinem Bauch. Aus der durchtrennten Luftröhre entwich in hellroten, einen grauen Schaum bildenden Blasen pfeifend sein Atem. Doch seine Bewegungen wurden bereits langsamer, während das Leben rasch aus ihm schwand.

			Bis es schließlich wirklich vorbei war ...

			Draußen vor dem Wagen hielt Radu inmitten seines Nebels einen Augenblick inne und spuckte aus, um Giorgios Geschmack loszuwerden und den letzten Rest seines Blutes aus dem Mund zu bekommen. Denn Radu mochte zwar hungrig sein und sein Egel geradezu unersättlich, doch Giorgio Zirescus Blut fand er einfach abscheulich. An das, was er gerade getan hatte, hingegen würde er sich stets gern erinnern – und noch lieber, wenn er erst alles hinter sich gebracht hatte.

			Radu hatte Giorgios Armbrust mitgenommen. Nun lud er sie und auch seine eigene Waffe, hakte die eine an seinen Gürtel und nahm die andere entschlossen in die pfotenartige Hand. Während aus dem Wald und dem Erdreich weiterhin sein wabernder Dunst quoll, ging er geradewegs auf den schwach orangefarbigen Schein des Gemeinschaftsfeuers in der Mitte des Lagerplatzes zu. Denn zu guter Letzt hatte er nun erkannt, über welche Kraft er verfügte, über welch beeindruckende Macht, und wusste, dass er nichts zu fürchten brauchte, was Mensch oder Natur hervorbrachte – jedenfalls noch nicht.

			Als er in weit ausgreifenden Sätzen geduckt durch die Nebelschleier lief, nahmen seine Sinne all die Geräusche, Gerüche und Empfindungen der Nacht auf. Er war ein Kind der Nacht! Er hörte das Rascheln im Unterholz, das verriet, dass hier eine Spitzmaus auf der Jagd war, er spürte den verschleierten Blick einer Eule auf sich ruhen und nahm mit seinem von seinem Vampir geschärften Gehör deutlicher als je zuvor die beinahe unhörbaren, schrillen Schreie winziger Fledermäuse wahr. Und natürlich roch er auch Blut – dasjenige der Zirescus und der Ferenczys! Denn Giorgios Blut genügte ihm nicht. Vielleicht vermochte das Blut von seinen Söhnen und deren Freunden die Glut zu bändigen, die in Radus Adern raste ...

			Der Vollmond stand am Himmel, ein silbern glänzendes Rund! Sein Licht erhellte die Nacht, es schien auf den Nebelschwaden zu wogen und wies Radu den Weg zum Feuer. Wie eine Geistererscheinung glitt er zwischen dem inneren Kreis der Wagen und Karren hindurch und hatte es schon beinahe erreicht. Er konnte bereits die geröteten Gesichter der Männer erkennen, die sich ums Feuer scharten, sah ihre nachdenklichen Blicke und bekam mit, worüber sie sich unterhielten. Sie redeten über ... die Wachhunde, die Wölfe des Lagers!

			Denn die Wölfe, diese zahmen Geschöpfe, hatten sich bei ihnen versammelt; die Schwänze zwischen die Hinterläufe geklemmt und die Ohren flach angelegt, strichen sie winselnd um die Beine ihrer Herren. Aye, und hätten sie sprechen können, hätten sie ihnen erzählt, dass Radu da war! Wahrscheinlich taten sie dies gerade, auf ihre Art, und die Menschen waren nur zu dumm, es zu verstehen.

			Aber so wie Menschenblut hatte auch das Blut der Wamphyri – Radus Blut – einen eigenen Geruch! Und die um das Feuer streichenden Wölfe nahmen diesen Geruch wahr. Mehr noch, sie rochen, dass Radu erst vor Kurzem getötet hatte. Es waren drei; sie hielten mitten in der Bewegung inne und wandten sich wie auf Kommando Radu zu, der im Schatten eines Wagens stand. Ihre gespitzten Ohren verrieten ihn, und nun, da sie sich in der Gesellschaft von Menschen befanden, fühlten sie sich auch sicher genug, zu knurren und ein paar vorsichtige Beller loszulassen.

			»Eh?«, sagte jemand. »Ist da was?« Und in der Tat war da etwas. Mit einem Satz sprang Radu in den Schein des Feuers, wo er stehen blieb und sich aufrichtete. Er ließ den Blick über die Gesichter der Männer schweifen und ... sah, dass Ion und Lexandru darunter waren! Die Ferenczys ebenfalls, und noch drei ihrer Gefährten. Ein wahrhaft übler Haufen, doch die vier Erstgenannten hasste er mehr als alle anderen.

			Den Männern klappten die Kiefer nach unten. Aller Augen waren auf Radu gerichtet, der sie auf seine sonderbare Art angrinste. »Das geht nur mich und die Zirescus etwas an«, knurrte er, »die beiden da, Ion und Lexandru. Sie haben gemordet und vergewaltigt!« Er richtete die Armbrust auf die beiden. »Und die Ferenczys!« Damit richtete er die Armbrust auf sie. »Ich habe Giorgio getötet, und jetzt sind seine Söhne an der Reihe und deren Freunde. Was den Rest von euch angeht: Ihr müsst nicht unbedingt sterben, wenn ihr es nicht darauf anlegt. Aber genug geredet!« Radu legte an, nahm Lexandru ins Visier und zog den Abzug durch.

			So schnell ging es, ohne weitere Vorwarnung. Lexandru war aufgesprungen, während Radu sprach, und als der Bolzen auf sein Ziel zuflog, hob er abwehrend die Hände. Der Bolzen ging zwischen ihnen hindurch, traf ihn in die linke Brust und drang bis zum Gefieder ein. »Oh?«, entfuhr es ihm ungläubig. »Du bist es ... Radu? Nicht tot? Nun, das ist ein D-Ding!« Damit spuckte er Blut, sank auf die Knie und fiel vornüber aufs Gesicht.

			Einer der ums Feuer versammelten Männer besaß genug Geistesgegenwart, den Wölfen ein lautes »Fasst!« zuzurufen, und während Radu die abgefeuerte Armbrust an seinen Gürtel hängte und die andere Waffe in Anschlag brachte, sprangen die Wölfe ihn, ohne zu zögern, an. Knurrend verbiss sich der Leitwolf in seinen rechten Unterarm, der die Waffe hielt. Mit der freien Hand packte Radu den Wolf bei der Mähne, wirbelte einmal im Kreis herum und ließ das verwirrte Tier los, sodass es ins Feuer stürzte. Die Fangzähne rissen ihm die Haut mitsamt dem Fleisch vom Arm, doch dies spürte Radu kaum. Vorerst allerdings mussten Ion und die Ferenczys noch warten, denn da waren noch die beiden anderen Wölfe.

			Einer von ihnen befand sich mitten im Sprung und kam mit lang gestreckten Pfoten geifernd direkt auf ihn zu. Radu konnte ihn gar nicht verfehlen. Er schoss seinen Bolzen ab und duckte sich. Der durchbohrte Wolf jaulte auf, flog über ihn hinweg, und schlug auf dem Boden auf. Er richtete sich wieder mit den Vorderpfoten auf, dann brach er zusammen und blieb reglos liegen. Der dritte Wolf kam schlitternd zum Stehen, als Radu seinen wütenden Blick auf ihn richtete und knurrend sagte: »Oh? Möchtest du gleichfalls sterben? Dann komm, bringen wir es hinter uns! Es ist noch genug Platz im Feuer.« Doch der graue Bruder hatte gesehen, wozu Radu imstande war, und wich winselnd zurück.

			Radu ahnte den Gegenschlag eher, als dass er ihn kommen sah; er hatte zu viel Zeit mit diesen zahmen Wölfen verschwendet! Blitzschnell ließ er sich auf alle viere nieder und spürte, noch während er sich fallen ließ, einen Armbrustbolzen nur Zentimeter über seinem Kopf vorübersausen. Er warf einen Blick zu den hinter dem Feuer durcheinanderwimmelnden Männern. Die Ferenczys hatten bereits Fersengeld gegeben. Ion Zirescu hastete zwischen den Wagen hindurch auf den Wald zu. Der Mann, der auf Radu geschossen hatte, machte seine Waffe bereit zu einem weiteren Versuch. Die anderen stolperten ziellos umher, viel zu überrascht, um zu begreifen, was vor sich ging.

			Mit einem Satz war Radu am Feuer und bückte sich, um nach einem brennenden Ast zu greifen. Und als der Mann mit der Armbrust seinen Bolzen einlegte, schleuderte er den Scheit wie eine Brandfackel und traf den Mann mitten ins Gesicht. Dessen Bart begann qualmend zu brennen, und schon im nächsten Augenblick stand sein ganzer Kopf in Flammen! Schreiend und um sich schlagend ließ er die Waffe fallen, tanzte wild umher und stürzte schließlich in ein nahe gelegenes Dickicht, in dem er sich hin und her wälzte. Die anderen waren unterdessen alle geflohen. Doch Radu hatte gesehen, wie Ion Reißaus nahm, und wusste, welche Richtung er eingeschlagen hatte.

			Der Mond kam hinter den Bäumen am Rand der Lichtung hervor, und als Radu dies sah, ging er auf alle viere nieder und warf heulend den Kopf in den Nacken. Es schien ihm die natürlichste Sache der Welt, auch wenn es grässlich klang. Denn obgleich es das Geheul eines Tieres war, entsprang es doch einer menschlichen Kehle! Er legte all seine seit Langem aufgestauten Emotionen hinein, heulte den Schmerz und die Frustrationen einer gequälten Jugend hinaus und empfand dabei ein monströses Vergnügen. Wie eine Flut brach es aus ihm heraus, die über seinen einstigen Peinigern zusammenschwappte. All die Jahre der Qual fielen von ihm ab, zumindest war der erste Schritt dazu getan.

			Denn noch waren Ion Zirescu und die Gebrüder Ferenczy am Leben, und allein diese Tatsache bereitete ihm ungeheure Qualen. Ihr Tod hingegen würde ihm unvergleichliche Lust bereiten. Dann endlich könnte Radu Lykan in tiefster Seele erleichtert aufseufzen – sofern er noch eine Seele besaß. Ah, und der Werwolf wusste schon, was er mit Ion anstellen würde! Denn hin und wieder hatte er einen Traum gehabt, den er nun jedoch eher für eine Erinnerung hielt:

			Er lag mit dem Gesicht nach unten auf dem zertrampelten Boden einer Lichtung und hörte wie aus weiter Ferne Stimmen; und doch vernahm er alles ganz deutlich in dem von hellen Lichtblitzen durchzuckten Dunkel, das ihn umgab. Abgesehen von dem entsetzlichen Schmerz in seinem Hinterkopf empfing er keine weiteren Sinneseindrücke. Doch als er die folgenden Worte hörte, kochte er vor Wut, und tief in ihm wuchs das unbezähmbare Verlangen, denjenigen, die da sprachen, bei lebendigem Leib das Herz herauszureißen:

			»... Radus Schwester – tot, und ihr habt sie umgebracht! Zu sechst seid ihr über die Kleine hergefallen! Die beiden räudigen Leichname hier, Kherl Fumari und Arlek Bargosi, die Gebrüder Ferenczy, Rakhi und Lagula ... und natürlich ihr zwei!« (Es handelte sich unverkennbar um Giorgios Stimme. Und die Antwort:)

			»Es ist nicht allein unsere Schuld! Du hast uns Freiji doch hinterhergeschickt, damit wir ihn kaltmachen. Nun, und in Radus Blick, da lag etwas, das uns verriet, dass er es wusste! Er muss seinen Vater gefunden haben, draußen in den Wäldern. Und das Mädchen ... das war ein Unfall. Sie wollte einfach nicht stillhalten!«

			Das war Ion. Und Magdas Tod war für ihn ein »Unfall«, weil sie sich gewehrt hatte, als sie über sie hergefallen waren wie brünftige Tiere!

			Ah, aber Tier war nicht gleich Tier, und was nun folgte, würde gewiss kein Unfall sein! Giorgio war tot, Lexandru ebenfalls, aber Ion und die Ferenczys lebten noch. Fürs Erste, zumindest. Abermals stieß Radu sein Geheul aus – heulte seine Blutgier in die Nacht hinaus und einen Eid an die Mondgöttin, die hoch am Himmel ihre Bahn zog: dass er Magda rächen würde, und zwar auf eine Art und Weise, die den Qualen, die sie erlitten hatte, gleichkam! Wie zur Antwort breitete der Mond seinen silbrigen Glanz über die Spur, die Ion Zirescu hinterlassen hatte, als er blindlings durch den Wald hastete, und wies ihm so den Weg ... bis hin zu dem Versteck, in dem der letzte Abkomme jener abscheulichen Sippe sich verbarg.

			Später konnte Radu sich kaum noch daran erinnern, wie er ihm gefolgt war, wie er in langen Sätzen durch den finsteren Wald rannte und sich auf alle viere sinken ließ, um am niedergedrückten Gras und frisch zertretenen Wurzeln zu schnüffeln, und den üblen Geruch nach Schweiß und Angst aufgenommen hatte. Nach einer Weile kam er an eine Lichtung, an deren einer Seite eine Baumgruppe stand, und als er aus dem Wald ins Freie stürzte, nahm er ... nichts wahr! Alles war still, nichts regte sich. Weder schrie eine Eule noch kroch kleines Getier verstohlen durchs Gras. Warum? Hatte etwas sie aufgeschreckt, der Lärm vielleicht, mit dem ein Flüchtiger aus dem Wald gebrochen war? Schon möglich ...

			Radus Nebel hatte sich mittlerweile verflüchtigt, aber der Vollmond stand hoch am Himmel und übte noch immer seinen Einfluss auf ihn aus. Allerdings verlieh er Radu ganz neue Fähigkeiten, die dieser nicht kannte und in deren Gebrauch er ungeübt war. Doch als er der Stille lauschte – wobei er sich selbst völlig reglos verhielt und angestrengt versuchte, noch das leiseste Geräusch wahrzunehmen –, »hörte« er etwas, was jedoch kein Laut war, sondern ... ein Gedanke! Er hörte Gedanken! Die entsetzten Gedanken Ion Zirescus!

			Zunächst schüttelte Radu den Kopf; ihm war klar, dass er sich dies einbilden musste. Den Geist eines anderen konnte man nicht hören. Doch als er sich konzentrierte, vernahm er die Gedanken um einiges deutlicher, sodass er sie nun nicht mehr missachten konnte:

			... ist mir gefolgt! Aber wie? Ist er ein Mensch oder ein Hund, dass er mir so unverdrossen folgen kann? Radu Lykan, er lebt! Oder ist es sein Geist, der Rache sucht? Aber ein Gespenst, das tötet? Und dann seine Kraft! Und wie schnell er ist! Nein, das ist kein Geist, sondern Radu persönlich. Wir hielten ihn für einen Feigling wie seinen Vater, aber der junge Bursche, der damals in jener Nacht Kherl und Arlek umbrachte, war bestimmt kein Feigling. Und jetzt ist er zurückgekehrt. Und mein Vater, Giorgio, tot? Nun, macht nichts ... Lexandru und ich hätten uns ohnehin in absehbarer Zeit um ihn kümmern müssen! Ahhh ...! (Letzteres ein entsetztes Aufstöhnen, das Radu zeigte, dass Ion ihn gesehen hatte).

			Er schloss die Augen, konzentrierte sich stärker und sah ... durch die Augen eines anderen! Durch Ions Augen natürlich! Und zwar sich selbst oder vielmehr seinen Schatten, wie er, den Kopf schief gelegt und die nach allen Seiten lauschenden Ohren wachsam gespitzt, angespannt am Rand der Lichtung verharrte. Er sah – er spürte –, wie er sich erneut auf alle viere niederließ und auf die Baumgruppe zutrottete. Denn der Blickwinkel hatte Ion verraten, und seine entsetzten Gedanken bestätigten dies:

			... Er kommt in meine Richtung, er kommt direkt auf mich zu! Aber ich habe ja noch meine Machete ...!

			Oh ja, Radu kam. Halb aufgerichtet und weit vornübergebeugt sprang er in langen Sätzen auf die Baumgruppe zu. Ion hatte also eine Machete? Na und? Tief in einem Ginstergestrüpp hielt Radu inne – höchstens vier Sekunden –, um seine Armbrust zu laden, ehe er seinen Weg in eine andere Richtung, scheinbar von Ion weg, fortsetzte. Und in seinem Kopf erscholl eine Stimme:

			... Er geht vorbei! Er hat mich nicht gesehen! (Ein Seufzer der Erleichterung, beinahe ein Schluchzen – ein mitleiderregender »Laut«! Nur empfand Radu Lykan keineswegs Mitleid.)

			Aus dem Augenwinkel sah Radu Ion hinter einem dichten Brombeergesträuch im Gebüsch unter den Bäumen kauern. Allerdings war es nicht dicht genug. Radu fuhr herum, zielte und drückte ab. Ion stieß einen entsetzten Schmerzensschrei aus, als der Bolzen durch das ihn umgebende Unterholz sauste, ihn in den rechten Unterarm traf und er herumwirbelte, bis er über seine eigenen Füße stolperte und zu Boden ging. Seine Machete wurde ihm aus der Hand geschleudert. Mit einem Mal stand er allein und unbewaffnet einem Ungeheuer gegenüber ...

			Ein Schatten wuchs aus dem Dunkel der Nacht vor ihm empor, und als der Mond hinter einer Wolke verschwand, war Radu Lykan da. In der Finsternis glommen seine Augen wie gelbe Laternen. »Hoch mit dir!«, stieß er hervor, seine Stimme ein heiseres Husten, eher ein Bellen. Darin lag eine grässliche Drohung. »Auf die Beine, Ion Zirescu, oder stirb, wo du gerade liegst.« Damit legte er seinen letzten Bolzen ein.

			Schluchzend kam Ion hoch und wich stolpernd vor Radu zurück, bis er mit dem Rücken gegen einen Baum stieß. »Perfekt!«, knurrte der Werwolf, indem er seine Waffe in Anschlag brachte und aus nächster Nähe abdrückte. Der Eisenholzbolzen zerschmetterte Ions linkes Schlüsselbein und nagelte ihn an den Baum. Sein Schmerzensschrei zerschnitt die Nacht, und hätte er es gewagt, wäre er in Ohnmacht gefallen. Aber allein sein Gewicht hätte ihm die Schultermuskulatur zerfetzt oder die Sehnen zerrissen und ihn für den Rest seines Lebens zum Krüppel gemacht. Radu bekam diese Gedanken mit und fragte: »Welchen Lebens?«

			»Dann töte mich eben!«, schluchzte Ion. »Bring es endlich hinter dich, wenn es das ist, was du willst.« Mit einem Bolzen durch den rechten Arm und einem weiteren durch die Schulter, die ihn an Ort und Stelle hielten, presste er sich bebend gegen den Baum.

			Radus Stimme war ein tiefes Grollen, als er erwiderte: »Aber das reicht mir nicht!«

			»W-was?«

			»Du hast meinen Vater getötet und dann meine Schwester vergewaltigt und umgebracht. Nun, was Freiji angeht, ist die Schuld beglichen. Dafür hat Giorgio bezahlt. Aber Magda ist unersetzlich, sie war viel zu wertvoll. Du und deine Brüder, die Ferenczys und jene anderen beiden Schweine, ihr habt meine Schwester niedergehalten und sie genommen, wieder und wieder ... vielleicht gar zu zweit oder dritt gleichzeitig? Ich habe ihren Leichnam gesehen und die Male, die ihr auf ihr hinterlassen habt, euren stinkenden Abschaum auf ihrer Haut. Gut, dass sie gestorben ist, denn ich kann mir nicht vorstellen, dass sie damit hätte leben wollen. Ich jedenfalls kann es nicht. Und du auch nicht!«

			Seine letzten Worte waren nur noch ein Knurren; er hakte eine Klauenhand in Ions Hosenlatz ein und riss diesen mit einem Ruck auf. Durch Ion lief ein Beben, und der Bolzen in seiner Schulter scheuerte an den blanken Nerven. Fast hätte er das Bewusstsein verloren, was allerdings nicht in Radus Absicht lag. Radu schob sein Wolfsgesicht näher heran, schnüffelte an Ions Geschlecht und brummte: »Mit diesem wertlosen Ding da hast du sie gequält? Das also ist das Instrument deiner ... Lust?« Seine Klauenhand legte sich auf den Gefangenen, und Ion blieb nichts anderes übrig, als sich unter Radus Griff zu krümmen und bebend an den Baum zu drücken. »Du und die anderen, ihr habt sie abwechselnd vergewaltigt und ihr zu sechst einer nach dem anderen die Unschuld geraubt. Nun, jetzt bin ich an der Reihe. Mit dem einzigen Unterschied, dass du keineswegs unschuldig bist.«

			Er presste Ion gegen den Baum, seine Hand schloss sich wie ein Schraubstock um Ions Glied und riss es mit der gewaltigen Kraft eines Wamphyri heraus. Dabei kastrierte er ihn nicht nur, sondern nahm ihm innerhalb eines Sekundenbruchteils buchstäblich alles; die zerfetzten Adern und Röhren baumelten aus Ions Unterleib nutzlos herab. Ion verlor das Bewusstsein und blutete so heftig, dass absehbar war, dass er nie mehr aufwachen würde. Nun, Radu hasste Verschwendung. Solange in seinem Opfer noch ein Puls zu spüren war, trieb er ihm seine Fangzähne in den Hals, um ihm auch das letzte bisschen Leben auszusaugen. Er trank lang und tief, ohne etwas von sich zu geben, bis zur Neige.

			Blut ... das war es, was er, was sein Vampiregel brauchte. Es war der Nektar des Lebens ... es war das Leben! Es war eine Droge, und um ein Haar hätte sie ihn getötet, weil er sich ihr beinahe – allerdings nur beinahe – ganz hingab. Weil er in der schieren, ungezügelten Lust schwelgte, die sie ihm verschaffte, und so gut wie nichts mehr um sich herum mitbekam. Bis er, wie im Traum, ein entsetztes Aufkeuchen vernahm und jemand rief:

			»Dort! Sieh nur – so sieh doch!«

			Radu kannte die Stimme: Rakhi Ferenczy, der jüngere jenes degenerierten Brüderpaares. Und er erkannte auch die nächste Stimme, die Antwort gab, als diejenige von Rakhis Bruder, Lagula: »Ich sehe ihn – und ich habe ihn im Visier, den mondsüchtigen Bastard!«

			Radu erwachte aus dem Delirium, in das ihn seine Blutgier versetzt hatte, und ließ davon ab, seinen monströsen Durst zu stillen. Er richtete sich auf, schüttelte den Kopf, um wieder klar zu werden und die blutroten Schleier vor seinen Augen zu vertreiben ...

			... und reagierte – allerdings nicht schnell genug!

			Lagulas Bolzen streifte ihn, zog eine brennende Spur über seinen Hals, ehe er sich tief in den Baum grub. Radu lachte, ein lautes, bellendes Lachen ... bis Rakhis Bolzen sich in seinen linken Oberschenkel bohrte, am Knochen entlangschrammte und auf halber Höhe zwischen Knie und Hinterteil stecken blieb.

			Radu hatte seinen letzten Bolzen bereits verschossen. Abgesehen von der ungestümen Kraft eines Wamphyri blieb ihm nichts mehr, womit er sich wehren konnte. Und er hätte sich gewiss auch zum Kampf gestellt, hätte sein Egel dies zugelassen. Aber für seinen Symbionten stand das Überleben an erster Stelle, sein eigenes natürlich und damit auch dasjenige seines Wirtes!

			Der Werwolf ließ sich auf den Waldboden sinken und hinkte auf drei Beinen durchs Unterholz, allerdings immer noch mit den fließenden, geschmeidigen Bewegungen eines Wamphyri. Und diesmal war es ihm ernst, als er seinen Nebel aushauchte. Er wusste genau, was er tat; er wollte, während er floh, nicht gesehen werden. Nicht weit von Ion Zirescus schlaffem, verstümmeltem Leichnam stieß er auf die Machete, die diesem heruntergefallen war, und einen Moment lang überlegte er, ob er stehen bleiben und sich zur Wehr setzen sollte. Doch irgendetwas (ein düsterer, heimtückischer Instinkt?) sagte ihm, dass es vernünftiger sei, dies nicht zu tun. Im Augenblick ging es nur ums Überleben.

			Am Rand der Lichtung hielt Radu einmal kurz inne, um sich umzublicken, und sah die Ferencys noch immer auf der Suche nach ihm zwischen den Dunstschleiern im Unterholz vor der Baumgruppe (und dies äußerst vorsichtig) umhertappen. Diese Narren, ihn einfach so durch die Finger schlüpfen zu lassen! War ihnen denn nicht klar, wussten sie denn nicht, dass er zurückkehren würde, um sich an ihnen zu rächen? Offenbar nicht. Radu dachte darüber nach, es ihnen in Erinnerung zu rufen, und als der Mond hinter den Baumwipfeln verschwand, warf er den Kopf in den Nacken und heulte.

			Von nun an würden die Gebrüder Ferenczy vor Angst beben, wann immer sie das Geheul eines Wolfes hörten, und nach der nächsten Waffe greifen ...

			In den westlichen Ausläufern des Gebirges, ein gutes Stück vom Lager der Zirescus entfernt, schnitt Radu das Gefieder des Bolzens ab, der seinen Oberschenkel durchbohrte, und zog ihn mit der Spitze voran heraus. Anfangs tat es weh, doch als er die Zähne zusammenbiss, ebbte der Schmerz ab zu einem dumpfen Pochen, und wenig später spürte er gar nichts mehr, alles war taub, so als sei ihm sein Bein eingeschlafen.

			Radu kannte die Heilkräuter, die ihm bei der Genesung helfen würden, doch er machte sich nicht die Mühe, sie zu pflücken. Etwas in seinem Innern sagte ihm, dass er sie nicht brauchte. Natürlich war dies sein Egel, der bereits dabei war, ihn mithilfe seiner überlegenen metamorphen Fähigkeiten zu heilen.

			Radu war nun ein Gestaltwandler, doch verfügte er in erster Linie immer noch über den Verstand eines Menschen und wurde im Schlaf von Albträumen heimgesucht. Er träumte von dem Wesen, zu dem er geworden war, und wenn er zitternd erwachte, stand ihm der kalte Schweiß auf der Stirn. Er konnte nicht akzeptieren, dass er nicht länger rein menschlich war. Sein Vampir mühte sich ab, derartige Ängste und jedes Bedauern zu unterdrücken. Dunkel war Radu sich dessen Einflusses bewusst – als leise, drängende Stimme eines unterbewussten »Gewissens«, das ihm keine Ruhe ließ und gute Ratschläge erteilte. In Wirklichkeit war es gar keine Stimme, sondern die Chemikalien und Katalysatoren in seinem Blut und seinem Gehirn, die seine Art zu denken veränderten. Irgendwann erlag er diesen Einflüssen, seine Angst schwand, und er verlor auch das Interesse daran; schließlich akzeptierte er, was er war – ohne zu bedenken, dass er lediglich zu dem geworden war, was sein Egel wollte.

			Bei abnehmendem oder Neumond war er ein Mensch – ein Mann mit wölfischem Aussehen zwar – aber ein Mensch. Doch wenn der Vollmond am Himmel stand, fiel es ihm schwer, seine menschliche Gestalt zu bewahren. Stets jedoch war er Wamphyri, auch wenn er diesen Zustand noch immer nicht erkannte und auch nicht begriff ...

			Ein paar Jahre hauste er in den den Grenzbergen vorgelagerten Höhen. Tagsüber schlief er in tiefen Höhlen oder Felsspalten, des Nachts wanderte er allmählich ostwärts. Und obgleich seine Aufgabe in den Lagern der Szgany Zirescu – mittlerweile Szgany Ferenczy – noch nicht beendet war und auch niemals zu Ende sein würde, solange Rakhi und Lagula am Leben waren, war er doch bestrebt, genügend Abstand zwischen sich und die beiden zu bringen. Denn ihm war klar, dass eine Rückkehr seinen sicheren Tod bedeuten würde; wahrscheinlich hielt der ganze Stamm nach ihm Ausschau, und zweifellos hatten sie Befehl, sofort zu schießen, sollte er sich blicken lassen. Außerdem brauchte er Zeit, seine erstaunlichen Kräfte zu erkunden – seinen Mentalismus und die Fähigkeit, die Gestalt zu wandeln – und herauszufinden, weshalb er vor grenzenloser Tatkraft nur so strotzte. Und was die Wunde an seinem Schenkel betraf: Die war innerhalb eines Tages und einer Nacht verheilt; es war kaum eine Narbe zurückgeblieben, die davon zeugte.

			Radu hatte einiges Geschick darin entwickelt, die Lagerplätze und Siedlungen der Menschen zu umgehen, und tat dies auch weiterhin; leider konnten sie ihm ja nicht ausweichen. Doch je weiter er auf seiner Wanderung nach Osten gelangte, desto deutlicher nahm er eine Veränderung wahr. Diesmal jedoch nicht an sich selbst, sondern an den Szgany, an der Bevölkerung der Sonnseite.

			Bisher hatte er die Menschen gemieden und war allen Schwierigkeiten, oder vielmehr seiner Lust am Töten, aus dem Weg gegangen; seinen Durst (und den seines Parasiten) stillte er am rohen Fleisch wilder Tiere. Was dies anging, hatte Radu sich, ohne es überhaupt zu wissen, gegen seinen Egel gestellt! Aber Vampire sind nicht nur hartnäckig, sondern auch äußerst geduldig. Wenn man so zählebig ist und zudem noch Jahrhunderte vor sich hat, fällt es einem nicht schwer, sich in Geduld zu üben.

			Er ließ Radu in dem Glauben, das Rauschgefühl, das er empfand, als er Ion Zirescu abschlachtete und dessen Blut trank, entspringe seiner Rachsucht und nicht seiner Blutgier. Radus Motiv war Rache, gewiss, doch sein Egel war auf das Blut angewiesen. Nun, mit der Zeit würde Radu es schon begreifen. Bis dahin musste sein Vampir sich mit Tierblut zufriedengeben. Doch, wie gesagt, Tier war eben nicht gleich Tier.

			Und in der Tat waren unter den Szgany der Sonnseite große Bestien aufgetaucht, was auch der Grund für die Veränderungen war, die Radu festgestellt hatte. Denn nun waren während der langen Tagesstunden an den Hängen des Grenzgebirges entschlossene Männer mit grimmigen Gesichtern unterwegs, die Jagd machten auf ... Menschen und diese abschlachteten! Aye, es war ein Abschlachten, und Radu sah es mit eigenen Augen!

			Es geschah gut zwei Jahre und neun Monate (einhundertfünfunddreißig oder -sechsunddreißig Sonnaufs), nachdem er in den westlichen Wäldern Rache an den Zirescus genommen hatte ...

			Im Zwielicht des Morgengrauens war der dahinjagende Mond nichts weiter als ein blasser runder Fleck am amethystfarbenen Himmel über der Sonnseite. Bald würde sich der Glutofen der Sonne über den Horizont erheben, doch dies würde Radu nicht unvorbereitet treffen. Seine Lichtempfindlichkeit war mittlerweile voll ausgeprägt; er wusste, dass das direkte, ungefilterte Licht der Sonne ihn töten würde, obwohl er noch immer keine Ahnung hatte, weshalb.

			Kaum hatte er es sich im rückwärtigen Teil einer nicht allzu tiefen Grotte bequem gemacht, die Wind und Wetter in die Bergflanke getrieben hatten, da vernahm er direkt vor seinem Unterschlupf ein Keuchen und Scharren. Es war ein Mann. Offensichtlich war er auf der Flucht und völlig erschöpft. Sein Atem ging schwer, er hatte Angst. Sein Körper war ausgetrocknet, und in den ersten zaghaften Strahlen, die sich am südlichen Horizont zeigten, warf seine Haut bereits Blasen. Mit einem erleichterten Ächzen stolperte er in Radus Höhle.

			In einer dunklen Ecke verborgen, schirmte Radu das leuchtende, gelbe Funkeln seines Blickes ab und wartete, bis der Mann – ein abgerissen wirkender Sonnseiter, wahrscheinlich ein Einzelgänger aus den Bergen – seine Fassung zumindest teilweise wieder zurückgewonnen hatte. Als sein Atem wieder etwas ruhiger ging und er aufhörte zu winseln, fragte Radu mit leiser Stimme: »Wer ist hinter dir her, und weshalb?«

			Beim ersten Wort zuckte der andere zusammen. Hörbar die Luft einziehend, fuhr er auf dem staubigen Boden, auf dem er saß, herum und krächzte: »Was? Wer ist da?« Dann sah er Radus Augen und den dunklen Umriss eines Mannes, der sich im hinteren Teil der Höhle auf einem Lager aus Heidekraut ausgestreckt hatte. Radus Armbrust war geladen; indem er sie auf den Mann richtete, erhob er sich mühelos und ging – weil die Decke so niedrig war – gebeugt auf den Neuankömmling zu, der sich ängstlich an die Wand der Höhle drückte. Dem Mann hatte es anscheinend die Sprache verschlagen; sein Hals zuckte und sein Adamsapfel hüpfte auf und ab, aber er brachte nur ein Gurgeln hervor. Schließlich deutete er auf Radus Gesicht und auf dessen Augen.

			»Eh?«, knurrte Radu. So langsam war es mit seiner Geduld vorbei. Er wollte wissen, was hier vor sich ging. Falls dieser Mann auf der Flucht war, dann wollte er erfahren, weshalb, aus welchem Grund. »Bist du taub oder nur blödsinnig? Ich habe gefragt, vor wem du wegläufst!«

			Schließlich fand der andere seine Stimme wieder. »D... du fragst so etwas?«

			Vielleicht begriff Radu daraufhin. Er kniff die tierhaften Augen zusammen und schnüffelte misstrauisch. »Bist du ein Ferenczy, ist es das? Hat man dir von mir erzählt, was ich getan habe und was ich noch tun werde?« Er zielte mit der Armbrust geradewegs auf die Kehle seines Gegenüber. Doch noch während er diese Worte aussprach, wurde ihm klar, dass er sich irrte. Er war einfach besessen von dem Gedanken an die Ferenczys, das war alles.

			»Ein F...Ferenczy?« Der Mann runzelte die Stirn. »Nein, ich bin ein Romani – Bela Romani von den Szgany Mirlu. Das heißt, einst war ich es ...« Erneut lag in seiner Stimme ein Schluchzen.

			»Dann bist du also ein Ausgestoßener? Hast du etwa Lepra?« Früher hatten die Zirescus jeden verstoßen, von dem sie nur annahmen, er könne sich infiziert haben. Und wenn er versuchte zurückzukehren, jagten sie ihm einen Bolzen in die Brust und verbrannten den Leichnam.

			»Lepra?« Der Mann blickte Radu aus erschöpften, rotgeränderten Augen an. »Oh nein. Viel schlimmer!«

			Radu wich einen Schritt zurück. Was? Konnte es etwas Schlimmeres als Lepra geben? »Drück dich deutlicher aus!«, bellte er.

			»Wer ... was bist du?« Nun war es an Bela Romani, Fragen zu stellen. »Ein Einsiedler? Ein wilder Mann aus den Bergen? Wo bist du in den letzten Jahren gewesen, dass du nichts ... davon weißt?«

			»Wovon?« Allmählich wurde Radu wütend. »Genug der Rätsel! Sag, was du sagen willst!«

			Der andere duckte sich so weit wie möglich weg von ihm. »Ich rede von den ... von den Wamphyri!« Dabei betonte er das letzte Wort – oder war es ein Name? – ganz merkwürdig.

			»Wamphyri?«, wiederholte Radu stirnrunzelnd. »Wer ist das?«

			Kopfschüttelnd fuhr sich der Mann mit der Zunge über die Lippen. »Aber du ... deine Augen! Willst du etwa sagen, dass du nicht ... nicht zu ihnen gehörst?«

			Mit einem Mal wurde Radu nachdenklich. Er war mehr als bloß ein Mensch, gewiss. Aber Wamphyri? Er neigte den gewaltigen grauen Wolfsschädel zu einem Nicken. »Erzähl mir mehr von ihnen!« Und Bela Romani begann zu erzählen.

			Es hatte seinen Ausgang im Osten genommen, jenseits des Großen Passes, der auf die Sternseite und die öde Findlingsebene führt. Auf dieser Ebene gab es hoch aufragende Felstürme, gewaltige Restberge, manche davon tausend Meter hoch. Entweder hatten Wind und Wetter sie im Lauf unzähliger Jahrtausende aus dem Gebirge gemeißelt oder ein gigantisches Erdbeben hatte sie in grauer Vorzeit aus dem Boden getrieben. Die Findlingsebene war eine kalte, tote Einöde ohne jedes Leben, darum verirrte sich nie ein Mensch dorthin.

			Zumindest war es früher so gewesen; weder die Szgany noch sonst irgendjemand nahm dort Wohnung, nur Trogs, ledrige Halbmenschen, hausten in Höhlen unter dem Grenzgebirge. Doch seit einigen Jahren kursierten Gerüchte über Lichter in den hoch aufragenden Felsenburgen, und man erzählte sich, dass grauer Rauch wie von Kaminen aus Felsspalten drang und Flugwesen auf dem Wind aus den Eislanden hoch oben um die Gipfel jener mächtigen Horste kreisten ...

			Vor einhundert Sonnaufs hatten sie zum ersten Mal ein Szgany-Lager überfallen. Sie waren auf der Suche nach Vorräten für die Stätten in ihren Felstürmen, nach frischen Knechten für ihre Burgen und Futter für ihre Bestien. Doch schlimmer noch als die Bestien waren sie selbst, die Wamphyri: Blutsauger von der Sternseite!

			Durchweg hünenhaft gebaut, sahen die Wamphyri aus wie ganz normale Menschen, dabei waren sie alles andere als das. Ihre Körperkraft war unfassbar! Sie suchten sich kräftige Szgany-Burschen als Leutnante und Knechte aus und hübsche Mädchen als ihre Sklavinnen. Einer von ihnen tat sich ganz besonders hervor, und sein Name wurde bald zum Inbegriff allen Unheils: Shaitan der Ungeborene! Er war schön wie ein goldbrauner Jüngling und ebenso düster und unergründlich wie die Sümpfe, die ihn hervorgebracht hatten. Und seine Gier war unstillbar.

			Zunächst beschränkte Shaitan seine Raubzüge auf die Regionen östlich des Großen Passes, wo er sich die Szgany-Stämme unterwarf und tributpflichtig machte. Doch als weiteren monströsen Lords der Aufstieg zu einer eigenen Feste gelang, wuchsen die Ansprüche der Wamphyri ins Unermessliche und sie dehnten ihre Überfälle auf die Gebiete der Szgany Zestos, Lidesci, Tireni und Mirlu westlich des Großen Passes, mitunter sogar noch weiter nach Westen aus. Aber die Szgany Zestos und die Lidescis, die Szgany Tireni und die Mirlus ließen sich nicht so einfach unterwerfen – sie leisteten Gegenwehr! Tagsüber zogen sie umher, nun nicht mehr, um ihre Grenzen abzuschreiten, sondern um zu überleben – sie waren zu Wanderern geworden. Des Nachts hingegen ...

			»Wir verbargen uns in Höhlen oder tief in den Wäldern, niemals ein behagliches Feuer, noch nicht einmal, um Licht zu haben«, fuhr Bela fort. »Und dennoch stöberten die Wamphyri uns auf. Letzte Nacht – gleich nach der Abenddämmerung – wieder! Es gab einen kurzen Kampf, aber was können Menschen schon ausrichten gegen sie? Die Szgany Mirlu flohen in alle Richtungen ... ich rannte ebenfalls – in die Wälder! Aber sie kriegten mich trotzdem.

			Hengor ›Sturmwind‹ Hagi, ein bluttriefender, vierschrötiger Kerl, erwischte mich. Er zog mir einen Knüppel über den Schädel, sodass ich bewusstlos zu Boden ging, trank das Blut aus meinen Adern und infizierte mich mit seinem Gift. Als ich im Morgengrauen wieder zu mir kam, erinnerte ich mich an seine Anweisungen wie an einen Traum – ich sollte ihn auf der Sternseite aufsuchen und in Hengshöhe sein Knecht sein. Niemals! Ich wollte zurück zu meiner Frau und den Kindern und nichts als ein Mirlu sein. Aber weit gefehlt. Hah!

			Ich war ... ich bin eine Vampirkreatur und Hengor Sturmwind hörig! Die Sonne würde mich umbringen, mein einziger Freund ist die Nacht. Je weiter sich das Gift in meinem Körper ausbreitet, desto schlimmer wird mein Zustand. Ich versuchte, zu den Mirlus zurückzukehren, aber sie entdeckten Hengors Bissmale an meinem Hals. Sollten sie mich jetzt finden, werden sie mich töten! Du dagegen ... so, wie du aussiehst«, wandte Bela sich flehend an Radu. »Wir sind von gleicher Art. Nur hast du ... anscheinend gelernt, damit zu leben!«

			Radu schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht. Aber eines ist gewiss: Ich werde nicht damit sterben! Während du geredet hast, habe ich meine Ohren aufgesperrt, allerdings anders als du. Und du hast recht: Die Jäger der Mirlus kommen. Aber diese Höhle ... gehört mir. Ich war zuerst hier!«

			In Belas Augen trat ein irrer Ausdruck. Seine Lippen zogen sich von nadelspitzen Zähnen zurück, und er machte Anstalten, Radu anzuspringen ...

			... der ihn auffing, zum Eingang der Höhle schleppte und einfach hinauswarf!

			Der Zugang zur Höhle war von Unterholz und Bäumen gesäumt, sodass Bela nicht sofort der vollen Kraft der Sonne ausgesetzt war. Er war bemüht, sich im Schatten zu halten, und suchte nach einem Ausweg an der Klippe empor. Es gab einen Ziegenpfad, und er hätte es schaffen können! Er kletterte weiter den Berg hinauf bis über die Baumgrenze und geriet so ins Blickfeld der Männer, die ihm durch die Geröllfelder des Vorgebirges gefolgt waren.

			Armbrüste surrten, und Bolzen umschwirrten ihn wie wütende Wespen. Radu bekam alles mit, sah, wie der Flüchtende sich an die Felswand presste und auf dem engen Pfad ausrutschte, sah, wie sein Rücken sich durchbog, als er wieder und wieder getroffen wurde, wie er zusammensackte und sich wie in Zeitlupe überschlug und schließlich hart auf den scharfkantigen Trümmern am Fuß des Hanges aufprallte.

			Man hätte annehmen können, dies sei genug; doch offensichtlich gaben sich Belas Verfolger damit noch nicht zufrieden. Sie nahmen seinen Leichnam, trieben ihm einen Pfahl durchs Herz und schnitten ihm den Kopf ab. Anschließend errichteten sie ein Feuer und verbrannten ihn zu Asche. Dies reichte ihnen anscheinend. Nun, es war ja auch nichts mehr von ihm übrig. Es dauerte eine Weile, aber schließlich zogen sie ab, und Radu kroch wieder in seine Höhle zurück, um, vor der Sonne geschützt, Schlaf zu finden.

			Der Schlaf wollte sich nicht sofort einstellen, denn Radu ging einiges durch den Kopf. Doch irgendwie schien sich ein guter Teil seiner Probleme zu lösen, während er schlief. Ja, man könnte sogar sagen, ein paar davon löste er selbst ...

			In der Abenddämmerung, kurz vor Anbruch der Nacht, erwachte Radu. Er spürte den Lockruf des abnehmenden Mondes und verließ seine Höhle, um seinen Lobgesang anzustimmen. Und als sein unheimliches, an- und abschwellendes Geheul von den Berghöhen bis hinab auf die Sonnseite widerhallte, fand er endlich Gewissheit. Ihm wurde ein für alle Mal klar, dass er in der Tat ein Wamphyri war! Ein Menschenfresser, aye, ein Großer Vampir. Mehr noch: Er war ein Werwolf! Ein Wesen, halb Mensch, halb Wolf, ausgestattet mit dem Verstand eines Menschen und der Geschwindigkeit, dem Geschick und dem Tötungsinstinkt eines Wolfes. Und wenn verwandelte Menschen – bloße Menschen – es bis zur Sternseite schaffen konnten, wo die Sonne niemals schien, und dort Lords und Herren über große Felsenburgen wurden, dann musste es ihm, Radu, doch erst recht gelingen! Also wandte er der Sonnseite (fürs Erste jedenfalls) den Rücken, erklomm die Bergspitzen und machte sich auf zur Sternseite, dem Schicksal entgegen, das ihn dort erwartete.

			Radu war von einer so monströsen Freude erfüllt – der Freude um ein düsteres Wissen, der grässlichen Vorfreude darauf, sich vom Lebenssaft anderer zu ernähren –, dass er kaum an sich halten konnte. Denn Bela Romani hatte sich geirrt, Radu war keineswegs so wie er geartet. Oh, in seinem Blut brannte das gleiche Fieber, gewiss, doch war Bela lediglich ein mit der Seuche des Vampirismus infizierter Knecht gewesen, Radu hingegen war diese Plage selbst! Vermittels seines Parasiten war er Lord Radu Lykan! Und dies wusste er.

			Denn tief in seinem Innern spürte er die ersten Töne eines seltsam wilden und wunderbaren Liedes aufsteigen, eines lautlosen Liedes, das von Blut und Ewigkeit handelte und ihn erschauern ließ, als er schließlich schwer atmend durch einen hohen Gebirgspass trottete und auf die Sternseite hinabblickte.

			Die Sternseite, aye! In der Ferne hoben sich vor dem Hintergrund der zuckenden Nordlichter im kalten, blauen Licht des Polarsterns unheilverkündend die von Nebelschleiern verhangenen Türme der Vampirlords ab. Die beängstigende Ödnis empfand Radu keineswegs als kalt oder unheimlich. Sie kam ihm vielmehr ... vertraut vor? Nein, mehr als das: Es war, als käme er endlich nach Hause!

			Und als Radu das Gesicht zum Himmel und dem verblassenden Mond wandte und seinem überbordenden Gefühl Luft machte, war ihm, als klinge auch sein Geheul mit einem Mal anders, eher wie ein – wenn auch schrecklicher und furchtbarer – Gesang:

			Wamphyri! Wamphyyyyri ...!

		

	


	
		
			VIERTES KAPITEL

			Als Radu von den Höhen des Grenzgebirges zur Sternseite abstieg, stieß er auf eine Handvoll armseliger, zerlumpter »Überlebender« des Überfalls der vergangenen Nacht – wie Bela Romani Männer der Szgany Mirlu, aber auch von den Szgany Tireni und den Szgany Zestos. Er sagte ihnen, wer er war und was er vorhatte: Unter den zahlreichen noch leer stehenden Felstürmen wollte er eine Stätte für sich beanspruchen und diese mit eigenen Knechten bevölkern. Zunächst wollten sie nicht so recht darauf eingehen, schließlich »gehörten« sie Hengor »Sturmwind« Hagi, Lord Lankari, den Gebrüdern Drakul oder auch dem – Lord Lagula Ferenczy!?

			Was? Lagula, ein Lord der Wamphyri? Doch nicht etwa ... jener Lagula? Nun, Radu musste es abwarten. In der Zwischenzeit stellte er die vampirisierte Schar vor die Wahl: Entweder er garantierte ihnen seinen persönlichen »Schutz«, verpflichtete sie als seine Knechte und zog gemeinsam mit ihnen über die Findlingsebene ... oder aber sie konnten gleich hier in diesem kargen Vorgebirge den wahren Tod erleiden, und ihre von Armbrustbolzen durchbohrten, enthaupteten Leichname würden einfach liegen gelassen. Ohne weitere Umstände setzten sie ihren Weg mit Radu fort.

			Die Wamphyri wussten bereits, dass sie kamen; riesenhafte Desmodus-Fledermäuse aus den diversen Felsenburgen beobachteten sie und erstatteten über sie Bericht. Auf jeden Fall waren sie nur ein Haufen erbärmlicher Knechte, für deren Gebieter es sich nicht lohnte, sie auf dem Rücken ihrer Bestien oder in der Bauchtasche eines Flugrochens mitzunehmen. Aber als sie auf einen der kleineren, noch unbesetzten Türme im äußeren Ring der hoch aufragenden Felsenburgen zustrebten, erregte dies doch einiges Aufsehen. Allerdings war es mittlerweile zu spät, etwas dagegen zu unternehmen, denn Radu und sein Gefolge hatten die ganze lange Sternseitennacht gebraucht, um das Gebirge und die Findlingsebene zu überqueren, und die Sonne brannte bereits auf die höher gelegenen Wehrgänge der größeren Festen hinab.

			Um diese Zeit schliefen die Lords für gewöhnlich in Gemächern auf der ewig dunklen Nordseite ihrer Stätten. Keinem stand der Sinn danach, sich auf einem Flugrochen in die Luft zu erheben, nur um nachzuforschen, weshalb sich eine Handvoll neuer Knechte, denen man eingeschärft hatte, sich bei ihren Gebietern zu melden, komisch verhielt! Vielleicht waren sie ja bloß vorsichtig und suchten Schutz vor dem Sonnenlicht. Gut; das zeigte, dass zumindest einer von ihnen nicht ganz blöd war! Bei Sonnunter würden sie zweifellos zu den Stätten ihrer rechtmäßigen Herren weiterziehen, von denen sie auf der Sonnseite rekrutiert worden waren.

			Doch dies taten sie mitnichten. Radu, der die Sonne bei Weitem nicht so sehr fürchtete wie die übrigen Vampir-Lords, setzte seine Männer sofort an die Arbeit. Sie bezogen eine Höhle am Fuß des Felsenturmes, befestigten den Eingang, erkundeten die Tunnel und Schlupflöcher, die ihnen Zugang zu weiteren Geschossen und zur Findlingsebene gewährten, und richteten sich insgesamt so »behaglich« wie möglich ein. Es war ein Notbehelf, zugegeben, doch musste Radu ja erst noch lernen, wie der Hase lief.

			Und noch vieles andere mehr ...

			Als die Sonne unterging, sandte Lord Egon Drakul einen Knecht auf einem Flugrochen aus, um nachzusehen, was los war. Er hatte hungrige Bestien zu füttern, und zwei dieser auf Abwege geratenen Knechte gehörten ihm. Er hatte sie für die Vorratskammern der Drakhöhe vorgesehen. Der Knecht ließ sein Reittier am Fuß der verdächtigen Felsenburg landen, ging zielstrebig auf das Chaos aus Geröllhaufen zu und verschwand. Wenig später sah man eine sonderbare, langhaarige Gestalt auf dem Rücken des Fliegers über der knubbeligen Kuppe der neuen Feste unbeholfene Flugübungen durchführen. Was ging da vor? Ein unerfahrener Rekrut frisch von der Sonnseite, der sich bereits für einen Lord hielt?

			Klaus Lankari entsandte zwei Knechte, um der Sache auf den Grund zu gehen, beides kräftige, talentierte Burschen, die danach strebten, zu Leutnanten aufzusteigen ... mit dem gleichen Ergebnis. Mittlerweile war auch das Interesse Shaitans des Ungeborenen geweckt; er beobachtete das Ganze von fern und »lauschte« angestrengt, damit ihm ja nichts entging, als Hengor Hagi mit dem Anführer seiner Leutnante von Hengshöhe losflog. Ah, doch Sturmwind achtete darauf, dass er in der Luft blieb, während sein Gefolgsmann Emil im lockeren, rutschigen Geröll am Fuß von Radus Feste landete und seinen Weg zu Fuß fortsetzte, um die Angelegenheit wieder in Ordnung zu bringen.

			Doch gleich darauf sandte Emil Hagismann mit einem leichten, aber offenkundig nervösen Beben in seiner schwachen, auf Hengor den Sturmwind ausgerichteten Gedankensonde: Mein Lord?

			Aye? Sturmwind kreiste auf einem Flieger, der aus nichts als Muskeln und Mantaschwingen bestand, um sein großes Gewicht zu tragen. Was gibt es?

			Mein Lord, bei den Rekruten befindet sich ein Mann, der behauptet, er sei ein Wamphyri. Er sieht auch ganz danach aus, und ich rieche es förmlich an ihm. Er trägt einen ausgereiften Egel in sich!

			Ach, wirklich? Aus den Sümpfen geboren, was, und nicht durch das Ei gezeugt? Dann ist er eben ein Wamphyri, na und? Er ist noch nicht aufgestiegen; keiner von uns hat ihn akzeptiert. Jedenfalls noch nicht! Und das ist auch nicht sehr wahrscheinlich, immerhin ist er ein Dieb! Die Rekruten, von denen du sprichst, gehören mir, den Ferenczys, Klaus Lankari und den Drakuls. Oder treibt er sie etwa für uns zusammen? Falls dem so ist, dann ist das verdammt freundlich von ihm! Aber sollte er vorhaben, sie für sich zu behalten, dann steht das auf einem ganz anderen Blatt!

			Nun fiel eine andere »Stimme« ein, sie gehörte Radu. Hengor, ich kann vieles für mich selbst erledigen, auch das Sprechen! Ich brauche niemanden, der für mich dolmetscht. Ich besitze einen Egel und bin »aus den Sümpfen geboren«, falls dies der Ausdruck dafür ist. Aber das ist schon geraume Zeit her. Oh, ich weiß, der Turm, den ich mir ausgesucht habe, ist nicht halb so großartig wie einige eurer in den Himmel ragenden Felsenburgen, aber es ist ein Anfang, und ich werde aufsteigen! Wenn ich eure Zustimmung brauche, werde ich darauf warten. Und sollte sie nicht bald erfolgen ... nun, so bin ich trotzdem hier! Bis dahin ist das, was mein ist, mein. Und was diese Knechte angeht, übrigens ein bestenfalls mittelmäßiger Haufen: Ich habe sie nicht gestohlen! Im Augenblick brauche ich sie, das ist alles. Und wenn die Zeit reif ist, werde ich gerne jedem alles erstatten, was ich ihm schuldig bin – mit Zins und Zinseszins.

			Oh tatsächlich?, entgegnete Sturmwind. Du nimmst dir also einfach, was du willst, und hinterher sagst du, es sei nur geborgt, eh? Und die Flugrochen, die du dir unter den Nagel gerissen hast, gehören die ebenfalls dir?

			Fürs Erste, ja, und das schließt auch den einen von dir mit ein, so lange, bis ich in Erfahrung gebracht habe, wie ich selber welche erschaffen kann ... aber deinen Gefolgsmann Emil kannst du wiederhaben. Er ist dir treu ergeben und daher nutzlos für mich.

			Wirklich? Hengor wusste nicht, ob er vor Zorn losbrüllen oder laut auflachen sollte. Aber irgendwie gefiel ihm dieser Kerl – seine Unverfrorenheit zumindest –, auch wenn er ihm bislang noch gar nicht persönlich begegnet war. Und wenn ich Emil Hagismann einen weiteren Flugrochen schicke, wirst du den dann auch behalten?

			(Ein mentales Achselzucken): Er kann fliegen oder laufen. Das ist dein Problem.

			Weißt du ... Allmählich begann Hengor das Ganze auf die widernatürliche Art der Wamphyri Spaß zu machen ... wir sind uns zwar noch nie begegnet, aber du fängst an mir zu gefallen. Ich glaube, als Wandzierrat meiner großen Halle in Hengshöhe wirst du dich ganz gut machen!

			Habe ich dich etwa beleidigt? Radu klang leicht überrascht; seine Überraschung war natürlich gespielt. Dann steig ab, und wir regeln die Angelegenheit.

			Da leck mich doch einer am Hintern!, platzte Hengor heraus. Jede Amüsiertheit war aus seiner Stimme gewichen. Du willst dich also mit uns anlegen, was? Hör mir zu, du Emporkömmling: Gemeinsam bringen die Ferenczys, die Drakuls, Klaus Lankari und ich vierhundert Männer auf, dazu zweiunddreißig Flugrochen und sieben Kampfkreaturen! Was glaubst du, welche Chance du mit deiner Handvoll Idioten dagegen hast?

			So gut wie keine, erwiderte Radu. Darum nehme ich mir ja die Zeit zu verhandeln.

			An dieser Stelle wurden sie unterbrochen, denn im Äther der Sternseite erscholl eine weitere Geistesstimme, und sie war ebenso düster wie gebieterisch und Respekt einflößend. Lord Shaitan trennte die beiden, der Teufel persönlich!

			Was soll dieser Unsinn über einen sumpfgeborenen Lord, Hengor Hagi? Blickst du etwa auf jemanden herab, nur weil er keinen Ei-Vater hat? Ist eine Spore vielleicht weniger wert als ein Ei oder Egel? Sieh den Tatsachen doch ins Gesicht: Ob ein Vampir nun von einer Frau geboren oder durch eine Spore oder einen Egel verwandelt wird oder auch durch einen Biss – wir alle haben denselben Ursprung, nämlich den Sumpf. Nicht der Weg, den wir nehmen, ist wichtig – diese Entscheidung obliegt dem Schicksal –, sondern was zählt, ist, hierherzugelangen. Nun, und dieser Mann ist hierhergelangt ...

			Hengor schien einigermaßen überrascht. Was, wollt Ihr ihn etwa aufnehmen, Lord Shaitan? Nur auf sein Wort hin? Wir wissen ja noch nicht einmal, wen wir hier vor uns haben! Das Einzige, was wir mit Sicherheit wissen, ist, dass er ein vorlauter Neuling und Dieb ist!

			Oh? Mit einem Mal troff Shaitans Stimme vor Hohn. Sind wir denn nicht alle Diebe? Stehlen wir denn nicht alle von der Sonnseite? Und er mag zwar ein Großmaul sein, aber er hat auch kein größeres Maul als du! Oder ich! Oder sonst jemand! Und was seinen Status angeht, der scheint mir eindeutig. Wir wissen doch ganz genau, was er ist: ein Lord der Wamphyri, und zwar offenbar einer, vor dem man sich in Acht nehmen muss! Aber wenn dich das nicht überzeugt, dann betrachte das Offensichtliche. Er schlägt sich ganz gut bei Wortspielen – besser als du, Hengor, schließlich warst du derjenige, der in Wut geriet! Und sogar dein eigener Gefolgsmann sagt, dass er einen Egel in sich trägt – nicht ein Ei, keine Spore und auch keine Bissmale am Hals, sondern einen ausgereiften Egel! Und er hat es auf die Sternseite geschafft und eine eigene Feste in Beschlag genommen, eine armselige Bruchbude zwar, zugegeben ... aber das kann sich ändern! Damit hast du es also: Er muss ein Lord sein. Mehr noch, er besitzt die Gabe des Mentalismus, über die viele unserer Gefährten nur in geringerem Ausmaß verfügen, sofern es ihnen nicht gänzlich daran mangelt. Sein Mentalismus hingegen ist stark ausgeprägt, das spüre ich!

			Shaitan verfiel in ein nachdenkliches Schweigen, vielleicht wartete er auf eine Erwiderung, und schon im nächsten Augenblick wurde es im telepathischen Äther lebendig:

			Ich bin es, Klaus Lankari, sagte eine hölzerne, beinahe mechanische und doch irgendwie Unheil verheißende Stimme. Was sollen wir tun? Irgendetwas muss geschehen, denn wie es aussieht, hat dieser Neuling sich einen Knecht von mir genommen, den ich eben erst auf der Sonnseite rekrutiert habe. Einst war Klaus ein Mann der Berge gewesen, und er stand nicht gerade in dem Ruf, ein schneller Denker zu sein. Dafür tat er sich stets hervor, wenn es ums Abschlachten und Blutsaufen ging.

			Und Männer von uns ebenfalls, fielen die Gebrüder Drakul, vor Bosheit zischend, telepathisch ein. Soll er sie etwa einfach behalten und ungestraft davonkommen? Wir sagen: Holen wir sie uns zurück, und zwar auf der Stelle, und ihn gleich mit! Er hat also einen Egel – na und?

			Eigentlich umso besser, meinte Sturmwind. Denn nichts kommt dem Saft eines anderen Vampirs gleich – und schon gar nicht seinem Egel! Und da ich ihm zurzeit am nächsten stehe, beanspruche ich ihn für mich!

			Schließlich meldete Radu sich erneut zu Wort. Was? Haben die Ferenczys da etwa kein Wörtchen mitzureden? Wollen sie nicht auch ein bisschen auf mir herumhacken? Nein? Nun, auch gut; aber ich habe mit ihnen ganz gewiss noch ein Hühnchen zu rupfen! Nun war es heraus – sein Hass, die Blutfehde zwischen ihm und den Ferenczys. Und besser auf diese Weise, stolz und kühn, wie es dem Bild entsprach, das Radu ihnen vermitteln wollte. Denn in ihren Stimmen (und auch in seinem eigenen schwarzen Herzen) schwang ein Unterton mit, der ihm sagte, dass dies ihre Art war, die Art der Wamphyri. Sie ergingen sich in Wortspielen und argumentierten auf abwegigen, verschlungenen Pfaden voller Widersprüche. Im Grunde gar nicht so seltsam, denn was gab es Widersprüchlicheres, Widernatürlicheres als die Wamphyri?

			Doch Radu war ebenfalls einer und konnte noch dem Heimtückischsten von ihnen das Wasser reichen. Er verfügte nun über Flugrochen und konnte sich einigermaßen darauf halten; sollten sie ihn in großer Zahl angreifen, würde er in die Grenzberge fliehen, sich ein Versteck suchen und dort überlegen, was zu tun sei. Und er würde eine Handvoll Knechte mitnehmen, um zumindest den Grundstock für eine Feste zu behalten. Er konnte also getrost den Mund aufreißen, denn er hatte keineswegs vor, einer ganzen Schar von Wamphyri-Lords und deren Gefolge Widerstand zu leisten. Im Gegenteil, er war bereit, augenblicklich die Flucht zu ergreifen!

			Wie der Zufall es wollte, verhielt er sich in allem, was er tat, sagte und dachte, genau richtig. Shaitan der Ungeborene war von dem, was er hörte, sehr angetan, geradezu fasziniert. Es gab also böses Blut zwischen diesem Neuling und den Ferenczys? Die beiden Brüder zählten zwar selbst noch nicht lange zu den Wamphyri, aber sie stellten bereits eine Bedrohung dar; sie waren wie dunkle Gewitterwolken, die sich an Shaitans Horizont auftürmten und aus denen bereits Blitze zuckten, die unweigerlich in seine Richtung zielten.

			Zum einen waren sie zu zweit und standen sich um einiges näher als die beiden Drakuls. Shaitan entsann sich noch daran, wie sie zu Lords aufgestiegen waren:

			Es war jetzt zwei Jahre her, dass Lord Petre Stakis eine kleine Schar von Leutnanten und Knechten mitsamt einer flugfähigen Kampfkreatur nach Westen über den Grat des Grenzgebirges hinaus in bis dahin unerforschte Regionen der Sonnseite geführt hatte. Unerforscht, aye ... Merkwürdig nur, dass man ihm einen so heißen Empfang bereitete! Denn allem Anschein nach waren die Szgany der westlichen Sonnseite nicht unvorbereitet, sie erwarteten geradezu einen derartigen Überfall – zumindest hatten sie damit gerechnet! Die Gebrüder Ferenczy hatten zu dem Stamm gehört, der überfallen wurde (ja, erst vor Kurzem hatte man sie zu dessen Anführern gewählt), ehemals bekannt als die Szgany Zirescu. Und in jener Nacht ... nun, Lord Stakis war das Glück nicht hold gewesen, um es einmal gelinde auszudrücken.

			Wegen zeitweiliger Schwierigkeiten musste seine Kreatur notgedrungen zwischen den Bergspitzen landen. Stakis ließ zwei seiner Leutnante zurück, die sich um sie kümmern sollten, und zog mit seiner geschwächten Streitmacht weiter, orientierte sich an dem von einem Lagerfeuer der Szgany aufsteigenden Rauch und ging in den dem Gebirge vorgelagerten Anhöhen nieder. Kaum abgesessen, verwickelte ein von Rakhi und Lagula geführter Trupp ihn in heftige Kämpfe, bei denen ihm ein Bolzen ins Auge und gleich zwei ins Herz geschossen wurden. Sein Egel hielt ihn für erledigt und schickte sich an, Stakis’ Körper zu verlassen. Immerhin waren die Ferenczys zur Hand und gaben ideale Wirtskörper ab.

			Doch noch im Todeskampf war Stakis ein nicht zu unterschätzender Gegner. Als Rakhi an ihn herantrat, um den Leichnam zu untersuchen, packte Stakis ihn und fiel über ihn her; dabei übertrug er die Essenz seines Blutes auf Rakhi. Als Lagula wiederum sah, dass sein Bruder mit einem »Toten« um sein Leben kämpfte, machte er sich mit einer Machete über Stakis her und enthauptete ihn – wobei er auch dessen Egel eine tödliche Wunde zufügte, der in ebendiesem Augenblick durch die Kehle seines Wirtes zu fliehen versuchte. Sterbend stieß der Egel ein Ei aus, das in Lagula eindrang. Derart wurde Lagula zum Wamphyri gemacht, und sein Bruder würde bald ein Vampir sein. Zwei Fliegen auf einen Streich!

			So weit hatte Lord Shaitan die Geschichte von seinem Spion unter Stakis’ Knechten erfahren. Der Rest – wie die Ferenczys sich in den finsteren Wäldern verbargen und den Schlaf der Verwandlung schliefen und sich in der folgenden Nacht daranmachten, so viele der einstigen Zirescus zu »rekrutieren«, wie sie nur finden konnten; wie sie sich anschließend alle gemeinsam zurück zur Sternseite aufgemacht hatten – war uninteressant. Die Regeln des Spiels waren simpel, Shaitan selbst hatte sie gemacht. Nicht der Weg war wichtig, das Einzige, was zählte, war, auf die Sternseite zu gelangen.

			Nun, sie waren dorthin gelangt; seitdem sorgten sie dafür, dass Shaitan sie auch wahrnahm ... ungefähr so wie einen Stachel im Fleisch! Er war sich sicher, dass sie gegen ihn arbeiteten oder dies bei der nächsten Gelegenheit tun würden, und war froh, dass sie über keine nennenswerten telepathischen Kräfte verfügten. Selbstverständlich war dies auch der Grund, weshalb sie keine Ahnung hatten, was hier vor sich ging.

			Und nun kam dieser Neuling hier an und hatte, wie es aussah, noch eine Rechnung mit ihnen offen. Alles in allem eine höchst interessante Situation, die es zu schüren galt. Denn solange der Neuankömmling und die Ferenczys einander an die Kehlen gingen, blieb ihnen keine Zeit, sich gegen Shaitan aufzulehnen. Darum machte er nun einen Vorschlag, wie das Problem mit Radu anzupacken sei:

			Lasst mich ausreden!, sagte er. Entscheiden wir uns im Zweifelsfall doch zu seinen Gunsten! Er sagt, er werde eure Verluste ersetzen. Wohlan, sollte er sich nicht an sein Versprechen halten, habt ihr immer noch genügend Zeit, euch alles – alles –, was er bis dahin angehäuft hat, zurückzuholen. Allerdings werden wir ihn fortan nicht mehr »er« nennen. Unter den Wamphyri gibt es nur einen, den man Er nennt, und zwar mich, den Ersten der Wamphyri und Lord aller Lords. He, du, Fremder, erkennst du das an? Wenn ja, dann verrate uns deinen Namen und erkläre uns, wie du hierhergelangt bist!

			Ich habe nur einen einzigen Wunsch, entgegnete Radu: Von meinesgleichen als gleichwertig anerkannt zu werden! Und da du offensichtlich der Größte unter den Wamphyri bist, kannst du gewiss sein, dass ich mit allem, was du vorschlägst, einverstanden sein werde – vorausgesetzt natürlich, du lässt mir genug, um ein standesgemäßes Leben zu führen! Du willst wissen, wer ich bin? Lord Radu Lykan, der in den Sümpfen fern im Westen mit einem Egel verschmolz.

			Das will mir nur recht und billig scheinen, erwiderte Shaitan, erpicht darauf, die Höflichkeitsfloskeln endlich hinter sich zu bringen. Nun gut, wir wollen dir trauen – aber Vertrauen gegen Vertrauen. Gesetzt den Fall, ich gewähre dir eine Audienz in Shaitanshöhe: Würdest du mich in meiner Stätte aufsuchen und aus eigenem freien Willen eintreten?

			Bislang war der psychische Äther von einem unterdrückten, aber doch sehr realen Stimmengewirr beherrscht. Doch kaum sprach Shaitan seine Einladung aus, verstummte es und wich einem erwartungsvollen Schweigen, beinahe so, als hielte ein jeder den Atem an. Radu hatte den Eindruck, dass die Frage nach dem freien Willen von eminenter Bedeutung für die Lords war – und für ihn ebenfalls, obwohl er nicht genau zu sagen wusste, weshalb. In der Tat stellte Lord Shaitan ihn auf die Probe (oder forderte er ihn heraus?), und von Radus Antwort hing nun alles ab:

			Mein Lord, du brauchst mir bloß zu sagen, wann du mir die Audienz gewährst. Ich verlange bloß freies Geleit und freien Abzug und dass du mir eine Route nennst ...

			Ich höre ziemlich viel »bloß«!, entgegnete Shaitan. Aber ... so sei es! Und so sollte es auch kommen ...

			Die Zeit war festgesetzt: drei Stunden vor Morgengrauen. Shaitan hatte es so gewollt, und selbstverständlich hatte er den Zeitpunkt so gewählt, dass dieser für ihn vorteilhaft war. So kurz vor Sonnauf konnte er sichergehen, dass es nicht allzu lange dauern und die Gemüter darum auch vergleichsweise kühl bleiben würden. Denn natürlich handelte es sich um weit mehr als lediglich eine Audienz – es war gewissermaßen bereits ein Empfang für den frisch aufgestiegenen Lord Lykan. Shaitan hatte Radu gegenüber nicht erwähnt, dass auch die anderen maßgeblichen Lords – und mindestens zwei der Ladys – anwesend sein würden. Sie würden auf einer Einladung bestehen, nach außen hin wegen des Protokolls, in Wirklichkeit aber, um sicherzustellen, dass Shaitan nicht ohne ihr Wissen irgendwelche Abmachungen mit dem Fremden traf. Misstrauen gehörte bei den Wamphyri einfach zum Leben dazu ... oder vielmehr zum Untod.

			Radu wusste noch immer nicht allzu viel über sie. Da Hengor anscheinend nicht vorhatte, seinem Leutnant einen weiteren Flugrochen zu schicken, nutzte Radu die langen Nachtstunden dazu, Emil Hagismann eingehend zu befragen, um sich mit den Sitten und Gebräuchen der Vampire vertraut zu machen. Seltsamerweise sagte ihm beinahe alles zu, was er über sie in Erfahrung brachte; nun, vielleicht nicht ganz so seltsam, schließlich war er selbst auch ein Wamphyri! Im Wesentlichen entsprachen sie tatsächlich dem, was er erwartet hatte – er war ja nicht anders beziehungsweise würde, wenn die Zeit reif war, ebenfalls so sein.

			Sie waren stark, stolz, eitel, habgierig und heimtückisch, benahmen sich bestialischer als jedes Tier, grausamer als jeder Mensch und waren blutgieriger als der schlimmste Schlächter. Das wohl Merkwürdigste an ihnen war ihre Eitelkeit und wie sehr sie von sich eingenommen waren. Ein jeder von ihnen hielt sich für den »Größten« und »Schönsten« und sah sich selbst als absolut makellos – zumindest ohne nennenswerten Makel –, und Fehler begingen sie schon gar nicht! Jedwede Unzulänglichkeit schoben sie auf ihren Egel oder ihr »wertloses« Ei, während jeglicher Erfolg, so gering er auch sein mochte, natürlich ihren eigenen Anstrengungen entsprang. All dies in völligem Widerspruch zum sogenannten »Gesetz des freien Willens«, das ihr ganzes Tun und den Umgang mit ihresgleichen, ihren Knechten, Bestien und Opfern bestimmte. Da die Wamphyri selbst über keinen freien Willen verfügten, hatte die Ideologie beziehungsweise Vorstellung von der Freiheit und Selbstbestimmung anderer eine enorme Bedeutung für sie. Wenn schon ein schwacher Mensch Herr über sein eigenes Schicksal war, dann doch gewiss auch ein mächtiger Lord der Wamphyri? Das verstand sich doch von selbst ...!

			Die Wamphyri waren blutgierige Bestien. Das Blut war das Leben, und das Leben konnte, soweit bekannt, ewig währen. Blut und Jugend gingen Hand in Hand. Wenn ein Lord wollte, konnte er sein »gutes Aussehen« bewahren, den Jahren ein Schnippchen schlagen und seine Manneskraft auf ewig behalten. Geringere Männer würden, nein, mussten unter seinem Biss zusammenschrumpfen und den wahren Tod erleiden, sofern nicht etwas von seiner Substanz in ihren Organismus gelangte. Geschah dies, standen sie als untote Vampire und Sklaven ihres Lords wieder auf; dieser hingegen brauchte keinen Wandel zu fürchten, es sei denn den, stärker zu werden (durch das, was seine Knechte einbüßten). Denn was seine Opfer verloren, war stets sein Zugewinn.

			Menschen, die Szgany der Sonnseite und das, was sie hervorbrachten ... waren nur dazu da, benutzt zu werden, nichts als Marionetten, leere Gefäße, aus denen, als sei dies rechtens, alles, was das Leben zu bieten hatte, und das Leben selbst ebenfalls wohlfeil geholt beziehungsweise, was häufiger der Fall war, nach und nach ausgesaugt wurde. Die Wamphyri konnten keinerlei Unrecht begehen, zumindest nicht in ihren eigenen, blutroten und gierigen Augen, schließlich hatten sie so gut wie kein Gewissen! Vielleicht hatten sich die ersten paar Lords – mit Ausnahme von Shaitan – nach ihrer Verwandlung hin und wieder die Frage gestellt, wie es denn kam, dass sie, die doch einst Szgany gewesen waren, sich nun von ihren einstigen Verwandten ernährten und diese in Angst und Schrecken versetzten. Vielleicht machten sie sich Gedanken darüber ... allerdings nicht sehr oft. Denn solange sie unter dem Einfluss ihrer Parasiten standen, war der Wirtskörper nur das Werkzeug seines Egels und tat, was immer ihm dieser befahl ...

			Als Nächstes erfuhr Radu einiges über die jeweiligen Lords und Ladys:

			Über Shaitan den Ungeborenen, dessen Name daher stammte, dass er weder Vater noch Mutter hatte (jedenfalls erinnerte er sich nicht an sie) und anscheinend einfach den Vampirsümpfen entsprungen war ... Und warum auch nicht, schließlich war er der Stammvater aller Vampir-Lords! Nie zuvor hatte es ein Geschöpf wie ihn gegeben und auch nachher nicht, es sei denn, es oder dessen Schöpfer waren von ihm geschaffen oder in seinem Gefolge aus den von Sporen nur so wimmelnden Sümpfen des Westens gekommen. Eigenem Bekunden zufolge war er verstoßen worden, doch von wo oder wann dies geschehen war, wusste er nicht zu sagen; seine Verfolger hatten ihn all seiner Erinnerungen an sein früheres Leben beraubt! Doch er nahm an, dass sein »Verbrechen« in seinem Stolz und seiner atemberaubenden Schönheit bestanden hatte; er hatte sich unterstanden, schöner zu sein als die Gebieter jenes Ortes, von dem er nichts mehr wusste, und dies konnten sie ihm nicht verzeihen.

			Shaitans Äußeres war in der Tat anziehend, er war so »schön«, wie man sich einen Vampir-Lord nur vorstellen konnte. »Aber urteile selbst«, sagte Emil Hagismann, »wenn du ihn in seiner Stätte aufsuchst. Er ist so verteufelt schön, dass man einfach weiß, dass er der Schlimmste von allen sein muss! Er macht kein Hehl daraus und nennt es ›die Perfektion des Bösen‹: Wenn die äußere, sichtbare Erscheinung einen derartigen Höhepunkt erreicht, muss die Verderbnis wohl unsichtbar im Inneren vor sich gehen. Und Lord Shaitan ist durch und durch verderbt, schon vom ersten Augenblick seiner Existenz an!«

			Shaitan war hier der Herrscher, der ungekrönte König dieser Kreaturen. Doch diejenigen, die ihm am nächsten waren (er würde es niemals zulassen, dass jemand sich als seinesgleichen bezeichnete), hegten allesamt den Verdacht, dass er eben eine solche Krone und einen Thron anstrebte. Darum hatte er, weil er so mächtig war, nur wenige Verbündete. Vielleicht schien er deshalb so versessen darauf, Radu aufzunehmen ... als zukünftigen Bundesgenossen? Doch wie dem auch sein mochte, Lord Lykan würde gut daran tun, in Shaitanshöhe auf der Hut zu sein.

			Was nun die übrigen Wamphyri betraf, lauschte Radu Emil Hagismann zwar durchaus gebannt – insbesondere wo es um die Ferenczys ging –, doch nachdem er von Shaitan gehört hatte, klang alles, was er über ihr Äußeres, ihre Eigenarten und Herkunft erfuhr, irgendwie enttäuschend.

			Da war Hengor, seines Körperumfangs, seiner plötzlichen Wutanfälle und seines donnernden Gelächters wegen auch Sturmwind genannt. Nicht dass er besonders fröhlich gewesen wäre; seine Wutausbrüche waren oftmals nicht minder heftig als sein Frohsinn, seine vampirische Gier – auf alles Ruchlose – hingegen ebenso groß wie sein Wanst. Hengor war im Grunde kein richtiger Hagi; seinen Beinamen hatte er von den Szgany Hagi entliehen, dem ersten Stamm der Sonnseite, den Shaitan der Ungeborene auf seiner Erkundungsreise, die ihn von den westlichen Sümpfen zur Sternseite führte, heimsuchte. Bei den nichtsahnenden Hagis verführte der Vampirfürst ein Mädchen, das später unter anderem auch Hengor verwandeln sollte, ehe der Stammesführer, Heinar Hagi, ihr ein Ende bereitete. Hengor war nur ein Jahr nach Shaitan auf die Sternseite gekommen. Sein Turm stand der Shaitanshöhe in nichts nach und war von ebenso ungeheurer, wenn auch makabrer Pracht. Und die Szgany Hagi ... gab es mittlerweile wahrscheinlich nicht mehr.

			Klaus Lankari war ein Mann aus den Bergen, ein Einzelgänger und tumber Tor, der die Sümpfe erkunden wollte ... und als er davon zurückkehrte, war er kein Mensch mehr gewesen. Er kannte nicht so viele »Skrupel« wie Shaitan und die anderen; die meisten seiner Knechte waren Trogs, die er in Höhlen unter den Grenzbergen rekrutiert hatte. Er hielt sich Trogfrauen als Odalisken und brüstete sich damit, während seiner Jahre in der Wildnis mit weit Schlimmerem Verkehr gehabt zu haben.

			Was nun Theresa »die Dreiäugige« Lugosi anging – man hätte sie wohl in jeder Welt als derbe Laune der Natur angesehen! Sie war eine Missgeburt und hatte als Sonnseiten-Kind Glück gehabt, mit dem Leben davonzukommen. In jenen Tagen hatten die Szgany auch ohne die zusätzliche Last, für monströse Kinder sorgen zu müssen, genug damit zu tun gehabt, alles, ihren gesamten Alltag neu zu organisieren. Doch ihre Eltern waren für sie eingetreten, und widerwillig hatte man ihnen das Recht zugestanden, sich um sie zu kümmern. Dennoch fürchteten sie um Theresas Leben und zogen sich als Einsiedler in die Ausläufer des Gebirges und die Bergpässe zurück. Niemand außer Theresa wusste, was sie schließlich verseuchte und zum Vampir werden ließ. Aber man brauchte kein Hellseher zu sein, um zu wissen, dass ihre Eltern die Liebe zu ihrer verwachsenen Tochter teuer bezahlten – denn sie trug ihre Zähne und Fingerknochen an einer Goldkette um den Hals!

			Theresa hatte zahlreiche Missbildungen. Die eine Schulter schien völlig zu fehlen, dafür zog sie die andere hoch, sodass es aussah, als habe sie einen Buckel. Ihr linker Arm war von normaler Länge, aber der rechte baumelte bis zum Knie herab. Ihre Brüste waren unterschiedlich große, schlaffe Zitzen, und ihre ganze Haut war übersät von bläulich-roten Flecken und Muttermalen.

			Der schlimmste Makel jedoch war ihr drittes Auge. Sie war mit einer zusätzlichen Augenhöhle am Hinterkopf zur Welt gekommen, in der sich ein rudimentäres, von Haut überzogenes Auge befand. Seit ihrer Verwandlung hatte Theresa diese Abnormität zu einem regelrechten optischen Sinnesorgan weiterentwickelt, zu einem Auge, das lidlos, ausdruckslos von der rasierten Stelle an ihrem Hinterkopf starrte. Daran ließ sich vielleicht ermessen, wie monströs sie wirklich war. Mithilfe ihrer Wandlungskunst wäre es ihr ein Leichtes gewesen, sich ein neues Aussehen zu verschaffen; doch sie zog es vor, hässlich zu bleiben, weil es ihr so gefiel! Und sie prahlte auch noch damit, dass sie als Einzige unter den Wamphyri in der Lage sei, stets ein Auge auf ihren Rücken zu haben ...

			Dann gab es noch Lady Rusha Basti. Nach allem, was man so hörte, war sie einfach zauberhaft. Doch woher hatte er das eigentlich? Soweit Emil Hagismann wusste, hatte sie noch nie jemand völlig ... nun, nackt gesehen. Noch nicht einmal die Liebhaber, die sie sich von Zeit zu Zeit nahm! Rusha hatte flammend rotes Haar, länger als ihr üppiger Körper, und sie trug es stets zu sinnlichen Frisuren drapiert, mal strategisch in Knoten geknüpft, mal mit Klammern in Form gehalten, um je nach Laune ihre diversen Körperteile zu bedecken oder zu zeigen. Manchmal ließ sie eine Brust entblößt, hin und wieder auch den Rücken und die Pobacken oder die langen, verführerischen Beine ... niemals jedoch ihr Gesicht. Vielleicht war sie ja doch hässlich wie die Nacht; es gab Gerüchte, dass sie ihre Augen abstoßend fand – die natürlich ebenso rot waren wie ihr Haar – und ihre Nase ebenfalls. Letztere war unten viel zu breit und so sehr gekräuselt, dass selbst ihre vampirische Wandlungskunst dies nicht mehr zu kaschieren vermochte. Es war eine Seltenheit, dass Rusha diese kleineren Mängel tatsächlich eingestand – oder vielmehr auch nicht, schließlich musste sie sie ja verbergen. Mit ein bisschen Glück hatte Radu vielleicht Chancen bei Lady Rusha Basti. Mit Ausnahme von Lord Shaitan dem Ungeborenen, der es vorzog, absolute Kontrolle über seine Odalisken zu haben, und Hengor Hagi, dessen Ausmaße einem Esel zur Ehre gereicht hätten, was Rusha sich keinesfalls antun wollte, hatte sie bereits alle nennenswerten Lords ausprobiert. Sie ging mit ihnen ins Bett und dann verließ sie sie einfach wieder!

			Andererseits ... war Rusha keineswegs so leicht zu kriegen, wie man auf den ersten Blick annehmen könnte. Sie war erst vor vier oder fünf Jahren von der Sonnseite entführt worden und kurz danach aufgestiegen. Und der junge Lord, der sie geraubt hatte ... wo befand er sich nun? Sie hatte sein Ei, gewiss, und was war mit seinem Kopf? Glaubte man Rusha, war er in ihren Armen einem plötzlichen Schwächeanfall erlegen. Falls dies stimmte, war er wahrscheinlich glücklich gestorben – glücklich, aber eindeutig tot! Emil Hagismann hatte von Spinnenarten gehört, bei denen das Weibchen ... aber er hatte genug gesagt, und Radu versicherte ihm, dass er nicht weiterzureden brauche.

			Außerdem waren da noch die beiden Drakuls, Karl und Egon. Sie zählten mit zu den Ersten, die sich auf der Sternseite etabliert hatten. Als jüngere Blutsöhne der in den Sümpfen vampirisierten Familie eines Einzelgängers waren sie beinahe von Kindesbeinen an gezwungen gewesen, für sich selbst zu sorgen. Denn die Familie der Drakuls hauste im Gebirge, wo sie ein armseliges Dasein fristen konnten, solange sie sich auf der der Sternseite zugewandten Seite der Gipfel aufhielten.

			Damals trieben angeblich Hunde-Lords ihr Unwesen in den Bergen – Männer wie Radu, allerdings steckte mehr von einem Wolf in ihnen, und sie waren bei Weitem nicht so intelligent. Mit diesen lagen die Drakuls in Fehde. Eines Nachts hetzten diese Wölflinge den Vater der Drakuls, dessen Frau und seinen ältesten Sohn, als bereits der Morgen graute, auf die Sonnseite hinüber. Und da sie keinen Unterschlupf finden konnten, kamen sie um, als die Strahlen der aufgehenden Sonne sie mit voller Kraft trafen. Zurück blieben die beiden Säuglinge – Zwillinge, was bei den Szgany nichts Ungewöhnliches war. Teils wurden sie von den wilden Hunde-Lords, teils von einem Rudel ganz gewöhnlicher grauer Brüder aufgezogen.

			Als sie alt genug waren (selbst jetzt waren sie noch blutjunge Männer, höchstens siebzehn oder achtzehn Jahre alt, von ihrer Entwicklung her allerdings wesentlich weiter), stiegen sie zur Sternseite hinab, um inmitten der Felstürme der Wamphyri eine eigene Stätte zu errichten. Beide konnten sie kämpfen wie der Teufel, und beide waren sie geradezu besessen davon, ihr Revier zu schützen, mehr noch als sonst bei den Wamphyri üblich. Vielleicht war dies nur natürlich, schließlich hatten ihre Eltern als in den Bergen lebende Einsiedler nie etwas an Besitz gehabt. Zurzeit bewohnten beide Brüder die Drakhöhe, die Egon allerdings für sich beanspruchte, weshalb sein Zwilling sich bereits in der nahe gelegenen Karlspitze zu schaffen machte. Beide Türme waren riesige Festen, gemeinsam könnten sie darin Vampirarmeen beherbergen, die alles übertrafen, was Shaitan je hervorgebracht hatte. Die Raffgier der Drakuls war Shaitan nicht entgangen, und es braucht wohl kaum betont zu werden, dass die beiden nicht gerade zu seinen Günstlingen unter den niederrangigen Lords zählten. Im Grunde waren sie bei niemandem beliebt, denn selbst nach den Maßstäben der Wamphyri waren sie finstere Zeitgenossen ...

			Zu guter Letzt erzählte Sturmwinds Leutnant Radu noch von Turgo Zolte, Shaitans sogenanntem »Sohn«. Als Shaitan Turgo bei einem schmutzigen Verrat erwischte, wurde er aus der Stätte seines »Vaters« geworfen, um fortan sein Leben zwischen dem Geröll und Schutt und Staub der Findlingsebene zu fristen. Es hieß, er hause jetzt auf der Sonnseite, schlafe tagsüber in tiefen Höhlen, wo die Sonne ihn nicht erreichen konnte, und befände sich ständig auf der Flucht vor den Szgany. Falls dies stimmte, konnte er in der Tat von Glück reden – und zwar weit eher als seine Mitverschwörer. Den einen von ihnen hatten sie in das Tor auf der Sternseite geworfen und derart in die unbekannten Höllenlande verbannt; der andere lag untot in einem Grab tief unter der Findlingsebene und wartete darauf, dass er allmählich zu Stein erstarrte ...

			Was nun die geringeren Lords und Ladys anging, präsentierten sie sich nicht minder vielfältig als die bisher Genannten, und Emil Hagismann wäre in seinen Beschreibungen liebend gern fortgefahren, hätte Radu es nur gewünscht. Doch angesichts seines eben erst gewonnenen Vertrauens in die eigenen Kräfte und Fähigkeiten, um nicht zu sagen: angesichts seiner neu gewonnenen Überheblichkeit, zeigte er keinerlei Interesse an den niederen Chargen. Manches jedoch verwirrte ihn immer noch, nicht zuletzt die Tatsache, dass er bislang nichts von den Wamphyri, die hier lebten, gewusst hatte.

			»Lange, lange Zeit ernährten sich die Lords von Trogs«, klärte sein Informant ihn auf, »so lange, bis sie endlich ihre Stätten errichtet hatten. Und es ist noch gar nicht so lange her, dass Lord Shaitan seine ersten Flieger und Kampfkreaturen schuf und so die anderen dazu veranlasste, es ihm gleichzutun. Doch nun ... kommen sie um einiges schneller voran. Östlich des Großen Passes haben sie sich Stämme unterworfen, die nun Kampfhandschuhe für sie fertigen, und andere, die nichts liefern als ... Fleisch. Sie holen sich ihren Tribut von den armen Kerlen; so kam auch ich hierher. Raubzüge westlich des Passes sind selten, denn einige Szgany-Stämme setzen sich zur Wehr! Vor allem die Lidescis verteidigen die Sonnseite äußerst verbissen! Du sagst, du lebtest als Einzelgänger allein in den Bergen und hieltest dich von den Menschen fern? Das sieht man, denn du hast etwas von einem großen Wolf an dir. Das Grenzgebirge ist groß, da wundert es mich nicht, dass du nie einen Wamphyri zu Gesicht bekamst, so selten sind ihre Überfälle. Frag dich doch einmal selbst: Weshalb sollten sie westlich des Passes auf Jagd gehen, wo es im Osten so leichte Beute für sie gibt? Außerdem hatten sie es nicht eilig, sich zu zeigen. Was bedeutet Zeit schon für sie? Doch das ist nun vorbei, heute ist alles anders. Sie werden immer öfter über die Sonnseite herfallen ...«

			Es gab noch einen weiteren Punkt:

			»Was hat es mit ihrem Mentalismus auf sich?«, wollte Radu wissen. »Verfügen sie alle darüber? Wer ist der gewiefteste Gedankendieb, auf wen muss ich am meisten achten? Und wer hat das geringste Talent unter ihnen, sodass ich seinen Geist ausspähen kann?«

			»Dafür würden sie mich töten!«, widersprach Emil Hagismann. »Ich habe ohnehin schon zu viel gesagt!«

			»Und weshalb?«

			»Es liegt wohl an deinen Augen, an deinem durchdringenden Blick. Vielleicht auch an deiner ganzen Haltung, die so offen, so ... ›arglos‹ ist. Du behandelst mich wie einen Mann und nicht als Sklaven. Wahrscheinlich liegt es daran, dass dies alles noch so neu für dich ist – ah, aber schon recht bald wirst du ein wahrer Lord sein! Wer weiß, vielleicht verfügst du ja über weit mehr als bloßen Mentalismus? Es heißt, Rusha Basti sei auch eine Betörerin.«

			»Eine Betörerin? Hypnotismus?« Das hatte Radu noch gar nicht bemerkt, jedenfalls nicht an sich selbst.

			»Deine Stimme wirkt irgendwie einschläfernd auf mich«, erwiderte sein Gegenüber. »Sie macht mich müde und entlockt mir einfach so die Worte.«

			Radu packte ihn und blickte ihm tief in die Augen, die ebenso tierhaft waren wie die seinen, allerdings ohne den blutroten Mittelpunkt. »Dann sprich weiter und verrate mir, was ich wissen möchte.«

			Und Emil Hagismann verriet es ihm – das heißt, er wollte es. Aber in diesem Moment kam einer von Radus Knechten angestürzt. Indem er von seinem Beobachtungsposten herabkletterte, deutete er stammelnd über die Schulter: »Lord Lykan! Dort, am Himmel rings um die mächtigsten Türme – fliegende Kampfkreaturen und Flugrochen, die Männer in Rüstungen tragen! Sie sind dabei auszuschwärmen, womöglich haben sie es auf uns abgesehen!«

			Sekunden später waren Radu und Sturmwinds Leutnant zu einer als Aussichtspunkt dienenden Nische emporgeklettert, von wo sie durch einen breiten, gezackten Spalt in der Außenwand des Felsens freien Blick nach oben auf die Ansammlung in den Himmel ragender Felstürme hatten. In einem Punkt hatte Radus Knecht sogar recht: Eine ganze Schar Männer samt Kreaturen hatte sich um eine der mittleren Festen versammelt. Allerdings kamen sie nicht von dort, sondern sie griffen sie an.

			»Shaitanshöhe!«, stieß Emil Hagismann hervor. »Shaitan, der Fürst der Vampire persönlich, wird angegriffen!«

			Radu blickte ihn an. »Mein Treffen mit ihm ist in zwei Stunden anberaumt. Doch nun scheint mir ... es wird nicht stattfinden!«

			»Wahrscheinlich hat seine Einladung an dich dies ausgelöst«, entgegnete der andere, während er seine Augen vor dem Nordlicht abschirmte, um auszumachen, wessen Gestalten dort um die Shaitanshöhe kreisten.

			»Oh? Wieso das?«

			»Jetzt ist er abgelenkt. Der ideale Zeitpunkt für einen Schlag gegen ihn! Was denn, ein Empfang in Shaitanshöhe? Nun, die Lords sind alle damit beschäftigt, sich in Schale zu werfen, von den Ladys ganz zu schweigen! Eitel, aye, das sind sie! Und der Eitelste von allen ist Shaitan – seine Stätte muss glänzen. Oh, sie kommen nicht oft zusammen, diese Vampir-Lords, aber wenn sie dies tun ... dann werfen sie sich in Pose und jeder will den anderen übertreffen, ob nun in Worten, Gesten oder in seinem Gehabe!«

			»Und all dies nur wegen mir?«

			»Nein, für sie selbst! Versteckte Drohungen und Sticheleien, Anspielungen und Herausforderungen, daran ergötzen sie sich. Aber bei einem Empfang sind keine Waffen erlaubt. Sie können Reden schwingen, sich aufplustern und sich nach Herzenslust austoben, und niemandem geschieht etwas. Erst hinterher, vielleicht!«

			»So, wie du das sagst, klingt es, als seien sie nichts als ein Haufen ... Narren!?«

			»Solange sie unter sich sind, mag das oftmals so scheinen – schließlich ist jeder dem anderen gewachsen. Nun, mehr oder weniger. Und es sind ja auch keine Menschen dabei. Oh, nein! Wenn Bären in den Ausläufern des Gebirges auf der Sonnseite miteinander spielen, passiert ja auch nichts. Aber würden sie das mit einem Menschen anstellen, würde der sich dabei jeden einzelnen Knochen brechen.« Emil sah etwas und deutete aufgeregt mit dem Finger. »Ah, sieh nur!«

			»Was denn?«

			»Noch mehr Flieger steigen auf ... von Kirkspitze, Antonshöhe und Warzenstatt. Verstärkung! Und dort, ein verkrüppelter Flugrochen kommt auf uns zu! Eine von Lord Ehrigs Kreaturen. Ich kann mich nicht irren, denn auf der Flanke trägt sie sein Wappen. Lord Shaitans Feinde sind ... Kirk Nunosti, Anton Zappos und Ehrig die Warze!«

			»Allesamt niederrangige Lords?«

			»Aye!« Vor lauter Aufregung nickte Emil nur. »Allesamt niederrangig – und jetzt haben sie sich gegen Shaitan verbündet. Und scheitern!«

			»Sie scheitern?«

			»Er wird mit ihnen fertig!« Radus Blick folgte Emils ausgestrecktem Finger.

			Mit stotternden, spotzenden Stoßdüsen erhoben sich aus den Landebuchten von Shaitanshöhe einige Kreaturen in die Lüfte. Selbst auf diese Entfernung wirkten sie weitaus furchteinflößender als die Wesen, die gegen sie ins Feld geführt wurden. Aus weiteren Buchten quollen Flugrochen, auf denen Leutnante oder Knechte saßen; ihre auf Hochglanz polierten Lederrüstungen und eisernen Waffen schimmerten bläulich im Glanz der Sterne. Als Shaitans Streitkräfte wutentbrannt über ihre Feinde herfielen, stoben diese auseinander und wurden in alle Winde zerstreut. Kaum zwei Minuten später befanden sich die vernichtend geschlagenen Truppen der Lords Nunosti, Zappos und Ehrig die Warze im freien Fall, trieben ziellos dahin oder trudelten langsam zur Findlingsebene hinab.

			Ein paar Überlebende – ziemlich wenige, nur eine Handvoll in äußerst üblem Zustand – wandten sich, unentwegt bedrängt von Shaitans überlegenen Kräften, zur Flucht nach Kirkspitze, Antonshöhe und Warzenstatt, heim in ihre kleinen Festen. »Sollten die abtrünnigen Lords überlebt haben«, hauchte Emil, »wird Shaitan sie in silbernen Ketten an seinen Wällen aufhängen und sie im goldenen Feuer des Sonnaufs verbrennen lassen.«

			Mit einem Mal wurde es in den Landebuchten der übrigen Stätten und Festen lebendig. Hatten die mächtigeren Lords bislang nur zugesehen, womöglich noch Wetten über den Ausgang der Rebellion abgeschlossen, hatten sie es nun eilig, ihre Solidarität mit Shaitan zu bekunden. Flugrochen schwangen sich in die Luft, und »besorgte« Wamphyri-Lords und -Ladys machten Anstalten, ihren Herrscher aufzusuchen. Doch der lehnte dies rundweg ab.

			Radu zuckte von seinem natürlichen Guckloch zurück, als laute, donnernde Gedanken in seinem Geist (und in dem der übrigen Vampire ebenfalls) widerhallten: Bleibt weg! Wer es jetzt wagt, hierherzukommen, tut dies auf eigene Gefahr! Meine Wut ist entfacht! Man hat mich verraten! Wer weiß, welcher feige Aufrührer hinter diesem Aufstand steckt und auf wessen Geheiß mich diese Stümper angriffen? Gibt es denn keine Ehre mehr unter den Wamphyri?

			Natürlich gab es die nicht, und das wusste Shaitan auch ... und er wusste ebenfalls, dass die anderen diese Unterstellung, ja, Anschuldigung weit von sich weisen würden. Doch noch ehe sie ihren Protesten Luft machen konnten, erscholl Shaitans »Stimme« erneut:

			Zurzeit hat niemand Zutritt zur Shaitanshöhe! Ich werde es nicht dulden, dass irgendjemand meine Stätte betritt. Hiermit widerrufe ich alle Einladungen und Verabredungen. Und nun werde ich den angerichteten Schaden – und meine nicht unbeträchtlichen Gewinne – in Augenschein nehmen! Zunächst jedoch verlange ich, dass ihr mir eure Ergebenheit bekundet. Antwortet mir jetzt: Steht ihr auf meiner Seite? Erkennt ihr Shaitan als euren wahren und einzigen Lehnsherrn an?

			Radu antwortete, ohne zu zögern: Ich, Radu Lykan, stehe auf Shaitans Seite! (In Wirklichkeit war es ihm ziemlich gleichgültig, auf wessen Seite er sich befand, solange er ohne größere Schwierigkeiten akzeptiert wurde.)

			Für einen Augenblick herrschte Schweigen ... bis der Vampirfürst sagte: Wer nicht für mich ist, ist dann naturgemäß gegen mich ...

			Darauf plapperte alles durcheinander, von überallher erschollen albtraumhafte Stimmen, jeder versuchte, ihm seine Ergebenheit zu versichern. Denn falls sie dies nicht taten, dann war es durchaus möglich, dass Shaitan sie einen nach dem anderen fertigmachte. Und was ein schwaches Bündnis wert war, nun, das hatten sie ja gesehen!

			Das mentale Gequassel wurde lauter, bis Shaitan es abermals unterbrach:

			Radu Lykan – Lord Lykan, der du jetzt ja bist – du warst der Erste, der für mich Partei ergriff. Und da ich, wie es nun aussieht, hier das Sagen habe, bestätige ich hiermit deinen Aufstieg ... du bist Lord Lykan! Mehr noch, wer von nun an die Hand gegen dich erhebt, erhebt sie auch gegen mich. Er hielt kurz inne. Allerdings ... wage ich aufgrund deines wölfischen Verhaltens und des Bellens in deinem Geist die Vermutung, dass du ein Hunde-Lord bist? Nach einem weiteren Zögern und einem geistigen Achselzucken: Hm, perfekt! Die Hunde der Szgany sind ihren Herren treu ergeben, dieselbe Treue erwarte ich auch von dir. So sei es ...

			Was?, fielen die übrigen Lords ein. Er ist aufgestiegen? Einfach so? Dieser freche Dieb, dieser Wolf von der Sonnseite?

			Darauf lachte Shaitan. Aye, erklärte er ihnen, und was er sich genommen hat, wird er auch behalten – ohne dass er jemandem etwas zurückzahlen oder dass irgendjemand Vergeltung üben wird! Weshalb auch? Euer Verlust ist nur gering. Denkt einfach daran, was ihr verlieren könntet, sollte ich gewisse ... Nachforschungen anstellen. Wie es im Moment steht, wurde der Aufstand niedergeschlagen. Diejenigen Lords, die Blut an ihren Händen haben, werden dafür bezahlen, und damit ist das Ganze erledigt. Shaitan lässt Gnade walten ... 

			Als im psychischen Äther Schweigen einkehrte, meinte Radu zu Emil Hagismann: »Nun kannst du deinen Flugrochen nehmen und zu Sturmwind zurückkehren. Wenn er dich fragt, was vorgefallen ist, sag ihm, du hättest mir nichts erzählt. Von mir wird niemand etwas erfahren. Und sollte Hengor Hagi irgendwann etwas zustoßen, weißt du, dass es hier bei mir einen Platz für dich gibt. Sag mir nur noch eines, bevor du gehst!«

			»Was denn?« Man merkte Emil Hagismann die Erleichterung deutlich an.

			»Bislang habe ich noch kein einziges Wort von den Ferenczys vernommen. Können sie etwa keine Gedanken lesen?«

			»Anscheinend nicht.« Emil schüttelte den Kopf. »Wie alle Fähigkeiten der Wamphyri wird sich zweifellos auch dieses Talent mit der Zeit entwickeln – selbst wenn es bei manchen länger dauert als üblich. Im Augenblick jedoch sind die Gebrüder Ferenczy, was die Kunst der Telepathie angeht, so gut wie taubstumm.«

			»Das heißt, sie haben keine Ahnung, dass ich hier bin?«

			»Oh, das wissen sie, dessen kannst du gewiss sein. Allerdings haben sie keine Ahnung, wer du bist. Aber das werden sie schon bald erfahren, denn die anderen werden es ihnen mitteilen. Bleibt noch die Frage nach den Knechten, die du Lagula geraubt hast. Allerdings stehst du unter Shaitans Schutz – wenigstens fürs Erste.«

			»Ist er denn so wankelmütig?«

			»Wie der Wind, der aus den Eislanden herüberweht, aye!«

			»Wie der Wind aus den Eislanden ...«, wiederholte Radu mit einem nachdenklichen Nicken, indem er seine Mähne zurückstrich. Doch dann grinste er auf seine wölfische Art und schlug Emil auf die Schulter. »... und im Moment weht er zu deinen Gunsten!«, bellte er. »Also ab mit dir nach Hengshöhe, und richte Sturmwind einen Gruß von mir aus. Sag ihm, ich habe sein Wortspiel genossen und dass ich gerne wieder einmal ein Wortgefecht mit ihm austragen würde ...«

			So geschah es also, dass Radu Lykan in jenen frühen Tagen der Wamphyri aufstieg und zum Herrn der Wolfskuppe wurde ...

			Der Rest ist bekannt.

			Radu stieg in den Reihen der Wamphyri weiter auf und erwarb alle »natürlichen« monströsen Instinkte eines Lords, beinahe so, als sei er als Vampir geboren. Irgendwann zog er Shaitans Zorn auf sich, doch da kam er an Ansehen bereits den größten der untergebenen Lords gleich, und die Wolfskuppe war bereits zu klein für seine Streitmacht. Raffgierig wie er war, schielte er nach den übrigen Felsenburgen – die nun alle besetzt waren –, insbesondere aber hatte er ein Auge auf Ferencspitze geworfen!

			Die Blutkriege konnten beginnen!

			Radu verbündete sich mit Hengor Hagi, Klaus Lankari und Theresa Lugosi gegen die Ferenczys, deren Zahl mittlerweile Legion war. Lagula hatte einen Blutsohn gezeugt, Nonari den Derben, und eine Tochter, Freyda Ferenc, und beide waren selbst wiederum aufgestiegen und hatten jeweils eigene Stätten inne. Rakhi Ferenczy war ebenfalls aufgestiegen, wenn auch zu einem geringeren Lord; denn mit seinem letzten Biss hatte Petre Stakis ihm in der Tat alles, was einen Vampir ausmachte, übertragen und ihn derart infiziert. Kurzum, Rakhi hatte einen eigenen Egel ausgebildet.

			Dennoch fiel er als Erster. Radu enthauptete ihn, riss ihm seinen Parasiten aus dem Leib und verschlang diesen. Rakhis Männer und Bestien wurden unter den Siegern verteilt. Sie zogen Strohhalme um die Rakhöhe, die an Sturmwind ging, der die Stätte sofort ausplünderte. Nun wandten Radu und dessen Verbündete sich der Ferencspitze, Nonzacke und Freydastatt zu. Doch Freyda, eine sogenannte »Vampirmutter«, war nicht mehr. Sie war umgekommen, als sie gleich eine ganze Flut an Eiern hervorbrachte, von denen alle bis auf eines krank waren und gleichfalls verschieden.

			Die Ferencspitze fiel, und schließlich musste auch Lagula Ferenczy – der letzte Überlebende der Schar, die einst Radus unschuldige Schwester vergewaltigt hatte – für seine Tat bezahlen. Einhundertsiebzig Jahre waren seither vergangen, aber Radu hatte weder etwas vergessen noch ihm vergeben. Wamphyri verzeihen niemals. Radu durchtrennte Lagulas Sehnen, um dessen Gelenke unbrauchbar zu machen, legte ihm eine Schlinge aus Silberdraht um den Hals, spießte seine Glieder an eisernen Haken auf und ließ ihn zwischen auseinanderstrebende Flieger hängen und vierteilen, sodass sein Blut und seine Einzelteile als roter Schauer auf die Findlingsebene niedergingen ...

			Eigentlich wäre die Sache damit erledigt gewesen. Doch Lagulas Blutsohn, Nonari Grobhand, schwor Radu und dessen Kindern und Kindeskindern und allen, die von ihm abstammten, ewige Rache. Es war der leidenschaftliche, nicht mehr zurückzunehmende Eid eines Lords der Wamphyri, und sie hätten es auch sofort ausgetragen, wäre nicht eine größere Gefahr erwachsen, um alle Lords gegen einen noch unbarmherzigeren Gegner zu vereinen, selbst Radu und Nonari – gegen einen Feind namens Shaitan!

			Bislang hatte sich der Fürst der Vampire aus den Blutkriegen herausgehalten. Doch als endlich alle geschwächt waren, machte Shaitan sich über die kleineren Stätten her und verleibte sie sich in einem wahren Eroberungsrausch ein, bis zu guter Letzt nur noch zwei Lager übrig blieben: Shaitan auf der einen und seine Erzrivalen auf der anderen Seite.

			Shaitan war Herr über zahllose Türme; Fleisch von seinem Fleisch, seine Blutsöhne und -töchter wohnten darin. Doch einer von ihnen (Shaitans »wahrer« Sohn beziehungsweise Ei-Sohn, der einstmals aufstrebende Turgo Zolte, seit Langem aus der Verbannung zurückgekehrt und mittlerweile zu einer Macht auf der Sternseite geworden) tat sich nun im bislang längsten und blutigsten aller Blutkriege, den Shaitan letztlich für sich entscheiden sollte, mit den Feinden seines Vaters zusammen.

			Danach kam die Abrechnung. Hengor Hagi, Klaus Lankari und Theresa Lugosi wurden lebendig weit draußen in der Findlingsebene begraben, wo sie allmählich zu Stein erstarren konnten, und Turgo Zolte in die nördlichen Eislande verbannt; allerdings widersetzte er sich seiner Strafe und floh durch die Große Rote Wüste, bis er den Herrschaftsbereich seines Vaters hinter sich ließ und wahrscheinlich den Tod fand. Die Drakuls, Nonari Grobhand und Radu wurden mit einer Handvoll überlebender Knechte und ihnen dienstbarer Szgany in das Tor zu den Höllenlanden geworfen; viele von ihnen kamen in einem Land heraus, das dessen römische Besatzer Dakien nannten, an einem großen Fluss namens Donau, in einer Welt, die eine ganze Dimension von der Sternseite entfernt lag. Dort schrieb man das Jahr 371 n. Chr.

			In der Nähe eines Hafens kamen sie wieder zum Vorschein, wo römische Kaufleute und die Soldaten, die sie beschützten, mit den dort lebenden Dakern zusammenkamen, um miteinander zu feilschen, Waren zu tauschen und mit Sklaven zu handeln. Und weil sie im Schein des vollen Mondes dort eintrafen, war es eine glückliche Zeit für Radu und die Seinen, in der sie ungehindert über die Einwohner des nur spärlich besiedelten Landes herfallen konnten ...

			Die Drakuls zogen sich mit den Ihren ins Gebirge zurück (das man später »die Karpaten« nennen sollte), um sich eine Stätte zu suchen beziehungsweise eine Feste zu errichten. Nonari »Grobhand« Ferenczy floh vor Radus Zorn nach Osten und nahm einen neuen Namen an; und Radu überquerte den Fluss mit seinem Gefolge, das sich schließlich über das ganze Gebiet ringsum ausbreitete. So wurde in einem sagenumwobenen Zeitalter eine Legende geboren – eigentlich sogar mehrere: der Mythos des Vampirs und des Werwolfs und weiterer Wesen der Finsternis.

			Der Ort, an dem Radu wieder auftauchte, jenes Handelslager von Römern und Dakern, sollte im Lauf der Jahrhunderte viele Namen erhalten. Unter der abergläubischen Landbevölkerung jener Region hingegen, die vieles im Gedächtnis bewahrte, hieß er stets nur Radujevac: »der Ort von Radus Ankunft« ...

		

	


	
		
			FÜNFTES KAPITEL

			Radu träumte seine verblassenden Träume aus alten Zeiten und versuchte, sie neu vor seinem geistigen Auge entstehen zu lassen. Er träumte von vergangenen Zeitaltern und dem Leben, das er damals geführt, und von den vielen Leben, die er seither genommen hatte. Blutige Träume davon, wie er in einer fernen Vampirwelt zum Mann geworden war, und von seiner monströsen Verwandlung in etwas gänzlich anderes während seiner Verbannung. Er träumte von seinem unvergänglichen Durst nach Rache (den er bald zu stillen gedachte) an jenen, die ihm das Wenige, was er einst geliebt, geschändet und genommen hatten.

			Aye, seine Träume verblassten bereits – würde er sie sich nicht stets aufs Neue ins Gedächtnis rufen, um sie in albtraumhafter Deutlichkeit vor sich zu sehen. Denn mit der Zeit verliert alles an Kontur, und alles gerät in Vergessenheit, doch an diese Dinge wollte Radu sich ewig erinnern. Während seines jahrhundertelangen Schlafes war dies seine einzige Zuflucht gewesen, die einzige Möglichkeit, seinen Hass aufrechtzuerhalten, solange er untot auf seine Auferstehung wartete.

			Er rief sich Namen aus seiner ihm mehr und mehr entweichenden Vergangenheit in Erinnerung, Namen, die er in alle Ewigkeit verfluchte. Die Zirescus zum Beispiel: Giorgio, Ion und Lexandru. Dann waren da noch die Ferenczys, Lagula und Rakhi, einstmals Lords auf der Sternseite. Aber sie alle waren seit Langem, Langem tot, gestorben in einer anderen Welt – und zwar von seiner Hand, aye!

			Radu schwelgte in Erinnerungen, die in ihm aufstiegen, daran, wie er es ihnen gegeben hatte, und malte sich aus, wie es sein würde, wenn er sich demnächst mit jedem, der noch am Leben war, mit jedem ihrer Abkömmlinge befassen würde, wenn er aufs Neue in dieser Welt umging, in der seine Träume endlich Wirklichkeit werden sollten.

			Zugegeben, Blutfehden aus grauer Vorzeit beizulegen, war nur ein kleiner, allerdings ... köstlicher Teil des Planes, den er in seinem nun schon seit undenklichen Zeiten währenden Schlaf ausgeheckt hatte! Und jedem von ihnen, der womöglich noch lebte, würde es nicht anders ergehen als seinerzeit seinen Vorfahren. Vielleicht auch schlimmer!

			Sein »seit undenklichen Zeiten« währender Schlaf ...

			Nun, keiner von denen, die er zurückgelassen hatte – ob tributpflichtige Szgany oder Knechte, die sich um ihn kümmern sollten, wenn es so weit war –, war noch am Leben. Nur er! Radus Träume und Erinnerungen bedurften zwar ständiger Auffrischung. Dennoch stellten sie die einzig wirklich feste Verbindung zu seiner immer undeutlicher werdenden Vergangenheit dar und seine einzige nach vorn weisende Richtschnur ... in eine sich immer weiter vor ihm ausbreitende Zukunft, die noch immer blutrot erschien! Vor seinem geistigen Auge nahm alles Gestalt an – wie es damals, in einer fremden Welt, gewesen war und wie es nun bald auch hier geschehen würde:

			Giorgio, dieser grausame alte Bastard! Bah! Er hatte einen viel zu leichten Tod gehabt ... Hilflos hin und her zappelnd hatte er in dem aus der klaffenden Wunde in seiner Kehle und seinem durchbohrten Wanst strömenden Blut gelegen. Pfeifend entwich in hellroten Blasen der Atem aus seiner durchtrennten Luftröhre und blieb als grauer Schaum in seinem Bart hängen. Verzweifelt rang er nach Luft. Doch der purpurne Strahl verebbte und seine Bewegungen wurden langsamer, während das Leben rasch, viel zu rasch, aus ihm schwand.

			Und Giorgios Sohn, Lexandru, der Radus Schwester vergewaltigt und sich Magdas Körper, als sie bereits im Sterben lag, mit seinem Bruder Ion und den Ferenczys geteilt hatte. Auch Lexandru war viel zu schnell gestorben. Mit einem Bolzen aus Radus Armbrust in seinem schwarzen Herzen hatte er ungläubig Radus Namen gestammelt, während ihm das Blut aus dem Mund schoss.

			Und schließlich Ion, der Letzte und Widerwärtigste dieser abscheulichen Sippe:

			Ion, mit einem Bolzen im Arm und einem weiteren in der Schulter, der ihn an einen Baum nagelte. Radu hatte sich geschworen, dass diesmal die Strafe angemessen sein würde, ebenso grausam wie das Verbrechen selbst. Sie hatten Magda vergewaltigt, bis sie an ihren Wunden starb, und ihr die Unschuld geraubt, ihr die Jungfernschaft mit Gewalt entrissen. So sei es ...

			Wehrlos hing Ion an seinem Armbrustbolzen, während Radus Klauenhand beinahe zärtlich über seinen empfindlichsten Körperteil strich. Dann ... legte Radu all seinen Zorn und die ungeheure Wut eines Wamphyri in seinen Griff!

			In diesem Augenblick nahm er Ion Zirescu buchstäblich alles; zerfetzt baumelten die Adern und Röhren aus Ions Unterleib nutzlos herab! Keineswegs überraschend hatte Ion das Bewusstsein verloren und blutete so heftig, dass absehbar war, dass er nie wieder aufwachen würde. Doch Radu hasste Verschwendung. Solange am Hals seines Opfers noch ein Puls zu spüren war, trieb er ihm seine Reißzähne in die Kehle, um ihm auch das letzte bisschen Leben auszusaugen. Ah, und wie er seinen grässlichen Durst gestillt hatte, ohne etwas von sich zu geben, bis zur Neige.

			Blut! Das war es, was Radu, was sein Vampiregel brauchte. Es war der Nektar des Lebens ...

			Einst war es das Leben gewesen, und das würde es auch wieder sein, wenn er erst einmal erwacht und aus seinem klebrigen, zähflüssigen Grab heraus war! Nein, es war kein Grab, eher eine Zuflucht, die ihm Schutz bot vor den Menschen und seinen Feinden aus grauer Vorzeit, die alles andere als Menschen waren, Schutz auch vor der Zeit selbst. Vor allem aber bewahrte sie ihn vor dem schlimmsten aller Gegner, der ihm schließlich zum Schicksal geworden war – einem düsteren Gegner, den man den Schwarzen Tod nannte, ebenso schwarz wie die Schwärme von Ratten, mit denen er aus dem Osten gekommen war ...

			Was nun die Menschen betraf – sie waren unbedarft wie Kinder gewesen, als Radu und die anderen von der Sternseite über sie kamen. Was sie über Naturwissenschaften wussten, steckte noch in den Kinderschuhen. Sie waren abergläubisch und ihr Blut ebenso süß wie dasjenige auf der Sonnseite jener fernen Vampirwelt, in der Radu seine Jugend verbracht hatte. Trotzdem waren ihre Waffen tödlich und ihr Mut schier unglaublich. Während der ersten ein-, zweihundert Jahre ging es Vampiren und Werwölfen gut. Festen und Stätten wurden errichtet oder in die Berge getrieben, und die Menschen mieden die bewaldeten Ausläufer der südlichen Karpaten und die umliegenden Gegenden.

			Anfangs unternahmen Radu und seine diversen Rudel weite Streifzüge. In deren Verlauf machten sie sich über die römischen Siedlungen nördlich der Donau her und gingen sogar so weit, immer wieder eine Garnison anzugreifen, in der ständig drei Kohorten stationiert waren, um die befestigten Stellungen zu bemannen, die sich zum Schutz der Handels- und Nachschubwege vom Fluss bis hin zum Gebirgsrand erstreckten. Die Garnison bot ein leichtes Ziel. Es handelte sich um einen kleinen Rest der XIII. Legion, die früher hier stationiert gewesen war. Deren Soldaten hatten das Land ringsum besiedelt und waren mittlerweile genauso zu Einheimischen geworden wie die Daker selbst.

			Aber obwohl es sich nur noch um drei Kohorten der einstigen Legion handelte, nannte man sie immer noch »die Dreizehnte«, und da Radu ihnen so sehr zusetzte, gewannen sie schon bald einen Beinamen, den sie nicht mehr loswurden: »die glücklose Dreizehnte«. Von dieser Zeit an wurde die Zahl dreizehn, ähnlich wie auf der Sonn- und Sternseite, bei den Römern und andernorts und schließlich auf der ganzen Welt zu einer Unglückszahl.

			Sich mit den Legionären entlang des Flusses und in den dakischen Weilern nächtliche Gefechte zu liefern – ah, was für ein großartiges, aber auch gefährliches Vergnügen! Einmal wurde Radu sogar in einer Tierfalle gefangen.

			... Er erhielt einen Schlag auf den Kopf, der ihn beinahe umbrachte, und als er wieder zu sich kam, befand er sich auf einem römischen Schiff auf der Donau, mit Kurs auf das Schwarze Meer, unterwegs nach Rom, zweifellos zu den Spielen! Mehrere Angehörige seines Rudels waren bei ihm, gemeinsam mit ganz normalen Wölfen hatte man sie in Netzen und Gruben gefangen. Wahrscheinlich hielten die Männer, die sie einfingen, sie für eine unbekannte Tierart! Nun, gewissermaßen war es ja auch so. Das Schiff hatte Bären in Käfigen und wilde Eber aus den Wäldern des östlichen Pannonien geladen, Kisten voller daumengroßer Goldklumpen aus Dakien, Fässer mit Gewürzen und jede Menge Wein in übereinander gestapelten Amphoren. Eine wahrhaft bunt gemischte Fracht.

			Aber Wölfe sind listenreich, und Werwölfe noch weitaus listenreicher; die bloße Körperkraft eines Lords der Wamphyri hingegen ist ... beängstigend! Unter Radus Fingern zerbrachen die Eichenstäbe der Käfige wie dürre Zweige. Und an Deck sah er hoch am Himmel den Vollmond über Dakien dahingleiten, und die Nacht war noch lange nicht vorüber ...

			Unweit von Zimnicea lief das Schiff auf den Strand; die Mannschaft und eine Handvoll Legionäre, deren Dienstzeit um war und die zurück in ihre Heimat wollten, fand man später nackt, bleich und blutleer an den Füßen von der Takelung hängend. Doch obwohl die Körper regelrecht aufgeschlitzt und ihnen die Kehlen zerfetzt worden waren, war so gut wie kein Blut zu sehen. Die Einwohner eines nahe gelegenen Dorfes, eines kleinen Weilers am Rand des Gebirges, die für ihr aufrührerisches Wesen bekannt waren, mussten dafür büßen. Die Bevölkerung wurde mit dem Schwert getötet, der Ort selbst dem Erdboden gleichgemacht.

			Radu amüsierte sich immer noch, wenn er daran dachte, wie er die wilden Kreaturen befreit hatte, damit sie an Land schwimmen konnten, einen Großteil des Weines geraubt und das, was nicht fortgetragen werden konnte, vernichtet hatte. Und was das Gold anging ... nun, in gewisser Weise war auch Lord Radu damals noch reichlich unbedarft. Auf der Sternseite war Gold so gewöhnlich gewesen, dass er nicht begriff, welchen Nutzen das schwere Zeug haben sollte; seine Knechte hatten gleich ein ganzes Vermögen über Bord geworfen! Dort ruhte es, soweit er wusste, seit über fünfzehnhundert Jahren immer noch im Schlick einer Untiefe. Sollte es ihn je wieder in diese Gegend verschlagen, würde er wissen, wo es zu finden war.

			Dafür gab es zwei weitere Frachtposten, die Radu brennend interessierten und an die er sich Jahre später erinnern sollte: mehrere mit einer klebrigen, gold schimmernden Flüssigkeit gefüllte Amphoren, deren Inhalt er zunächst für Honig hielt, und eine Kiste voller ... gelber Steine? Bei Ersterem handelte es sich um Harz, das im gesamten Mittelmeerraum als Konservierungsmittel für Wein benutzt wurde; bei Letzterem um versteinertes Harz, von der Ostsee zu glänzenden Bernsteinkieseln rund gewaschen. Und Lord Radu – ursprünglich ein ungebildeter Nomade, kaum mehr als ein Wilder aus den Wäldern einer Paralleldimension, schließlich ein verwandelter Lord auf der finsteren Seite ebenjener Welt und in dieser Welt zu guter Letzt ein Werwolf – erkannte den Zusammenhang zwischen beidem. Gut möglich, dass er einer der Ersten war, die dies sahen.

			Denn auf der Sternseite pflegten gewisse Lords der Wamphyri besiegte Feinde lebendig (oder vielmehr untot) zu begraben, weit draußen auf der Findlingsebene, damit sie in ihren tiefen Gräbern, aus denen es kein Entrinnen gab, allmählich zu Stein erstarrten und mit dem umgebenden Erdreich verschmolzen. Hier war der Fall jedoch anders gelagert – hier war das umgebende Harz erstarrt und was immer darin eingeschlossen war, blieb unversehrt. In den durchsichtigen, sanft schimmernden Steinchen waren nämlich Mücken und Käfer in den abgesonderten Lebenssäften seit unzähligen Jahren toter, von der Erdoberfläche verschwundener Nadelwälder gefangen.

			Radu hatte zwar keine Ahnung, wie viele Äonen vergehen mussten, bevor aus Harz Bernstein wurde, nichtsdestotrotz versetzte ihn das Prinzip in Erstaunen. Insbesondere als er sich einige der im Bernstein eingeschlossenen Exemplare genauer betrachtete – eine vollkommen erhaltene Libelle zum Beispiel oder eine Ameise mit dem noch deutlich sichtbaren Stück eines Blattes zwischen den Kieferzangen. Diese Kreaturen waren tot, gewiss, nach menschlichen Maßstäben seit einer Ewigkeit. Doch was, wenn ein Lord der Wamphyri auf den Gedanken kommen sollte, sich derart zu konservieren? Ein metamorpher Vampir, dessen Fleisch sich selbst regenerierte? Seit dieser Zeit trug Radu ein Stück Bernstein an einem dünnen Goldkettchen um den Hals. Das darin eingeschlossene Insekt war unversehrt ...

			Bernstein – das absolut letzte Produkt, zu dem Harz schließlich wurde.

			Harz – das Blut gewaltiger Kiefern ... die vor fünfzehnhundert Jahren, ja, noch lange danach, wie das Winterfell einer riesigen Bestie die Berghänge bedeckten, nicht allein die Granitfelsen des unwirtlichen Schottlands, sondern noch weit entlegenere Regionen ferner Länder. An Harz gab es keinen Mangel, oh nein! Zweihundert Jahre nach Radus Ankunft hatten die Griechen des Mittelmeerraums das Zeug gleich tonnenweise benutzt, nur um ihren Wein haltbar zu machen! Und wenn Radus »Altersgenossen«, die Drakuls beispielsweise, daran gedacht hatten, Heimaterde aus ihren Stätten auf der Sternseite hierher mitzunehmen, nur um in dieser Welt eine Schlafstatt zu haben – weshalb sollte er dann nicht in einem Bett aus Bernstein liegen, um die Jahrhunderte zu überdauern?

			Lange Zeit, unzählige Jahre, hatte Radu diesen Gedanken mit sich herumgetragen, ohne überhaupt zu ahnen, dass er da war. Doch als es schließlich so weit war ...

			Harz – ein Konservierungsstoff, der zugleich wie ein Heilmittel wirkte. Ein Schutz vor den Auswirkungen der Zeit. Vielleicht vermochte es sogar, gegen den schrecklichen Fluch zu helfen, der in dieser Welt eine ebenso schlimme Plage war wie auf der Sternseite die Lepra. Nun, für Letzteres hatte er zwar noch keinen Beweis, aber ...

			Was war das ...?

			Radus Träume glichen mittlerweile beinahe bewusstem Denken. Durch die Wände seines Sarkophages und die nahezu feste Masse seines Harz-Kokons hindurch spürte er eine leichte Erschütterung. Er spürte etwas. Da war jemand! Oder war es nur der Berg gewesen, dessen Grundgestein sich setzte? Seit sechshundert Jahren lag er nun hier und nahm die Bewegungen des Gebirges wahr. Er hatte seinen Ruf noch nicht ausgesandt, oder? Die Zeit war noch nicht reif. Bald, aber noch war es nicht so weit! Demnach ... hatte etwa seine in ihrem gewaltigen Bottich zu grässlichem Leben heranwachsende Kreatur sich gerührt? Schon möglich. Er würde es durchaus »spüren«, wenn sie sich regte, schließlich waren ihr Fleisch und ihr Geist sein Werk.

			Ruhig, mein Kleines, ruhig, sandte Radu schläfrig aus. Deine Zeit wird bald kommen, dessen kannst du gewiss sein ... aber erst bin ich an der Reihe. Also hab keine Furcht, denn dein Gebieter wird da sein, um dich zur Welt zu bringen ...

			Radu erhielt keine Antwort. Aber er hatte auch nicht mit einer gerechnet. Ein Beben war durch diese alten, geborstenen Felsen gelaufen, das war alles. Er konnte sich wieder seinen Träumen widmen, von Menschen und Ungeheuern träumen, von der Zeit und der Pest und davon, wie er sich all dem letztlich entzogen hatte.

			Von den Menschen ...

			Den Römern! Doch das Imperium stand bereits kurz vor dem Untergang. Aye, denn die Goten befanden sich auf dem Vormarsch, und sie waren nur ein kleiner Teil dessen, was sonst noch kommen sollte. Ah, was für Kriege, was für Schlachten, so viel Blut! Das Blut war das Leben! Und welche Vielfalt an Blut es in dieser neuen Welt gab! Kein Wunder, dass ihnen diese Höllenlande anfangs wie der Himmel, wie ein wahres Paradies für Wamphyri vorkamen.

			Aber waren sie dies auch wirklich ...?

			Die Menschen und ihre Kriege ... (Allmählich versank Radu wieder in seinen bereits Jahrhunderte währenden Schlaf.)

			In den langen Jahren der Umwälzung zogen sich die Wamphyri auf die Berghöhen zurück und verteilten sich in die umliegenden Gebiete, selbst in fremde Länder jenseits des Meeres breiteten sie sich aus, eigentlich an jede Küste des Mittelmeers mitsamt seiner Inseln. Sie erkannten nämlich, wie dumm sie sich nach ihrer Ankunft verhalten hatten; sie waren zu wagemutig vorgegangen und zu Legenden geworden, die kaum noch aus dem Gedächtnis der Menschen zu tilgen waren. Doch wenn sie hier am Leben bleiben wollten, mussten sie sich dieser Welt und ihren Bewohnern anpassen oder zumindest diesen Eindruck erwecken. Jedenfalls durften sie nicht auffallen. Und langsam, aber sicher gelangten sie zu einer Übereinkunft: In dieser blutigen, von Kriegen erschütterten Welt wollten sie den Krieg nach Kräften als Deckung nutzen. Eine solche hatten sie auch bitter nötig!

			Denn es zeigte sich bereits, wie die Menschen auf die Ankunft der Wamphyri reagierten: zunächst voller Angst, in einer von Aberglauben beherrschten Welt – doch dann wehrten sie sich, nicht anders als die Szgany der Sonnseite! Denn einem Mann mag man zwar sein Land nehmen, seine Kinder auffressen und seine Frau verführen, doch irgendwann, wenn er nichts mehr hat, hat er auch nichts mehr zu verlieren! Und dann dürfte wohl jeder kämpfen!

			Es verhielt sich folgendermaßen: Die fremden Invasoren hatten im Sinn, wie auf der Sonn- und Sternseite auch, eine Schreckensherrschaft zu errichten. Doch selbst dort geschah nicht alles so, wie sie es wollten. Während scheinbar endloser Tage verwehrte die Sonne ihnen den Zutritt zur Sonnseite, und während der finsteren, nebelverhangenen Nächte verbargen sich die Szgany, und fanden sie kein Versteck, griffen sie zu den Waffen. Und in dieser Welt war es nicht anders, allenfalls schlimmer. Hier gingen die Nächte so schnell vorüber, dass den Vampir-Lords gar keine Zeit blieb, sich darauf einzustellen; und die Tage ... waren einfach grauenhaft! Die glühende Sonne zog direkt über sie hinweg, und nirgends ein Grenzgebirge, um die sengenden Strahlen fernzuhalten oder sie vor der Wut rachsüchtiger Menschen zu schützen.

			Oh, es gab durchaus Gebirgszüge – und was für welche! Das gewaltige Hufeisen der Karpaten im Osten und die mächtigen Alpen im Westen; aber anders als die Grenzberge der Sternseite stellten sie kein Hindernis für das Rund der Sonne dar, und wenn der Glutball am höchsten stand, brannte er unterschiedslos auf alles und jeden hinab. Zu jener Zeit fegten riesige Armeen nomadisierender Stämme über Europa hinweg, und wo sie einen Gebirgszug nicht zu erklimmen vermochten, konnten sie ihn immer noch umgehen ...

			Es waren Krieger, Männer, die wussten, wie man einen Feind abschlachtet, auch die Wamphyri, und völlig vernichtet: Ein Bolzen oder eine Lanze ins Herz hatte noch jeden getötet, und indem sie den Kopf des Gegners auf eine Lanze spießten, konnten sie sichergehen, dass er auch wirklich tot war ... und wenn man anschließend seine Feste mitsamt allem, was sich darin befand, niederbrannte, blieb nichts von ihm und den Seinen zurück. Dies hatten Krieger schon immer getan, und so sprangen sie nicht nur mit den Wamphyri und deren Gefolgschaft um. In den meisten Fällen hatten die Invasoren – erst die Ostgoten, später die Westgoten und Awaren – nämlich nicht die geringste Ahnung, dass sie es mit Wamphyri zu tun hatten! Nein, sie ermordeten lediglich reiche dakische Landbesitzer in deren düsteren Burgen oder töteten seltsame graue Wilde, Mischwesen, in deren Festen und Höhlen am Rand des Gebirges.

			Gerade weil es nun einmal eine Zeit des Umbruchs und gewaltsamer Umwälzungen war – mithin der Untergang der antiken Welt –, geriet der noch junge Mythos von den Wamphyri, die Legenden über blutgierige Vampire und Werwölfe, beinahe in Vergessenheit. Wozu Mythen über grausame Ungeheuer, wo doch die ganze Welt ein einziges Blutbad war? Vierzig Jahre nach Radus Ankunft plünderten die Westgoten Rom, und weitere fünfundvierzig Jahre später fiel es den Vandalen in die Hände; allerdings war Radu diesmal mit von der Partie. Denn nicht anders als die meisten anderen von Shaitan von der Sternseite verbannten Wamphyri auch konnte Radu nicht widerstehen, wenn es um Blut ging, schon gar nicht, wenn es in solchen Strömen floss.

			Der Krieg zog ihn an wie ein Magnet. Von dem, was hier vorging, konnte man auf der Sternseite nur träumen. Noch nicht einmal die mächtigsten der Alten Lords hatten solche Kriege geführt! Während der folgenden Jahre und Jahrzehnte kämpfte Radu mit Begeisterung als Söldner, den es mal hier-, mal dorthin verschlug. Er nutzte seine Gabe der Traumdeutung – unter Hunde-Lords keineswegs ungewöhnlich – dazu, in die Zukunft zu blicken, um vorherzusehen, welcher Seite er sich in den großen Kriegen, die noch bevorstanden, anschließen sollte. Gleichzeitig hielt er die Ohren offen, ob er nicht etwas von seinen Erzfeinden hörte, die mit ihm durch das Tor in die Höllenlande gekommen waren. Hin und wieder verfluchte Radu sich selbst dafür, dass er sie damals, an der Schwelle zu dieser neuen Welt, als sie am Ende ihrer Kräfte waren, nicht gleich erledigt hatte. Allerdings war ja auch er damals vorübergehend geschwächt gewesen.

			Schließlich erreichten ihn Gerüchte. Er kämpfte als Söldnerführer für den Vandalen Geiserich (der ihm den Beinamen »Radu, Hund der Nacht« verlieh, weil Radu am liebsten nachts, im Schein des vollen Mondes zuschlug), da erfuhr er vom Tod eines Provinz-Senators, eines gewissen Onarius Ferengus (was, er war Römer?), den vor zehn Jahren angeblich Piraten in seiner Villa bei Odessa am Schwarzen Meer ermordet hatten. Dies erzählte ihm ein numidisches Sklavenmädchen, Ulutu, die ihre Freiheit erlangte, als Geiserichs Streitmacht Rom plünderte. Einst hatte sie Onarius gehört, aber in der Nacht, in der er getötet wurde, war es ihr gelungen, vor dem Feuer und den Kämpfen zu fliehen. Und so, wie Ulutu ihren einstigen Gebieter beschrieb ...

			... hegte Radu keinerlei Zweifel daran, dass es sich um niemand anderen handelte als um Nonari den Derben Ferenczy!

			Unter Radus Obhut geriet Ulutu völlig in den Bann ihres neuen Gebieters, der die Tage mit seinem Rudel unter den Colli Albani, zwölf Meilen außerhalb von Rom, verbrachte. Umgekehrt erlag Radu, wenngleich in geringerem Ausmaß, auch ihrem Zauber, und die beiden wurden ein Liebespaar. Doch da er in den Bergen Dakiens, die nun gotisches Territorium waren, bereits genug »Welpen« und außerdem die Erfahrung gemacht hatte, dass Anonymität und Abgeschiedenheit gleichbedeutend mit einem langen Leben waren, achtete er darauf, dass Ulutu ihre Menschlichkeit nicht einbüßte. Mit anderen Worten: Er drang zwar in sie ein, sah aber zu, dass sie nicht mit seiner Substanz in Berührung kam. Manchmal, wenn sie erschöpft auf ihrem Lager aus gegerbten Fellen lagen, stellte Radu ihr Fragen nach ihrem früheren Gebieter, und sie erzählte ihm alles Mögliche.

			Wie genau Nonari Grobhand es im Lauf der über achtzig Jahre, die seit der Ankunft der Wamphyri in Dakien verstrichen waren, geschafft hatte, in den Rang eines Senators in absentia erhoben zu werden, wusste eigentlich niemand. Aber so, wie das Mädchen seine Burg beschrieb, an einen gewaltigen Steilhang gelehnt, mit auf der der Sonne abgewandten Seite stets im Schatten liegenden Privatgemächern und Dienern, die »bleich wie Nebelschleier über einem blubbernden Sumpf dahinglitten, und wenn sie lächelten, entblößten sie kräftige, weiße Zähne ... sie schwebten geradezu, beflissen, Onarius zu Diensten zu sein, und doch erschauderten sie, wenn er sie berührte, so kalt und drohend; die Finger seiner rechten Hand waren miteinander verschmolzen, sodass diese aussah wie ein Knüppel ...«

			Er hatte sie »seine kleine Trog« genannt und ihr erzählt, er habe auch früher schon Trogs gekannt, in den feuchten Höhlen einer fernen, verbotenen Welt. Allerdings seien dies ledrige Kreaturen mit schlurfendem Gang gewesen, Ulutu hingegen war voller Anmut und ihre Haut samtweich. Es hatte ihn stets in Erstaunen versetzt, dass sie zwar von der Sonne gebräunt, »aber doch nicht verbrannt sei!« Onarius’ Odalisken waren jedoch weiß – Araberinnen, Britannierinnen und Syrerinnen –, und er wollte seine Zeit nicht mit Trogs verschwenden, selbst wenn sie so wunderschön waren wie Ulutu. Also hatte sie Wasser geschleppt und Onarius’ Gemächer gereinigt und war dafür noch dankbar gewesen. Denn sie wusste, wie er mit Frauen umsprang, mit denen er seine Zeit »vergeudete«. Oder vielmehr, sie wusste es nicht, weil er nämlich vor neugierigen Blicken auf der Hut war.

			Aber sie hatte gesehen, welche Auswirkungen seine Leidenschaft hatte. Man erkannte es an den tierhaft gelben Augen seiner Sklaven, ob nun Männer oder Frauen, und daran, wie sie schon nach nur kurzer Zeit in seinen Diensten »dahinglitten, regelrecht schwebten«; selbst einigen der Kinder in der Villa sah man es an, sie waren ... ungeschlacht. Sie hatte mitbekommen, wie rasch seine Odalisken alterten und wie erschöpft seine Knechte aussahen – »ausgesaugt, bis sie tot waren« –, und wenn sie starben, begrub er sie tief in der Erde, wo das felsige Gelände zum Meer hin abfiel und das donnernde Getöse der Brandung jedes andere Geräusch übertönte.

			Onarius hatte einen Sohn im Gebirge, weit im Norden, in einer Gegend namens Korwatei in Moldawien. (An dieser Stelle merkte Radu auf. Was, ein Ferenczy, der noch am Leben war?) Er hieß Belos Pheropzis (nicht Ferengus? Nein, natürlich nicht, nicht wenn man seinen wahren Sprössling verbergen wollte!) und bewohnte ein gewaltiges Schloss in den Bergen, direkt an der Grenze des Imperiums. Vor den Römern und vorbeiziehenden Invasoren gleichermaßen verborgen, sollte dieser Ort Onarius als Zufluchtsstätte dienen, falls er je eine brauchte.

			Woher Onarius’ »kleine Trog« all dies wusste? Als dieser Belos zu Besuch bei seinem Vater weilte, hatte sie schreckliche Angst vor ihm gehabt, weil er sie so merkwürdig ansah – er sah alle Frauen so komisch an, selbst die Sklavinnen seines Vaters! Gleichzeitig war sie jedoch fasziniert von ihm gewesen: Er war dunkel und sah gut aus, hatte die Gesichtszüge eines Falken und war von kräftiger und doch wohlproportionierter Gestalt. Darauf bedacht, sich nicht sehen zu lassen, lauschte sie ihren Gesprächen, hauptsächlich um sicherzugehen, dass er nicht nach ihr fragte. Denn hätte er nach ihr verlangt, wäre sie weggelaufen.

			Doch als Radu eines Tages von ihr wissen wollte, weshalb sie sich zu diesem Belos hingezogen fühlte, erwiderte Ulutu, die lang gestreckt zwischen seinen Beinen lag und seine nunmehr schlaffe Rute liebkoste, indem sie ihn, seine Hoden zwischen ihre dunklen Brüste gezwängt, auf die Spitze seines Gliedes küsste:

			»Nein, mein Lord, vielleicht habe ich einen falschen Eindruck erweckt. Was ich empfand, war nicht so sehr Faszination als vielmehr Furcht. Dieser Belos war wie eines der riesigen Schlachtrösser, welche die Römer vor ihre Streitwagen spannen ... und ich nur eine winzige schwarze Stute! Ich war lediglich eine Sklavin, und wenn es den Sohn von Onarius nach mir verlangt hätte ... Ich glaube, mein Körper wäre zu klein gewesen, um ihn in mich aufzunehmen!« Sofort erkannte sie ihren Fehler, denn Radu war ausgesprochen eitel. »Doch anscheinend irrte ich mich, denn bei dir habe ich ja auch keine Schwierigkeiten! Aber wie dem auch sein mag, dieser Belos jagte mir Angst ein. Er wirkte eher wie ein Tier als ein Mensch!«

			»Was, so wie ich? Ich habe auch mehr von einem Tier an mir als von einem Menschen!« Radu langte hinab und streichelte ihre weichen Brüste. Mühelos zog er Ulutu auf seinen Bauch hinauf, um ihre dunklen, runden Hinterbacken besser packen zu können.

			»Du bist halb Mensch, halb Wolf«, entgegnete sie. »Das habe ich gesehen. Belos hingegen ist ... anders!« Radu spürte, wie sie ein leichter Schauder durchfuhr.

			Aye, Ulutu hatte recht: Belos war in der Tat »anders«. Radu hatte nicht den geringsten Zweifel, dass es sich um Onarius’ (beziehungsweise Nonaris) Ei-Sohn handelte. Einen Wamphyri! Das erklärte sein Aussehen und seine Begierden und mochte auch der Grund dafür sein, weshalb er und sein verfluchter Vater einander so nahestanden. Aber vielleicht rührte Letzteres auch von den Kriegswirren her: Das Römische Reich war in seinen Grundfesten erschüttert, stand womöglich vor dem Untergang. Denn eine Beziehung zwischen Wamphyri, und mochte sie noch so gut sein, konnte man wohl kaum als »nah« bezeichnen, jedenfalls nicht unter normalen Umständen. Doch dies einmal außer Acht gelassen, hatte dieser ... Mistkerl von der Sternseite hier, in dieser Welt, ganz offensichtlich einen Sohn gezeugt! Nonari hatte einen Ei-Sohn! Er war ein Ferenczy!

			Nun, so sei es. Dies bedeutete lediglich, dass Radu Jagd auf einen weiteren Ferenczy machen würde, wenn die Kriege erst gewonnen und die Zeit reif und in die Welt wieder Ruhe eingekehrt war. Und was diesen sogenannten Onarius Ferengus anging ... Er sollte also tot sein? Das konnte Radu nicht glauben. Wahrscheinlich handelte es sich dabei nur um ein abgekartetes Spiel, einen finsteren Plan Nonaris, um eine Zeit lang zu verschwinden und später unter neuem Namen und einem anderen Deckmantel wieder aufzutauchen. Der Gedanke hatte etwas für sich; vielleicht sollte Radu dies irgendwann einmal, wenn jemand der Meinung war, er habe schon viel zu lange gelebt, selbst ausprobieren ...

			Radus Träume versetzten seine Körpersäfte in, wenn auch reichlich träge, Wallung. Im Traum durchlebte er noch einmal seinen unsterblichen Hass auf die Ferenczys und seine morbide Kampfeslust auf dem Schlachtfeld. Vor allem aber suchte ihn die Erinnerung an Ulutu heim.

			Ah, Ulutu! Sie hatte sein Glied genossen, und es war ihm schwergefallen, sein Sperma zu kontrollieren, wenn er sich in sie ergoss. Aber wäre sie schwanger geworden ... hätte er sie töten müssen! Denn anders als Nonari legte Radu keinen Wert darauf, überall Vampirnachkommen zu hinterlassen, die ihm eines Tages das Leben schwer machen würden. Seine Welpen waren ihm mehr als genug. Sie hatten seinen Biss erfahren und trugen seinen Fluch weiter – den Fluch des Mondkindes, des Gestaltwandlers, des Werwolfs –, nicht jedoch seinen Samen. Irgendwann würde die Zeit reif sein für Blutsöhne und schließlich auch einen Ei-Sohn. Später, wenn er die Zeit erübrigen konnte, sie auszubilden, zu kontrollieren und seinem Willen gemäß zu formen. Doch in jener barbarischen Welt vor fünfzehnhundert Jahren hatte Radu Lykan die Kontrolle über rein gar nichts! Noch nicht einmal Könige oder Kaiser beherrschten irgendetwas! Das Einzige, was wirklich regierte, waren die Kräfte der Natur und des Wandels, das Chaos ...

			Und Ulutu? Radu hatte sie gebissen, während er mit ihr schlief, ein Liebesbiss, allerdings viel zu tief. Sie würde niemals eine Wamphyri werden – nun, zumindest auf lange, lange Zeit nicht, sollte sie so lange leben –, aber jetzt war sie ein Wolfling und Radu hörig als seine Sklavin. Nun gut, sie konnte als seine Gefährtin mit dem Rudel mitlaufen, solange es eben ging. Leider sollte dies nicht mehr allzu lange währen. Geiserichs Ratgeber, die zu Beginn des Feldzugs Radus Rudel als »Krieger ohnegleichen – Männer, die wie wilde Hunde kämpfen!« willkommen geheißen hatten, gaben ihrem Gebieter nun einen anders lautenden Rat. Oh, zunächst hatte es wie eine einzigartige Ironie ausgesehen, wie ein großartiger Witz, dass eine riesige, durch zwei von Wölfen aufgezogene Brüder gegründete Stadt mithilfe eines wölfischen Mannes, jenes sogenannten »Hundes der Nacht«, und seiner Horde heulender Berserker in die Knie gezwungen werden sollte. Doch nun war die Stadt gefallen und Radu mit seinem Haufen entlohnt worden. Und, wer weiß, womöglich hatte man sie ... zu gut bezahlt?

			Denn was waren sie denn schon? Im Grunde nichts als Söldner. Doch gemessen an der eigentlichen Streitmacht der Vandalen auch nur eine kleine Handvoll. Sie hätten Geiserich nichts entgegenzusetzen, sollte dieser sich dazu entschließen, zurückzuholen, was er ihnen gezahlt hatte. Aye, überdies hielten sie sich eine ganze Anzahl äußerst ansehnlicher Frauen, die sie aus Rom geraubt hatten, und große Mengen besten Rotweins, gleichfalls aus der geplünderten Stadt, den sie in ihrer Höhle in den Bergen gemeinsam mit ihrer übrigen Beute aufbewahrten ...

			Eines frühen Abends kam ein Gefolgsmann Geiserichs zu Radu mit der Nachricht, im Norden formiere sich eine Legion, und römische Galeeren aus den östlichen Teilen des Reiches setzten südlich des Tiber Männer und Wurfmaschinen an Land. Geiserichs Befehl lautete folgendermaßen:

			Radu sollte ein Drittel seiner Leute aussenden, um das Gebiet im Norden zu erkunden, während er selbst mit dem Rest seiner Männer die Truppen, die von See her landeten, an der Flussmündung angriff; noch in derselben Nacht machte er sich dazu auf ... nur um festzustellen, dass es überhaupt keine derartige Verstärkung für die verwüstete Stadt gab! Nirgends auch nur eine Spur von Truppen. Da entsann er sich, dass seine Träume sich in letzter Zeit um Verrat gedreht hatten, und als er zu seinem Bau unter dem Gebirge zurückeilte, musste er feststellen, dass sie wahr geworden waren. Feuer und Rauch drangen aus den Öffnungen der gewaltigen Kaverne, und vor dem Höhleneingang lagen die geschändeten Leichen der zum Rudel gehörenden Frauen im Gras. Auch Ulutu! Das Blut unter ihren Fingernägeln zeugte davon, dass sie sich bis zuletzt gewehrt hatte.

			Radu musste an sich halten, um nicht lauthals loszuschreien. Nicht weil sie tot war – hätten die Umstände es erfordert, hätte er sie auch selbst umgebracht. Aber die Art und Weise ihres Todes rief die Erinnerung an die Vergewaltigung und Ermordung seiner Schwester in ihm wach, daran, wie sie auf der Sonnseite, in einer anderen Welt, von den Händen der Zirescus und der Ferenczys, dieser Mistkerle, gestorben war.

			Schließlich schrie er doch, allerdings war es eher ein an- und abschwellendes Geheul, das zum untergehenden Mond hinaufhallte. Zum untergehenden Vollmond ...

			In den Anhöhen rings um die Höhle und dem zum Eingang führenden Hohlweg wimmelte es von Vandalen. Sie waren davon ausgegangen, dass er erst, wenn es hell war, zurückkehren würde, was ihnen zum Vorteil gereicht hätte, denn er war bekannt dafür, dass er bei Nacht kämpfte. Doch hier war er, wenn auch erschöpft von dem nutzlosen Marsch an die Küste und wieder zurück. Verglichen mit Geiserichs Schar, die im Hinterhalt lag, waren Radus hundert Mann ein winziger Stoßtrupp. Geiserichs Krieger waren ihnen vier zu eins überlegen, genug, um eine kleine Stadt zu stürmen.

			Aber obwohl die Vandalen zahlenmäßig überlegen waren und die Höhen besetzt hatten, war ihr Vorteil keineswegs so groß wie man annehmen könnte. Nicht gegen wutentbrannte, nach Rache dürstende Männer, die zudem noch Werwölfe waren! Die Schlacht begann, und sie war blutig ...

			Sie begann im Morgengrauen, in jenem für Menschenaugen so trügerischen Zwielicht, das dem Tagesanbruch vorausgeht. Wölfe hingegen sehen im Dämmerlicht ebenso gut wie bei Nacht. Außerdem stiegen mit einem Mal Dunstschleier auf ... ein Vampirnebel, den Radu aus seinen Poren und der knochentrockenen Erde heraufbeschwor. Doch vergebens! Das Rudel war von Anfang an zum Scheitern verurteilt, denn Radus Männer mussten bergauf kämpfen, während die Vandalen ihre Schläge nur abwärts zu führen brauchten. Radus Halbwölfe kämpften in zerlumpten Kleidern, mit Stöcken, Messern, Äxten, bloßen Händen und Zähnen. Die Vandalen hingegen trugen lederne Rüstungen und hatten Lanzen, Bögen und primitive Armbrüste. (Letzteres war geradezu ein Witz, schließlich waren die Wamphyri diejenigen gewesen, die die ersten Armbrüste von der Sternseite mitgebracht hatten. In ihrer Welt hatten die Traveller Armbrüste benutzt, hier dagegen verfügten die Vampirlords weder über die Fähigkeit noch die Geduld, derartige Waffen selbst herzustellen. Die wenigen noch rein menschlichen Szgany-Knechte, die sie hierher mitgenommen hatten, waren mittlerweile in alle Winde und Völker zerstreut. Aye, und ihre Fertigkeiten mit ihnen. Daher kam es, dass die Vandalen über Armbrüste verfügten).

			Zwar erschlug jeder von Radus Welpen drei Gegner, dennoch gab es immer noch einen vierten, der angriff. Von Lanzen und gefiederten, blutströmenden Bolzen durchbohrt, fielen sie einer nach dem anderen. Ihr Sold war ihnen gestohlen, ihre Frauen vergewaltigt und abgeschlachtet worden, und zu guter Letzt raubten die Vandalen ihnen auch noch das Leben ...

			Als die Sonne aufging, brannte sie auf einen Hang hinab, von dem Schweiß, Urin und Verderbtheit in Schwaden aufzusteigen schienen, all das Blut, das hier vergossen worden war. Vierhundertundzehn Leichen verfaulten unter der sengenden Sonne. Aber Radu und zwei seiner Leutnante hatten überlebt. Als sie sahen, dass alles verloren war, krochen sie im Schutz von Radus Nebelschleiern davon und suchten bis zum Anbruch der Nacht Zuflucht in einem tiefen, düsteren Felsspalt.

			In seinem nasskalten Versteck wie eine Schlange zusammengerollt, zwang Radu seinen Egel dazu, seine zahllosen Wunden zu heilen, und schwor einen Wamphyri-Eid – nicht allein gegen Geiserich und die Vandalen, sondern gegen die gesamte Menschheit. Bisher hatte Radu für einen Lord immer sehr viel »Milde« gezeigt und als Einziger dieser unmenschlichen Schar Menschlichkeit bewiesen. Doch damit war es nun vorbei. Die Wamphyri und treulos, was? Hah! Denn nun erschienen Radu diese alten Lords von der Sternseite wie Waisenknaben, wenn es um Verrat ging! Und was ihre Grausamkeit betraf ...

			Die Begierden eines Vampirs standen denjenigen der Menschen in nichts nach und wurden durch seinen Parasiten um ein Zehnfaches verstärkt. Vergewaltigte er, dann weil er dies musste! Seine Leidenschaften, sein Zorn, seine Sinnesfreuden waren zügellos. Von einer wohlgeformten Frau konnte er sich ebenso wenig abwenden wie ein Säufer von einem Weinschlauch. Unwiderstehlich wie die glühende Sonne zog Blut ihn an wie frischer Mist eine Schmeißfliege oder der Mond Ebbe und Flut. Denn das Blut war das Leben! Die Menschen dieser Welt hingegen – ganz gleich ob Römer oder Barbaren – vergossen es lediglich, weil es da war; nicht weil sie davon angezogen wurden, sondern weil es das Recht des Eroberers war. Dem Sieger gehörte die Beute!

			Während Vampire oftmals Leben schufen – oder vielmehr den Untod –, zerstörten die Menschen dieser Welt es unweigerlich. Radu hatte gesehen, was geschehen war, als Geiserich und seine Vandalen Rom stürmten, wie unmenschlich sie vorgegangen waren. Und was nun die »zivilisierten« Römer anging: Im östlichen Teil ihres Imperiums kreuzigten sie einen schon, wenn man nur einen Laib Brot stahl!

			Nun, bisher hatte Radu sich irgendwo dazwischen angesiedelt, zumindest hatte er sich gern so gesehen – als Wolf und Mensch gleichermaßen, aber mehr Wolf als Vampir. Den Menschen aufgrund seiner bloßen Körperkraft und beängstigenden Vampirfähigkeiten überlegen und den Wamphyri ebenfalls, weil er sich noch einen letzten Rest an Menschlichkeit bewahrt hatte! Ein Widerspruch in sich, gewiss, aber eine Tatsache. Ach, wirklich? Abermals hah! Mit seiner Menschlichkeit war es aus! Dies war die letzte, die wahre Verwandlung, der berühmte Tropfen, der das Fass zum Überlaufen brachte und einen Mann zum gnadenlosen Ungeheuer werden ließ.

			Wie naiv er doch gewesen war, damals auf der Sonnseite! Wenn er so zurückblickte, war ihm klar, dass er es jederzeit mit den Ferenczys und den Zirescus hätte aufnehmen können. Aber er war jung gewesen und unerfahren. Und in seiner Stätte auf der Sternseite, so unbedarft: Anzunehmen, dass er gegen Shaitan den Ungeborenen auch nur den Hauch einer Chance haben könnte, und doch hatte er sich gegen ihn gestellt. Zu guter Letzt auch in dieser Welt: ach, wie naiv! Das Gold hatte er in den Fluss geworfen, weil er es für wertlos hielt – während jeder Mensch schon allein dafür getötet hätte! Dann war er mit einem Rudel Werwölfe umhergezogen, wo es doch besser gewesen wäre, für sich zu bleiben. Überdies hatte er sich auch noch an einen Kriegsherrn verkauft und geglaubt, dieser würde ihn für seine Dienste tatsächlich entlohnen und als seinesgleichen akzeptieren!

			Als seinesgleichen! Was, Radu Lykan? Wo ihm von all diesen sogenannten »Kriegern« doch keiner gleichkam. Das Einzige, was sie ihm voraushatten, war, dass sie Menschen waren und als solche hier leben durften. Ah, aber auf lange Sicht arbeitete die Zeit für Radu. Er würde sie allesamt überleben ... sofern sie dies zuließen!

			Radu schob jede Vorstellung von »Ehre«, »Vertrauen« und »Glauben« für alle Zeit beiseite. Jetzt verfolgte er eine andere Strategie. Von nun an würde er weder Mensch noch Kreatur ehren, nur noch das, was er persönlich geschworen hatte. Er würde niemandem mehr trauen, noch nicht einmal seinen Welpen, sondern stets seinen Willen durchsetzen und dafür sorgen, dass sein Wort Gesetz war. Und glauben würde er nur noch an sich selbst und an das Blut, welches das Leben war. Vor allem jedoch wollte er sich von den Menschen fernhalten und auf der Hut sein. Niemand sollte wissen, wer er war, oder ihn unerwartet überraschen.

			Vielleicht hatte der gute alte Onarius Ferengus es ja richtig gemacht. Vielleicht sollte Radu sich ebenfalls eine hohe Stellung besorgen, zusehen, dass er weiter aufstieg, unterwegs in Höhlen und Grotten Schlupfwinkel anlegen und jemanden zurücklassen, der sich in seiner Abwesenheit darum kümmerte. Dann könnte er sich wie Nonari Grobhand Ferenczy erneut wie zuvor in die Welt hinauswagen und seinen Leidenschaften frönen wie nie zuvor, doch immer in dem Bewusstsein, dass es eine Zuflucht für ihn gab, sollte es nötig werden, oder falls seine Jahre eine so hohe Zahl erreichten, dass er sich besser eine Zeit lang »zurückzog«.

			Womöglich schätzte er Nonari aber auch falsch ein. Vielleicht war Nonari seit seiner »Ermordung« als römischer Senator gar nicht untergetaucht, sondern strich fröhlich umher und tat sich in den allgemeinen Wirren gütlich. Falls dies der Fall war, würde Radu zweifellos irgendwann wieder auf ihn aufmerksam werden, wenn die Zeit reif war und er in einer anderen Gegend zu Ansehen gelangte. Und, wer weiß, wenn diese Zeit kam, war vielleicht auch Onarius reif, für immer zu verschwinden. Desgleichen sein Ei-Sohn, dieser Belos Pheropzis.

			Dies in etwa ging Radu durch den Kopf, während er sich tagsüber in einem Erdloch verbarg ...

			Schließlich kam die Nacht. Einer von Radus Welpen starb – zu viele Schnitte im Leib, aus denen sein Blut strömte. Er verblich, ohne zu klagen, kauerte einfach da und wurde starr und steif. Der Felsspalt würde ein gutes Grab abgeben. Radu und der andere Mann, der Geiserichs Verrat überlebt hatte, wälzten von hoch oben Steine hinab, um den Spalt zu versperren und gewöhnliche Wölfe und wilde Hunde vom Leichnam ihres einstigen Gefährten fernzuhalten.

			Danach machten sie sich unter dem noch vollen Mond auf in die Nacht und strebten nach Norden, auf die sich über die gesamte Länge Italiens erstreckenden Anhöhen des Apennin zu. In einem Land, in das die Vandalen eingefallen waren, stellte dies den sichersten Weg nach draußen dar.

			Werwölfe sind schnelle Läufer. Schon in der folgenden Nacht trafen die beiden, hoch oben im Gebirge, auf weitere Überlebende, Männer, die zu der Meute gehörten, die Radu nach Norden gesandt hatte, um die Legion auszukundschaften, die dort angeblich aufmarschiert war. Sie erzählten, wie es ihnen ergangen war: Keine dreißig Kilometer flussaufwärts waren sie nördlich von Rom in einen Hinterhalt geraten. Zweiundvierzig von ihnen waren gefallen, nur acht hatten Glück gehabt. Irgendwie war es ihnen gelungen, über den Fluss zu schwimmen und sich in Sicherheit zu bringen, während Geiserichs bis an die Zähne bewaffnete Schar ihnen in ihren schweren Rüstungen nicht zu folgen vermochte. Anschließend hatten sie versucht, die Berge zu erreichen, weil ihnen klar war, dass sie verraten worden waren.

			Nun waren sie also zu zehnt! Zehn von einhundertfünfzig. Hm, und das musste genügen, denn Radu würde eine geraume Zeit lang keine Werwölfe mehr erschaffen ...

			Er schreckte hoch ... nur ein nervöses Zucken seiner Glieder, das sich in der Masse des ihn umgebenden Harzes verlief. Es weckte ihn noch nicht einmal wirklich auf, reichte aber aus, sein Unterbewusstsein in Gang zu setzen, sodass er sich verträumt fragte:

			Was ...? Ist da jemand? Kommt da wer?

			Er glaubte, etwas gehört zu haben, nur was? Schritte etwa? Schritte, in diesem durchlöcherten Felsen, in dem sich bis auf verstohlen umherkriechende Spinnen oder das leise Flattern von Fledermausschwingen seit undenklichen Zeiten nichts gerührt hatte? Wahrscheinlich hatte sich ein Stein aus der Decke gelöst und war heruntergefallen, und das Getöse des Aufpralls hatte ihn von einem vergangenen Zeitalter träumen lassen, in dem er Felsbrocken auf den Leichnam eines toten Gefährten gehäuft hatte ... und das Herabfallen weiterer Steine hatte ihn aufgeschreckt? Ja, das musste es sein.

			Jaaa. Das musste ... es ... sein ...

			Nach Rom hatte Radu seine reichlich dezimierte Schar nordwärts an die Donau geführt, von dort in östlicher Richtung durch die Wälder und das Gebirge und schließlich hinab in das Land der Daker, in dem sie sich auskannten. Nur dass sich hier mittlerweile Lombarden, Ostgoten und Hunnen tummelten; südlich des Flusses jedoch bestand die Bevölkerung überwiegend aus Christen. Radu selbst kannte keine Religion, das Einzige, woran er glaubte, war Blut. Der Aberglaube der hier lebenden Daker interessierte ihn nicht; aber er wusste, dass es sicherer war, durch Länder zu reisen, die sich in christlicher Hand befanden, als durch von Barbaren beherrschte Gegenden.

			Jedenfalls hatte er nicht die Absicht, auf der Südseite des Flusses zu bleiben, und zog schließlich wieder nach Norden ins Gebirge, in eine Gegend, die irgendwann, wesentlich später, den Namen Wallachei bekommen sollte. Denn er ging davon aus, dass er hoch oben in den Bergen eine Zeit lang von den Kriegswirren verschont bleiben würde, die über das fruchtbare Tiefland hinwegfegten.

			Damit hatte er recht. Die Berge waren öde und ungastlich, und da sich dort so gut wie nichts von Wert fand, lockten sie auch keine Eindringlinge an. Radu wusste, das er die an Entbehrungen gewöhnten Landbewohner gefahrlos zum Bau einer Burg heranziehen konnte, einer eigenen Stätte, so hoch oben und unzugänglich wie nur möglich.

			Dazu brauchte er natürlich Geld. Aber er hatte eine wertvolle Erfahrung gemacht: Wein und Frauen mochten einem Mann zwar verdammt guttun, doch noch viel besser war Gold. Auf seinem Weg von Rom nach Dakien hatte er nicht versäumt, entsprechende Mittel anzuhäufen. Es gab Römer, die vor dem Gemetzel, das die Barbaren anstellten, flohen; Radu hatte sie abgeschlachtet und ihnen ihre Habe abgenommen. Er metzelte Vandalentrupps nieder, die sengend und brennend durchs Land zogen, und raubte ihnen, was sie zuvor anderen geraubt hatten. An der Donau war er zu guter Letzt noch auf eine Handvoll römischer Händler und Kaufleute gestoßen, die er um ihr Gold und ihr Blut erleichtert hatte.

			Nachts war er unterwegs, tagsüber fand er gegen Bezahlung in christlichen Feldlagern und Dörfern Unterschlupf, wo er den Gerüchten lauschte und zum allerersten Mal ein Wort hörte, das für die Landbewohner gleichbedeutend mit dem Teufel und allem Bösen war. In Wirklichkeit jedoch handelte es sich um einen Namen, der von weit jenseits der Berge über die Pässe bis hierher gedrungen war. Um den Namen einer Sippe – nun eher ein Fluch –, den Radu nur zu gut kannte:

			Drakul!

			Einst waren Karl und Egon Radus Verbündete gegen Shaitan den Ungeborenen gewesen; Nun hingegen stellten sie eine riesige Bedrohung für ihn dar, da sie nicht davon abließen, die Menschen innerhalb des Hufeisens, das die Berge Dakiens bildeten, zu plagen, und so unnötige Aufmerksamkeit auf sich lenkten. Im Gegensatz zu Radu – der eine gewisse Widerstandsfähigkeit gegen schwache Sonneneinstrahlung entwickelt hatte, bis er es sogar ertragen konnte, sich mit Kapuze und Umhang ins Freie zu wagen – waren die Drakuls wahre Kinder der Nacht; das Licht der Sonne würde sie auf der Stelle töten. Dafür hatten sie ihre Wandlungskunst in einem solchen Maß ausgebildet, dass sie wie Shaitan der Ungeborene die Gestalt einer Fledermaus annehmen und in die Nacht hinausfliegen konnten, um ihre Beute zu jagen. Nichts anderes hatten sie seit jeher getan. Überdies waren sie auf der Sternseite auch noch von Wölfen aufgezogen worden. Sie kannten sich aus mit ihnen und hielten sich in dieser Welt graue Brüder als Vertraute. Die Wölfe der Wildnis hielten Wache für sie, darum befanden sich die Drakuls in ihrer Feste in Sicherheit und brauchten keinen Menschen zu fürchten.

			Im Augenblick stand es gut für sie, daher die Gerüchte, die Radu nun zu Ohren kamen. Denn die barbarischen Invasoren, die sich in der Ebene nördlich der Berge niederließen, waren nicht minder abergläubisch als die ländliche Bevölkerung, die sie unterwarfen. Wenn ihre Frauen und Kinder unverhofft starben oder mitten in der Nacht auf geheimnisvolle Weise verschwanden, wussten sie, wer dahintersteckte – der geflügelte Dämon hoch oben in seiner Bergfeste. Der »Obour«, »Viesky« oder Vampir – der Drakul! Schon vor langer Zeit hatten die beiden Brüder eine, wenn nicht mehrere Burgen im Niemandsland errichtet, von denen eine auf einem Felsvorsprung über einem Abgrund thronte.

			So viel erfuhr Radu, mehr nicht. Genug jedenfalls, dass er den Entschluss fasste, nicht den Fehler zu begehen, sich ins Rampenlicht zu drängen. Unablässig rief er sich in Erinnerung: Solange er unbekannt blieb und niemand wusste, wer er war, konnte er ewig leben! Die Drakuls hingegen waren mittlerweile schon legendär. Wenn der Krieg eines Tages vorüber und Dakien wieder als ein Stamm oder Land vereint war, würden die Menschen sich ihrer entsinnen und sich auf die Suche nach diesen Ungeheuern machen. Doch selbst wenn die Einheimischen sie vergessen sollten, würde Radu Lykan sich stets an sie erinnern, dessen konnten sie gewiss sein. Die Wamphyri wachen eifersüchtig über ihr Territorium, aye, und in dieser Gegend war Radu in diese Welt gekommen!

			Außerdem hatte er Karl und Egon ohnehin noch nie so recht ausstehen können.

			Lächelnd, wenn auch nur für sich, und rachsüchtig wie eh und je hing Radu seinen Träumen nach ...
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			ERSTES KAPITEL

			Wer damals überleben wollte, fand wahrscheinlich im Hochgebirge die besten Voraussetzungen dazu. Und der Werwolf Radu Lykan hatte fürs Erste genug vom Krieg. Im letzten Viertel des Jahres 467 n. Chr. überwinterte er mit seinem kleinen Rudel in einer Höhle, die ihnen während der folgenden sechzig Jahre als Unterschlupf dienen sollte.

			Ihr Bau war eine riesige Kaverne in den Bergen des westlichen Moldawien unweit einer »Stadt« namens Krawlau, eigentlich eher ein Dorf oder vielmehr ein behelfsmäßiges Flüchtlingslager, dessen einhundertfünfzehn Bewohner aus allen Himmelsrichtungen stammten und von denen jeder eine andere Muttersprache hatte.

			Radu hatte vielfältige Gründe, sich ausgerechnet für diesen Ort zu entscheiden. Zum einen waren die Höhen unwirtlich und nahezu unzugänglich. Sich nach und nach dort niederzulassen, war eine Sache, ein etwaiger Eindringling würde niemals auf den Gedanken kommen, hier einen Angriff zu wagen ... zum andern handelte es sich bei seiner »Feste« lediglich um einen hohlen Felsen, der, anders als eine Burg oder Bergfestung, nicht die Aufmerksamkeit eines Angreifers auf sich zog. Zudem hatte er auf der Rückseite tief unten Spalten, die sich zu einem großen, eiskalten See hin öffneten. Sollte wider Erwarten doch ein Angriff erfolgen, konnte Radu ohne Weiteres mit einem Boot ans jenseitige Ufer entkommen. Denn die Zeiten mochten zwar vergleichsweise ruhig sein, doch würden immer wieder Eroberer aus dem Osten kommen – Radu träumte unentwegt davon ...

			Drittens hätte er selbstverständlich am liebsten eine richtige Feste als dauerhafte Wohnstatt gehabt, aber eine solche zu errichten, war einfach unerschwinglich. Für die Kaverne hingegen wurden keine Außenkonstruktionen, also keine Bauarbeiten im eigentlichen Sinn benötigt, lediglich das Innere musste ein bisschen ausgebaut werden. Die Gelder, die Radu angehäuft hatte, legte er besser beiseite, da er nicht wusste, was die launenhafte Zukunft noch bringen mochte, schließlich waren seine Vorahnungen keineswegs immer zuverlässig. Viertens war ein kompletter Arbeitstrupp, mit dessen Hilfe der Felsen bewohnbar gemacht werden konnte, in Gestalt der Einwohner von Krawlau bereits zur Hand. Diese einstigen Bauern – die der Krieg und der Zusammenbruch der östlichen Grenzen des Imperiums, in das nun asiatische Horden einfielen, ins Gebirge getrieben hatte – verfügten über keine Arbeit. Ähnlich wie Radu versuchten sie nur, die schlechten Zeiten zu überstehen. Um zu überleben, hatten sie sich aufs Wildern verlegt. Um nicht zu verhungern, jagten sie in den Bergen und fingen Fische im See. Darum war Radu für sie, als er zu ihnen stieß, zunächst ein wahres Gottesgeschenk.

			Zunächst, aye ...

			Nachdem er sich dort eingerichtet hatte ... sahen sie in ihm fast so etwas wie eine Gottheit! Oh, es lag an seiner Haltung, wenn er sich unter ihnen bewegte, an seinem durchdringenden Blick und seiner gebieterischen Art zu sprechen, an seiner Kleidung und seinem Großmut. Mit dem dunklen Teint und seinem guten, beinahe wölfischen Aussehen – er war schlank und hoch gewachsen, ein Mann wie ein Baum – war er ganz offensichtlich kein ungebildeter, polternder, auf dem Acker geborener Bauer, sondern ein adliger Landbesitzer, ein Boyar, von denselben wilden Horden von seinem Besitz vertrieben, die auch sie vertrieben hatten. Außerdem besaß er Gold und genügend Verstand, aus einem nackten Felsen eine Festung zu machen! Sein Geld war im Augenblick nichts wert – nicht in diesen öden Bergen, wo es dafür nichts zu kaufen gab –, doch das würde sich ändern, sobald wieder Ruhe eingekehrt war. Was nun Radus Höhle betraf: Wenn die Arbeiten daran beendet waren, würden sie in harten Wintern allesamt Zuflucht darin finden.

			So lautete sein Versprechen.

			Oh, Radu wusste sehr wohl, dass er sich nicht zu sehr in den Vordergrund spielen durfte, aber hier in diesen Bergen war alles andere nahezu ein Ding der Unmöglichkeit. Aber wer außer diesen Geringgeborenen in ihren mit Grassoden gedeckten Holzhütten sollte ihn und die Seinen hier denn schon sehen oder mitbekommen, was sie vorhatten? Radu heuerte sie gleich zu Dutzenden an und bestimmte Männer, die sie überwachen sollten, während sie die gewaltige Höhle in einen Bau, eine Stätte verwandelten. Wenn ein Mann sich ihm anschloss, stellte er ihm seinen Lohn in Aussicht und versprach ihm eine zusätzliche Summe, sollte er sich später dazu entschließen, seiner Wege zu gehen, vielleicht zurück zu seinen verwüsteten Feldern, um von vorn zu beginnen.

			In jenem ersten Winter, als der Schnee immer höher fiel, taten viele genau dies: Sie kamen zu Radu und erzählten ihm, dass sie in Moldawien Familie hätten und nun zurückkehren wollten, um zu sehen, ob ihre Angehörigen noch lebten ... und falls ja, wollten sie mit dem Geld, das Radu ihnen gezahlt hatte, und der Summe, die er ihnen noch schuldete, für sie sorgen. Radu verlangte von jedem, dass er ihm noch einen Tag dienen sollte, ehe er ihn ausbezahlte, wünschte den Leuten Glück und verabschiedete sie in der Abenddämmerung. Doch kaum brach die Nacht endgültig herein, sandte er ihnen Männer seines Rudels nach, um sicherzugehen, dass niemand von ihm und seinem Treiben erfuhr – und dass auch sein Geld hier in diesen Bergen blieb.

			Weil Tag für Tag neue Flüchtlinge eintrafen und andere weg wollten, herrschte ein stetes Kommen und Gehen. Es gab keinen Mangel an Arbeitskräften und auch nicht an ... Vorräten. Und auch Radus finanzielle Mittel nahmen keineswegs ab.

			Allmählich nahm die Feste Gestalt an. Er ging zwischen den Arbeitern umher und gab ihnen Anweisungen, damit jeder Stein genau so eingefügt wurde, wie er es sich vorstellte (damit alles so aussah wie in der Wolfskuppe auf der Sternseite, in einer anderen Welt). Sie passten gewaltige Holzbalken in die zahlreichen »Pforten« ein, die Radu offen ließ, und türmten Felsbrocken in die Öffnungen, die Radu zu schließen wünschte, fügten Schlusssteine in Mauerbögen, um die von Fäulnis zerfressenen Tropfsteindecken zu stützen, und legten steinerne Treppen an, die zu Felssimsen, kleineren Höhlen oder hoch gelegenen Beobachtungsposten in den unbehauenen Außenwänden führten. Er überwachte das Einebnen der Fußböden und das Verlegen zwar ungleichmäßiger, dafür jedoch unverwüstlicher Schieferplatten ebenso wie die Herde und Feuerstellen und das Errichten der Kamine, die den Rauch zum rückwärtigen Teil des Felsens leiteten, wo er inmitten der vom See aufsteigenden Dunstschleier abziehen konnte.

			Während all diese Arbeiten in Gang waren, um die Kaverne bewohnbar, um nicht zu sagen: »behaglich« zu machen, vernachlässigte Lord Radu auch die Verteidigungsanlagen nicht.

			Draußen, zwischen den natürlichen Vorsprüngen des Felsens, errichtete er beängstigende Durchgänge, die für einen etwaigen Eindringling zu Todesfallen geraten würden. Darüber ließ er, hoch oben, Felsblöcke hinter Baumstämmen auftürmen, die von Keilen gehalten wurden, die man im Falle eines Angriffs einfach beiseite schlagen konnte. Zu guter Letzt sah Radu, dass sein Bau sicher war. Außerdem handelte es sich ja nicht um irgendwelche mickrigen Burgmauern, die beim ersten Ansturm eines Rammbocks einstürzen würden, sondern um den gewachsenen Fels des Berges selbst!

			Sobald die Außenanlagen fertig waren, tarnte Radu alles, damit es aussah wie das umgebende Gestein. Im Innern hingegen stützte er das Mauerwerk an strategischen Stellen mit starken Holzbalken ab, was manchen seltsam vorkam, denn offensichtlich würden die Streben nicht so lange halten wie die Steine. Doch Radu ging davon aus, dass er, sollte einst die Zeit kommen, seine Bergfeste verlassen musste, einfach ein paar Feuer zu entzünden brauchte, um alles zum Einsturz zu bringen oder zumindest in den ursprünglichen Zustand zurückzuversetzen. Schließlich war er ein Wamphyri und eifersüchtig auf sein Territorium bedacht. Darum war ihm der Gedanke, dass ein anderer eine Stätte bewohnen sollte, die er selbst mit eigenen Händen errichtet hatte, unerträglich! Aus demselben Grund war ihm allerdings auch klar, dass er, sollte er je den Wunsch verspüren, zurückzukehren, über das Wissen und die Fertigkeiten verfügte, alles wieder in Ordnung zu bringen.

			Radus »Welpen« arbeiteten Seite an Seite mit den Männern aus Krawlau, ohne auch nur ein einziges Mal ihre wölfische Natur zu offenbaren, außer vielleicht in ihrem Schweigen und der tierhaften Intelligenz, die aus ihren Blicken sprach. Die einstigen Bauern maßen dem keine besondere Bedeutung bei; schon lange bevor Radu auf der Bildfläche erschien, hatten sie Welle um Welle schlitzäugiger (auch gelbäugiger, sogar gelbhäutiger) Männer gesehen. Radu und seine Söldner stammten eben aus einer fernen Gegend, das war alles. Dieser hochgewachsene Bojar in seinen Pelzstiefeln und der Pelzjacke mit dem langen, ihm bis zum Kragen reichenden grau-weißen Haar und den goldenen, wie Mondsicheln geformten Ringen in den fleischigen Ohren war offenkundig ein reicher Exilant. Auf jeden Fall nannten ihn seine Männer »Lord« Radu!

			Und er war überaus gerecht. Wenn seine Jäger des Nachts loszogen und ein Schwein erlegten (obwohl es ein Rätsel blieb, wo man hier oben in diesen Bergen auf eine derartige Beute stoßen konnte), dann gab es auch für die gemeinen Arbeiter entbeintes Fleisch, dessen konnte man gewiss sein. Und Lord Radu lachte und scherzte mit ihnen, während sie an dem saftigen, dampfenden Fleisch kauten.

			Radu »rekrutierte« die Stärksten von ihnen – im Licht des vollen Mondes, allerdings nicht als Arbeiter! Zwar hatte er sich dazu entschieden, vorerst keine weiteren Werwölfe mehr zu erschaffen, dennoch war er stets auf der Suche nach Männern, mit denen er etwas anfangen konnte; und diejenigen, die er sich unter diesen ehemaligen Bauern ausgewählt hatte, waren die Härtesten der Harten. Sie würden großartige Leutnante abgeben, wenn er wieder in die Welt hinauszog ...

			So also verfuhr der Hunde-Lord.

			Ein langer, harter Winter kam und ging vorüber, desgleichen noch etliche weitere, ehe die »Wolfskuppe« endlich zu Radus Zufriedenheit fertiggestellt war. Doch außer Radu und den Seinen wusste niemand, welchen Namen er seiner Stätte gab.

			Mittlerweile war die Anzahl der Männer aus Krawlau stark geschrumpft, und sie fingen an, sich Sorgen darüber zu machen, dass nicht einer ihrer Gefährten, kein Einziger, der Radus Dienste verlassen hatte, zurückgekehrt war. Angeblich stiegen sie von den Bergen in die Steppe hinab, aye, aber dass kein Einziger wiederkam ... Nicht einer!? Und dieser sogenannte »Lord« in seiner Höhle, die eher einem Bau glich – mehr denn je wirkte er wie ein Wolf! Und seine Männer ... nun, die ebenfalls. Mit ihren weit ausgreifenden Schritten sahen sie aus wie aufrecht gehende Hunde!

			Die drei, vier einstigen Bewohner Krawlaus, die jetzt zu Radu gehörten und bei ihm in seiner großen Kaverne lebten – auch sie hatten sich sichtlich verändert! Einfach so unterschieden sie sich mit einem Mal nicht mehr vom Rest seiner Söldner. Wie sie mit langem Haar und wildem Blick umhersprangen ... nachts leuchteten ihre Augen tierhaft ... und wenn sie grinsten, zogen sie dabei die Oberlippe zurück und kräuselten sie, sodass es aussah wie das Zähneblecken eines Wolfes!

			Hundert Jahre alte Legenden, die bereits fast vergessen waren, wurden plötzlich neu belebt.

			Radu hörte das Geflüster der Männer von Krawlau, die geduckt umherschlichen und letzte Hand an seine Höhle legten. Sollten sie ruhig flüstern; er hatte andere Sorgen. Der nunmehr sechste Winter stand bevor, die Vorräte gingen zur Neige, und der Hunde-Lord hatte keine Verwendung mehr für derartige Trottel ...

			Nun ja, vielleicht doch! Eine Sache fiel ihm da schon noch ein ...

			Es gab einen Grund, weshalb sie sich der Gefahr, in der sie sich befanden, so plötzlich bewusst wurden beziehungsweise Verdacht schöpften: Radu hatte gewisse Einschränkungen, die er sowohl sich als auch seinen Welpen auferlegt hatte, schleifen lassen, bis sie sich beinahe so gaben wie ihre »Natur« es verlangte; und nun war für jeden deutlich zu sehen, dass es sich keineswegs um normale Menschen handelte, sondern vielmehr um etwas ... Widernatürliches. In mancherlei Hinsicht hingegen verhielten sie sich nur allzu natürlich.

			Jahrelang hatten sie ohne Wein und Frauen auskommen müssen und ohne all die anderen kleinen Annehmlichkeiten, an die Männer – auch Söldner – sich nur zu leicht gewöhnen, wenn sie keine richtige Beschäftigung haben. Radu wusste sehr wohl, was seine Männer brauchten, denn er hatte die gleichen Bedürfnisse. Doch nun, wo er sich eingerichtet hatte ...

			Seit Jahrzehnten beherrschten die Hunnen die moldawische Steppe, und Radu fragte sich, wie es um ihre Vorherrschaft stand. Darum hatte er vor ein paar Monaten Kundschafter nach Osten geschickt, um die Lage zu erkunden, und auch nach Westen hatte er Männer gesandt, über die Pässe und entlang der Berggrate, die sich zu beiden Seiten in der Form eines Hufeisens dahinzogen, außerdem einen Spion in eine Handvoll Dörfer, die sich nicht allzu fern von der Wolfskuppe an die Berghänge schmiegten. Bei Letzteren handelte es sich um kleine, abgelegene Siedlungen, die sich weitgehend selbst versorgten. Doch sollte Radus Plan auf lange Sicht aufgehen, würden sie mit der Zeit auch für seinen Unterhalt aufkommen. Nun wartete er nur noch darauf, dass seine Kundschafter zurückkehrten und ihm Bericht erstatteten ...

			Als der erste Schnee fiel, stieg Radu persönlich nach Krawlau hinab, um das letzte halbe Dutzend seiner einstigen Arbeitskräfte zum Überwintern in die große Höhle zu bitten. Sie dankten ihm, wenn auch etwas ängstlich, und sagten, sie würden sein Angebot gerne annehmen ... Vielleicht morgen? Radu blieb eine Weile bei ihnen am Feuer sitzen – lange genug, dass sie das blutrote Innere seiner Augen und auch seine Klauenhände bemerkten; er machte sich jetzt nicht mehr die Mühe, sie zu verbergen –, und als alle in Schweigen verfielen, ging er.

			Keine Stunde später befanden sich die zerlumpten Überlebenden aus Krawlau auf der Flucht. Schnaufend schleppten sie ihre spärliche Habe auf behelfsmäßigen Schlitten hinter sich her. Doch ihre Tage waren gezählt. Kaum erreichten sie den ersten Pass ... stießen sie auf Radu und dessen Rudel, die sie bereits erwarteten. Das Rudel brauchte Vorräte ... und für ungefähr eine Woche würden sie schon reichen. Mindestens.

			Nach und nach, während der Winter seine weiße Decke über das Land breitete, kehrten Radus Kundschafter zurück. Sie waren dem Hunde-Lord vollkommen hörig und hatten ihn weder durch Wort noch Tat verraten. Dafür brachten sie einige Neuigkeiten mit und jede Menge Gerüchte.

			Zunächst die Neuigkeiten:

			Entlang des Flusses, im Osten, dort, wo er sich Richtung Iasi schlängelte, waren Fallensteller unterwegs, mindestens vier Gruppen. Gute, anständige Leute, die hart arbeiteten und gute Rekruten abgeben würden ... oder auch gutes Fleisch, je nachdem, wie Radu sich entscheiden sollte. Sie hatten ihre Winterlager aufgeschlagen, und da es in der Steppe Moldawiens noch immer gefährlich war, hatten sie ihre Familien – insbesondere ihre Frauen – mitgebracht!

			Da gab es einen Mann mit zwei Söhnen – aye, und einer hübschen, dicken Tochter. Dann ein Paar mit zwei erwachsenen Mädchen, die beim Häuten und Gerben halfen und bei allem, was sonst noch so anfiel. Oh, und da waren noch weitere, sie ernährten sich von Wild und trieben mit den Fellen Handel. Radus Kundschafter hatte diese Leute von der Baumgrenze oberhalb des Flusses aus beobachtet, festgestellt, wo sie sich aufhielten und ihre primitiven Hütten zwischen den Felsen ausgemacht, aber nichts unternommen, um sie auf sich aufmerksam zu machen. Sie befanden sich nur wenige Kilometer entfernt, zehn, elf, schätzungsweise. Noch in dieser Nacht könnte er einen Trupp dorthin führen ...

			Radu führte den Überfall persönlich an, und endlich gab es Frauen in der Höhle des Hunde-Lords. Selbstverständlich nahm er das Recht der ersten Nacht wahr, nahm all diejenigen, die es wert waren, und behielt die, die ihm am besten gefiel, für sich – fürs Erste jedenfalls. Sie war die Einzige, die versucht hatte, ihm die Augen auszukratzen. Die Übrigen überließ er seinen Männern. Natürlich stritten sie sich um die Frauen, aber es war ja auch nichts anderes zu erwarten. Voller Interesse verfolgte Radu das wilde Gerangel, um herauszufinden, wer von ihnen am besten kämpfte. Immerhin handelte es sich um seine Leutnante ...

			Ein weiterer Kundschafter traf ein.

			Als Bettler verkleidet hatte er die Bergdörfer durchstreift und gesehen, wie leicht man sie einnehmen oder auch zerstören konnte. Ihre Einwohner waren so verweichlicht, dass sie sich zweifellos ohne Weiteres wie Vieh zusammentreiben ließen! Abgeschieden und friedliebend, hatten sie sich abgeschirmt und waren von der Außenwelt, von den Kriegswirren in Dakien und den großen Schlachtfeldern am Fuß der Berge so gut wie abgeschnitten.

			Radu konnte ihnen dies kaum zum Vorwurf machen; außerdem hatte er ja gar nicht vor, sich ihre Dörfer einzuverleiben ... höchstens auf sehr subtile Weise. Nein, diese Menschen brauchten keinen Eroberer, sondern einen Heiland! Er würde sie nicht töten, vorerst zumindest nicht, sondern ihnen seine Dienste als Krieger anbieten, als Wojwode, und ihnen Schutz vor jedem etwaigen Angreifer gewähren, der in diese Berge eindrang. Ein großartiger Plan, und noch dazu absolut sicher; denn wie es aussah, hatte der Hunde-Lord recht. Dieses Gebirge schien in der Tat uneinnehmbar. Kaum dreißig Jahre zuvor hatte Attila persönlich sein Feldlager am Fuß ebendieser Berge aufgeschlagen – doch selbst er umging sie, um weiter nach Westen vorzustoßen!

			Was war geschehen, seit Radu mit dem Bau der Wolfskuppe begonnen hatte? Sechs Jahre waren mittlerweile vergangen, und nicht ein Fremder hatte sich in diese Höhen vorgewagt. Oder ... war es mit der Bedrohung aus dem Osten zu guter Letzt womöglich vorbei? Seine unruhigen hellseherischen Träume sagten ihm: »Nein, noch nicht!« Allerdings lag Radu mit seinen Träumen nicht immer richtig. Oh, sie zeigten ihm durchaus, was kommen würde, aber oftmals traf es anders ein, als er dachte. Die Zukunft war ein tückisches Ding, und überhaupt, wann sich etwas ereignen würde, vermochten seine Träume ihm auch nicht zu sagen.

			Schließlich kehrte auch der Letzte von Radus Kundschaftern wieder, und auch der Mann, den er in die Steppe hinabgesandt hatte, um zu sehen, wie dort die Dinge standen, war zurück. Nun hatte Radu Klarheit: Die Hunnen hatten sich wieder nach Osten verzogen oder siedelten in den Ebenen im Norden. Vorerst waren die Kämpfe, zumindest hier, in dieser Gegend, vorüber. Die Zeit schien günstig, seinen Einflussbereich auszudehnen. Nun konnte er seinem Wamphyri-Streben nach einem eigenen Revier freien Lauf lassen.

			Diese Berge gehörten offenkundig niemandem. Hin und wieder mochte sie irgendjemand, dieser oder jener Herrscher, für sich beanspruchen, aber niemand herrschte hier wirklich. Man könnte behaupten, dass sie den Dakern, den Ungarn oder den Römern gehörten, wem auch immer; doch wer war schon hier, um diesen Anspruch durchzusetzen? Niemand ... abgesehen von Radu Lykan! Was war ein Gebirge denn anderes als eine Feste? Und erst recht diese Berge, die wie ein gewaltiges Bollwerk gegen alles, was aus dem Osten kam, in den Himmel ragten.

			Wie unwirtlich sie waren! Nicht anders als die ungeheuren Felstürme der Sternseite. Ah, aber was hieß schon unwirtlich? Verglichen mit der Sternseite gab es hier alles im Überfluss. Und sie waren unzugänglich. Aye, für jedweden Eindringling – nicht jedoch für einen Mann, der sich hier bereits niedergelassen hatte. Und Radu war dieser Mann.

			Nun gut, Weiler für Weiler, Dorf für Dorf, Siedlung für Siedlung würde er diese dakischen Berge, die bislang noch nie jemand erobert hatte, unter seine Herrschaft bringen. Zunächst würde er nur der Wojwode Radu sein, später dann ein kleiner Fürst und schließlich König eines eigenen Landes – dieses Landes! Wenn es fünfzig Jahre dauerte oder auch länger, was bedeutete das schon für Radu? Er war ein Wamphyri und lebte bereits seit Jahrhunderten, und ungezählte Jahre lagen noch vor ihm. Seine Männer von einst, die Knechte und Leutnante, die mit ihm durch das Tor gekommen waren – wo waren sie nun? Unter der Erde, tot und begraben, oder auf irgendeinem Schlachtfeld in stinkenden Rauch aufgegangen! Selbst die zähesten von ihnen lebten seit zwanzig Jahren nicht mehr. Radu hingegen ... Er sah aus wie Anfang dreißig, jünger, wenn er es wünschte! Ein Leben im Verborgenen? Bah ... fürs Erste nicht mehr! Und Abgeschiedenheit? Oh, ja! Er würde diese Berge schützen und sie ihn.

			So sei es ...

			Gerüchte. Einem von Radus Kundschaftern war zu Ohren gekommen, dass ein Ferenczy gemeinsame Sache mit den Vandalen machte. Hah! Dann mal viel Glück, welcher es auch sein mochte, ob nun Nonari Grobhand – falls er tatsächlich noch am Leben war – oder sein Sohn, jener Belos Pheropzis. Denn wenn dieser Mistkerl Geiserich mit all seinen Söldnern so umsprang wie mit Radu ... nun, ein Ferenczy weniger, den er dann jagen musste!

			Und was die Drakuls betraf:

			Sie wohnten in Burgen, wahren Festungen (»Stätten« natürlich) an der westlichen Grenze Dakiens – in den Zarundului-Bergen und den Nordkarpaten. Vielleicht waren sie mittlerweile untereinander verfeindet; zumindest hielten sie einigen Abstand voneinander! Umso besser für Radu. Wenn die Zeit kam, sich um die beiden zu kümmern, konnte er sie einzeln erledigen. Da sie sich ins Gerede gebracht hatten und zu »Legenden« geworden waren – als viesky oder vrykoulakas, die nächtens wie Fledermäuse umherflogen, um ihren Opfern das Blut auszusaugen oder Frauen und Kinder zu rauben –, dürfte es wohl nicht schwerfallen, eine Streitmacht aus Einheimischen aufzustellen, um ihre Burgen anzugreifen. Oh, Radu konnte es kaum noch erwarten! Doch alles zu seiner Zeit.

			Vorerst hatte er anderes zu tun ...

			Radu war davon ausgegangen, dass er fünfzig Jahre brauchen würde, um sich zum Herrn oder vielmehr »König« über das Hufeisen-Gebirge aufzuschwingen. Fünfzig Jahre vergingen, doch noch war es nicht so weit. Denn das Schicksal, der Lauf der Geschichte und alte Feindschaften kamen ihm dazwischen. Allem, was er sich selbst geschworen hatte, zum Trotz machte er von sich reden, wurde bekannt und somit angreifbar.

			Fünfzig Jahre, um sich jeden Weiler, jedes Bergdorf und jede Siedlung zu unterwerfen. Ein halbes Jahrhundert, um zum Wojwoden der Hufeisen-Berge aufzusteigen – des östlichen Teiles zumindest –, und dies zu einer Zeit, in der das Letzte, was diese Gegend brauchte, ein Kriegsherr oder Möchtegern-Fürst war. In jeder Siedlung hatte er einen seiner Leutnante untergebracht, allesamt Werwölfe, und jeder von ihnen hatte Dutzende von Knechten zu seiner Unterstützung. Radu kannte jeden Pass, jeden Pfad und jede Abkürzung im östlichen Teil des Gebirges und konnte seine Männer in Windeseile von einem Ort an den anderen verlegen. Warum auch nicht, schließlich trugen sie alle das Erbe eines Wolfes in sich. Radu und sein Rudel waren in der Tat furchterregende Krieger ... oder vielmehr, sie hatten das Zeug dazu. Lediglich an einem Krieg mangelte es ihnen hier oben!

			Überdies lag Radu vollkommen falsch in seiner Annahme, die Drakuls seien in der Bevölkerung verhasst. Natürlich wurden sie gehasst – von denjenigen, denen sie etwas zuleide taten; die anderen hingegen verehrten sie geradezu! In der Tat hatten sie während einhundertfünfzig Jahren die Bewohner der westlichen Gegenden des Gebirges unterwandert und korrumpiert und in einem solchen Ausmaß zu Vampiren gemacht, dass mittlerweile ganze Siedlungen unter ihrem Bann standen, einschließlich eines jeden Weilers, der die Zugänge zu ihren Bergfesten säumte.

			Mehr noch, die Drakuls hatten zahllose Knechte rekrutiert und als ihre Diener oder »Abgesandten« (oder vielmehr Spione) in die Welt hinausgesandt. Diese waren zu Wanderern geworden, zu Zigeunern, »Travellern«, nicht anders als auf der Sonnseite einer fernen, anderen Welt. Schon vor hundert Jahren hatten die Drakuls sich dies ersonnen, als das Imperium noch die Vormachtstellung in diesem Teil Dakiens innehatte. Gefolgsleute der Drakuls hatten sogar die Grenze überschritten, um treue Bürger Roms zu werden – anders ausgedrückt: »Schläfer« in den sogenannten »zivilisierten« Regionen einer barbarischen Welt. Sie waren zu Römern geworden, aye ... beziehungsweise Romani? Romany! Der Ursprung noch einer weiteren Legende.

			Und so waren die Drakuls nahezu unverwundbar geworden, unangreifbar außer vielleicht in der Mittagshitze eines heißen Sommertages, wenn sie tief in den Gewölben ihrer Burgen in ihrer »Heimaterde« schliefen, die sie von der Sternseite mitgebracht hatten.

			Doch davon hatte Radu keine Ahnung, jedenfalls damals noch nicht.

			Er wusste zwar, wo sie sich aufhielten, aber nicht, wie mächtig sie geworden waren. Dabei hätte er es durchaus ahnen können; denn als die fünfzig Jahre vorüber waren, die er sich selbst zugestanden hatte, sandte er Späher aus, mitten hinein in das Gebiet der Drakuls, um die Lage zu erkunden ... und nicht einer von ihnen kehrte zurück. Aber Radu selbst war ebenfalls zu einer Macht geworden, so mächtig, dass er sich für unverwundbar hielt. Vielleicht hatte ihn dies nachlässig gemacht ...

			Unterdessen blieb die Zeit nicht stehen. In der Welt jenseits der Berge, jenseits der Donau, außerhalb Dakiens ging das Leben weiter. Das Weströmische Reich war untergegangen, in Italien hatten die Ostgoten ihr Königreich errichtet; lediglich Ostrom, das Reich der Byzantiner mit seiner Hauptstadt Konstantinopel, hatte weiterhin Bestand. Er hatte davon gehört, denn natürlich erreichten ihn Nachrichten von außen; womöglich trauerte er sogar ein bisschen all dem Blut hinterher, das auf den zahllosen Schlachtfeldern so nutzlos vergossen worden war. Allerdings ohne ihn, denn er war nicht dabei gewesen.

			Geiserich der Vandalenkönig war seit über vierzig Jahren tot und vergessen, und mit ihm auch Radus Racheschwur, denn auch daran hatte Radu keinen Anteil gehabt! Oh, es war zum Verrücktwerden! Zu diesem Zeitpunkt wurde ihm klar, wie sehr er sich langweilte. Nun, das sollte ein Ende haben! Er gelobte sich, dass er wieder als Krieger in die Welt ziehen würde. Erst jedoch musste er das ganze Gebirge in seine Gewalt bringen, nicht nur dessen östlichen Teil.

			Darum war es jetzt erst einmal an der Zeit, sozusagen als Übung für das, was danach kommen sollte, einen Feldzug nach Westen zu unternehmen – gegen die Drakuls!

			Allerdings kamen die Drakuls ihm zuvor ...

			Es geschah nicht ohne Warnung. Rückblickend, als er in seinem »Grab« aus halb festem Harz so seinen unruhigen Träumen nachhing, war es Radu vollkommen klar: In den zahllosen Außenposten, die sich entlang der Hufeisen-Berge nach Norden und Süden erstreckten, hatte es besorgniserregende Vorkommnisse gegeben ...

			Der Herrschaftsbereich des Wojwoden Radu (den man gelegentlich auch »den Wolf« nannte) reichte von dem Dorf Rakhov im Norden der Karpaten bis hin nach Turnu Rosu im Süden, wo sich die wilden Wasser des Oltul auf ihrem Weg zur Donau, die sich über hundertsechzig Kilometer weiter südlich befand, vor undenklichen Zeiten ihr Bett durch die Berge gegraben hatten. Selbst viele Kilometer innerhalb dieser weit gesteckten Grenzen – tief im Kernland des Wolfes – hatten seine Außenposten Schwierigkeiten bekommen. Es war nicht schwer zu erraten, welcherart diese Schwierigkeiten waren.

			Er schickte sich an, zwei Trupps in Marsch zu setzen, einen nach Iacobani im Norden und einen nach Ruckar im Süden, um zu sehen, was dort noch zu machen war. Den Trupp, der nach Süden zog, wollte Radu persönlich anführen; er sollte aus knapp vierzig seiner Männer bestehen sowie aus hundert weiteren, die er unterwegs zusammenziehen wollte. Zwei seiner tapfersten Leutnante – »Welpen«, echte Werwölfe also – sollten nach Norden Richtung Iacobani aufbrechen und unterwegs ebenfalls eine kleine Streitmacht zusammenscharen. Diese beiden Abteilungen von Radus Söldnertruppe, deren Hauptmacht sich noch immer in der Wolfskuppe und den umliegenden Weilern befand, dürften genügen, um mit dem Problem fertig zu werden. Das Problem war Folgendes:

			In Ruckar, Iacobani und den benachbarten Siedlungen holte sich der viesky, der Drakul, die Dorfbewohner, deren Frauen und Kinder einen nach dem anderen, indem er sich nächtens aus dem Himmel auf seine Beute stürzte. Mehrere Leute – hauptsächlich Frauen, hin und wieder aber auch Kinder – verschwanden spurlos; andere Opfer wurden ohne einen Tropfen Blut im Leib aufgefunden. Unter gemurmelten Gebeten wurden sie hastig verscharrt ... doch sie blieben nicht in ihren Gräbern! Radus in den befallenen Orten stationierte Leutnante wussten sehr wohl, wie sie gegen diese untoten »Hinterlassenschaften« der Drakuls vorgehen mussten – mit Pfahl, Schwert und Feuer; den nächtlichen Überfällen hingegen standen sie ratlos gegenüber. Schließlich waren sie Werwölfe und damit erdgebunden, während die Drakuls zu fliegen vermochten und aus dem Himmel herab zuschlugen!

			Wie sich zeigte, war die Vorgehensweise der Drakuls das genaue Gegenteil von Radus Strategie. Obschon er nicht länger »im Verborgenen« lebte, hielt er die Tatsache, dass er ein Vampir war – und zwar ein Wamphyri, insbesondere ein Lykanthrop –, doch geheim, während die Drakuls sich in aller Öffentlichkeit ihre Opfer suchten und sich an ihrer Macht berauschten. Während er seine militärische Stärke und Erfahrung einsetzte, um die Menschen, die in seinen Einflussbereich und unter seine Herrschaft gerieten, unter seine Knute zu zwingen, verbreiteten sie schlicht und einfach Angst und Schrecken. Radu rekrutierte nur so viele Männer wie er brauchte, um das Rudel wieder aufzufüllen, und tötete ausschließlich Fremde, Vagabunden und Ausgestoßene oder die Tiere der Wildnis für seine Vorratskammern – nie jedoch Menschen, die unter seinem »Schutz« standen, und wenn, dann nur selten, wenn sie sich gegen ihn stellten oder ihm offen misstrauten. Die Drakuls hingegen rekrutierten nicht nur wahllos Knechte, sondern benutzten ihren Vampirismus auch noch dazu, das Lager des Feindes zu unterwandern und so jeden Widerstand von innen zu brechen, sodass ihr scheinbar plumpes Vorgehen in Wirklichkeit doch recht raffiniert war: Zunächst verwandelten sie Radus Gefolgschaft, und war die Grundlage seiner Macht erst vernichtet ... dann konnten sie ihn angreifen!

			Dies in etwa ging Radu durch den Kopf, und vor seinem geistigen Auge sah er geradezu, wie die Drakuls allmählich nach Osten vorrückten, sich seine Siedlungen und Dörfer einverleibten, bis sie zu guter Letzt als Anführer zweier gewaltiger Vampirhorden ihre Kräfte vereinten, um schließlich seine Höhlenstätte, die Wolfskuppe, zu stürmen ... in der Radu und der klägliche Rest seines Rudels dann in der Falle säßen.

			Und dann ...

			... Vielleicht lag es an Radus makabren Erinnerungen (denn auch eine Kreatur, die mit der Zeit zu etwas unsagbar Bösem geworden ist, mag in ihrem Unterbewusstsein vor Angst erschauern, wenn sie von Albträumen aus ihrer Vergangenheit heimgesucht wird; selbst das schrecklichste Wesen vermag noch, Entsetzen zu empfinden), jedenfalls überlief ihn unwillkürlich ein Schauder. Inmitten des halb festen Harzes in seinem Bottich begann er zu beben.

			Oder hatte etwas das Harz erschüttert?

			Was? Ein Laut! Ein Widerhall, ganz schwach nur – oder verstohlen? Die Drakuls kamen ...!!!

			Nein, nein, das war doch nur ein Traum aus ferner Vergangenheit! Was er gehört hatte hingegen ... befand sich hier, bei ihm. Eine Bedrohung! Diesmal irrte er sich nicht. Da war jemand! Oder ... war jemand unterwegs zu ihm? Aber natürlich, irgendwann würde sie kommen. Sie war einfach wunderbar, und sie kam jedes Mal. War es das: Vorfreude? Vielleicht auch Wunschdenken? Was er sich so alles vorstellte!

			Oh, jaaa! Aber es war doch viel zu früh ... Es würde noch eine ganze Weile dauern, bis sie kam.

			Vorfreude, jaaa. Aber noch nicht ... noch musste er warten ...

			Nein, noch nicht ... aber bald ...

			Langsam ließ Radus Anspannung nach und wich erneut seinen lebhaften Träumen, die seine Besorgnis verdrängten. Sein Geist kehrte, wenn auch zögernd, widerstrebend in jenen tiefen Schlaf zurück, in dem er die vergangenen Jahrhunderte noch einmal durchlebte ...

			***

			Damals, in den Bergen Moldawiens, hatte Radu kaum mitbekommen, in was für einer prekären Lage er sich befand. Das allmähliche Vorrücken der Drakuls über die Berge Transsylvaniens hinweg nach Moldawien nahm er als ebendas wahr, was es auch war: allmählich. Dabei hatten sie etwas ganz anderes im Sinn. Sie wollten es keineswegs langsam angehen und hatten auch nicht vor, lediglich ihren Herrschaftsbereich zu erweitern. Sie führten einen Vernichtungsfeldzug.

			Ihr Ziel war Radu. Sie wollten ihn ausschalten, und zwar sofort!

			Zum Teil lag es an der Feindschaft, die zwischen allen großen Vampiren besteht, an einem Hass, der existierte, seit auf der Sternseite die ersten Festen errichtet wurden. Die Blutkriege einer Parallelwelt hatten ihn geschmiedet, und auch in dieser Welt würde er niemals enden, jedenfalls nicht solange noch jemand lebte, um ihn weiterzutragen. Tief in seinem schwarzen Herzen wusste ein jeder Lord der Wamphyri, dass er, wollte er am Leben bleiben, andere seiner Art töten musste, ehe sie ihn umbrachten.

			Aus der Sicht der Drakuls kam noch etwas anderes hinzu: Sie mussten Radu beseitigen, um den Weg für ihre Eroberungen frei zu machen. Denn eines stand für sie fest, nämlich dass sie bewiesen hatten, dass man auch hier als Vampir leben konnte, ohne sich ständig zu verbergen. Anonymität war nicht länger vonnöten und keineswegs mehr gleichbedeutend mit einem langen Leben – Unbesiegbarkeit dagegen schon!

			Die Drakuls waren zwar keine Seher, aber sie planten alles bis ins Detail. Im Augenblick erschienen einem diese in den Himmel ragenden Berge noch riesig. Doch was würde die Zukunft bringen? Wäre dann immer noch Platz genug für alle Wamphyri, seien sie nun von einem Weib geboren oder aus der Übertragung eines Eies oder verseuchten Blutes hervorgegangen? Wer von ihnen sollte über dieses karge, düstere Gebirge herrschen? Die Ei- und Blutsöhne edler Drakuls oder die elende Brut erbärmlicher Hunde-Lords? Und was war mit den Ferenczys? Nun, vorerst waren sie noch kein Teil dieser Gleichung, Radu hingegen ganz gewiss ...

			Radus Stoßtrupps waren bereit. Er war im Begriff, sie westwärts, über die hohen Pässe zu schicken, als ihm ein Gerücht zu Ohren kam – ein Gerücht, das in seiner Fantasie Wurzeln schlug und ihn nicht mehr losließ. Darauf sandte er das für Iacobani bestimmte Kontingent nach Norden und führte seinen eigenen Trupp in die Steppe hinab, nach Bacau, wo das Gerede seinen Ursprung hatte. Dort erfuhr er, was los war: Kaiser Justinian hatte eine Flotte unter dem Befehl von General Belisarius damit beauftragt, die Vandalen auch jenseits des Mittelmeers, in Nordafrika und anderen Gegenden, anzugreifen und ... das weströmische Reich zurückzuerobern.

			Die Vandalen! Und Radus Eid von einst war noch nicht erfüllt! Mehr noch, unter diesem Abschaum befand sich auch noch ein Ferenczy! Der alte Geiserich lebte nicht mehr, er war den Weg allen – oder doch des meisten – Fleisches gegangen. Aber wenigstens gab es noch einen Ferenczy! Selbst nach all den Jahren betrachtete Radu jeden noch lebenden Angehörigen der Ferenczy-Sippe, jeden Nachkommen der Mistkerle, die ihm einst, in einer anderen Welt, in einem anderen Zeitalter, das Liebste genommen hatten, als seinen Erzfeind. Ihm kam es immer noch so vor, als sei alles erst gestern geschehen.

			Augenblicklich kochte er vor Wut und ging im Geist seine Möglichkeiten durch: Er könnte sich den Byzantinern unter Belisarius als Söldner anschließen, sich auf dem Schlachtfeld auszeichnen und irgendwann in diese trostlosen Berge zurückkehren, dann jedoch als Wojwode ganz Dakiens – und mit dem Segen des Kaisers! Dann könnte er sich um die Drakuls kümmern, womöglich mit einer ganzen Legion im Rücken.

			Großartige Aussichten, aber ... nein, so ging es nicht! Er hatte bereits andere Pläne und war fest entschlossen, diese auch umzusetzen. Außerdem, wer vermochte schon zu sagen, wie die Byzantiner aus diesem Abenteuer hervorgehen würden? Was, wenn sie besiegt wurden? Im Grunde würde dies Radu nur zum Vorteil gereichen (insbesondere dann, wenn er sich ihnen nicht anschloss), denn er verteidigte sein Hochland viel lieber gegen irgendwelche Vandalen als gegen die wiedergeborene, neu formierte Macht Roms!

			Hin- und hergerissen kehrte Radu in seine Berge, in die Wolfskuppe zurück. Oder vielmehr in das, was einst die Wolfskuppe gewesen war. Nun jedoch ...

			Der Ort war nicht wiederzuerkennen. Dafür erkannte Radu den Fehler, den er gemacht hatte, zumindest zum Teil. Er hatte davon geträumt, in diesen Bergen Krieg zu führen, allerdings gegen Invasoren aus dem Osten und nicht gegen die Drakuls; gegen Horden von Reitervölkern statt gegen Scharen von Vampiren! Unter dem bewölkten, grauen Himmel eines vorzeitig einbrechenden Winters gab es keine Sonne zu fürchten. Am helllichten Tag waren sie hierhergeflogen, und in der Nacht erfolgte der Angriff. Wäre Radu nicht in die Ebene hinabgestiegen, wäre er zur Stelle gewesen. Doch allein das Ausmaß der Zerstörung zeigte ihm, dass selbst er dies nicht überlebt hätte.

			Seine Durchgänge und Fallen waren unterminiert worden und zusammengebrochen. In der Höhle hatte an mehreren Stellen die Decke – und sogar die Wände des Felsens, die Bergspitze selbst – nachgegeben und war eingestürzt. Schwarzer Rauch quoll aus dem Felsen, und hin und wieder schoss eine Flammenzunge empor. Was Radu in fünfzig Jahren geschaffen hatte, lag nun in Trümmern. Es sah aus wie nach einem Vulkanausbruch; Radus Herz war schwer.

			Die Drakuls! Es war unübersehbar, dass sie es gewesen waren; aber es war nicht alles so verlaufen, wie sie es sich vorgestellt hatten. Im frühen Dämmerlicht des Morgens stand ein halbes Dutzend gemeiner Knechte mit leerem Blick wie die Ölgötzen an den Hängen der ausgebrannten Wolfskuppe herum, während eine Handvoll grimmiger, von Kopf bis Fuß mit Blut besudelter Leutnante, die das Ganze überlebt hatten, damit beschäftigt war, die Leichen verstümmelter Vampire in Schächte hinabzuwälzen, aus denen noch immer Flammen schlugen. Inmitten all des Gestanks ging ihr Atem schwer und stoßweise.

			Ah, Radus Traum war so lebhaft, dass auch er witternd die Luft einsog ... im Geist zumindest, denn seine riesigen Wolfsnüstern waren mit Harz verstopft – und einen Augenblick lang war ihm, als könne er das verbrannte Fleisch regelrecht riechen ...

			... bis er von etwas anderem Witterung bekam!

			Er roch – hörte – spürte etwas!

			Eine Präsenz! Da war jemand!

			Diesmal war es ausgeschlossen, dass er sich irrte. Schritte, ein eiliges Laufen. Ein Mund, aus dem der Atem stoßweise kam. Ein Herz, das schlug.

			Auch Radus Herz schlug, aber nur einmal, ein einziges, gewaltiges Pochen in seiner Brust, das ihn endlich weckte ...

			Schwer atmend näherte sich Bonnie Jean dem Ort, an dem ihr Gebieter lag. Im Geist sah sie noch immer das einen Spalt breit geöffnete, so fremdartige Auge der Kreatur im Bottich vor sich, und sie fragte sich, weshalb sie eigentlich hier war. Es war nicht das erste Mal, dass sie sich diese Frage stellte, und würde mit Sicherheit auch nicht das letzte Mal sein. Aber brachte dies ihre Entschlossenheit nicht ins Wanken? War sie überhaupt würdig, hierherzukommen? Natürlich! Schließlich gehörte es zum Ritual; es ging nicht allein darum, ihren Gebieter, sondern auch ihren Glauben an ihn zu bewahren. Immerhin stammte sie, wie entfernt auch immer, von ihm ab.

			Und das Wesen im Bottich? War es ebenfalls einer seiner Abkömmlinge? Bonnie Jean wusste, dass es sich so verhielt, und erneut fragte sie sich, was für eine Zukunft dies wohl sein mochte, wenn er wiederauferstand, um die Menschheit auf seine Stufe zu erheben. Welche Rolle war einer derartigen Kreatur wie dem Wesen im Bottich in der künftigen düsteren, mörderischen Welt, die ihrem Gebieter vorschwebte, zugedacht? Die eines Leibwächters? Aber weshalb, wo doch nichts die Macht des Hunde-Lords überstieg?

			Am äußersten westlichen Rand der Stätte wurde ihr klar, wo sie sich befand. Sie blieb stehen und versuchte, ihre Atmung wieder unter Kontrolle zu bringen. In ihrem jetzigen erregten Zustand konnte sie ihn unmöglich aufsuchen, es würde nur ihre Zweifel verraten. Je mehr sie ihm zu gleichen begann, desto größer wurde auch ihre Angst ...

			... Angst? Das gab ihr zu denken. Was denn, Bonnie Jean Mirlu, die von Geburt an zu seinem Gefolge zählte, und Angst? Auch noch vor ihm? Einfach lächerlich! Es lag an diesem Ort, der an ihren Nerven zerrte und ihr Trugbilder vorgaukelte, an der Kreatur in ihrem Bottich voller Harz; es war ... die Anspannung, genau! Dass Harry Keogh aufgetaucht war, und dann noch dieser Spitzel in Edinburgh, überhaupt alles, was in letzter Zeit vorgefallen war. Vor allem jedoch lag es daran, dass das Erwachen ihres Gebieters immer näher rückte, an dem Bewusstsein, dass er bald wieder unter den Lebenden weilen würde und große Veränderungen bevorstanden. Ihren Lebensstil, an den sie sich seit Langem gewöhnt hatte, müsste sie zwangsläufig ändern, um sich an ihn anzupassen.

			Im Augenblick war er zwar ihr Gebieter, aber nur in absentia, und sie die »kleine Mistress«. Doch ... wie viel Einfluss würde Bonnie Jean wohl behalten, wenn er wieder da war? Ist die Katze aus dem Haus, tanzen die Mäuse auf dem Tisch. Ein wahres Wort. Aber was werden erst Welpen anstellen, die um einiges größer sind, wenn der Wolf weg ist? Ob ihr Gebieter sich derartigen Überlegungen hingab, oder war dies unter seiner Würde? Dachte er überhaupt in Seinem Jahrhunderte währenden Schlaf? Und weshalb ging ihr so etwas durch den Kopf? Hielt sie ihm noch die Treue, oder hatte sie ihn bereits verraten, wenn auch nur im Geist, in Gedanken? Nein, Bonnie Jean glaubte nicht; und wenn, dann nicht ernsthaft und auf gar keinen Fall in böser Absicht!

			Andererseits würde sie bald eine Wamphyri sein! Und die Wamphyri waren stolz und wachten eifersüchtig über ihr Territorium ... und seit nahezu zweihundert Jahren war dies ihr Revier!

			Was!?

			Mit solchen Gedanken im Hinterkopf durfte sie keinesfalls zu ihm gehen! Sie hatte nicht vorgehabt, so etwas zu denken. Es lag an diesem Ort. Er schlug ihr aufs Gemüt, und dann fragte sie sich, wie es mit ihr weitergehen würde, wo doch das Einzige, womit sie sich befassen sollte, sein Wohlbefinden war!

			Wie würde es wohl sein, wenn Er wiedererwacht war? Was wäre ihr erlaubt und was untersagt?

			Männer? Oh, im Lauf der Jahre hatte sie so einige gehabt. Aber das hieß nicht, dass sie ihm untreu gewesen wäre. Ja, er hatte sogar verlangt, dass sie sich mit Männern abgab, damit sie Erfahrungen sammelte. In der düsteren, zukünftigen Welt, die ihm vorschwebte, wünschte er keine alte Jungfer an seiner Seite, sondern eine reife Frau. Keine naive Unschuld vom Lande, die bei jedem Wort rot wurde, sondern eine Gefährtin, die sich in allem auskannte, was Männer betraf. Denn je mehr ein Mann (oder eine Frau, oder auch ein den Mythen und Legenden der Vergangenheit entsprungenes gestaltwandlerisches Wesen) über seine Feinde wusste, desto leichter fiel es ihm, sie zu beseitigen.

			Wissen ...

			Aye, Wissen, das war es! ... Sie musste Informationen über die Welt dort draußen sammeln, und zwar um seinetwillen. Über Informationen zu verfügen, hieß, klug zu sein, und klug war es, so manches infrage zu stellen. Zählten dazu nicht auch die Fragen, die Bonnie Jean sich selbst stellte? Das bedeutete noch lange nicht, dass sie an Verrat dachte. Niemals.

			Informationen? ... Eine Präsenz? ... Bonnie! Bonnie Jean! (Ein Knurren, beinahe so, als habe jemand Schmerzen, doch dann lag Wiedererkennen darin, und es erscholl in ihrem Geist!)

			B. J. wankte, als sei sie gegen eine Wand gelaufen, als ihr klar wurde, dass die Worte in ihrem Kopf nicht von ihr, sondern von ihm stammten. Sie brachte ihm Informationen, sie war die Präsenz, die er meinte; ihr Gebieter spürte, dass sie da war! Aber wie lange lauschte er schon ihren ... ihren Gedanken?

			Sie klärte ihren Geist, mit einem Mal waren ihre Gedanken wie weggeweht, und sei es auch nur vor lauter Verwirrung. »Hier bin ich, mein Gebieter«, stieß sie atemlos hervor, indem sie sich nur noch auf Ihn konzentrierte.

			Bonnie! Bonnie Jean!!!, hallte es in ihrem Kopf wider. Ein Grunzen, das zu einem Knurren und schließlich zu einem Seufzen wurde. Dann ein lautes, grässliches Schnüffeln wie von einem großen Hund – dem Großen Hund –, als er durch die erbebenden Gewölbe ihres Geistes ihrer Essenz nachspürte. Ich hatte schon geglaubt, du seist ein ... Eiiindriiiingling!

			Mittlerweile hatte sie ihre Fassung wiedergewonnen. »Nein, kein Eindringling.« Sie schüttelte den Kopf und hob den Blick, um die Umrisse des gewaltigen steinernen Sarkophages in sich aufzunehmen, der wie ein Altar am höchsten Punkt eines Haufens aus Granitblöcken thronte. Von dorther rührten die Gedanken, Seine Gedanken. »Ich bin es nur, mein Gebieter. Kein Eindringling.«

			Erneut ein grollendes Seufzen, und sie nahm Seine Gedanken deutlicher wahr, als Er Seine Aufmerksamkeit nun voll auf sie richtete und die mentale Verbindung zwischen ihnen stärker wurde. Ahhhh! Bonnie Jeeeean! Aber ... habe ich dich gerufen? Mir scheint, es ist ... noch zu früh?

			»Du hast mich nicht gerufen, mein Gebieter.« Bonnie Jeans Atmung hatte sich normalisiert. Sie hatte die Situation wieder im Griff und wählte ihre Worte – und Gedanken – sehr sorgfältig. »Ich bin vor der Zeit zu dir geeilt. Sollte ich dich gestört haben, bitte ich um Entschuldigung, doch die Ereignisse ...«

			Ereignisssse?

			»Ja«, nickte sie, während sie die Stufen erklomm, die sich in irrsinnigen Winkeln übereinandertürmten. »Es sind gewisse Dinge ... vorgefallen. In Edinburgh hat uns jemand beobachtet – womöglich ein Späher – und ein geheimnisvoller Fremder ist aufgetaucht. Vielleicht hat es ja nichts zu bedeuten, aber ich hielt es trotzdem für das Beste, dir Bescheid zu geben.«

			Ebenso rasch wie Bonnie Jean sich wieder unter Kontrolle hatte, war Radu nun völlig erwacht. Als sie den Fuß auf die Plattform seines Sarkophages setzte, spürte sie durch die steinernen Platten des Sarges hindurch die Intensität seiner Gedanken, sein geistiges Stirnrunzeln. Ein Späher, in Edinburgh? (Seine »Stimme« klang schneidend, streng.) Und ein geheimnisvoller Fremder? Und dennoch hieltest du es für angebracht hierherzukommen? Willst du mich etwa in Gefahr bringen, Bonnie Jean?

			»Niemals, mein Gebieter!« Seine scharfe Erwiderung ließ sie zurückweichen. »Schließlich bin ich deine Hüterin, und besteht meine Aufgabe nicht darin, über dich zu wachen? Und ich habe sorgsam Wache gehalten. Ich bin dir treu ergeben; mein Blut ist in dir, und das deine in mir! Doch nun brauche ich einen Rat, und an wen sollte ich mich sonst wenden?«

			Radus Antwort bestand lediglich in einem Brummen. Er schien zu überlegen. Zunächst ... erzähle mir mehr über diesen Späher, diesen heimlichen Beobachter. Könnten es womöglich ... Sie ... sein? Glaubst du, sie befinden sich auf der Suche nach mir?

			»Ich glaube, sie sind es, ja«, erwiderte sie und erzählte ihm, was sie von Harry Keogh erfahren hatte. Es war nicht viel, dennoch beunruhigte es ihn. Als sie geendet hatte, sagte er:

			Was, wenn sie dir auf dem Weg hierher gefolgt sind? Woher willst du wissen, ob deine Sicherheitsvorkehrungen ausreichen? Mindestens ein Drakul ist noch am Leben, das glaube ich wenigstens, denn ich habe es geträumt. Aye, und mehr als nur ein Ferenczy! Und hier bin ich, ein schwaches, verschrumpeltes altes Ding wie ... nun, wie eine Mücke in Bernstein! Ich bin noch nicht bereit wiederaufzuerstehen, Bonnie Jean. Ich kann mich noch nicht selbst schützen. Und du ... bist schließlich nur ein Mädchen.

			Das empörte sie denn doch ein bisschen, und ihr war klar, dass er es mitbekam, nicht anders, als stünden sie einander von Angesicht zu Angesicht gegenüber. Also kletterte sie über die aufeinandergehäuften Steinplatten an die Stirnseite des Sarkophages und beugte sich über dessen Rand, um ihm nun tatsächlich ins Antlitz zu blicken. Doch seine Gestalt war verschwommen und durch das Harz, auf dessen faltiger Oberfläche sich eine dicke Staubschicht angesammelt hatte, kaum zu erkennen. Angestrengt starrte sie hinab, bis das beängstigende Wesen in der dickflüssigen Masse allmählich an Kontur gewann.

			Seine Augen waren geschlossen, was auch sonst, wie während der ganzen zweihundert Jahre, die sie ihm nun schon diente. Doch hinter seinen Lidern sah, ahnte Bonnie Jean wie stets die Glut seines Blickes, auch wenn man sie im Moment nicht spürte. Aber sie war da, oh ja, ganz schwach nur, aber keineswegs erloschen, ein leises Flackern, das von Leben – oder vielmehr dem Untod – kündete. Mehr noch, ihr war, als tauche das Feuer dieser Augen die eingesunkenen Höhlen und seine hohlen Wangen in einen rötlichen Schein, der sich von der ansonsten kränklich-fahlen Blässe seines Gesichts abhob.

			Ihr Gebieter war zwar nicht vollkommen menschlich, dafür jedoch ein wahrer Hüne. Er maß gut und gern zwei Meter zwanzig, und zu seiner Glanzzeit hatte es wohl kein denkendes Wesen gegeben, das ihm an Stärke gleichkam. Mit Sicherheit war er einst gefährlicher gewesen als jedes Geschöpf, das diese Welt je hervorgebracht hatte. In ihm hatten sich die Schnelligkeit und List eines Wolfes mit der Intelligenz eines Menschen und der schieren Körperkraft der Wamphyri vereint!

			Und bald wieder, Bonnie Jean! Bald wieder!, erklärte er ihr, und gleich darauf: Nun gut, ich sehe, ich bin dir zu nahe getreten. Ich weiß, dass du in gutem Glauben hierherkamst und alle zu meiner Sicherheit notwendigen Maßnahmen getroffen hast. Um die Wahrheit zu sagen: Ich fühle mich seit einiger Zeit ein bisschen ... schwach. Darum bin ich wohl ungeduldig und nicht sehr nett gewesen. Aber ist das denn so schwer zu verstehen? Ich glaube nicht. Die Jahre des Wartens waren endlos, und was bin ich denn schon als bloß ein Schatten meines einstigen Selbst? Du hast recht: Dein Blut hat mir Wärme gegeben und mich am Leben erhalten. Diesmal kommst du also zu früh; vielleicht ist es ja ganz gut so, denn meine Lebensgeister sind schwach, Bonnie Jean. Aber du ... kannst mir wieder Kraft geben!

			Bei diesen Worten senkte Radu seine »Stimme« zu einem leisen, kehligen, beinahe lüsternen Knurren, bei dem Bonnie Jean unwillkürlich ein Schauder überlief (ob vor grenzenlosem Entsetzen oder ... unsagbarer Lust vermochte sie nicht zu sagen); jedenfalls war ihr klar, worauf er anspielte.

			Für den Augenblick muss dies allerdings warten, fuhr er rasch fort, und sein Ton war wieder wie vorher. Aye, denn wir haben anderes zu tun und einiges zu bereden. Wir stehen vor einigen Schwierigkeiten; aber ehe ich nicht über das ganze Ausmaß Bescheid weiß, fällt es schwer zu sagen, wie wir ihnen begegnen sollten. Außerdem gibt es weitere Probleme, die bislang noch nicht ... gelöst wurden? Was ist mit dem Mädchen? Es ist jetzt ein ganzes Jahr her, Bonnie Jean! Ist sie immer noch verschollen? Immer noch keine Nachricht von ihr? Dann müssen wir vom Schlimmsten ausgehen – nämlich dass Sie sie geschnappt haben. Das heißt, sie könnten schon viel näher sein, als wir annehmen ...

			»Nein.« B. J. schüttelte den Kopf. Sie wusste, dass er dies mitbekam. »Sie kennt diesen Ort nicht und ist nie hier gewesen. Und auch dich hat sie nie kennengelernt, mein Gebieter.«

			Aber sie weiß von mir. Und auf jeden Fall weiß sie über dich Bescheid!

			»Sie ist darauf eingeschworen, nichts preiszugeben«, entgegnete B. J. »Ich habe sie hypnotisiert und hörig gemacht ... unmöglich, dass sie etwas gesagt hat! Keine von uns könnte irgendetwas verraten, und am allerwenigsten ich; dafür hast du doch persönlich Sorge getragen, mein Gebieter! Einem Feind könnte es womöglich gelingen, mich zu entführen – obwohl ich mich natürlich zur Wehr setzen würde –, aber zum Sprechen bringen könnte er mich nicht ...«

			Hah! (Ein bitteres, trockenes, bellendes Lachen). Du kennst die Wamphyri nicht, Bonnie Jean! Wenn du mit ihnen zu tun hast, gehe immer vom Schlimmsten aus. Aber vergessen wir das für den Moment, wenden wir uns jener anderen Sache zu. Du hast mir von diesem Späher berichtet. Über ihn – was wir gegen ihn unternehmen können – werden wir noch reden. Aber du hast auch einen geheimnisvollen Fremden erwähnt. Sag bloß, es gibt einen Mann in deinem Leben, Bonnie Jean? In unser beider Leben! Mir scheint, du misst ihm einige Bedeutung bei! Ich kann deine ... Erregung? ... förmlich spüren. Nun gut, vielleicht erzählst du mir erst einmal etwas über ihn.

			Jaaa, erzähle mir alles über deinen geheimnisvollen Fremden.

			Oder, besser noch, zeige es miiiir!

			Und sie zeigte es ihm. Minutenlang ließ sie die Dinge, die sich ereignet hatten, von ihrem Geist in den seinen fließen, so, wie sie sich daran erinnerte. Damit wurden zwar einige Fragen beantwortet, die er noch gar nicht gestellt hatte – zum Beispiel danach, wie es ihr in London ergangen war, wohin er sie auf der Suche nach einem angeblichen Werwolf geschickt hatte. Allerdings wurden zugleich auch andere aufgeworfen, die ihm andernfalls niemals in den Sinn gekommen wären. Und mit einem Mal zeigte Radu sich nicht minder erregt als sie ...

		

	


	
		
			ZWEITES KAPITEL

			Dieser Mann, erscholl in Bonnie Jeans Geist erwartungsvoll, beinahe hechelnd, Radus Stimme, dieser Harry Keogh! Ich habe ihn durch deine Augen gesehen und kann nun sagen, was ich von ihm halte. Aber welchen Eindruck hast du von ihm?

			B. J. wusste nicht recht, was sie darauf erwidern sollte. »Er scheint mir ... geheimnisvoll«, sagte sie schließlich, bestrebt, ein unwillkürliches Achselzucken zu unterdrücken. »Als versuche er, irgendetwas zu verbergen, was im Grunde unmöglich ist, weil er unter meinem Bann steht. Es kommt mir so vor, als habe er schon vieles erlebt und gesehen, weit mehr als jeder andere. Er ist voller Wärme, Sanftmut und Menschlichkeit ... und dennoch zugleich auch hart und kalt wie Eis ...«

			... Unmenschlich wie kein anderer? In ihrem Geist sog der Große Wolf witternd die Luft ein, im wahrsten Sinne des Wortes ein Blut-Hund, der eine Fährte aufnahm. Und doch willst du mir weismachen, dass er nicht zu ihnen gehört!

			»Er ist ein Mensch, mein Gebieter«, entgegnete sie. »Darauf würde ich mein Leben verwetten.«

			Oh, das steht bereits auf dem Spiel, erwiderte er mit einem leisen, grollenden Knurren. Unser aller Leben!, fügte er rasch hinzu, um der offenkundigen Drohung die Schärfe zu nehmen.

			»Mein Gebieter«, setzte sie an. »Dieser Mann hatte mich in seiner Gewalt – zwar nur kurz, aber trotzdem lange genug, um mich umzubringen! Stattdessen bewahrte er mich vor Schwierigkeiten und sah zu, dass mir kein Leid geschah. Seine Fähigkeiten, die er mir eingestand, könnten dir von großem Nutzen sein. Er arbeitete für ... einen geheimen Nachrichtendienst.« Es fiel ihr nicht leicht, Harrys Aufgabe zu umschreiben; eigentlich kein Wunder, sie begriff es ja selbst kaum. »Er stand ... über den Gesetzen seines Landes. In deinen Diensten könnte er sich als von unschätzbarem Wert erweisen. Er ist ein guter Kämpfer, schnell und stark, und, ich glaube, auch ein tiefsinniger Denker. Und sollte sonst noch etwas dahinterstecken, was ich nicht entdecken konnte, wirst du es gewiss herausfinden.« Das war alles, was sie ihm zu sagen vermochte.

			Weißt du, wie er mir vorkommt, Bonnie Jean? Er ist mächtig, und die Macht, über die er verfügt, übersteigt jede gewöhnliche Macht. Das spürte ich in deinem Geist! Du hast ihn betört, aye, aber du bist gleichfalls seinem Bann erlegen! Du fühlst dich zu ihm als Mann hingezogen, ist es nicht so? Leugne es nicht, denn auch wenn du es dir selbst nicht eingestehen willst, mir kannst du nichts vormachen. Ich spüre doch, was für eine Anziehungskraft dieser ... dieser Geheimnisvolle auf dich ausübt, aye!

			»Aber ... aber ...!« B. J. geriet ins Stottern, weil ihr Gebieter etwas mitbekommen hatte, was ihr entgangen war oder vielmehr was sie nicht wahrhaben wollte.

			Oh? Ha-ha-ha-ha! Radus Gelächter war ein abgehacktes Bellen, das durch ihren Geist schnitt ... nur einen Augenblick, ehe es abrupt verstummte. Ist er deshalb noch am Leben, Bonnie Jean? Weil du ihn begehrst und in dir fühlen willst, weil du spüren willst, wie er dich beackert und seinen Samen in deinen Garten ergießt? Ist das der Grund? Wolltest du ihn haben, Bonnie Jean? Oder dich lieber von ihm nehmen lassen?

			»Mein Gebieter, ich ...«

			Dann hättest du es besser tun sollen! Es gibt andere Wege, sich einen Mann gefügig zu machen, als ihm etwas von deinem Blut, deiner Essenz abzugeben; man muss nicht immer gleich zubeißen, um ihn sich hörig zu machen; und Verführung heißt nicht, jemanden an vergifteten Wein zu gewöhnen. Er senkte die Stimme zu einem Flüstern. Sie klang nurmehr wie ein leises Jaulen, und B. J. spürte geradezu seinen stinkenden Atem über ihr Gesicht streichen. Er schien ihr bis in die Seele zu blicken, während er ihr erklärte: Nein, dein Körper dürfte mehr als ausreichen, einen Mann – jeden Mann, oder auch sonst eine Kreatur – in deinen Bann zu schlagen, dessen bin ich gewiss. Wenn deine Schenkel ihn umfangen und deine weichen Brüste ... Das hat eine stärkere Wirkung als jedes Gift und ist weit süßer als Wein, wie selten und kostbar er auch sein mag ...

			Bonnie Jean stieg vom Rand des Sarkophages herunter. Mit gesenktem Kopf stand sie da und blickte auf die verworfenen Steinplatten hinab, die Radus gewaltigen Sarg trugen. Sie schämte sich, denn offenkundig hatte ihre Ergebenheit nicht ihrem Gebieter, sondern einem ganz anderen gegolten. Und ausgerechnet Er musste sie auf die Empfindungen hinweisen, die sie vor sich selbst geleugnet hatte. Radu spürte B. J.s Verwirrung und Niedergeschlagenheit.

			Nein, Bonnie Jean, sagte er darum. Du hast nichts falsch gemacht. Du bist bloß eine Frau, der es bestimmt ist, weit mehr zu sein. Du hast Gefühle, die dir ebenso angeboren sind wie mir, unterdrückt und damit eines bewiesen: nämlich, dass du noch keine Wamphyri bist! Kein Wamphyri setzt sich über seine Gefühle hinweg. Wären sie dazu in der Lage, könnte nichts sie aufhalten. Sie wären unschlagbar! Aye, und ich messe dem große Bedeutung bei, Bonnie Jean – dass du noch nicht diesem hohen Stand angehörst. Denn das ... Gehabe eines großen Vampirs ist etwas, was ich, lass es mich so ausdrücken: vorerst nicht wünsche.

			Er verfiel in ein nachdenkliches Schweigen. Und sie begriff sehr wohl, was er meinte ...

			Nach einer Weile hielt sie es für angebracht, das Thema zu wechseln, und sei es auch nur, um ihn auf andere Gedanken zu bringen: »Ich bin zu früh hierhergekommen, mein Gebieter, zugegeben. Aber dennoch ist die Zeit deiner Erneuerung nicht mehr fern. Während du dir Gedanken über die Dinge machst, die ich dir erzählt habe, sollten wir zusehen, dass du genährt wirst. Und auch um die Bedürfnisse deiner Kreatur ...«

			Meines Kriegers? Augenblicklich war sein Interesse geweckt. Wie geht es der Bestie? Reicht der große Bottich zu seiner Versorgung? Wächst und gedeiht er auch? Aber natürlich tut er das. Denn da er von mir abstammt, muss er wohl ebenfalls spüren, dass die Zeit näher rückt.

			»Ja, er wächst heran, mein Gebieter! Er ... gedeiht in seinem Bottich.«

			Kümmere dich um ihn, befahl Radu. Versorge zunächst die Bestie. Unterdessen kann ich hier liegen und nachdenken und mir ... oh, so einiges durch den Kopf gehen lassen. Aber beeile dich, Bonnie Jean, schließlich hast du mich erweckt, und meine Zeit ist nah! Ich bin hilflos wie ein Säugling, der hungrig in seiner Wiege schreit; aber die getreue junge Mutter wird bald zur Stelle sein, um ihm die Brust zu geben ...

			B. J. trat hinaus, auf die kahle Kuppe von Radus Bastion, und wandte sich in südwestliche Richtung. Diesen Weg kannte sie nun seit bereits nahezu zwei Jahrhunderten. Ihre scharfen Augen und sonstigen Sinne machten in der Tat einen deutlich erkennbaren Pfad zwischen den umherliegenden Felsen aus, der über klaffende Spalten und die trügerischen Geröllansammlungen der hohen, engen Pässe hindurchführte.

			Sie trug Jeanskleidung in Tarnfarben, felsgrau und moosgrün, sodass sie sich nicht von ihrer Umgebung abhob. Über die linke Schulter hatte sie, auf dem Rücken verknotet, ein Seil geschlungen; ebenfalls auf der Linken baumelten zwei kleine Haken von ihrem breiten Ledergürtel. An ihrem rechten Schenkel hing eine Armbrust, die sie dicht über dem Knie festgebunden hatte, damit sie nicht bei jedem Schritt hin und her schwang. Dazu noch ein Messer in einer Lederscheide. Mehr hatte Bonnie Jean nicht dabei.

			Zu ihrer Erleichterung verbarg sich die Sonne hinter Wolkenbänken, die der Wind von Westen her über die Monadhliath Mountains und den Spey herübertrieb. Der Nachmittag war bereits zur Hälfte verstrichen und neigte sich dem Abend zu. Die Schatten der Felszacken wurden immer länger, doch dies machte B. J. nichts aus. Sie hatte die Augen eines wilden Tieres, ebenso ungezähmt wie die Wildnis, die sie durchquerte. Sie sah die Wildkatzen, die durchs Heidekraut schlichen, bevor diese sie erblickten. Nur die Adler, die hoch oben am Himmel ihre Kreise zogen, hatten ihr in dieser Hinsicht etwas voraus. Aber sie hatte es weder auf Katzen noch Adler abgesehen. Beide waren sie schwierig und gefährlich, solange nur ein Funke Leben in ihnen war.

			B. J. wusste, dass sich hinter dem vorletzten falschen Plateau einer Reihe mächtiger Felsterrassen im Windschatten der Anhöhen nahezu unzugängliches Waldland befand, und sie wusste ebenfalls, dass sie dort auf Wild stoßen würde – eine richtige kleine Herde Rotwild. Niemandem würde es auffallen, wenn sie eins der Tiere erlegte; dies war die Wildnis, und niemand sonst ging hier je auf die Jagd. Außerdem brauchte sie nur ein einziges Kitz; nicht weil das Fleisch so zart war, sondern wegen der Größe. Es musste leicht zu transportieren sein, zurück zu Radus Bau.

			Sie erreichte den Rand. Gut zweihundert Meter unter ihr erstreckte sich grün und nebelverhangen der Baumstreifen. Durch einen schwindelerregenden Kamin stieg sie hinab.

			Bevor sie sich an den Abstieg machte, ließ sie die Haken an ihrem Seil hinunter und hangelte sich dann Stück für Stück abwärts bis zum Grund. Ihre Beute hatte sie natürlich längst wahrgenommen und war geflohen; schließlich hatten die einzigen Geräusche, die es hier gab, ihren Ursprung in der Natur, und jeder fremde Laut bedeutete eine Gefahr.

			Also folgte sie ihren Spuren durch die Wälder. Von da an verriet sie weder das Knacken eines Zweiges noch das Rascheln eines zurückschnellenden Astes ... bis zu dem Augenblick, in dem die Sehne ihrer Armbrust surrte und der todbringende Bolzen mit einem Zischen unfehlbar auf sein Ziel zuraste ...

			***

			Das Rückgrat des jungen Rehbocks war nur wenige Zentimeter über dem Schulterblatt beinahe durchtrennt. Er war gelähmt und zitterte nur noch, als B. J. ihn mithilfe des Seils und der Haken am Felsen entlang hochzog. Das Tier hatte seinen Darm bereits im Wald entleert und vermochte sie somit nicht mehr zu beschmutzen. Dann ein Marsch von sechseinhalb Kilometern zurück zur Stätte, und die ganze Zeit über hoffte Bonnie Jean wider alle Vernunft, dass das bebende Tier auf ihren Schultern nicht sterben möge. Denn am Bottich von Radus Bestie würde sie die ganze Triebkraft des noch schlagenden Herzens benötigen.

			An der Stätte angekommen, ließ sie das Tier in den dem Bottich am nächsten gelegenen Luftschacht hinunter und folgte ihm in die Finsternis. Wenig später stieg sie die zum Rand des Bottichs führenden Steinplatten hinauf und warf den Bock auf die gelbe, nur halb feste Oberfläche hinab. Anschließend ging sie wieder zurück, um den Bottich herum zu dessen Rückseite, wo ein in Öltuch eingeschlagener Kupfergegenstand verwahrt wurde. Es handelte sich um eine hohle, fast einen Meter lange zylindrische Röhre mit einem Durchmesser von weniger als zwei Zentimetern, an deren einem Ende sich ein trompetenartiger Trichter befand. Das andere Ende war schräg angeschnitten wie die Nadel einer Spritze.

			Damit erklomm B. J. die Steinplatten erneut und schob das gelähmte Kitz beiseite, um das spitze Ende des Trichters ins Harz zu stoßen ... worauf der verschwommene Umriss von Radus Kreatur sich in der gallertartigen Masse ihres Brutbottichs zwar träge, aber deutlich sichtbar zu regen begann! Denn der innere Kern bestand nicht allein aus Harz, sondern enthielt, ähnlich wie eine Fruchtblase, noch weitere, weniger zähe Flüssigkeiten. B. J. nahm die plötzliche Bewegung wahr und zuckte zurück. Seit sie hierherkam, war dies das allererste Mal, dass so etwas geschah. Es konnte nur eines bedeuten, nämlich dass ihr Gebieter recht hatte: Die Bestie reifte in der Tat rasch heran!

			Ohne zu zögern (höchstens noch eiliger, weil sie schon einmal dabei war), drückte B. J. das Kupferrohr mit aller Kraft in das klebrige Harz hinein, versenkte es zu zwei Dritteln seiner Länge, bis nur noch der Trichter wie ein gieriges Maul herausragte. Mit leicht verzerrtem Gesicht, ansonsten jedoch ohne jedes weitere Anzeichen von Widerstreben, schnitt B. J. dem Kitz die Kehle durch. Sie hielt den Körper fest und sah zu, wie der Lebenssaft sich in einem wahren Schwall in die klaffende Trichteröffnung ergoss und von dort gurgelnd seinen Weg hinab zu dem Ding im Bottich fand.

			Durchaus möglich, dass es ein oder mehrere primitive Mäuler ausgeprägt hatte. B. J. hatte keine Ahnung und vermochte es nicht zu sagen. Das Einzige, was sie wusste, war, dass die Kreatur ihres Gebieters das noch warme Blut des Kitzes irgendwie in sich aufnahm, gut einen Liter, vielleicht auch ein bisschen mehr. So wenig für ein so riesiges Wesen. Aber es reichte aus. Radu benötigte fast ebenso viel, obwohl das Wesen im Bottich gut zehnmal so groß war wie er. Andererseits waren seine Ansprüche um ein Vielfaches höher – denn es verlangte ihn nicht nur nach Tierblut ...

			Nach einer Weile (erstaunlicherweise waren bereits Minuten vergangen, und der stete Strom war kaum mehr als ein schwaches, allmählich gerinnendes Rinnsal) zerrte B. J. den Kadaver des Kitzes beiseite, zog den Trichter heraus und trug ihn an eine Stelle, an der das Wasser senkrecht von oben herabstürzte und sich von Felsen zu Felsen in ungeahnte Tiefen ergoss. Dort wusch sie den Trichter aus, schlug ihn wieder in das Öltuch ein und brachte ihn in seine Nische hinter dem Bottich zurück.

			Anschließend schnitt sie dem Kitz das Herz heraus, um es, blutig wie es war, mitzunehmen, und übergab den langsam erstarrenden Kadaver dem Wasserfall. Nun war es an der Zeit, Radu aufzusuchen.

			Der Tag war ihr sehr kurz vorgekommen. Es lag an der Jahreszeit, außerdem hatte B. J. jede Menge zu tun gehabt. Draußen ging die Sonne unter, und es wurde bereits dunkel. Als B. J. zu dem Sarkophag zurückkehrte, passten sich ihre Augen ohne Weiteres der Düsternis des Höhlenkomplexes an. Mithilfe knochentrockenen Reisigs entzündete sie aus einem bereitstehenden Holzstapel ein Feuer und brachte an einem dreibeinigen eisernen Gestell Wasser zum Kochen, um Tee zu brauen. Mittlerweile war sie ebenfalls hungrig geworden, und zu guter Letzt gab sie ihren Bedürfnissen nach. Sie aß das Herz des Kitzes roh. Während sie auf dem Fleisch herumkaute, bildeten ihre Zähne rasiermesserscharfe Spitzen aus. Ihre eisenharten Kiefer erledigten den Rest. Es reichte kaum aus, sie zu sättigen, doch das dunkle Muskelfleisch stärkte sie, und B. J.s Organismus würde aus dem bisschen, das er bekommen hatte, das Beste machen. Sie hätte sich mehr von dem Kitz aufheben können, aber sie wollte sich ja nicht vollstopfen. Nein, schließlich musste sie nun aufpassen und durfte nicht der Müdigkeit nachgeben, die sich unweigerlich einstellen würde, wenn sie erst einmal ... ausgelaugt war.

			Ausgelaugt, ganz recht, denn nur so wollte es ihr Gebieter. Wie oft hatte er ihr gesagt: »Unser eigen Fleisch und Blut muss uns immer am teuersten sein, da es ja auch das süßeste ist!« Was er damit meinte, hatte sie nie recht begriffen – es klang bestenfalls unheilvoll –, doch B. J. verstand es so, dass das Blut von Männern und Frauen, eben menschlichen Wesen, von Natur aus die Nahrung des Werwolfs war. Abgesehen von einer Handvoll Gelegenheiten, zu denen sie ein paar Knechte und Rekruten hierhergebracht hatte, war diese womöglich fragwürdige Aufgabe stets ihr zugefallen.

			Ihr Mahl hatte sie gestärkt. Nun war es an der Zeit ...

			Radus Trichter war aus weichem, gehämmertem Gold, lediglich die Spitze bestand aus Kupfer. B. J. entnahm das Gerät seinem Versteck und wischte es behutsam ab. Dann trug sie es an den Rand des Sarkophages und blickte auf ihren Gebieter hinab. »Ich bin bereit, mein Gebieter!«

			Ich ebenfalls, Bonnie Jean!, erscholl prompt seine Stimme in ihrem Geist. Ich ebenfallsss, jaaa. Außerdem habe ich über das, was du mir berichtet hast, nachgedacht. Während du mir nun deine Aufwartung machst, werde ich dir sagen, was getan werden muss. Denn uns bleibt nicht mehr viel Zeit, und in meinen Träumen sehe ich eine merkwürdige Zukunft. Nichts darf bei meiner ... Auferstehung? ... dazwischenkommen. Und es muss alles getan werden, sie zu beschleunigen. Denn obgleich ich bis zu jenem Punkt zu »blicken« vermag, herrscht dahinter nur ein heilloses Durcheinander. Die Zukunft, ganz gleich ob von Mensch oder Kreatur, ist seit jeher ein unzuverlässiges Ding, Bonnie Jean. Und meine – und auch die deine – nicht weniger. Aber für dich sehe ich einen prächtigen Vollmond voraus – gewiss ein großartiges Omen! Ich selbst hingegen erstrahle hell wie ein Stern! Unsere Stellung am zukünftigen Firmament scheint gesichert. Doch wie dies zustande kommen soll, bleibt erst noch abzuwarten ...

			Während er mit ihr »redete«, machte B. J. sich an die Arbeit. Mit dem Trichter durchstieß sie die Harzkruste von Radus Sarkophag und setzte ihr ganzes Gewicht ein, um ihn langsam, aber sicher immer tiefer in die nahezu erstarrte Masse zu treiben, bis eine in den goldenen Tubus geritzte Markierung ihr zeigte, dass sie aufhören musste. Nur ein kleines bisschen tiefer, und die messerscharfe, hohle Spitze würde Radu mitten ins Gesicht dringen.

			Was nun diesen Späher angeht, fuhr er fort, während sie an ihrem linken Arm eine Aderpresse anlegte, diese aber noch nicht zuzog. Falls es sich nicht um einen harmlosen Zufall handelt, müssen wir von einer ernsten Bedrohung ausgehen. Und in der Tat fühle ich mich bedroht! Dieser Späher kann nur ein Knecht sein, ein Ferenczy oder ein Drakul, aye. Er beobachtet dich, um mir auf die Spur zu kommen. Er wird mich entdecken, wenn er kann, und seinen Gebieter hierherführen, in meinen Bau – durch dich, Bonnie Jean, durch dich! Deshalb gibt es nur eine einzige Antwort darauf: Du musst ihn umbringen! Aber jetzt noch nicht, noch nicht!

			Erst musst du alles über ihn in Erfahrung bringen; du musst ihn besser kennen als dich selbst, sofern das überhaupt möglich ist, damit er nicht eines Tages unbemerkt hinter dir herschleicht. Und dann, wenn die Zeit nah ist – aber erst, wenn ich es dir sage –, musst du dich um ihn kümmern! Denn sollte er jetzt plötzlich, einfach so, mir nichts, dir nichts verschwinden ... nun, dann wüsste sein Gebieter Bescheid, dass er mich ausfindig gemacht hat und ich wiederum ihm auf die Schliche gekommen bin!

			Bald darauf wären es zwei Späher, und dann drei ... und zu guter Letzt müsste ich hier oben verhungern, weil du mich nicht mehr aufsuchen kannst. Und falls du es doch tun solltest, würden meine Feinde dir folgen und mich hilflos hier vorfinden. Und sei gewiss, Bonnie Jean, mit dir würden sie nicht minder grausam umspringen als mit mir. Immerhin bist du eine Frau und noch dazu recht ansehnlich, und sie sind ... Wamphyri!

			B. J. setzte sich, den Rücken an eine schiefe Steinplatte gelehnt, auf den Rand des Sarkophages und zog sich, ohne den Blick abzuwenden, ihr Messer über die Adern an ihrem linken Handgelenk. Die Klinge war so scharf, dass sie den Schnitt im Grunde kaum spürte, und der Schnitt selbst so sauber, dass er im ersten Moment noch nicht blutete. Das gab ihr genügend Zeit, sich über die Einfassung zu beugen und den Strahl, der gleich kommen musste, auf den goldenen Trichter zu richten.

			Radu jedoch »hörte«, wie sie zwischen aufeinandergebissenen Zähnen die Luft einsog, fühlte den Stich in ihrem Geist und bekam mit, wie sich ihr Magen zusammenzog. Und er wusste, was dies bedeutete. Ahhhh!, machte er, als der warme, rote, salzige Strom den goldenen Tubus zu seiner vom Harz umschlossenen Gestalt hinabzufließen begann. Um die unverkennbare Gier, die mit einem Mal in seinen Gedanken aufloderte (und die Bonnie Jean gewiss nicht entgehen konnte), zu überdecken, zwang er sich, mit seinen Anweisungen fortzufahren:

			... Mit diesem Späher, bellte er, wären wir also fertig. Das heißt, irgendwann werden wir ihn erledigen. Aber denke immer daran, Bonnie Jean, du darfst dich niemals aus Rachsucht zu etwas hinreißen lassen! Rache? Oh, jaaa! Denn in deinem Geist sah ich, wie sehr er dich in Unruhe versetzte und wie wütend seine Schnüffelei dich gemacht hat. Ich weiß, dass du es ihm heimzahlen möchtest, genauso wie ich an seinem Gebieter, einem meiner Feinde aus grauer Vorzeit, Rache üben muss. Aber höre mir gut zu, Bonnie Jean. Es darf nichts Dramatisches sein, nichts Aufsehenerregendes. Wenn die Zeit reif ist, sollte dieser Späher einfach ... nun, eben verschwinden! Soll sein Gebieter sich ruhig den Kopf darüber zerbrechen, aber er darf niemals dahinterkommen, was wirklich passiert ist. Wenn er es dann eines Tages schließlich erfährt und sich vor lauter Neugier selbst auf die Suche nach mir begibt, werde ich bereits auferstanden sein und wieder unter den Lebenden weilen. Dann ist die Zeit meiner Rache gekommen, aye! Bedenke, Bonnie Jean, weshalb du den Drang verspürst, etwas gegen unsere Feinde zu unternehmen! Weil du dich darüber ärgerst, dass sie dich heimlich beobachten? Weil du angespannt darauf wartest, dass hinter der nächsten Ecke irgendein UNHEIL lauern könnte? Was ist dann erst mit meinen Leidenschaften, die mich nun schon seit zweitausend Jahren quälen? Hah! Nun, lass dir eines gesagt sein: Es hat auch vor meiner Zeit schon Blutfehden gegeben, und seither wurden ebenfalls Blutkriege geführt. Aber der nächste wird wirklich schlimm werden, schlimmer als jede Hölle, die sich je ein Mensch träumen ließ, dessen kannst du gewiss sein ...!

			Doch mit einem Mal hielt er inne, so plötzlich, dass es in B. J.s Geist beinahe wie ein Stoßseufzer wirkte, als erst ein Tropfen und dann ein ganzer Schwall Blut – ein purpurnes, sich immer weiter ausdehnendes Brodeln inmitten der gelben Flüssigkeit, die Radu umgab – den Bereich um seinen unheimlichen Wolfsschädel aufwühlte und rot färbte.

			Ahhhh! Es war beinahe ein Aufschluchzen, das in B. J.s Geist nachhallte, allerdings so gequält und doch zugleich von so unsagbarer Lust erfüllt, dass es klang wie der Höhepunkt bei einem Liebesakt, wie das nervenzerfetzende Kreischen einer Schaufel in kalter Asche. Darin lag der Genuss, den einem der volle Mond beschert, wenn man seinem Ruf nicht länger zu widerstehen vermag. Es war all dies, und mehr. Es war das Blut, welches das Leben ist.

			Ihr Blut und Radus Leben, als der Zustrom, die monströse Infusion zu fließen begann.

			Wie stets war es so, als stehe ihr Gebieter unter Hochspannung, die durch das Blut nun auch auf Bonnie Jean übertragen wurde. Denn kaum kam die Verbindung zustande, floss seine Kraft auch zurück auf sie, überfiel sie regelrecht von einem Moment auf den andern, so als würde ein elektrischer Funke überspringen – die unglaubliche, entsetzliche Tatsache Seines Daseins! Und wie stets – wenn auch nur die ersten unsäglichen, unerträglichen Sekunden lang – erkannte sie die Wahrheit über Ihn, nämlich dass es in Ihm keine Wahrheit gab!

			Der Augenblick kam und ging wieder vorüber und ließ sie in einem wahren Meer ungekannter Gefühle zurück, nicht anders als hätte Er sie gebissen. Einen flüchtigen Moment lang überwältigte sie das Wissen darum wie ein unerträglicher Schmerz ... gefolgt von der unausweichlichen Erkenntnis, dass alles nur eine einzige große Lüge war. Doch noch ehe sie sich den Kopf über den Unterschied zerbrechen konnte oder darüber, ob es überhaupt einen Unterschied gab, zischte Radu:

			Jaaa! Seine Stimme erscholl nun um einiges lauter in B. J.s Innerem. Oh, jaaa! Kind meiner Kinder, mein Leben ist jetzt in dir, so wie du in mir warst. Du bist mein Leben, und das deine wird mir gehören. Aber vorerst noch nicht. Noch nicht ...

			Während seine unsägliche Lust allmählich nachließ und er begriff, dass sein grässliches Leben erneuert war, fuhr er fort:

			Und was das Mädchen angeht, das vor einem Jahr verschwand und seitdem nicht mehr zurückkehrte, müssen wir uns wohl eingestehen, dass sie nicht mehr am Leben ist. Bestenfalls ist sie jetzt eine von ihnen, eine Drakul oder eine Ferenczy, aye. Aber viel eher ist sie nur noch eine leere Hülle. Wahrscheinlich haben sie sie ausgequetscht und danach getötet. Aber einmal angenommen, du hast recht und sie hat ihnen nichts verraten. Dennoch hat sie genug »preisgegeben«, um ihr Interesse zu wecken – daher der Späher. Oder ist er etwa schon länger da, Bonnie Jean? Viel länger, als du annimmst? Vielleicht schon seit Jahren oder Jahrzehnten? Eher Letzteres, will mir scheinen. Wenn nicht, wie sollten sie dann überhaupt auf den Gedanken kommen, eines deiner Mädchen zu entführen? Was war zuerst da, das Ei, die Spore oder der Egel? Das bleibt ein ewiges Rätsel, und die Antwort dreht sich ständig im Kreis. Besser, man denkt nicht darüber nach! Dasselbe gilt für das Mädchen ... vergiss sie einfach. Sie ist tot!

			B. J. lauschte ihm mit dem noch wachen Teil ihres Geistes. Die Augen fielen ihr zu, ihr Kopf kippte nach vorn, und sie musste sich abmühen, ihn wieder aufzurichten. Auf Radus Lebensstrom dahintreibend, driftete sie in den Schlafzustand hinüber und hörte auf zu sein. Sie gehörte nur noch ihm. Darin bestand seine Kunst. Er war ein Hypnotiseur, ein Betörer. Sie verfügte ebenfalls über diese Fähigkeit, aber im Vergleich zu ihm war sie das reinste Waisenkind. Er hingegen war ihr Gebieter, ein wahrer Meister ... und nicht allein, was den Hypnotismus betraf.

			B. J. schlug das Herz bis zum Hals, ihr Puls raste, und ihr Geist nahm alles auf ...

			Dann haben wir da noch diesen ... diesen rätselhaften Fremden, fuhr Radu nach einer Weile fort. Den du, wie du selbst sagst, für den Geheimnisvollen hältst! Jaaa, Bonnie Jean, und jetzt frage auch ich mich, ob er es nicht vielleicht ist. Denn schon seit Jahrhunderten sehe ich ihn in meinen Träumen, und der, den du mir gezeigt hast, sieht ihm durchaus irgendwie ähnlich. Doch in meinen Träumen ... merkwürdig, aber ich habe ihn nie deutlich gesehen. Es war mir zwar gewährt zu wissen, dass er kommt, aber nicht, wer er ist. Ich sah ihn stets nur verschwommen oder bestenfalls undeutlich, undeutlicher als sonst, wenn ich von der Zukunft träume. Darum begann ich, von ihm als dem Mann mit den zwei Gesichtern zu denken; denn während er einerseits zwar immer derselbe blieb ... veränderte sich sein Gesicht ständig! Das soll nicht heißen, dass er falsch oder heuchlerisch wäre, wie man gemeinhin annehmen könnte. Nein, denn, weißt du, mit simpler Heuchelei hat dies nichts zu tun!

			Also ... was hat es zu bedeuten? Denn in deinem Geist habe ich gesehen, dass auch du, Bonnie Jean, eine andere Seite von ihm wahrgenommen hast – ungefähr so, als würde ein anderer durch seine Augen blicken? Könnte es sich bei diesem anderen etwa um mich, irgendwann in der Zukunft, handeln? Wenn ja, dann ist er in der Tat der geheimnisvolle Fremde meiner Träume. Oder ...

			... ist all dies vielleicht nur eine schlau eingefädelte Falle, ein Trick oder eine List? Mit einem Mal klang Radus Geistesstimme nicht minder schneidend als B. J.s Messer. Er half dir, sagst du, als es ihm ein Leichtes gewesen wäre, dich zu töten. Aber ich entsinne mich, wie die Fischer im Griechischen Meer früher kleine Fische auf ihre Haken spießten – um damit die großen zu fangen! Und dieser »geheime Nachrichtendienst«, für den er gearbeitet hat? Wessen Nachrichtendienst war das? Im Auftrag der Regierung, sagst du. Zu welchem Zweck, frage ich? Und du sagst: »Um sich über die Gesetze des Landes hinwegzusetzen und ihnen, wo sie nicht ausreichen, nachträglich Geltung zu verschaffen!« Eh? Sich über Gesetze hinwegsetzen? Ich bin erstaunt! Dieser Nachrichtendienst muss in der Tat mächtig sein, dass er außerhalb von Recht und Gesetz operiert! Nun gut, wer stand hinter diesem geheimnisvollen Fremden, wer waren seine Gebieter? Leider haben wir darauf keine Antwort, weil du dieser Frage nicht nachgegangen bist. Dafür werde ich ihr nachgehen, dessen kannst du gewiss sein ...!

			Radu hielt inne und tastete einen Augenblick mit seinen Vampirsinnen umher. Prompt fragte er beunruhigt: Ist alles in Ordnung, Bonnie Jean? Hörst du mich? Pass auf, für heute ist es genug! Ich werde auch in Zukunft noch meine Bedürfnisse haben und möchte, dass du dich weiterhin um sie kümmerst!

			Schlagartig erwachte Bonnie Jean aus ihrer Trance. Im Grunde war sie die ganze Zeit über wach gewesen, zumindest derjenige Teil von ihr, der Ihm lauschte. Sie sah, dass der Trichter überlief und ihr Blut auf dem verkrusteten Harz des Sarkophages bereits Pfützen bildete. Wie die Kerbe auf der Röhre von Radus Trichter war dies ein Warnzeichen, das ihr sagte: »Bis hierher und nicht weiter!«

			Es war nicht das erste Mal, dass so etwas geschah, und auch nicht das erste Mal, dass ihr Gebieter ihr das Leben »rettete«. Doch andererseits, was sollte ohne sie aus ihm werden?

			Sie zerrte die Aderpresse an ihrem Arm fest, sah zu, wie aus dem steten Schwall ein schwaches Tröpfeln wurde, und zwang ihr metamorphes Fleisch, in Aktion zu treten. Heile mich! Während sie sich steif vom Rand des Sarkophages erhob, zog sie ein letztes Mal an der Aderpresse und versah diese mit einem Pflaster, damit sie auch saß. Anschließend machte B. J. sich an die gar nicht so leichte Aufgabe, sich mit dem Verbandszeug aus ihrem Rucksack das Handgelenk zu verbinden.

			Während sie damit beschäftigt war, redete Radu weiter auf sie ein.

			Ohne dich wäre ich bereits seit Langem nicht mehr, Bonnie Jean! Wie oft hast du mich schon vor dem wahren Tod bewahrt? Dein süßes Blut entzündet meinen Lebensfunken immer wieder aufs Neue, und ich lebe weiter ... sofern man diesen Zustand überhaupt als Leben bezeichnen kann. B. J.s Gebieter war launenhaft, und nun war er wieder missgestimmt. Sie wusste auch, weshalb. Es war stets das Gleiche, wenn seine – zumindest seine unmittelbaren – Bedürfnisse befriedigt waren.

			Ah, sagte er, du liest in mir wie in einem offenen Buch. Ich möchte endlich wieder aufstehen und in der Welt der Menschen umherstreifen. Und dies würde ich auch tun, jetzt, in diesem Augenblick, doch die Pest fesselt mich an dieses Lager. Also liege ich hier und warte und verhalte mich ruhig, damit meine Gedanken nicht hinaus in die Welt dringen und jemand anders sie womöglich mitbekommt, und träume meine blutigen Träume. Und auch die halte ich bedeckt, und zwar aus demselben Grund. Unterdessen erstarren meine Knochen allmählich und mein Fleisch wird schlaff, und selbst meine Erinnerungen verblassen ein wenig, denn es währt ja schon so lange. Ich liege schon so lange hier, dass ich mich manchmal frage, wozu ...

			... Und dann kommst du, und ich weiß wieder, welchen Sinn das Ganze hat! Denn einst war ich den Menschen durchaus ähnlich und lebte mitten unter ihnen. Ich kämpfte Seite an Seite mit ihnen, als seien sie meinesgleichen. Ich versuchte, so zu werden wie sie, und doch war ich anders. Ich zügelte sogar meinen Geist, ein loderndes, alles verschlingendes Feuer!!! Ich unterdrückte es, so gut ich konnte. Doch damit beging ich einen Fehler, Bonnie Jean. Aye, denn Wamphyri zu sein, heißt, anders, weit mehr als bloß ein Mensch zu sein.

			Oh ja, ich verfüge über dieselben Begierden wie die Menschen, nur zehnmal so stark, dessen kannst du gewiss sein! Ich liebe nicht, sondern ich begehre, und Begehren ist besser als Liebe, denn wenn die Liebe versiegt, treibt das Begehren einen weiter. Was bedeutet schon die Stärke eines Menschen? Nun, unter diesen Händen hier sind die stärksten Männer zerbrochen! Und ihre Lebensspanne? Welcher Mensch lebt schon seit dreißig Generationen? Und was ihre Leidenschaften betrifft: Hat vor mir schon jemand zweitausend Jahre lang seinen Hass geschürt? Und dies werde ich weiterhin tun, solange meine Feinde am Leben sind, und sollte es bis ans Ende aller Tage dauern!

			Und erst mein Durst, mein Durssst! Ahhh! Stell dir vor, es ist ein heißer Tag und der Weg lang, und nirgendwo gibt es Wasser. Und plötzlich glitzert vor dir ein Bach ... mit zitternden Händen benetzt du deine Lippen ...! Hm, seit sechshundert Jahren leide ich Durst, Bonnie Jean! Oh, nein, ich bin keineswegs undankbar. Du hast mich am Leben erhalten ... Aber was ist schon ein Liter? Noch nicht einmal der vierte Teil deines Blutes, möchte ich annehmen. Ein Liter! Früher badete ich in Blut! Im Blut von Männern, Frauen und Säuglingen – und dennoch wollte ich immer nur mehr!

			Menschen! Mit ihren armseligen Bedürfnissen scheinen sie mir wie Zecken auf dem Hintern einer Ziege. Ich hingegen bin ein Wolf, der vor einer ganzen Wiese voller Ziegen steht! Und doch bin ich hier gefangen, ein Krüppel, unfähig, mich zu rühren. Ich liege so reglos da, dass niemand etwas von meiner Anwesenheit ahnt. Nur die anderen Wölfe wissen Bescheid, Leute von meiner Art, aye ...

			Er redet wirr, dachte B. J., ohne auf ihre Gedanken zu achten, während sie ihr Feuer aufs Neue entfachte, um eine Büchse Suppe aufzuwärmen. Mein Blut hat ihn in einen Rausch versetzt, als habe er zu viel Alkohol getrunken. Es ist nur die Enttäuschung, die aus ihm spricht, mehr nicht. So wird er mit Sicherheit nicht werden.

			WAS?, rief oder vielmehr knurrte ihr Gebieter prompt in ihrem Geist. Steht es dir etwa zu zu entscheiden, wie ich dereinst sein werde oder auch nicht?

			»Verzeih mir«, entgegnete B. J. Sie saß erschöpft an ihrem Feuer. »Ich ... ich glaube, ich bin nicht ganz bei mir. Es muss wohl mehr als nur ein Liter gewesen sein, mein Gebieter. Ich habe mich noch nie so müde gefühlt ...«

			Sofort war er wieder die Besorgnis in Person. Ahhh! Bonnie Jean, Bonnie Jean! Das ist meine Schuld, meine Schuld! Aber ich war so ausgehungert ... Ich hätte dir eher Bescheid sagen sollen!

			»Es ist ja nichts passiert«, seufzte sie. »Der Alte John hat mir von seiner Brühe mitgegeben und einen kräftigen Tee. Ich werde heute Nacht hierbleiben und mich ausruhen.«

			Aye, erwiderte er, aye. Der Abstieg ist nicht einfach, und du brauchst deine Kraft dafür.

			»Ach, der Weg ist gar nicht so schlimm.« B. J. schüttelte den Kopf. »Das Klettern ist ein Kinderspiel. Aber im Dunkeln genügt ein Fehltritt, und so, wie ich mich im Augenblick fühle ...«

			Ruhe dich aus, riet er ihr. Ruh dich aus ...

			Doch nur wenig später wollte sie, während sie sich Suppe löffelnd in eine Decke gehüllt ans Feuer kauerte, doch wissen: »Mein Gebieter, was wäre geschehen? Was wäre mit mir passiert, wenn du mich nicht geweckt hättest? Ich weiß, gestorben wäre ich nicht daran, jedenfalls nicht den wahren Tod.«

			Nein, in der Tat nicht, meine Bonnie, antwortete er. Seine Stimme war kaum mehr als ein dumpfes Grollen in ihrem Geist. Den wahren Tod hättest du nicht erlitten, den nicht. Dir ist etwas anderes bestimmt – der Untod. Obwohl das in deinem Fall gar nicht ... nötig ist. Du bist, was du bist. Ein Rückschritt? Nein, im Gegenteil, ein großer Schritt nach vorn. So ist das nun mal. Das Blut kann man nicht verleugnen, Bonnie Jean, und in deinen Adern fließt es unverdünnt.

			»Aus mir wäre eine ... Wamphyri geworden?«

			Du wirst eine sein – vielleicht. Doch mit einem Mal spürte sie eine unterschwellige Düsterkeit in seiner Geistesstimme.

			»Vielleicht?«

			Die Düsterkeit wich von ihrem Gebieter, und in ihn kehrte wieder Leben ein. Die Zeit wird es zeigen, meine treue Gefährtin. Aye, die Zeit ...

			B. J. schüttelte sich, als der Hunde-Lord sie unvermittelt fragte: Wo ... wo war ich stehen geblieben? Mir scheint, du hast recht und ich habe in der Tat wirr geredet. Zumindest bin ich wohl abgeschweift.

			Es war, als habe auch er gedöst; träge und unsicher tasteten seine Gedanken in ihrem Geist umher.

			In der Stätte war es um einiges dunkler geworden; B. J.s Feuer war niedergebrannt; ein noch grüner Zweig knackte, und prasselnd stoben die letzten Funken in die Luft. Durch eine Öffnung hoch oben im Felsgewölbe glitzerte ein einsamer Stern wie ein in einer steinernen Höhle erstarrtes Auge.

			»Bei dem Geheimnisvollen«, rief B. J. ihrem Gebieter in Erinnerung. »Bist du zu einer Lösung gelangt?«

			Ich entsinne mich. Mit einem Mal schien Radu wieder ganz bei der Sache. Aber du irrst; ich hatte meine Entscheidung bereits getroffen und sie dir nur noch nicht mitgeteilt. Ich muss ihn sehen und selbst mit ihm »reden«. Ich brauche ihn hier, damit ich mir ein Urteil darüber bilden kann, ob er für uns von Nutzen sein könnte ... oder eine Bedrohung darstellt? Aber noch nicht. Vorerst noch nicht. Darum lautet meine Entscheidung:

			Er hat noch einiges zu erledigen, sagst du. Dann soll er das ruhig tun. Geben wir ihm noch ein, meinetwegen auch zwei Jahre. Er will sich auf die Suche nach seiner vermissten Frau und seinem Kind begeben? Gut! Soll er suchen. Ah, aber er ist einfallsreich und verfügt über gewisse Talente. Großartig! Setzen wir sie zu unserem Nutzen ein. Wir stimmen darin überein, dass meine Feinde mir bereits auf der Spur sind. Schön und gut: Lassen wir diesen »geheimnisvollen« Harry Keogh sie aufspüren! Er soll sie für uns ausfindig machen. Und sollten sie dann keine Lust mehr haben, zu mir zu kommen, dann kann immer noch ich sie aufsuchen. Was hältst du von dieser Lösung?

			»Und was, wenn er die Aufmerksamkeit auf dich lenkt?«

			Hah! Aber ihre Aufmerksamkeit richtet sich doch seit jeher auf mich! Schon seit einer Ewigkeit sind sie auf der Suche nach mir! Und wie stets werde ich mich darauf verlassen, dass du sie mir vom Leib hältst.

			»Und wenn er in Gefahr gerät, dabei womöglich sogar getötet wird?«

			Was macht uns – oder sollte ich lieber sagen: mir – das schon aus? Denn offensichtlich bedeutet er dir ja eine ganze Menge! Aber ich verstehe, was du meinst. Deine eigentliche Frage lautet: Weshalb sollten wir einen wertvollen Verbündeten opfern? Das ist es, nicht wahr? Nun, zum einen muss er seinen Wert erst noch beweisen. Dies könnte die Gelegenheit dazu sein. Und zum andern: Ist er tatsächlich der Mann-mit-den-zwei-Gesichtern, jener geheimnisvolle Fremde meiner Träume, dann wird ihm schon nichts geschehen. Wie denn auch, wie könnte er sonst nach meiner Auferstehung zur Stelle sein?

			»Aber ... wenn er sie aufspüren soll, die Drakuls und die Ferenczys, müsste er erst von ihnen erfahren. Aber du hast mir stets untersagt, über sie zu reden. So, wie du hier im Verborgenen liegst, sollten auch sie im Verborgenen bleiben, damit die Menschen nicht auf uns alle aufmerksam werden!«

			Ein gutes Argument. Radu schien ehrlich zufrieden mit ihr. Doch leider zieht es hier nicht. Glaubst du im Ernst, ich würde jemanden mit diesem Wissen auf die Welt loslassen, ohne ihm vorher gewisse Beschränkungen aufzuerlegen? Natürlich nicht! Du hast mir erzählt, er sei deinem Bann erlegen. Stimmt das?

			»Ich habe ihn betört«, nickte sie. »Und mittlerweile ist er auch deinem Wein verfallen. Er weiß nicht das Geringste von dir; und von mir ebenfalls nicht, nur dass ich eine harmlose junge Frau bin, eine Freundin und möglicherweise ...«

			Seine Geliebte?

			B. J.s Schweigen genügte als Antwort.

			Das ist nur gut so. Denn ich sage dir, Bonnie Jean, wenn er nichts mit dir hätte oder nicht wenigstens danach trachten würde, dann wäre er in meinen Augen kein Mann. Dann bräuchte ich ihn auch nicht in meiner Gefolgschaft!

			»Und falls er danach ... trachtet?«

			Was? Schicke ich dich etwa los, um für mich die Hure zu spielen? Doch als er ihre Verwirrung bemerkte, fuhr er fort: Oh, ha-ha-ha! Jetzt wirst du mir gleich sagen, dass du keine eigenen Wünsche hast und dich in allem nur von dem Gedanken an mich leiten lässt. Er troff geradezu vor Sarkasmus, während sein Gelächter allmählich verstummte. Ha! Dabei weißt du ganz genau, dass ich Lügner nicht ausstehen kann!

			»Du ... du spielst mit mir«, stotterte sie. »Das ... das muss ein Wortspiel sein!«

			In der Tat!, knurrte Radu. Wenn du es nicht gewinnen kannst, solltest du es nicht spielen! Schon gar nicht mit mir ...

			B. J. wartete ab und versuchte dabei, nicht zu zittern. Schließlich meinte er: Nun gut. Habe ich denn nicht angedeutet – und mehr als nur angedeutet –, dass du die Waffen einer Frau gegen ihn einsetzen sollst? Es gibt bessere Wege, sich einen Mann gefügig zu machen, als vergifteten Wein! Aye, also setze sie ein, Bonnie Jean, aber bei ihm, nicht bei mir!

			»Ja, mein Gebieter«, erwiderte sie mit gesenktem Haupt.

			Dann tu es auch, und wenn du das nächste Mal kommst, erstattest du mir Bericht!

			»Jawohl, mein Gebieter.« Damit rollte sie sich zusammen.

			Bonnie Jean, sieh zu, dass du ohne den Wein auskommst. Wenn du ihn daran gewöhnt hast, dann entwöhnst du ihn jetzt wieder. Der Wein hat bestimmt seinen Zweck erfüllt, aber damit ist nun Schluss. Ich brauche einen Mann, keinen Säufer. Und noch ein Letztes: Falls du ihn verführen solltest oder er dich, was auch immer, dann musst du sichergehen, und zwar absolut sichergehen, dass nichts von dir – oder vielmehr uns – in ihn gelangt. Das hat Vorrang vor allem anderen. Denn er muss als Mensch zu mir kommen – als Mensch durch und durch.

			»Ich verstehe.«

			So sei es. Und nun schlafe gut, meine Bonnie.

			»Du auch, mein ... mein ... mein Gebieter.« Seine letzten Worte waren ein Befehl und sie seine Sklavin. Bonnie Jean gähnte, und ihr fielen bereits die Augen zu.

			Als er merkte, dass der Schlaf sie übermannte, und sicher war, dass sie ihn nicht mehr hörte, fügte er hinzu: Aye, schlafe gut, Bonnie Jean. Denn bin ich erst einmal wiedererwacht, wird es für dich keinen Schlaf mehr geben, nur eine endlose Nacht, wie du sie dir niemals hättest träumen lassen. Eine Nacht, für die man sterben könnte! Zumindest einer von uns ...

			B. J. erwachte im Morgengrauen. Sie wechselte ihren Verband und stellte fest, dass die Wunde bereits heilte und nicht mehr geblutet hatte. Der Alte John hatte ihr eine Scheibe kalten Rehbraten eingepackt. Diese aß sie zum Frühstück und spülte sie mit einem Schluck Tee hinunter. Anschließend machte sie sich daran, Radus Trichter zu reinigen, und verstaute ihn wieder. Eigentlich hätte sie dies schon gestern Abend tun sollen, doch sie war zu erschöpft dazu gewesen. Zu guter Letzt brach sie auf. Als sie den Bau verließ, war im psychischen Äther nichts von der Ausstrahlung ihres Gebieters zu spüren. Er schlief seinen bereits Jahrhunderte währenden Schlaf weiter.

			Beim Aufstieg war sie bester Laune gewesen und hatte sich aufs Klettern gefreut. Für den Abstieg wählte sie jedoch die einfachste Route. Ihre Hochstimmung war von ihr gewichen, und sie musste über einiges nachdenken ... zum Beispiel über die Anweisungen ihres Gebieters. (Oh, ja, denn sie befand sich immer noch viel zu nah bei ihm, um sich irgendwelche ... anderen Gedanken zu erlauben.) Sie war verwirrt und völlig durcheinander. Zu guter Letzt verzichtete sie ganz aufs Denken und konzentrierte sich allein aufs Klettern.

			Bonnie Jean war nicht im Geringsten naiv – wie auch, angesichts der Jahre, die sie bereits zählte? Doch sie stand unter Radus Bann und war ihm hörig, so wie Harry Keogh ihrem Zauber erlegen war. Und als Radus Sklavin zollte sie ihm stets Gehorsam. Aber als eine Lady der Wamphyri ...?

			So etwas durfte sie auf gar keinen Fall denken, also ließ sie es bleiben ...

			... bis zum Mittag, als sie zurück beim Alten John war und dieser einen Blutfleck auf ihrem Verband entdeckte und ihr einen neuen anlegte. Was er dabei sagte, erinnerte sie aufs Neue daran.

			»Hey, Bonnie Jean!«, rief er aus. »Das is bloß ’n winziger Kratzer. Du hast wohl ’n bisschen übertrieben. Ich ... hab noch nie ’ne Wunde gesehen, die so schnell heilt! Diesmal hast du wohl nich so tief geschnitten?«

			»So tief wie immer, John«, entgegnete sie, um im nächsten Atemzug hinzuzufügen: »Das geht doch bei uns allen so schnell. Es liegt in unserer Natur – in deiner doch auch.«

			»Aye, trotzdem, so was hab ich noch nie gesehen!« Voller Ehrfurcht stand er da und starrte sie mit offenem Mund an. Dann wich er einen Schritt zurück und fragte erwartungsvoll: »Hat er es dir endlich versprochen? Wir haben doch immer gewusst, dass du früher oder später ...«

			»Später, John, später!«, zischte sie, mit einem Mal wütend, allerdings eher auf sich selbst als auf ihn. »Wenn er wiederauferstanden ist ... wenn Er es sagt, und keinen Augenblick vorher. Also sprich nicht davon, du darfst noch nicht einmal daran denken!«

			»Nein, nein!« Er blinzelte heftig, fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und glotzte sie an. »Du hast natürlich recht, natürlich hast du das, aber ...«

			»Kein Aber, John!«, ermahnte sie ihn. »Hier gibt es kein Wenn und Aber. Ich sagte doch, du darfst noch nicht einmal daran denken; ich selbst wage es nämlich auch nicht!«

			Später jedoch, nachdem sie gebadet und nur das allernötigste Make-up aufgelegt hatte, verharrte sie in seinem winzigen Badezimmer und blieb stocksteif vor dem Spiegel stehen. Spiegel waren ihr bisher immer gleichgültig gewesen und hatten nie ein Problem für sie dargestellt. Doch nun, zum ersten Mal ... stimmte irgendetwas nicht? Oder vielmehr, war etwas anders?

			Eindringlich betrachtete sie ihr Spiegelbild, das Grau in ihrem Haar – nicht etwa ein Zeichen vorzeitigen Alterns, sondern die natürliche Färbung ihres Wolfspelzes. Es war kein Fell, aber die Haarfarbe war eindeutig die einer Wölfin, und zwar weit mehr als früher. Ihre Augen schienen schräger zu stehen, und ihre Pupillen umrahmte ein goldener Kranz. Und erst die Ohren: Hatten sie ihr bisher ein elfenhaftes Aussehen verliehen, waren sie nun ... länger?

			Als sie die Hand hob, um sich mit einem Papiertaschentuch Lippenstift von der Spitze des Eckzahnes zu tupfen, hatte sie den Eindruck, dass auch ihre Zähne ... gewachsen waren. Und dahinter ...

			B. J. hielt den Atem an. Sie zog die Lippen zurück, bleckte die Zähne und ließ ihre Zunge darüber gleiten. Mit einem schlangenhaften Züngeln! Sie war gespalten!

			Nicht ganz, noch nicht. Aber an der Spitze hatte sie zweifelsohne eine Kerbe. Mit einem Mal rauschte ihr Blut in den Adern und sang ein unheimliches, wildes Lied. Doch das durfte sie, wagte sie nicht! Sie entsann sich, wie leicht es ihr gefallen war, für Harry Keogh ihre Gestalt zu wandeln. Sie hatte gewusst, dass sie es vermochte! Oh, es war ihr auch vor Harry schon klar gewesen, doch stets nur bei Vollmond. Nun konnte sie es anscheinend jederzeit tun. Es war lediglich eine Willensfrage.

			Also brachte sie, wie sie so vor dem Spiegel stand, mittels ihrer Willenskraft das Grau aus ihrem Haar zum Verschwinden und ihre Zunge dazu, wieder menschliche Form anzunehmen, ebenso ihre Augen und Ohren. Und in der Tat sahen diese wieder ... normal ... aus.

			Nun ja, ein gewöhnlicher Mensch hätte den Unterschied jedenfalls nicht erkannt ...

			An diesem Nachmittag schlief sie. Obwohl es eigentlich nicht notwendig war, zwang sie sich dennoch dazu. Auf diese Weise ging sie dem Alten John aus dem Weg, und er konnte ihr keine unangenehmen Fragen stellen und brachte sie nicht in Versuchung, über Dinge nachzudenken, über die sie besser nicht nachdachte, oder gar herumzuexperimentieren.

			Als die Nacht anbrach, machte sie sich auf den Weg, und John übernahm dieselbe Aufgabe wie zwei Nächte zuvor eines von Bonnie Jeans Mädchen. Er folgte ihr in seinem zerbeulten alten Wagen, den er schon seit Jahren fuhr. Als sie durch Pitlochry kamen, sah sie ihn im Rückspiegel zweimal aufblenden. Anschließend fiel er rasch zurück. Dann war sie allein, unterwegs nach Hause.

			Und gerade noch rechtzeitig, denn B. J. hatte dem »Geheimnisvollen«, Harry Keogh, den eindeutigen posthypnotischen Befehl gegeben, gleich morgen früh bei ihr anzurufen, ehe die drei Wochen, um die sie seinen Aufbruch verschoben hatte, um waren. Sie war davon ausgegangen, dass sie dann eher wissen würde, was sie mit ihm anfangen sollte, und dank des Hunde-Lords war dies auch in der Tat der Fall. Jetzt musste sie ihm andere, weit wichtigere Befehle übermitteln und mit Keogh sprechen, bevor er seine Suche im Ausland begann, die nun eine ganz andere Bedeutung gewann und um einiges gefährlicher ausfallen würde. Sie wollte seinen Anruf unter keinen Umständen verpassen, denn so kurz vor dem vollen Mond war es durchaus möglich, dass er dies für seinen »Pflichtanruf« hielt – und dann hätte sie erst wieder in über einem Monat, beim nächsten Vollmond, Gelegenheit, ein Gespräch mit ihm zu führen.

			Vollmond, aye, in wenigen Tagen. B. J. konnte ihn bereits spüren, ein unterschwelliges Ziehen in ihrem Geist. Aber die Schwierigkeiten, die mit einem Mal in ihrer seit Langem ungebrochenen Routine auftraten! Harry Keogh; und Radu, der auf einmal jede – Höflichkeit? – vermissen ließ; dann die Veränderungen, die in ihr selbst vorgingen und die ihr mehr denn je auffielen, dazu noch jener unbekannte Späher, ob nun ein Knecht der Drakuls oder der Ferenczys. All dies lastete schwer auf B. J.s Schultern.

			Früher hätte so etwas kein Problem für sie dargestellt. Da wäre sie mit alldem und noch weit mehr spielend fertig geworden. Im Lauf der Jahre hatte sie unzählige Probleme gelöst. Doch nun schien mit ihr irgendetwas nicht zu stimmen. Ihre Gefühle spielten verrückt, und ihre Gedankengänge gerieten außer Kontrolle. Selbst wenn Radu es nicht gemerkt hätte – auch wenn er es vielleicht nicht wahrhaben wollte –, so wusste B. J. doch, was mit ihr geschah. Aber auch sie wollte es nicht wahrhaben. Denn es sich einzugestehen, hieße gleichzeitig, ihn zu ... verleugnen! Nach all der Zeit war dies einfach undenkbar.

			Sie konzentrierte sich nicht aufs Fahren; mal hielt sie das Lenkrad zu locker, dann wieder riss sie zu heftig daran, und für die unebene Straße und die vielen Kurven fuhr sie ohnehin viel zu schnell. Als der rechte Vorderreifen platzte, konnte sie gerade noch bremsen, bevor der Wagen ins Schleudern geriet und von der Fahrbahn abkam. Er durchbrach einen Zaun, raste einen grasbewachsenen Abhang hinab und kam im Kiesbett eines träge dahinfließenden Baches zum Stehen.

			Beim Aufprall wurde B. J.s Kopf nach vorn geschleudert und schlug mit voller Wucht auf der Lenksäule auf ...

			... und für geraume Zeit war es das dann auch ...

			Möglicherweise hatte Radu ja doch recht. Denn eine echte Lady der Wamphyri wäre bei einem kleinen Schlag auf den Kopf bestimmt nicht gleich in Ohnmacht gefallen. Noch während B. J. klar wurde, dass sie diejenige war, die diesen Gedanken dachte, spürte sie eine Hand durch das zerschmetterte Seitenfenster nach ihrer Schulter tasten. Als Finger sich auf der Suche nach dem Puls um ihren Hals legten, befreite sie sich mit einem Ruck davon und knurrte »Was?«, ehe sie in einem angemesseneren, beinahe gequälten Tonfall fortfuhr: »W... was?« Ihr Kopf und ihr Nacken schmerzten, und im Licht des anbrechenden Tages kniff sie die Augen zusammen. Es musste sechs oder halb sieben Uhr morgens sein. Sie war stundenlang bewusstlos gewesen!

			Neben dem Auto stand ein Polizist bis zu den Knöcheln im Wasser. Er sah besorgt aus. »Bewegen Se sich nich, Fräulein!«, sagte er. »Hilfe is schon unterwegs. Nich mehr lange, und Se sin’ da raus!«

			Er hatte keine Ahnung, wie recht er hatte. »Ich ... ich bin okay«, erwiderte B. J., indem sie den Gurt löste und am Türgriff zerrte. Die Tür ging ohne Weiteres auf. »Wirklich. Nur ein bisschen mitgenommen, mehr nicht!«

			Sie waren zu zweit. Der andere Bulle stieg gerade aus dem Wagen und kletterte die Uferböschung hinab. Sie halfen ihr hoch bis zur Straße und verfrachteten sie in den Streifenwagen.

			»Wie lange haben Se denn schon da gelegen? Ohne den kaputten Zaun hätten wir es gar nich gemerkt. Wir bringen Se in die Stadt zum Arzt.« Der Fahrer wandte sich kurz zu ihr um. »Die Prellung, die Se da haben ...«

			»Das ist nur ein blauer Fleck«, entgegnete sie. Sie lächelte ihn an. »Sehen Sie, das Letzte, was ich jetzt brauche, ist ein Arzttermin. Mir geht es gut. Bei meinem Auto ist bloß ein Reifen geplatzt. Wenn Sie mir wirklich helfen wollen, bringen Sie mich einfach nach Perth, da kann ich ein Taxi bekommen. Ich habe eine wichtige Verabredung in Edinburgh und bin ohnehin schon spät dran.«

			Die beiden tauschten einen Blick aus. B. J. kramte in ihrer Tasche und holte die Papiere hervor. »Die Fahrzeugdaten«, sagte sie, »und der Versicherungsschein. Sie können sich alles notieren. Ich habe das Auto gemietet. Wenn Sie mir einen Gefallen tun wollen, benachrichtigen Sie die Firma. Der ... Schrott gehört schließlich denen! Sollen die doch zusehen, wie sie damit klarkommen. Mein Name und meine Adresse stehen auf dem Vertrag hier, falls Sie mich noch mal brauchen.«

			Der eine Beamte kratzte sich am Kopf. »Dass Se gerade ’n Unfall gebaut haben, nehmen Se aber auf ’ne verdammt leichte Schulter!«

			»So was kommt eben vor!«, fuhr B. J. ihn an und biss sich dafür sofort auf die Lippe. »Sehen Sie, ich hab’s wirklich eilig. Tut mir leid, wenn es so aussieht, als wäre ich undankbar ...«

			Zu spät. Sie hatte sich völlig falsch verhalten, und Entschuldigungen halfen jetzt auch nicht mehr.

			Auf dem Polizeirevier in Perth nahmen sie ihre Aussage auf und zogen, trotzdem sie widersprach und wenn auch nur, um sich selbst abzusichern, einen Arzt hinzu. Es war nach zehn, als sie endlich ein Taxi rufen und sich wieder auf den Weg machen konnte ...

		

	


	
		
			DRITTES KAPITEL

			Für den Fall, dass ihre Wohnung beobachtet wurde, ließ Bonnie Jean den Fahrer gut einen halben Kilometer vor dem »B. J.’s« halten, zahlte und ging den Rest des Weges zu Fuß weiter. Es war kurz nach Mittag, stürmisch und regnete. Während heftige Böen sie geradezu über den rutschigen Bürgersteig vorwärtswehten, dachte B. J.: Die windigste Stadt der Welt, ganz recht, so eine Scheiße!

			Als sie an der Bar anlangte, war sie wütend – hauptsächlich auf sich selbst, aber sie ärgerte sich auch darüber, wie alles lief oder vielmehr nicht lief – und musste eines der Mädchen aus ihrem Schlafzimmer herunterrufen, von wo aus sie eigentlich die Straße im Auge behalten sollte, um eingelassen zu werden!

			»Hast du mich nicht kommen sehen?«

			»Ich ... ich war nur schnell auf der Toilette.«

			Zwei weitere Mädchen befanden sich gerade in der Nähe und bekamen B. J.s Ankunft mit. Während sie sich die Haare im Lokal mit einem Handtuch trocken rubbelte, erstatteten sie ihr Bericht.

			»Hat es geklappt?« Zornig funkelte sie die beiden an. »Was ist mit unserem Beschatter? Ist er wiedergekommen? Und Harry Keogh? Habt ihr ihn ausfindig gemacht?« An ihren Gesichtern sah sie, dass dem nicht so war. »Bringt den Laden in Ordnung, räumt alles auf. Heute Abend öffnen wir. Wenn wir das Lokal noch länger geschlossen halten, wird es nur Aufsehen erregen. Sobald ich dazu komme, sage ich euch, was es sonst noch zu tun gibt.« Abschließend, bereits im Begriff, nach oben zu gehen, fügte sie noch hinzu: »Hat irgendjemand angerufen?«

			»Auf deinem Anrufbeantworter sind ein paar Anrufe eingegangen«, sagte das Mädchen, das in ihrem Schlafzimmer Wache gehalten hatte. »Ich hab sie nicht abgehört. Das hast du mir nicht aufgetragen ...«

			B. J. rauschte durch das Lokal und die Treppe zu ihrem Schlafzimmer hinauf. Drei Stammgäste hatten angerufen, um sich danach zu erkundigen, wann das Lokal wieder aufmachen würde, dann noch zwei Anrufe von jemandem, der nicht auf das Gerät gesprochen hatte; doch der letzte stammte von ...

			... Harry:

			»B. J.?« Seine Stimme klang unsicher, blechern, entfernt. »Ich hatte versprochen, anzurufen, bevor ich wegfahre. Na ja, das tue ich jetzt. Ich habe es schon zweimal versucht, aber du hast nicht abgenommen. Wahrscheinlich war ich zu früh dran. Tut mir leid. Ich werde ungefähr einen Monat lang weg sein, ich weiß noch nicht genau. Circa einen Monat, ja. Ich weiß eigentlich gar nicht, weshalb ich dich damit belästige. Das war’s auch schon ...« Eine lange Pause.

			»Ach, dieser griechische Wein, den du mir mitgegeben hast, ist übrigens wirklich ... gut? Na ja, sagen wir mal gewöhnungsbedürftig. Aber ein verdammt gutes Mittel, nachts einzuschlafen, wenn man nicht abschalten kann! Du weißt schon? Oder, nein, ich glaube nicht ...«

			Eine weitere Pause.

			»Ich melde mich wieder ...« Erneut ein langes Schweigen, dann legte er den Hörer auf.

			»Verdammt!«, flüsterte B. J. seufzend. Sie holte tief Luft und ... ihr stockte der Atem. Was zum ...?

			Rasierwasser? Old Spice? Das war doch Harrys Aftershave? Ja, das musste es sein. Aber dass der Duft sich so lange hielt? Allerdings ... war Harry ja gar nicht hier gewesen, nicht hier »oben« in ihrem Schlafzimmer! Genügte etwa schon allein seine Stimme, dass sie ins Schwärmen geriet? Aber zum Teufel noch mal, sie konnte ihn riechen – ihn und nicht nur sein Aftershave, so lebendig und lebhaft, dass es schon beinahe wehtat! Und zwar nicht nur in ihrer Vorstellung, sondern ... in diesem Raum?

			Die Vorhänge waren zugezogen, und der Regen trommelte an die Fensterscheiben. In der Düsternis und der Stille wirkten B. J.s Augen mit einem Mal tierhaft wild. Ihre Nasenlöcher weiteten sich, ruckartig wandte sie den Kopf von links nach rechts! Sie nahm die Witterung dieses Mannes auf, sog seinen Geruch in sich ein. Nur ... hier, in ihrem Schlafzimmer, war er nie gewesen.

			Ach, tatsächlich?

			Sie hastete die Treppe zu ihrem Wohnzimmer hinab. Nichts! Dort war nichts von seinem Geruch zu merken – oder falls doch, dann nur ein ganz leiser Hauch. Möglicherweise war er hier gewesen, aber wenn, dann nicht sehr lange. Er war sofort nach oben gegangen ... ins Schlafzimmer!

			In wenigen Sätze raste sie die Treppe hinauf, und da war sein Geruch wieder ... wie ein vertrautes Parfum hing er in der Luft. Und noch etwas anderes: der liebliche Menschenduft eines ihrer Mädchen! Sein Geruch, und ihrer!

			»Moreen! Mach, dass du hier raufkommst! Auf der Stelle!«, rief, nein, brüllte B. J. nach unten.

			Moreen kam. Sie sah verwirrt und verängstigt aus und hatte keine Ahnung, was los war. B. J. packte sie bei den Schultern, schüttelte sie. »Er war hier! Er ist hier gewesen – mit dir!«

			»Er war was? Wer denn?« Moreen war eine rothaarige Schönheit und sah einfach umwerfend aus. Sie war zweiundzwanzig, höchstens dreiundzwanzig Jahre alt. Aus großen grünen Augen blickte sie B. J. erstaunt und ungläubig an. »B. J., hier war niemand. Jedenfalls nicht, solange ich da war!« Als sie B. J.s Blick sah, wich sie zurück. »Du ... du siehst mich an wie ein wildes Tier!«

			B. J. war klar, wie sie aussehen musste. Sie war ein wildes Tier. Aber wenigstens hatte sie es unter Kontrolle. Sie riss sich zusammen, zwang das Wesen, das sich in ihr verbarg, wieder zurück und ließ sich aufs Bett fallen. »Er war hier«, sagte sie, mehr zu sich selbst. »Vielleicht nicht mit dir, wenn du das sagst. Aber hier war er ganz sicher.«

			»Unser Beschatter?« Moreens Überraschung war nicht gespielt. »Glaubst du etwa, ich hätte ihn reingelass...«

			B. J. schüttelte den Kopf. »Nein, der nicht. Wir wissen ja noch nicht einmal, ob es ihn überhaupt gibt! Ich habe nur Harry Keoghs Wort darauf! Von dem rede ich, Harry Keogh, dem Mann, der damals Big Jimmy aufgemischt hat!«

			»Das ist doch der, nach dem wir suchen?«

			B. J. bleckte die Zähne. »Ich kann ihn riechen, genau hier.«

			»Dann musst du dich irren.« Das Mädchen warf den Kopf beinahe trotzig in den Nacken und nahm neben dem Bett auf einem Stuhl Platz.

			B. J. stand auf und packte Moreen erneut an den Schultern, diesmal jedoch etwas sanfter. »Hör zu, es ist wichtig! Warst du die ganze Zeit über hier?«

			»Hm, nein, natürlich nicht«, entgegnete diese mit einem Achselzucken. Es wirkte irgendwie abwehrend. »Das ist doch unmöglich. Ich meine, ich musste schließlich essen und schlafen und mich auch noch um ein paar andere Dinge kümmern. Aber wenn es drauf ankam, dann war ich hier!«

			»Wenn es darauf ankam? Wann genau?«

			»Ich habe jede Nacht bis zwei, halb drei am Fenster gesessen und nichts anderes getan, als die Straße zu beobachten. Du kannst dir nicht vorstellen, wie langweilig das ist, B. J. Aber ich habe es trotzdem getan, für dich.«

			»Und danach hast du geschlafen? Wo und wie lange?«

			»Ich habe mir eine Decke genommen und mich im Lokal neben einen der großen Heizkörper gelegt.«

			»Unten? Bist du sicher?«

			»Ja.«

			»Und wenn jemand eingebrochen wäre?«

			»Aber deshalb habe ich ja unten geschlafen!« Moreen war den Tränen nahe.

			»Jeder Einbrecher oder wer sonst hier reingekommen wäre, hätte an mir vorbei gemusst. Ich schlafe nicht sehr fest und hätte ihn auf jeden Fall gehört. Jeden Morgen bin ich um halb sieben aufgestanden und hier hochgekommen, um nachzusehen, ob irgendjemand uns vielleicht frühmorgens beobachtet – insbesondere heute Morgen ...«

			B. J. sprang sofort darauf an. »Weshalb? Was gab es heute Morgen so Besonderes?«

			»Es kamen zwei Anrufe. Ich hörte das Telefon läuten, ehe der Anrufbeantworter ansprang. Ich glaube, ich habe auf die Uhr gesehen; der erste kam ungefähr um, äh, halb sechs, der zweite etwa eine Viertelstunde später. Der hätte mich um ein Haar richtig wach gemacht. Aber ich habe mich umgedreht und bin dann doch wieder für ein paar Minuten eingenickt. Aber gegen sechs, da habe ich, glaube ich, etwas gehört.«

			»Was hast du gehört?« B. J.s Griff wurde fester.

			»Ich hörte die Dielen knarren, irgendwo hier oben. Allerdings war es furchtbar windig und regnete; es war wohl nur das Holz, das gearbeitet hat. Das Haus ist schließlich alt.«

			B. J. überlegte. Harry hätte von überall aus anrufen können, auch von einer Telefonzelle auf der Straße. Er hatte zweimal angerufen, und niemand nahm ab. Da hatte er es aufgegeben und war selbst hergekommen. Doch wie war er an Moreen vorbeigelangt? Und, wichtiger noch, was hatte er gewollt? Mit einem Mal fiel es ihr wie Schuppen von den Augen ...

			»Geh nach unten und hilf den anderen«, meinte sie, indem sie sich aufrichtete. »Tut mir ... leid, dass ich so aufgebracht war. Entschuldige, dass ich dich angeschrien habe. In letzter Zeit läuft es nicht allzu besonders, das ist alles. Verstehst du?«

			Das Mädchen wirkte beunruhigt. 

			»B. J., stecken wir in irgendwelchen Schwierigkeiten?«

			B. J. schüttelte den Kopf. »Nicht, solange ich noch da bin. Tu, was ich sage, und zerbrich dir nicht den Kopf darüber.«

			Doch sobald das Mädchen gegangen war, wandte sie sich um, bückte sich, langte unters Bett und zog eine Weinkiste hervor. Fein säuberlich aufgereiht lagen drei Flaschen ihres »griechischen« Weines in ihren Fächern in der letzten Reihe. Drei, ganz recht. Aber B. J. wusste, dass es vier hätten sein müssen!

			Oh ja, sie hatte ihn abhängig gemacht, diesen ach-so-talentierten Harry Keogh, den »geheimnisvollen« Mister Keogh! Doch je länger sie ihn kannte, desto talentierter und geheimnisvoller schien er ihr ...

			Nicht ganz einen Monat, eigentlich nur fünfundzwanzig Tage später, kehrte Harry zurück. B. J. hätte sich keine Sorgen darüber zu machen brauchen, wie sie ihn von ihrem oder vielmehr Radus Wein losbekam, denn Harry hatte dies bereits selbst in die Hand genommen, es zumindest versucht, und zwar mit einigem Erfolg. Ein Glas pro Abend vor dem Zubettgehen, mehr gönnte er sich nicht. Außerdem hatte er es mit anderen Sachen probiert, Jack Daniel’s Old No. 7 zum Beispiel, einem edlen Whiskey, der im Grunde jedes Weinchen in den Schatten stellte. Aber das Zeug, das er von B. J. hatte ... oh, das gehörte eindeutig in eine andere Kategorie! Es entsprach genau Harrys beziehungsweise Alec Kyles Geschmack. Der einzige Haken daran waren die Nebenwirkungen: das Brennen in den Augen, der trockene Hals und das Gefühl, als habe er Watte im Kopf – die klassischen Anzeichen einer schweren Erkältung, für die es nur ein Heilmittel zu geben schien! Mit anderen Worten: Harry war süchtig danach, und dies war ihm sehr wohl bewusst. Deshalb nahm er den Wein ja auch nur abends zu sich, und stets nur einen kleinen Schluck.

			Dennoch beeinträchtigte es ihn bei seiner Suche, die ohnehin der reinste Witz war (was ihm am Ende der drei Wochen, die er sich zugestanden hatte, und vier weiteren Tagen, die er in Seattle, Washington/USA verbracht hatte, klar wurde). Er führte sich damit nur selbst hinters Licht.

			Natürlich hätte er nicht in Seattle bleiben müssen, schließlich gab es ja das Möbius-Kontinuum, über das er nach Belieben verfügen konnte. Hätte er gewollt, hätte er jede Nacht zu Hause in Bonnyrigg verbringen können. Aber gerade dies wollte er nicht!

			Um die Wahrheit zu sagen, war das alte Haus, in dem seine über alles geliebte Mutter den Tod gefunden und in dem dann sein Stiefvater – Viktor Shukshin, dieser niederträchtige Bastard, dieser Mörder – gewohnt hatte, ein ziemlich trostloser Ort, der nur düstere Erinnerungen in ihm weckte. Es würde noch lange dauern, bis der Necroscope es, falls überhaupt jemals, tatsächlich als sein »Zuhause« betrachtete.

			Darum hatte er sich im Hafen von Seattle ein Hausboot gemietet und für weit weniger Komfort und nur halb so viel Platz wie damals ... als er mit Brenda in der winzigen Mansardenwohnung in Hartlepool wohnte... eine Monatsmiete im Voraus gezahlt. Mit jener Wohnung verband er allerdings noch schlimmere Erinnerungen als an das Haus in Bonnyrigg, deshalb hatte er sie ja gekündigt. Er hatte mit dem Gedanken gespielt, sich ein Hotelzimmer zu nehmen oder auch eine Suite. Warum nicht? Er hätte ohne Weiteres im besten Hotel der Stadt absteigen und, wenn die Rechnung kam, einfach verschwinden können. Hotels waren jedoch nicht sein Fall.

			»Damals«? Komisch, es schien so lange her! Komisch, ja ... für einen Mann, dessen körperloser, metaphysischer Geist einst Zugang zu jedem Zeitalter sowohl der Vergangenheit als auch der Zukunft gehabt und dem so viel Raum zur Verfügung gestanden hatte, dass selbst unzählige Leben nicht ausgereicht hätten, ihn zu erforschen! Die Ironie daran war, dass er zwar immer noch über diese Fähigkeit verfügte, sie ihm aber nichts nützte, solange er nicht wusste, wo Brenda und das Baby waren.

			Die Vergangenheit? Die war vorbei und vergessen! Sie barg nichts, was ihm im Augenblick helfen konnte, selbst wenn er dorthin gelangte – was er nicht vermochte; und auch dies war seltsam. Ohne Körper war er in der Lage gewesen, in der Vergangenheit »immaterielle Gestalt« anzunehmen. Doch wenn er sich nun dorthin begab, war er bloß wie ein Männchen auf einer Spielzeugeisenbahn, die ständig im Kreis – oder in einer Achterschleife – fuhr und nie anhielt. Die Bahnhöfe rauschten an ihm vorüber, aber er konnte nicht aussteigen.

			Was den Raum anging, vermochte er zwar, jeden beliebigen Ort der Welt zu erreichen, aber davon gab es Millionen, und Brenda und das Baby konnten sich überall befinden. Wo, konnte er nur raten. Die Große Mehrheit half ihm hier auch nicht weiter, denn abgesehen von Harry hatten sie keinen Kontakt zu den Lebenden. Und die Lebenden ...?

			Wenn jemand ihm etwas sagen konnte, dann die Spezialisten des E-Dezernats, Darcy Clarkes ESPer. Doch auch hier Fehlanzeige. Er glaubte ihnen; sie wussten es einfach nicht. Was blieb Harry nun also übrig? Welche Chance hatte er noch? Bestenfalls eine sehr magere.

			Dennoch war er in Seattle im Bundesstaat Washington, USA, gewesen (weshalb, wusste er selber nicht), angeblich auf der »Suche« nach zwei Menschen, die ihm sehr viel bedeuteten oder dies doch zumindest sollten. Aber selbst darüber war er sich nicht im Klaren. Liebte er Brenda? Sie liebte ihn jedenfalls nicht, kannte ihn ja noch nicht einmal in seinem neuen Körper! Und liebte er das Baby? Was, Klein-Harry, der über alles, was ihn ausmachte, besser Bescheid wusste als er selbst?

			Trotzdem musste Harry weitersuchen, und sei es auch nur, um herauszufinden, warum sie ihn verlassen hatten. Nein, noch nicht einmal das, denn er wusste ja, weshalb: weil er nicht mehr er selbst und das, was er tat – und in Zukunft vielleicht noch tun würde –, gefährlich war. Das Baby liebte seine Mutter, das war es auch schon, nicht anders als Harry seine Mutter liebte. Allerdings würde dieses Baby es niemals zulassen, dass Brenda etwas zustieß!

			Zurück zu jener »Suche«. Was für ein Witz! In England hatte alles ja noch ganz vernünftig ausgesehen. So nah an Brendas Ursprüngen, war sie ihm wirklich vorgekommen und durchaus erreichbar. Hier jedoch schien es unmöglich. Worauf es letztlich hinauslief, war, dass Harry in einem fremden Körper in einer fremden Stadt in einem fremden Land umherwanderte und darauf hoffte, dass der Zufall ihm jemanden in die Arme führte, der sein Bestes gab, ihm aus dem Weg zu gehen. Es gab Millionen anderer Orte, an denen sie sein konnte. Und ohnehin rauschte alles nur so an ihm vorüber, denn er fühlte sich furchtbar ...

			Vielleicht wäre er sogar länger geblieben, ohne etwas Besonderes zu unternehmen, wäre ihm nicht B. J.s Wein ausgegangen. Doch wie es allmählich aussah, war er nicht allein ihrem Wein verfallen. Immer wieder musste er an B. J. denken: Sie hatte etwas Betörendes an sich, vielleicht hatte er ihr auch irgendein Versprechen gegeben, oder sie ihm? Etwas Unausgesprochenes lag zwischen ihnen in der Luft, und er wünschte, sie hätten es ausgesprochen.

			Harry war nicht allzu zufrieden darüber, dass er B. J. den Wein gestohlen hatte, aber jedenfalls wusste (oder vielmehr hoffte) er, dass dies das letzte Mal gewesen war. Mit ein bisschen Glück hatte er ihn schon verdaut. Um ehrlich zu sein, war sein »Problem« – seine beziehungsweise Alec Kyles Alkoholabhängigkeit – im Grunde ziemlich speziell. Denn mittlerweile hatte sich gezeigt, dass der Necroscope nichts anderes trinken wollte als B. J.s Wein. Was hatte er schon davon, wenn das Zeug, außer in großen Mengen, überhaupt nicht wirkte? Vielleicht war er ja eigens deshalb nach Hause zurückgekehrt, um näher bei B. J. und ihrem Wein zu sein? Toll, wenn man so was bemerkte.

			Was für eine Art Alkoholismus war das eigentlich? Gab es Raucher, die nach nur einer einzigen Marke süchtig waren? Was, wenn die nicht mehr hergestellt wurde? Wenn die letzte Zigarette der Sorte XY geraucht war, was dann? Hörten sie dann auf zu rauchen? So etwas hatte der Necroscope noch nie gehört. Und seine Mutter ebenfalls nicht.

			Lass das Zeug untersuchen, riet sie ihm. Stelle fest, was drin ist. Möglicherweise gibt es ein Gegenmittel.

			Harry saß am Flussufer, wo er sich materialisiert hatte, seine erste Anlaufstelle nach seiner Rückkehr. Als er kurz nach sechs Uhr früh in Seattle aufgewacht war, hatte er den Kopf gehoben, und sein Blick war auf die leere Flasche gefallen, die auf dem Bücherbord neben seinem Bett stand. Eine leere Flasche und ein leeres Glas. Sein erster Gedanke war, dass er den Wein aufgebraucht und nichts mehr für heute Abend hatte. Das war vor etwa zwanzig Minuten gewesen. Waschen, Rasieren, dann hatte er sich zusammengenommen, die Zahnbürste in den Mund gesteckt und sich kräftig die Zähne geputzt. Noch ein, zwei Minuten fürs Anziehen, und jetzt war er hier. In Schottland war es bereits mitten am Nachmittag. Es war ein recht warmer Frühlingstag, die Sonne schien, die Vögel sangen etcetera ... und Harry fühlte sich nur mies.

			»Möbius-lag!«, grummelte er und biss sich sofort auf die Zunge. Darüber durfte er nicht reden, ja, nicht einmal daran denken, damit selbst die Toten nichts mitbekamen, noch nicht einmal seine Mutter. Er musste lernen, seine Gedanken in dieser ... in dieser Hinsicht zu hüten.

			Unsinn!, entgegnete seine Mutter, meinte damit jedoch seine Bemerkung und nicht die Tatsache, dass er sie bereute. Mit Jet- oder Möbius- oder sonst einem lag hat das nichts zu tun. Du hast einen Kater, das ist alles!

			Er war froh über den Themenwechsel. »Ja, wahrscheinlich. Aber er geht nicht mehr weg.«

			Dann tu, was ich dir gesagt habe! Wenn es sowieso nichts mehr davon gibt, dann war es das eben. Gott sei Dank!

			»Aber ich weiß, wo es mehr davon gibt.« Abermals hätte er sich am liebsten auf die Zunge gebissen, denn sofort fiel sie über ihn her:

			Lass es sein, Harry! Mehr als diesen Rat kann ich dir nicht geben. Du hast deinen Verstand und deshalb auch die Wahl: Sei ein Alkoholiker oder sei keiner! Entweder, oder. Das eine oder das andere, es liegt bei dir. Niemand kann dir befehlen, nicht zu trinken, und aus ebendiesem Grund kann auch niemand dich dazu zwingen, es zu tun!

			»Ach, tatsächlich?«, meldete sich im Hinterkopf des Necroscopen eine Stimme zu Wort. Harry hatte keine Ahnung, was das zu bedeuten hatte, und achtete nicht weiter darauf.

			»Andererseits«, sagte er laut, »Ehre, wem Ehre gebührt: Ich kämpfe dagegen an. Irgendwo ist noch ein Knick in meinen – beziehungsweise Alec Kyles – grauen Zellen, und ich bin dabei, ihn gerade zu biegen. Den hat er mir vermacht, genau wie seine Fähigkeit zur Präkognition. Das ist alles. Aber ich glaube, ich spüre schon, wie es sich mir anpasst. Doch wenn ich keinen Gebrauch davon mache und dem nicht nachgebe, wird es eines Tages ... wie soll ich sagen? ... verkümmern? Es ist nur eine Frage der Zeit, dessen bin ich mir sicher.«

			Seine Fähigkeit zur Präkognition?, wiederholte sie seine Worte, nicht minder froh als er, endlich das Thema zu wechseln. Hast du in letzter Zeit denn weitere Visionen gehabt?

			»Nein.« Harry schüttelte den Kopf ...

			... und prompt schwindelte ihm. Er musste sich an einer Baumwurzel festhalten, um nicht die Uferböschung hinabzustürzen. Die Frage seiner Mutter schien an etwas zu rühren. Er sah eine Szene vor sich, allerdings verzerrt wie durch geistiges Rauschen ... bis dem Necroscopen klar wurde, dass er sie durch einen regelrechten Schneesturm hindurch erblickte!

			Eine in Schwarz-Weiß-Tönen gehaltene Eislandschaft, als befände er sich auf dem Dach der Welt, ein kahler Gebirgszug, der sich schier endlos vor einem grauen Himmel erstreckte. Es war eisig, so kalt, dass Harry geradezu spürte, wie ihm die Kälte bis in die Knochen kroch; es schneite, Schneeflocken stachen wie Millionen weißer Lanzen herab, durchdrangen alles und raubten ihm das letzte bisschen Wärme, während sie ihn zudeckten und eine immer dicker werdende Schicht über ihm, seinem ganzen Sein, seinem Geist, seiner Psyche bildeten ...

			Und dann war es auch schon vorüber. Er wankte und zitterte, während die Totenstimme seiner Mutter in seinem Geist rief: Harry! Was um alles in der ...? Dabei hätte ihre Frage eigentlich lauten müssen: Wo? Wo Harry gewesen war. Denn so etwas hatte er noch nie gesehen. Noch nicht einmal im Traum war er je an einem derartigen Ort gewesen. Er schnappte nach Luft und konnte kaum glauben, dass es warm war und die Sonne immer noch schien. Alles war so real gewesen. Und, zum Teufel nochmal, er spürte, dass es von vorne losging.

			Er hatte die Wurzel losgelassen, doch nun musste er erneut danach greifen, als die Vision abermals seinen Verstand übernahm und ihn in eine andere Wirklichkeit riss.

			Stahlgraue Berge, deren zerfurchte Kuppen und Grate Schnee bedeckte; Schneeverwehungen füllten die Täler und Pässe zwischen den Bergspitzen und Vorsprüngen, wie weiße Dünen, die sich endlos zu einem Horizont hoch aufragender Felswände erstreckten. Zur Rechten Harrys jedoch ... was, eine Stadt? Ja, von Mauern umgeben lag sie geschützt im Windschatten der Berge. Wie eine Miniaturausgabe der Chinesischen Mauer wand sich der mit schmucklosen, gedrungenen Türmen und mächtigen Toren versehene, zinnenbewehrte Wall dahin. Leer und verlassen kauerte die alte, kalte Stadt hinter ihrer Mauer und hütete ihre Geheimnisse ...

			Es war wie eine Szene aus einem alten Geografiebuch in der Realschule von Harden, die Harry besucht hatte. Erneut kam ihm der Gedanke: das Dach der Welt, ja! Aber ... Tibet? Weshalb zeigte seine Vision ihm eine Landschaft, die ausgerechnet in Tibet lag?

			Der Schneesturm hatte sich mittlerweile etwas gelegt. Unter seinen Schenkeln spürte Harry das vertraute Flussufer ... und gleichzeitig fühlte er die eisige Kälte und sah vor seinem geistigen Auge eine Szene, die sich in unglaublicher Ferne, womöglich gar in der Zukunft abspielte. Doch Harry war der Necroscope und konnte damit umgehen, vielleicht sogar besser als Alec Kyle. Zu guter Letzt akzeptierte er, was er sah, und kämpfte nicht länger dagegen an. Zum Schutz vor den Schneeflocken beschirmte er die Augen mit der Hand und blickte genauer hin.

			Dort draußen in der Einöde ... bewegte sich da etwas? Er machte sieben Personen aus, die – auf diese Entfernung nicht größer als Ameisen – im Gänsemarsch durch den Schnee stapften. Roboterhaft arbeiteten sie sich voran, wie Soldaten bei einem Übungsmarsch – links, rechts, links, rechts, links –, allerdings schlurfend und in einem ziemlichen Tempo. Die drei vorderen trugen rote Gewänder, desgleichen die drei, die den Schluss bildeten. Der Mann in der Mitte hingegen war ganz in Weiß gekleidet. Und wie aus unendlicher Ferne vernahm der Necroscope das Klingeln winziger goldener Glöckchen ...

			... die Kälte wich, schwand innerhalb eines Augenblicks; unter ihm wirbelte der Fluss; Harry schwankte, als sei er betrunken, und seiner Mutter blieb gerade noch Zeit für ein einziges Wort – Junge! –, ehe Alec Kyles Talent ihn erneut übermannte.

			Es hatte aufgehört zu schneien. Harry sah die sechs ... waren es Mönche? Und ein Novize? Wie zuvor marschierten sie einer hinter dem anderen durch die Schneewüste. Doch die ummauerte Stadt war nirgends mehr zu sehen; sie befanden sich jetzt an einem anderen Ort. Vor den Mönchen wuchs eine steile Klippe in die Höhe, darin das aus dem Fels gehauene Gesicht eines Titanen. Es mochte zwar eisig sein, doch dieses riesenhafte, grimmige Antlitz verströmte eine noch weit größere Kälte.

			Es musste sich um einen Tempel handeln. Oder ein Kloster? Eine gewaltige, aus dem gewachsenen Fels gehauene Treppe führte zum Eingang hinauf – in den weit aufgerissenen Mund des Riesengesichtes. Die sieben erklommen die Stufen bis zu einem hochgezogenen Fallgitter. Der Schlund stellte den Durchgang ins Kloster dar.

			Was nun folgte ...

			... war der reinste Albtraum!

			Denn kaum waren die sieben im Innern verschwunden ... wurde das Antlitz lebendig! Die gewaltigen Kiefer klappten zu, und die Augen öffneten sich und enthüllten einen blutroten, brennenden Blick. Auf dem ehemals steinernen Gesicht erschien ein dämonisches Grinsen!

			Harry wollte seinen Augen nicht trauen. Er blinzelte ...

			... und blickte in einen blauen Himmel empor, an dem Wolkenstreifen an der hell scheinenden Sonne vorüberzogen. Er war hintenübergefallen. Mit offenem Mund lag er auf dem Rücken am Flussufer. Verwirrt blinzelte er noch einmal ... duckte sich und biss prompt die Zähne zusammen, weil er erneut mit einer plötzlichen Vision rechnete. Doch nein, es war endgültig vorbei, und allmählich dämmerte dies auch dem Necroscope.

			Sich mühsam wieder aufrichtend, stammelte er: »Ma, hast du das auch ...?«

			Natürlich habe ich es gesehen, schnitt sie ihm das Wort ab. Immerhin stehen wir miteinander in Verbindung; ich sah, was du sahst. Aber was hat das zu bedeuten, Harry? Was war das?

			Harry erhob sich und klopfte sich geistesabwesend mit zittrigen Händen den Staub von den Kleidern. Schließlich schüttelte er den Kopf. »Was es auch gewesen sein mag, es war mit Sicherheit kein Delirium tremens.«

			Aber es hängt alles irgendwie miteinander zusammen, oder? Es hat miteinander zu tun! Harry, steckst du wieder in irgendeiner ... Sache drin? Ihre »Stimme« war voller Besorgnis.

			»In einer Sache?« Harrys Mund war trocken. Er war noch immer nicht ganz davon überzeugt, dass es wirklich vorüber war.

			Du weißt, was ich meine. Steckst du wieder in Schwierigkeiten, Junge?

			Zum ersten Mal fragte sich der Necroscope, ob dies vielleicht tatsächlich der Fall sei.

			Laut jedoch sagte er, eigentlich ohne nachzudenken: »Ma, soweit ich weiß, bin ich nicht in ernsthaften Schwierigkeiten – glaube ich wenigstens. Und das ist auch ganz gut so, weil ich ohnehin schon Probleme genug habe. Also mal den Teufel nicht an die Wand, okay?«

			Abermals hätte er sich am liebsten auf die Zunge gebissen, denn im Grunde meinte er es gar nicht so, wie er es sagte. Doch zu spät!

			Gut!, entgegnete seine Mutter, und dieses kleine Wörtchen sprach Bände. Anscheinend hatte sie nun auch keine Lust mehr, sich weiter mit ihm zu unterhalten ...

			Harry nahm den Pfad am Flussufer bis zu dem Torbogen in der Gartenmauer, und als er den Garten betrat, vernahm er gerade noch, wie vor dem Haus der Motor eines Wagens erstarb. Da die übrigen Häuser in dieser einstmals sehr guten, nun aber heruntergekommenen Wohngegend leer standen, konnte es nur die Post sein oder jemand, der zu ihm wollte.

			Dem Dornengestrüpp ausweichend, so gut es ging, rannte Harry den Gartenweg entlang und beeilte sich, ins Haus zu kommen. Er hätte natürlich die Möbius-Route nehmen können, doch je weniger er vom Kontinuum Gebrauch machte, desto geringer auch die Chance, dass er sein Geheimnis aus Unachtsamkeit verriet. Innerhalb von Sekunden war er an der Wohnungstür, wo er einen weiteren Moment brauchte, diese aufzuschließen und zu öffnen. Draußen befand sich ein hochgewachsener, schlanker junger Mann bereits wieder auf halbem Weg zurück durch den von einem Mäuerchen umgebenen Vorgarten zum Tor, das er offen gelassen hatte. In der Hand hielt er einen großen Umschlag aus Packpapier. Vor dem Tor wartete ein dunkler Wagen auf der von Schlaglöchern übersäten Zufahrtsstraße. Als der Mann die Haustür hörte, wandte er sich um und erblickte Harry.

			»Post«, sagte er, indem er Harry den Umschlag zeigte. Bemüht, nicht allzu neugierig zu erscheinen, musterte er den Necroscopen aus scharfen Augen.

			Harry erwiderte den vorsichtig abschätzenden Blick und meinte: »Sie sehen nicht gerade aus wie ein Postbote.« Das stimmte. Zum einen trug er keine Uniform, und der Wagen auf der Straße war auch kein Postauto. Außerdem befanden sich auf dem Umschlag weder Adresse noch Briefmarke.

			Der Mann zuckte die Achseln. »Nun ja, sagen wir, es handelt sich um eine ›Sonderzustellung‹. Oder eher ...«

			»... das E-Dezernat!« Harrys Mundwinkel sackten nach unten, als der Mann Anstalten machte, wieder zurückzukommen. »Kenne ich Sie?« Er hielt die Haustür auf, um seinen Besucher einzulassen. Beide mussten sie aufpassen, um nicht auf die Post zu treten, die sich im Lauf des letzten Monats auf der Fußmatte hinter der Tür angesammelt hatte. Das meiste davon war ohnehin nur zum Wegwerfen.

			Sein Gegenüber schüttelte den Kopf und streckte ihm eine Hand entgegen, die Harry geflissentlich übersah. Er hatte Darcy doch gesagt, dass er mit alldem fertig war. »Munroe.« Der Fremde ließ die Hand wieder sinken. »James Munroe. Und nein, wir sind uns noch nicht begegnet. Für gewöhnlich tue ich Dienst in Botschaften, hier und im Ausland, sozusagen ›stets auf der Suche nach Talenten‹. Ich spüre ESP-Kräfte auf und bin erst vor Kurzem aus Italien zurückgekehrt, um zu Hause neue Aufgaben zu übernehmen – turnusmäßiger Wechsel des Botschaftspersonals und so weiter. Heute spürte ich, dass Sie endlich wieder da waren ...« Er hielt inne und legte die Stirn in Falten. »Aber es wundert mich ein bisschen, dass Sie so lange brauchten, um die Tür zu öffnen. Gibt es irgendein Problem, Mister Keogh?«

			»Nein!« Damit führte Harry ihn quer durchs Haus in den Raum, dessen Terrassentüren auf den Garten hinaus führten und den er sich als Arbeitszimmer erkoren hatte, bot ihm einen Stuhl an und nahm selbst ebenfalls Platz. »Ich war bloß draußen im Garten. Aber sagten Sie ›endlich wieder da‹? Wie lange warten Sie denn schon auf mich?«

			»Seit vierzehn Tagen. So lange bin ich jetzt in Edinburgh, und jeden Tag kam ich hierher, um nachzusehen, ob Sie wieder zurück sind.«

			Während sie sich unterhielten, taxierte Harry James Munroe. Er war sechsundzwanzig oder siebenundzwanzig Jahre alt, an die einsneunzig und wog dabei höchstens dreiundsiebzig Kilo. Er hatte ein kantiges Gesicht: vorstehendes Kinn, spitze Nase und spitz zulaufende Ohren. Das rabenschwarze Haar trug er zurückgekämmt und hielt es mit Gel in Form. Lediglich seine Augen bewahrten ihn davor, zynisch oder gar düster zu wirken; sie waren groß und braun, sein Blick scharf, aber offen und ehrlich. Man konnte ihm in die Augen sehen, ohne sich groß zu fragen, was wohl in ihm vorging.

			»Seit vierzehn Tagen? Und Sie sind jeden Tag hergekommen? Ist es denn so wichtig?«

			»Für Sie schon, nehme ich an.« Munroe zuckte die Achseln. »Und das E-Dezernat dürfte auch etwas davon haben, aber das ist bloß eine Vermutung. So arbeiten wir nun mal, aber das wissen Sie ja.«

			Er blickte Harry durchdringend an, und mit einem Mal fühlte dieser sich unbehaglich.

			»Ist irgendwas?«, raunzte er Munroe an.

			»Eh?« Munroe fuhr hoch. Er wirkte verwirrt. »Oh, entschuldigen Sie! Ich habe Sie angestarrt, nicht wahr? Das ist bloß, weil, als Sie fragten, ob wir uns kennen, da hätte ich fast geantwortet: ›Nein, heute nicht, früher schon.‹ Aber Darcy Clarke klärte mich auf, dass Sie empfindlich darauf reagieren.«

			Seufzend nickte Harry. »Alec Kyle! Ja, mitunter macht es mir etwas aus. Aber so langsam gewöhne ich mich daran – an ihn beziehungsweise manche seiner Charakterzüge.« Er wurde nervös. Das Gespräch näherte sich einem Themenkreis, über den er nicht reden durfte.

			»Komisch«, entgegnete Munroe. »Aber an Ihnen sieht er – wie soll ich sagen – irgendwie jünger aus.«

			»Oh? Na ja, mir kommt er älter vor!«

			»Ich wollte sagen, insgesamt wirkt er ... jünger«, verbesserte Munroe sich hastig. »Ich meine, es ist, als könnte man spüren, dass ein jüngerer Mann darunter steckt. Er scheint geradezu hindurch, vielleicht sogar zu sehr. So als würde es ihn verzehren?«

			»Sind Sie etwa auch ein Empath?«

			Nun war es an Munroe zu seufzen. »Tut mir leid, ich hab’s wohl versaut, nicht wahr? Aber ich habe Ihre Akte gelesen. Sie sind der Necroscope, und ich habe damit gerechnet ... nein, ich hatte keine Ahnung, was ich erwarten sollte! Entschuldigung, so etwas wollte ich auch nicht sagen! Ich meine, normalerweise bin ich nicht so unhöflich, Mister Keogh ...«

			Es folgte ein betretenes Schweigen. Schließlich gab der Necroscope seine für ihn ungewöhnliche Feindseligkeit auf. »Harry«, sagte er. »Nennen Sie mich bitte Harry. Sie brauchen sich nicht zu entschuldigen. Ich fürchte, ich habe mich unhöflich verhalten und mir ist einiges rausgerutscht, was ich besser nicht gesagt hätte!« Damit wechselte er das Thema: »Was haben Sie da in dem Umschlag?«

			Munroe zuckte die Achseln. »Man hat mir nicht gesagt, was drin ist.« Er reichte ihn Harry, der ihn beinahe vorwurfsvoll betrachtete. Es könnte eine Art Köder sein, und er der Fisch. Andererseits ... vielleicht gab es Neuigkeiten über Brenda.

			Er riss den Umschlag auf. »Ich nehme an, Darcy versuchte, mich anzurufen, habe ich recht? Und als er feststellen musste, dass ich nicht zu erreichen bin, schickte er Sie los?«

			»Sie meinen, weil Sie nicht im Telefonbuch stehen?« Munroe schüttelte den Kopf. Er lächelte. »Wir sind das E-Dezernat, Harry. Nicht-im-Telefonbuch-stehen gibt es nicht, nicht für das E-Dezernat. Darcy Clarke hätte Sie jederzeit anrufen können, wenn er gewollt hätte. Aber ich glaube, er bemüht sich, Ihre Privatsphäre zu respektieren.«

			»Ha!«, machte der Necroscope. Er zog ein einzelnes, gefaltetes DIN-A-4-Blatt aus dem Umschlag, wahrscheinlich ein Brief. Es war aber auch etwas Festes darin – etwa ein Foto? Weil es womöglich um Brenda ging, wollte er sich alles sofort ansehen. Aber vielleicht ging es ja auch um etwas anderes. Also ließ er es bleiben.

			Schließlich schüttelte er den Kopf. »Das ergibt keinen Sinn. Darcy kann mich anrufen, wann immer er will, und tut es nicht. Er hätte mir ebenso gut einen Brief schreiben und mich um einen Rückruf bitten können. Aber auch das tut er nicht. Stattdessen schickt er Sie!« Sein Blick wanderte zum Inhalt des Umschlags – zu dem Brief oder was es auch sein mochte –, der noch immer zusammengefaltet in seinem Schoß lag. »Was denken Sie, James? War Ihre Reise wirklich notwendig?«

			Der andere hob fragend die Augenbrauen. »Tut mir leid, aber ...«

			»Wissen Sie«, unterbrach Harry ihn, »ich werde mir das hier nicht ansehen, egal was es ist, ehe ich nicht weiß, warum Sie es persönlich abgeben mussten. Ja, wenn Sie es mir nicht sagen, und zwar sehr bald, sagen wir: in den nächsten fünf Sekunden, werde ich das Ganze anzünden und in den Kamin da drüben werfen. Dann können Sie nach London zurückkehren und zusehen, wie Sie Darcy Clarke erklären, was passiert ist.«

			Er blickte sich nach seinem Tischfeuerzeug um und machte Anstalten aufzustehen. »Okay!«, sagte Munroe. »Sie haben recht. Darcy wollte, dass jemand ... dass ich Sie persönlich aufsuche. Ja.«

			Harry nahm wieder Platz. »Weshalb?«

			»Nur um zu sehen, was Sie, nun ja, für einen Eindruck machen ...«

			»Er ... macht sich, was, Sorgen um mich?«

			»Wohl darüber, wie Sie das alles verkraften. Wahrscheinlich fühlt er sich verantwortlich. Vielleicht hat er auch Schuldgefühle ...«

			»Schuldgefühle? Vielleicht haben Sie recht. Aber weshalb sollte er sich schuldig fühlen?«

			Erneut zuckte Munroe die Achseln, diesmal womöglich aus Verzweiflung. »Harry, ich bin nur ein Bote, mehr nicht! Mister Clarke sagte, er mache sich Sorgen um Ihren Gesundheitszustand. Ich meine, er weiß über Ihre Probleme wohl besser Bescheid als ich, oder? Weshalb lesen Sie nicht einfach den Brief? Vielleicht steht ja alles darin?«

			Obwohl der Necroscope damit gedroht hatte, ihn zu verbrennen, war auch er neugierig. Also faltete er das DIN-A-4-Blatt auseinander, legte den kleineren Umschlag im Innern fürs Erste beiseite und las, was dort in Darcy Clarkes krakeliger Handschrift stand:

			Harry,

			zunächst einmal: Leider gibt es noch immer nichts Neues über Brenda. Und ich nehme an, wenn du etwas von ihr gehört hättest, hättest du mir Bescheid gegeben. Aber mach dir keine Sorgen, wir arbeiten daran.

			Als wir das letzte Mal miteinander sprachen, sagtest du, du würdest dir gern eine lange Auszeit nehmen, allerdings fehle dir das Geld dazu. Wie wär’s denn mit einem Arbeitsurlaub? Du hast mich darum gebeten, ein paar Orte für dich zu überprüfen. Nun, ich habe einen gefunden, der dir gefallen könnte, und zwar am Mittelmeer. Das Wetter ist dort mit Sicherheit gut, und das Geschäft könnte sich als äußerst günstig erweisen ...

			Oh, und du fragtest nach dem Wechselkurs? Nun, der ist auch ziemlich gut. 

			Setze dich doch einfach mit mir in Verbindung, dann können wir reden.

			Ich lege ein Foto bei. Ein wirklich schöner Ort. Ich kann mir vorstellen, dass es dir gefallen könnte, dort zu arbeiten ...

			Viele Grüße,

			Darcy

			Dem Necroscope war klar, wovon Darcy sprach: Er hatte ihm vorgeschlagen, in die russische Staatskasse in Moskau einzudringen oder auch in einen beliebigen anderen Laden irgendeiner Organisation auf der schwarzen Liste des E-Dezernats, um die Finanzen für seine Suche zu besorgen. Zum Teufel nochmal! War das alles? Darcy tat, als wolle er ihm einen Gefallen tun – und hoffte wahrscheinlich noch, dass er diesen Auftrag gratis erledigte –, dabei war er sich die ganze Zeit im Klaren darüber, dass Harry ihm dann auch einen Gefallen schuldete. Eine Hand wäscht die andere, sodass der Necroscope sich irgendwann verpflichtet fühlen würde, eine Gegenleistung zu erbringen. Zwei Fliegen mit einer Klappe!

			»Setze dich doch einfach mit mir in Verbindung, dann können wir reden.« – Das sah ihnen ähnlich! Typisch E-Dezernat! Stets hinterhältige Machenschaften, und sie besaßen auch noch den Nerv ...

			Um ein Haar hätte er das Foto zerrissen, als er es aus dem Umschlag zerrte ... doch dann saß er nur noch wie gelähmt da und starrte es an!

			Im ersten Augenblick hielt Harry es wieder für eine von Alec Kyles Visionen. Zum Teufel! Es war eine von Kyles Visionen, diesmal jedoch war sie real, nicht minder wirklich als das Foto, das er in Händen hielt:

			Die hoch aufragenden, gelben und weißen Klippen, die in helles Sonnenlicht getaucht waren. Die gedrungene Burg oder Festung, was auch immer, mit ihren weißen Mauern, die hoch oben über dem Abgrund thronte. Eine Feste im Gebirge, am Rand eines Steilhangs. Die Gegend sah aus, als läge sie am Mittelmeer; ja, natürlich, und Harry kannte die Szenerie, denn er hatte sie schon einmal gesehen. Ringsum von der Sonne gebleichte Felsen, dürre Sträucher, ein paar verkrüppelte Kiefern, und in der Luft lag der Geruch nach Salz, obwohl der Ozean nirgends zu sehen war.

			Schließlich kam doch noch Bewegung in Harry, er begann, auf seinem Stuhl zu wanken, und augenblicklich war James Munroe an seiner Seite. »Harry, sind Sie okay? Ich meine, Ihr Gesicht ... Sie sehen aus, als hätten Sie einen Geist gesehen ...«

			Harry gewann seine Fassung wieder. Er hatte keine Ahnung, was all dies zu bedeuten hatte, aber er würde es schon noch herausfinden, und zwar recht bald. »Mir ... mir geht es gut«, entgegnete er. »Es ... es ist nur ... Sie würden es ja doch nicht verstehen!« Ich verstehe es ja noch nicht einmal selber! »Hören Sie, warum fahren Sie nicht zurück nach London? Tut mir leid, dass ich nicht gastfreundlicher sein kann, aber ich habe einiges zu erledigen. Vor allem jetzt! Machen Sie sich bloß keine Sorgen, Ihr Auftrag ist ausgeführt. Ich werde mich mit Darcy Clarke und dem 
E-Dezernat in Verbindung setzen, oh ja.«

			Und ebendies tat er, kaum dass er Munroe zur Tür gebracht hatte ...

			Der Necroscope hätte Darcy einfach anrufen können, doch es gab eine bessere, um nicht zu sagen: einfachere Möglichkeit. Außerdem konnte Darcy mit nicht so viel hinter dem Berg halten, wenn er von Angesicht zu Angesicht mit ihm sprach. Vorausgesetzt, dass er etwas zu verbergen hatte.

			Vor gar nicht allzu langer Zeit wäre es Harry wesentlich leichter gefallen, das E-Dezernat via Möbius-Route aufzusuchen, doch im Augenblick konnte er das nicht. Einem Teil von ihm war zwar klar, dass Darcy ja ohnehin Bescheid wusste, dennoch gefiel ihm der Gedanke nicht, dass er – beziehungsweise überhaupt jemand – davon wusste. Damit war er, was den Gebrauch des Kontinuums anging, eingeschränkt; er konnte es unmöglich vor anderen Leuten machen. Also hatte er keine Chance, sich einfach in Darcys Büro zu materialisieren.

			Aber das machte nichts, denn es gab eine weitere Möglichkeit. Harry nahm nicht an, dass sie sein Zimmer bereits einer anderen Bestimmung zugeführt hatten; Darcy hatte ihm gesagt, es würde stets, so wie es war, für ihn bereitstehen, selbst wenn er es nie wieder benutzen sollte. Warum also sollte er jetzt nicht ein letztes Mal Gebrauch davon machen?

			Er verwendete es als eine seiner Möbius-Koordinaten ...

			... und trat schon im nächsten Augenblick durch die Tür seines einstigen Zimmers in den Hauptkorridor der Londoner Zentrale des E-Dezernats.

			Etwa auf halbem Weg zu Darcys Büro, das am anderen Ende des Flures lag, unterhielten sich zwei Agenten miteinander. Harry ging in ihre Richtung, und im ersten Moment beachteten sie ihn kaum. Doch als er an der offenen Tür zum Büro des Beamten vom Dienst vorüberkam, hörte er jemanden sagen: »Ach, du heilige Scheiße!« Er nahm an, dass man ihn erkannt hatte. Noch höchstens fünf Sekunden, dann würde auch Darcy Clarke darüber informiert sein, dass er hier war. Als er sich den beiden ESPlern näherte, bemerkten sie ihn schließlich. Mit einem Mal standen sie stramm wie Soldaten bei einer Parade und wichen zur Seite, um ihm Platz zu machen. Harry war sich ihrer überraschten Blicke wohl bewusst und bekam auch mit, wie sie einander ansahen, als er an ihnen vorbeiging.

			Darcys Büro steckte voller Sicherheitstechnik; dem Necroscopen war klar, dass er wahrscheinlich einige dieser Vorrichtungen auslösen würde, wenn er einfach so mir nichts, dir nichts hereinplatzte. Also setzte er dazu an anzuklopfen ... doch noch ehe seine Knöchel auftrafen, wurde die Tür von innen aufgerissen.

			Vor ihm stand – mit offenem Mund und in Hemdsärmeln – Darcy und bat ihn einzutreten. »Harry ...! Schön, dich zu sehen! Wir redeten gerade von dir ...«

			Der Necroscope nickte. »Hat Munroe dich vom Autotelefon aus angerufen? Oder war es der diensthabende Beamte?« Damit warf er Darcys Brief mitsamt dem Foto auf den Schreibtisch des Dezernatsleiters und meinte ohne weitere Umstände: »Könntest du mir das bitte erklären?«

			Darcy machte Anstalten, die Tür zu schließen. Noch bevor sie ganz zu war, blickte Harry zurück, den Korridor entlang, und sah ein halbes Dutzend Köpfe, die aus diversen Büros gestreckt wurden. Darcy bemerkte die hochgezogene Augenbraue und seinen vielsagenden, wenn nicht verächtlichen Gesichtsausdruck und meinte achselzuckend: »Äh, Neuigkeiten verbreiten sich hier recht schnell.«

			»Mitunter sogar in Gedankenschnelle«, nickte Harry. »Und hier ganz besonders! Wie soll es werden? Können wir ausnahmsweise einmal unter uns sein? Ich meine, wirklich unter uns?« Er nahm auf einem Stuhl vor Darcys Schreibtisch Platz. »Du hast hier drin jede Menge Abhörvorrichtungen und Aufzeichnungsmöglichkeiten, Darcy: Apparate und Geister und was weiß ich noch alles. Aber deine Leute täten gut daran zu denken, was der Lauscher an der Wand für gewöhnlich hört! Vielleicht solltest du es ihnen kurz in Erinnerung rufen?«

			Darcy setzte sich, legte einen Schalter an seinem Schreibtisch um und sagte: »An alle Stationen! Wir haben einen Gast hier, den ich als persönlichen Freund betrachte, außerdem gehört er zum Dezernat. Ihr alle wisst, wer es ist, und natürlich erweisen wir ihm denselben Respekt wie jedem anderen von uns auch. Das Gespräch, das ich mit ihm führe, ist privat – mit einem ganz großen ›P‹!«

			Als er wieder abschaltete, nickte Harry und meinte: »Apparate und Geister, ja. Maschinen lassen sich leicht abstellen. Aber wie verhält es sich mit dem Geist? Das steht auf einem anderen Blatt, nicht wahr?« Er ließ seinen Blick durch das Büro schweifen. »Nun, hier scheint sich ja nicht viel verändert zu haben.«

			»Äh ... wie kommst du voran?« Darcy rieb sich geschäftsmäßig die Hände. Er wusste nicht, was er sagen sollte, wenn auch nur im ersten Moment. »Also, wo bist du gewesen, Harry? Und wo wir gerade dabei sind, wie geht es dir?«

			»Wie sehe ich denn aus?«, entgegnete der Necroscope, ohne zu lächeln.

			»Gut!«, erwiderte Darcy. Anschließend lehnte er sich zurück und schüttelte den Kopf. »Hey, wir sind Freunde, Harry.« Seine Stimme klang nun nicht mehr ganz so energisch. »Das würde ich jedenfalls gerne glauben. In dieser Hinsicht geht es mir ungefähr genauso wie Ben Trask: Ich kann Lügen nicht ausstehen.«

			»Dann lüge nicht.«

			»Du siehst nicht viel anders aus als letztes Mal«, sagte Darcy. »Du hast abgenommen und ein paar Falten mehr und wirkst sehr erschöpft. Aber gleichzeitig kommst du mir – ich weiß nicht, wie ich es sagen soll – eher wie du selbst vor? Aber was du so von dir gibst, klingt gar nicht nach dir. Ich meine, ich habe über unsere Unterhaltung über Alec Kyle nachgedacht, ziemlich viel sogar – ob er vielleicht heimlich getrunken hat und so weiter. Das kam mir schon ziemlich komisch vor! Also, was bereitet dir – abgesehen von Brenda und dem Kleinen ... – noch Sorgen, Harry? Ich meine, ich würde dir gerne helfen, sofern ich kann.«

			Mit einem Mal hatte der Necroscope den Eindruck, dass er gar nicht so angespannt zu sein brauchte. Darcys Freundschaft war nicht gespielt. Oh, das E-Dezernat würde immer zwischen ihnen stehen, doch abgesehen davon war Darcy ohne Arg, und Harry sah sich in der Lage, mit ihm zu reden. Zumindest über gewisse Dinge.

			Und so redete er mit ihm, erzählte ihm von Alec Kyles Fähigkeit, in die Zukunft zu blicken, die anscheinend auf ihn übergegangen war, und verschwieg auch nicht das merkwürdige Problem, das er neuerdings mit dem Trinken hatte. Er verlor sich zwar nicht in Einzelheiten, erzählte aber genug, dass Darcy begriff. Zumindest begriff er, was es mit jener anderen Sache auf sich hatte.

			»Was Alec und das Trinken angeht, bin ich immer noch der Meinung, dass du dich irrst«, sagte Darcy, als Harry geendet hatte. »Selbst falls du recht haben solltest, kann ich mir kaum vorstellen, dass er es so gut verheimlichen konnte! Und das hier ...« Er nahm das Foto, das auf seinem Schreibtisch lag, in die Hand. »Du sagst, du hast es schon mal gesehen?«

			Der Necroscope nickte. »Ja, diese Szene, als plötzliche Vision! Zwar nur in meinem Kopf, aber es war absolut real. Damals, als wir uns über das russische Fort Knox unterhielten. Erinnerst du dich?«

			»Natürlich, deshalb habe ich dir das Bild ja geschickt.«

			»Klar, aber mein – vielleicht auch Alec Kyles – Geist, irgendein versteckter Winkel davon, hatte es bereits empfangen! Nur erkannte ich das zu jener Zeit noch nicht und hatte keine Ahnung, was es zu bedeuten hatte.«

			»So war es bei Alec auch«, nickte Darcy. »Oftmals verstand er nicht, was er sah, und musste seinen Visionen einfach freien Lauf lassen und zusehen, was sich ergab. Er musste abwarten, bis er die Zukunft eingeholt hatte.«

			»Mir geht es nicht anders«, meinte Harry. »Allerdings war es diesmal nicht nur ein flüchtiger Blick, weit mehr als bloß eine Ahnung. Jetzt habe ich auch dein Bild.« Er beugte sich vor, um mit dem Zeigefinger auf das Foto zu tippen. »Und ich weiß, dass du eine ganze Menge über dieses ... Ziel ... weißt. Also tappe ich nicht im Dunkeln, denn nun, wo ich sicher bin, dass ich irgendwann in meiner Zukunft an diesem Ort landen werde, werde ich sämtliche Einzelheiten von dir erfahren.«

			»Soweit wir sie kennen, natürlich«, entgegnete Darcy. »Trotzdem steht es bereits fest. Du wirst es tun.«

			»So wie es aussieht, ja.« Harrys Miene war finster. »Vielleicht können wir damit anfangen, dass du mir erzählst, wem ich es antun werde ...«

		

	


	
		
			VIERTES KAPITEL

			»Zunächst der Ort!« Darcy schob das Foto quer über den Schreibtisch, näher zu Harry. »Wir wissen nicht viel darüber, über seine Geschichte ist kaum etwas bekannt. Aber wenn du dort bist, kannst du wahrscheinlich mehr herausfinden, falls dir der Sinn danach steht.« (Das »wahrscheinlich« war überflüssig, denn Darcy war klar, dass Harry dazu in der Lage war – wenn er es wünschte, konnte er mit den ursprünglichen Besitzern oder Erbauern reden. Doch dieses Thema wollte Darcy lieber nicht anschneiden.)

			»Wie dem auch sein mag«, fuhr er fort, »man nennt das Schloss Le Manse Madonie – nach der Gebirgsgegend, in der es sich befindet. Es wurde vor ungefähr vierhundert Jahren auf den Grundmauern einer Burg, die in die Zeit der Kreuzzüge zurückreicht, errichtet. Wie die meisten alten Bauwerke wurde es im Lauf der Jahrhunderte ständig erweitert und umgebaut.

			Ursprünglich war es womöglich ein Wachturm, von dem aus man das Tyrrhenische Meer überblickte, vielleicht auch die Feste eines Lokalfürsten. Wir wissen es nicht. Und es dürfte auch nicht leichtfallen, das herauszufinden – jedenfalls nicht aus Büchern –, denn soweit wir feststellen konnten, wurden die meisten historischen Unterlagen zerstört. Es gibt nichts darüber.

			Das Einzige, was wir mit Sicherheit wissen, ist, dass es sich seit Jahrhunderten im Besitz ein- und derselben Familie befindet. Ihr Stammbaum reicht zwar in graue Vorzeit zurück, aber schriftliche Aufzeichnungen? Vergiss es! Sofern es welche gibt, wurden sie abgeändert, überarbeitet oder von Grund auf umgeschrieben. Schlussfolgerungen lassen sich daraus allerdings keine ziehen; die meisten alten Familien haben die ein oder andere Leiche im Keller. Diese Leute hier haben ihre eben beseitigt, das ist alles. Oder auch nicht. Vielleicht haben sie damit nur Platz geschaffen für ein paar neue ...«

			»Diese Leute?« Gedankenversunken saß Harry da. Aufmerksam lauschte er den Ausführungen, aber bislang hatte Darcy ihm noch nicht allzu viel erzählt. »Nun, anscheinend beschäftigst du dich schon seit einer ganzen Weile mit ›diesen Leuten‹, und zwar eingehend, nehme ich an, schließlich ist das hier das E-Dezernat! Also, wer sind sie?«

			»Die Francezcis«, erklärte Darcy. »So jedenfalls heißt die Familie, die gegenwärtigen Besitzer und Bewohner der Manse Madonie. Aber wie gesagt, das Schloss befindet sich seit einer Ewigkeit in Familienbesitz. Es handelt sich um zwei Brüder, Zwillinge, allerdings nicht eineiig. Antonio, beziehungsweise Toni, und Francesco Francezci. Jetzt weißt du, wer sie sind, aber uns interessiert eher, was sie sind.«

			Harry nickte. »Und was sind sie?«

			»Zunächst die Fakten«, entgegnete Darcy. »Erst sage ich dir, was wir mit Sicherheit wissen, dann, was wir annehmen. Danach sind wir nur noch auf Mutmaßungen angewiesen. Die Gebrüder Francezci sind die einzigen noch lebenden Erben einer der reichsten Familien der Welt. Sie sind ... nun ja, milliardenschwer! Glauben wir jedenfalls. Okay, okay!« Beschwichtigend hob er die Hand. »Ich sagte, ich erzähle dir, was wir wissen, und das wissen wir. Aber bei diesen Leuten fällt es einem nicht leicht, eine genaue Aussage zu treffen oder ihr Vermögen exakt zu beziffern. Lass es mich so sagen: Würde man ihren Reichtum nach den Maßstäben der italienischen Wirtschaft veranschlagen und fände man einen Weg, die Hälfte von dem, was sie herausgezogen haben, wieder zurückzuführen, dann würden Italien und Sizilien nur halb so tief in der Scheiße stecken wie jetzt.«

			Harry begriff, worauf es hinauslief, und sagte bloß ein Wort: »Die Mafia!« Mehr nicht.

			»Psst!« Darcy legte den Finger an die Lippen und tat, als verziehe er entsetzt das Gesicht. »Was, die Gebrüder Francezci? Harry, das käme einer Blasphemie gleich! In Italien darfst du so etwas in vornehmen Kreisen noch nicht einmal andeuten. Die würden dich auf der Stelle rauswerfen – und dir später wahrscheinlich den Hals abschneiden! Darüber spricht man nicht; aber wir sind uns ziemlich sicher, dass die Leute genau das denken. Allerdings ... nun, es ist schon erstaunlich, was die Zeit mit der Erinnerung anstellt. Ich meine, sieh dir doch die sogenannten ›Legenden‹ um Robin Hood, Jesse James oder Ned Kelly an – allesamt Mörder und Strauchdiebe, die zu Volkshelden wurden.«

			Als er innehielt, um Atem zu schöpfen, meinte Harry: »Willst du damit etwa sagen, die Francezcis seien für die Bevölkerung so etwas wie Idole?«

			Darcy grinste, oder vielmehr, er zog eine Grimasse. »Wenn du mächtig genug bist, kannst du sein, was immer du willst. Ich nenne dir ein Beispiel, damit du verstehst, was ich meine. Vor gut vierzig Jahren war es ein Francezci – ein gewisser ›Emilio‹ Francezci, wird behauptet, ein dubioser ›Onkel‹ von Antonio und Francesco –, der dafür sorgte, dass die sizilianische Mafia, die damals im Untergrund agieren musste, bei der Landung der Amerikaner 1943 ihre Finger im Spiel hatte. Emilio war Lucky Luciano, der zu der Zeit in einem amerikanischen Gefängnis schmorte, noch einen Gefallen schuldig.

			Emilio schlug vor, dass Lucky im Austausch für seine Freiheit und spätere Überstellung nach Italien Kontakt zu ein paar früheren Freunden auf Sizilien aufnehmen solle, um ein gutes Wort für die amerikanischen Invasionstruppen einzulegen und sie zu bitten, gemeinsam mit ihren ›einstigen‹ Mafia-Soldaten – die noch immer in den sizilianischen Dörfern verstreut waren – den Druck auf die Streitkräfte des Duce, beziehungsweise was davon noch verblieben war, zu erhöhen. Sie sollten ihnen ein Angebot machen, das sie unmöglich ablehnen konnten: Fersengeld geben und leben oder auf ihrem Posten bleiben und sterben. Einen schnellen, sauberen Tod beim Einmarsch der Amerikaner konnte allerdings niemand garantieren, einen sehr hässlichen durch die Garrotte eines Mafia-Guerilleros hingegen durchaus!

			Weshalb ich von einstigen Mafiosi spreche? Du darfst nicht vergessen, dass Mussolini damals jeden Mafioso sofort am nächsten Laternenpfahl aufknüpfen ließ. Darum war es besser, jede Verbindung zu dieser Organisation abzustreiten oder besser noch, gar nicht dazuzugehören! Doch die Mafia kann man nicht unterkriegen; man kann sie vielleicht dazu zwingen, eine Zeit lang in den Untergrund zu gehen, aber sie wird stets wiederkehren. Und der Duce hatte sich gegen sie gestellt. Nun nahmen sie ihn aufs Korn. Sie wollten ihn loswerden – und Hitler wollten sie schon dreimal nicht!

			Damit wurde die Landung der Amerikaner auf Sizilien zu einem Spaziergang und der Verlauf des Krieges – und vieler weiterer Ereignisse, die seither die Welt bewegten – entscheidend beeinflusst. Es ist zwar unmöglich, etwas über diesen Emilio Francezci in Erfahrung zu bringen – und damit meine ich, dass wir absolut nichts über ihn wissen –, aber trotzdem wurde er zum Volkshelden hochgejubelt. Andererseits habe ich mir sagen lassen, dass es Leute gibt, die sogar Al Capone als Idol betrachten ...«

			Harry schwieg einen Moment. »Wir reden hier über Italien«, sagte er schließlich, »oder vielmehr Sizilien, da gelten doch ganz andere Maßstäbe. Mauscheleien, Korruption in der Politik und überhaupt Verbrechen sind dort doch so gut wie an der Tagesordnung. Nur weil dieser eine Francezci – dieser ›Emilio‹ – Kontakte zur Unterwelt hatte, heißt das noch lange nicht, dass die anderen auch Dreck am Stecken haben. Ich meine, in so einem Umfeld ist bis hin zu den Politikern jeder irgendwie darin verwickelt ... Was hast du sonst noch vorzuweisen, Darcy? Warum sagst du mir nicht einfach, weshalb das E-Dezernat sich für die Francezcis interessiert?«

			»Du willst es ohne Umschweife wissen?«, entgegnete Darcy. »Okay, versuchen wir’s. Welches Interesse hat das E-Dezernat an den Francezcis:

			Wir verfügen über Wahrsager, Harry, Leute wie Alec Kyle und doch anders als er, die hauptsächlich an der Zukunft interessiert sind. An der Zukunft und dem Wohlergehen dieses Landes – und, nicht zu vergessen, der ganzen Welt. Aber Nächstenliebe beginnt nun mal zu Hause. Was meine ich nun damit, wenn ich sage, diese Leute sind wie Alec Kyle und doch anders? Hm, du warst lange genug bei uns, um zu wissen, dass es unterschiedliche Ausprägungen von ESP-Fähigkeiten gibt. Die Talente meiner Hellseher funktionieren anders als Alec Kyles Talent, nicht mehr und nicht weniger. Aber sie sind ziemlich geübt darin und geben verdammt gute Prognosen ab. Allerdings ist die Zukunft nur schwer zu fassen und man kann keine eindeutigen Aussagen treffen. Aber sie geben ihr Bestes.

			Der Punkt ist, sowohl als Insel als auch als Nation nähern wir uns immer mehr an Europa an. Zwar nicht wörtlich, wohl aber was unsere Wertvorstellungen, unsere Politik und die Finanzen angeht. So jedenfalls will es scheinen, und das haben auch meine Hellseher und Futurologen vorhergesagt. Nun gut, dann soll es eben so kommen. Aber auch in einer zukünftigen Welt, in der wir eng an Europa gebunden sind, hätten wir natürlich gern die bestmöglichen Vorteile für uns. Nur weil wir zufällig durch den Ärmelkanal und die Nordsee vom Festland getrennt sind – eine Lage, die sich in der Vergangenheit durchaus als Vorteil erwiesen hat –, heißt das noch lange nicht, dass wir die armen Verwandten draußen vor der Küste sein müssen, der entfernte Cousin, der in Lumpen geht.«

			Der Necroscope begriff. »Du meinst, deine ... Futurologen? ... sehen finanzielle Schwierigkeiten vorher?«

			Darcy war beeindruckt. »Unter anderem. In Frankreich werden sich die Regierungen die Klinke in die Hand geben, und entsprechend wird der französische Franc enormen Schwankungen unterworfen sein. Dann haben wir noch die Deutsche Mark ... was die angeht, bereitet uns allerdings weniger die Zukunft als vielmehr die Vergangenheit Sorgen! Die Deutsche Mark mag im Moment zwar gut dastehen, aber ihre Vorgeschichte ist denkbar ungünstig, Harry. Und dann noch die Lira und die Drachme? Mal im Ernst, soll man das Pfund Sterling wirklich an solche Währungen binden?«

			»Ihr habt also etwas aufgeschnappt, was in der Zukunft geschehen soll«, nickte Harry, »und angesichts der Lehren der Vergangenheit macht ihr euch jetzt Gedanken über die Gegenwart, richtig? Damit ihr herausfinden könnt, wo der Verfall eingesetzt hat, um ihn daran zu hindern, dass er sich bis hierher ausbreitet? Und das führte euch zu den Francezcis.«

			»Unter anderem, ja. Aber wir müssen äußerst behutsam vorgehen. Nach außen hin sind die Francezcis über jeden Verdacht erhaben. Ich kann dir mehrere Beispiele aus den letzten zehn Jahren nennen, wo italienische Regierungen stürzten, nur weil sie den Anschein erweckten, sie könnten mit dem Finger in diese Richtung zeigen! Das E-Dezernat ist zwar das E-Dezernat, aber auf internationalem Parkett haben wir nicht diesen diplomatischen Einfluss. Sollten sie Wind davon bekommen, dass wir gegen sie ermitteln ... nun, selbst uns könnte man den Hahn zudrehen! Es ist beängstigend, wie schnell diese Leute an Informationen kommen.«

			Harry kam nicht mehr mit. Er hob die Hand. »Moment mal! Euch könnte man den Hahn zudrehen? Den Laden dichtmachen? Aber eure Aufgabe ist doch die nationale Sicherheit?«

			Darcy seufzte. »Wir sind das E-Dezernat. Es gibt Leute, die es eigentlich besser wissen müssten und trotzdem nichts von uns halten, und andere, die unsere Ausgaben beschneiden wollen ... dabei sind unsere Mittel ohnehin schon dürftig genug! Und es ist keine leere Schmeichelei, wenn ich dir sage, dass immer wieder du derjenige warst, der unsere Haut gerettet hat. Du, deine Erfolge haben uns über Wasser gehalten. Wir haben einen Vorsprung vor der Gegenseite, das heißt: Wir sind erfolgreich. Also gestattet man uns, weiterzuexistieren. Aber die Francezcis haben ganz einfach zu viel Macht für uns. Als Organisation, die im Geheimen operiert, können wir uns nicht gegen sie stellen. Wenn wir sie richtig einschätzen, reicht unser Einfluss nicht aus, irgendetwas gegen sie zu unternehmen. Und sollten wir einen Fehler machen und auffliegen ... dann haben sie uns bei den Eiern ...«

			Das stimmte Harry nachdenklich. »Nur zwei Brüder, und so mächtig? Bloß die beiden? Worauf gründet sich ihre Macht – ich meine, abgesehen von Geld?«

			»Nun ja«, rief Darcy, »es gibt natürlich keine größere Macht auf Erden! Aber okay, vom Geld mal abgesehen:

			Sie sind wie ein Krake, Harry, der seine Fangarme überall hat, in jeder Art von Senkgrube. Sie verfügen über einen eigenen Nachrichtendienst. Das ist im Wesentlichen die Grundlage ihrer Macht. Ansonsten sind die Verstrickungen allerdings nahezu unüberschaubar, du wirst es kaum glauben, selbst wenn ich es dir sage, hier, in der Zentrale des E-Dezernats.«

			»Versuche es trotzdem«, entgegnete der Necroscope. »Ich bin für alles offen.« Er lächelte, und für einen Augenblick sah er tatsächlich aus wie der Harry, den Darcy einst gekannt hatte. Mit einem Mal erkannte Darcy das Komische an der Situation: Da wollte jemand Harry Keogh doch tatsächlich klar machen, dass es etwas gab, was nahezu unglaublich war! Und dieser Jemand war ausgerechnet er selbst, Darcy Clarke, der blindlings durch ein Minenfeld laufen konnte – mit Schneeschuhen, wenn es sein musste –, ohne auch nur einen einzigen Kratzer abzubekommen. Schließlich musste auch Darcy lächeln, dann kicherte er, und die Anspannung wich von den beiden.

			Doch schon im nächsten Moment wurde Darcy wieder dienstlich. »Okay, hör zu. Diese Leute, die Francezcis, sind mehr als nur ein paar Gangster im großen Stil. Sie haben das komplette Gewicht der Mafia hinter sich! Was auch sonst, schließlich sind sie deren Berater; sie sind die Dons der Dons, einen höheren Paten gibt es nicht! Aber das ist bei Weitem noch nicht alles. Denn über die Mafia beraten sie auch den KGB und hin und wieder sogar ... die CIA!«

			Der Blick des Necroscopen blieb ausdruckslos, als habe er dies gar nicht gehört. Doch als er allmählich begriff, legte er fragend den Kopf schief. »Sie tun was?«

			»Das kannst du nicht nachvollziehen«, nickte Darcy. »Nun, das ist verständlich. Aber denk an die Sache mit Lucky Luciano, und dann stell dir doch mal die Frage, weshalb es die Mafia heute immer noch gibt und warum sie, oh, an ziemlich vielen Orten floriert, wo doch jeder ›aufrechte‹ Staat dieser großen weiten Welt nichts lieber tun würde, als ihnen für alle Zeiten das Handwerk zu legen.«

			»Aber die CIA?« Harry war noch immer nicht ganz überzeugt. »Ich meine, Ersteres kann ich mir vorstellen, es ist sogar plausibel; natürlich möchte Mütterchen Russland den westlichen Kapitalismus untergraben. Und was gibt es da Besseres, als wenn die Fäulnis an der Wurzel beginnt? Aber die CIA? Welche ›Ratschläge‹ würde die Central Intelligence Agency wohl von Leuten annehmen, die mit der Mafia unter einer Decke stecken?«

			»Nicht so schnell«, mahnte Darcy. »Zunächst zum KGB. Ich habe niemals behauptet, dass er den Francezcis Anweisungen gibt. Ich wollte damit nicht andeuten, dass sie Finanzinstitutionen sabotieren oder manipulieren oder sonst etwas Derartiges unternehmen – obwohl es natürlich im Bereich des Möglichen liegt, zumindest könnten sie durchaus den Apparat dazu stellen. Ich sagte, die Francezcis sind ›Berater‹. Das Schlüsselwort heißt ›Nachrichten‹! Wie gesagt, die Francezcis verfügen über einen beeindruckenden Apparat, um an Informationen zu gelangen! Deshalb greift die CIA auf sie zurück – weil ihre Informationen gut sind. Aber welche Art von Beratung sie nun anbieten ...« Darcy zuckte die Achseln. »Davon haben wir beim E-Dezernat keine Ahnung. Aber es wird sich nicht um Kleinigkeiten handeln, darauf kannst du Gift nehmen. Wie sie vorgehen? Sie geben dem KGB Informationen, die nicht mit CIA-Interessen kollidieren, andersherum bieten sie der CIA alles an, sofern es nicht die Russen berührt. In beiden Fällen profitiert die Mafia davon, weil sie vorab weiß, was sich in der Welt tun wird. Und alle Beteiligten sind den Francezcis auch noch dankbar. Das ist Macht, Harry!«

			Harry schwieg eine Zeit lang. »Sie sind also so etwas wie ›Berater‹«, sagte er schließlich, »für die Mafia, den KGB und sogar die CIA ...«

			»... und über die Dienste nehmen sie auch Einfluss auf deren Regierungen – so wie Emilio Francezci, als er zur Kooperation zwischen den amerikanischen Invasionstruppen und der sizilianischen Mafia riet, die bereits Gewehr bei Fuß stand.«

			»Diese Art Informationen also«, sagte Harry nachdenklich.

			»Ja ...«

			»Das Schlüsselwort heißt Nachrichten«, sinnierte der Necroscope. »Okay, wie sieht ihr Nachrichtenapparat aus? Wie ist er aufgebaut? Woher beziehen sie ihre Informationen? Vielleicht sind sie ja einfach so etwas wie die CIA der Mafia: das Zentrum in einem Netzwerk aus Korruption und internationalem Verbrechen?«

			Abermals zuckte Darcy die Achseln. »Vielleicht! Aber das ist nicht sehr wahrscheinlich. Sehen wir den Tatsachen doch ins Gesicht: Die einzelnen Familien stehen miteinander ... nun ja, eher auf Kriegsfuß. In den USA werden zurzeit erbitterte Mafia-Fehden ausgetragen, in Italien wahrscheinlich ebenfalls. Sie sind untereinander uneins, das war noch nie anders. Aber hier habe ich etwas, was einem zu denken gibt:

			Unsere Hellseher sagen, dass es mit dem Kommunismus, insbesondere in Russland, abwärts geht. Vielleicht bereiten die Francezcis ja den Weg für die Mafia, oder zumindest für eine Splittergruppe, in der UdSSR? Das ist ein riesiges Gebiet, Harry! Der Punkt ist: Ganz gleich, was sie tun, es kommt garantiert nichts Gutes dabei heraus.«

			»Und du – oder vielmehr das E-Dezernat – möchtest nun, dass ich ihnen ein paar Knüppel zwischen die Beine werfe?«

			Darcy hob abwehrend die Hände. »Hey, ich sagte doch, dass wir nichts damit zu tun haben dürfen! Du hast mich gefragt, bei wem du einen Coup landen könntest, um an Geld zu kommen. Da kam mir der Gedanke, dass es vielleicht eine Möglichkeit gibt, wie wir beide aus dem, was du ... nun ja, was du am besten kannst, Nutzen ziehen können. Aber sollte das, was du tust, irgendwelche Konsequenzen haben, darf niemand das Dezernat damit in Verbindung bringen. Wir haben nichts damit zu tun!«

			»Was, wenn ich das Geld gar nicht so dringend brauche?«

			»Dann lass es bleiben.«

			»Tatsache ist, so dringend brauche ich es eigentlich wirklich nicht, bisher zumindest.«

			»Du hast mich darum gebeten, etwas für dich zu erledigen«, erwiderte Darcy, »und das habe ich getan. Alles, was ich nun sage, ist: Dieser Ort auf dem Foto, Le Manse Madonie, steckt so voller Geld, Gold und Schätze, dass du es dir in deinen wildesten Träumen nicht vorstellen kannst. Wir sind uns nämlich sicher, dass diese Kerle, abgesehen von dem, was sie beiseite geschafft und in Banken auf der ganzen Welt deponiert haben, auch fanatische Sammler sind. Sie – beziehungsweise ihre Familie – sind seit Jahrhunderten dabei, ein Vermögen anzuhäufen! Der Verbleib eines Großteils der Reichtümer Europas, der im Zweiten Weltkrieg in den Schatullen der Nazis verschwand, ist bis heute ungeklärt. Kein Wunder, solange die sie da oben horten!«

			»Oh?« Der Necroscope hob fragend die Augenbrauen. »Ich weiß also noch immer nicht alles?«

			»Dazu wollte ich noch kommen«, sagte Darcy rasch. »Deshalb führen wir diese Unterhaltung doch, oder? Aber bisher haben wir nur um den heißen Brei herumgeredet.«

			»Gibt es Pläne von dem Anwesen?«

			»Ich dachte, du wärst nicht interessiert?«

			Harry grinste, wenn auch ziemlich gezwungen. »Wir reden doch nur ein bisschen um den heißen Brei herum, oder?«

			»Nein, es gibt keine Pläne. Und an ihre Sicherheitsvorkehrungen reicht nichts heran. Es wäre leichter, in das Raumfahrtzentrum in Baikonur einzudringen! Das mag ein bisschen übertrieben klingen, aber ich bin sicher, du weißt, was ich damit sagen will.«

			»Das Chateau Bronnitsy war auch gut gesichert«, entgegnete Harry.

			Darcy nickte, verzichtete jedoch auf eine Erwiderung. Er wollte nicht von Harrys Talent, jeden Ort nach Belieben aufzusuchen und wieder zu verschwinden, sprechen ... geschweige denn von dem Schaden, den Harry an einigen dieser Orte angerichtet hatte. Dazu zählte unter anderem auch das Chateau Bronnitsy, einst Hauptquartier der sowjetischen ESPionage-Abteilung. Doch das Chateau Bronnitsy existierte nicht mehr.

			»Dieser Ort war der Hauptsitz des Bösen«, fuhr Harry fort. »Die Francezcis hingegen sind wahrscheinlich nicht mehr als bloß ein paar Obergauner.«

			Der Chef des E-Dezernats schüttelte den Kopf. »Ich verlange ja nicht, dass du alles in Schutt und Asche legst. Eigentlich verlange ich überhaupt nichts von dir. Solltest du etwas unternehmen, ist es allein deine Angelegenheit und ich will noch nicht einmal etwas davon wissen. Ich gebe dir bloß einen Tipp, wo du einen Volltreffer landen könntest, falls du mal Lust auf ein paar Zielübungen kriegst.«

			»Und falls ich im Verlauf meiner ›Nachforschungen‹ auf das Orakel der Francezcis stoße, von dem sie ihre Informationen beziehen ...?«

			»Dann wären wir dir natürlich zu Dank verpflichtet. Wenn wir diese Quelle anzapfen könnten ... es versteht sich wohl von selbst, dass wir sie besser nutzen würden als die Francezcis.«

			»Und gleichzeitig könntet ihr ihnen damit die Tour vermasseln!« Harry hatte begriffen. »Aber ihr steht nicht irgendwie unter Zeitdruck?«

			»Nein. Ehrlich gesagt, Harry, war das für dich gedacht. Wenn du Gebrauch davon machen willst, dann tu es, und wenn nicht ... nun, es ist deine Entscheidung. Aber wie du ja selbst sagst, sollten wir auch einen Vorteil davon haben, umso besser!«

			Der Necroscope überlegte einen Augenblick. »Wissen wir, wie die beiden Brüder aussehen? Oder ihre Leute? Du sagst, in Le Manse Madonie hätten sie gute Sicherheitsvorkehrungen! Was genau haben sie da oben?«

			»Ihren eigenen kleinen Sicherheitsdienst«, antwortete Darcy. »Nicht allzu viel, wenn man die Mafia als Maßstab nimmt – aber, wie gesagt, die Francezcis gehören nicht zur Mafia. Sie sind ein paar Nummern größer. Sie ziehen lediglich die Fäden, und die anderen springen. Eine Armee wäre ohnehin nicht notwendig, nicht an einem so unzugänglichen Ort wie der Madonie. Natürlich verfügen sie über Wachen, ihre ›Bediensteten‹, einen viersitzigen Hubschrauber und einen Fuhrpark. Vor Ort benutzen sie gern eine Limousine mit Überlänge, ähnlich wie ihre Kollegen von der Mafia!«

			»Ja«, nickte Harry, »die Mafia. Ist Sizilien immer noch ihr Hauptsitz?«

			»Aber eindeutig!«, erwiderte Darcy. »Sollten die Francezcis es je für nötig halten, könnten sie jede Menge schwer bewaffneter Hilfskräfte mobilisieren. Allerdings bräuchten sie dazu etwas Zeit. Es dauert eine Weile, bis man von Palermo aus in die Madonie gelangt – für gewöhnlich jedenfalls.« Bei dieser letzten Bemerkung wandte er das Gesicht ab, kramte in einer Schublade und zog eine Handvoll Fotografien hervor, die er auf den Schreibtisch warf. »Bilder von unseren Freunden«, kehrte er zum eigentlichen Gegenstand des Gesprächs zurück. »Nicht sehr gut, fürchte ich. Aber anscheinend sind die Francezcis die am wenigsten fotografierten Menschen auf der ganzen Welt. Außerdem auch nicht sehr fotogen!«

			»Kann ich die mitnehmen, wenn ich gehe?«

			Darcy schüttelte den Kopf. »Tut mir leid! Du kannst sie dir selbstverständlich zu Gemüte führen, aber die Fotos bleiben hier. Ich wiederhole es noch einmal: Offiziell haben wir keinerlei Interesse an diesen Leuten. Niemand wird uns, was das angeht, als Informationsquelle ausmachen.«

			Harry legte die Stirn in Falten. »So, wie du das sagst, klingt es, als verfügten die Francezcis auch bei uns über einigen Einfluss.«

			Darcy erwiderte nichts darauf.

			»Was, bei der britischen Regierung? ›Beraten‹ die etwa auch unsere Geheimdienste? Ist das ein weiterer Grund, weshalb ihr an ihnen interessiert seid?«

			»Wir haben keine Ahnung, wo die Francezcis ihre Finger drin haben und wo nicht!« Darcy breitete hilflos die Arme aus. »Aber angesichts dessen, was sie wissen, besteht durchaus die Möglichkeit, dass sie auch auf unserer Seite des Teichs eine Rolle spielen. Zwar noch keine sehr große, aber ...«

			»... aber sie befinden sich auf dem aufsteigenden Ast«, führte der Necroscope den Satz für ihn zu Ende. »Ich muss zugeben, jetzt hast du mich neugierig gemacht. Der Gedanke, dass ein paar Superkriminelle hier, in meinem Land, die Fäden ziehen, gefällt mir ganz und gar nicht, weder jetzt noch in Zukunft.«

			Er betrachtete sich die Fotografien.

			Drei der fünf Bilder zeigten zwei Männer, immer dieselben, aus demselben Blickwinkel an ein und demselben Ort aufgenommen. Der Fotograf hatte sie dabei überrascht, wie sie im fahlen Licht der Abenddämmerung aus einem typisch italienischen beziehungsweise sizilianischen Gebäude kamen und eine breite Treppe hinabgingen. Weitere Leute folgten ihnen, waren allerdings unscharf. Auf dem ersten Bild blickten die beiden, die Augen hinter Sonnenbrillen verborgen, direkt in die Kamera, die ansonsten gut aussehenden Gesichter vor Entsetzen oder Überraschung verzerrt.

			Auf dem zweiten Bild waren sie schon wesentlich näher, einer von ihnen zeigte, den Mund zu einem Schlitz geöffnet, wie um eine Frage oder Anweisung zu brüllen, mit dem Finger auf die Kamera. Auf dem dritten Bild wurden die beiden nahezu völlig von den fünf Fingern einer behandschuhten Hand verdeckt, die jemand vor das Objektiv hielt.

			Auf allen Bildern entsprachen die Gesichter zwar dem Klischee südländischer Attraktivität, waren aber nur verschwommen und undeutlich zu erkennen; möglicherweise lag es daran, dass sie sich bewegten, womöglich hatte aber auch der Fotograf die Nerven verloren und gewackelt. Das dunkle Haar trugen sie zurückgekämmt, ihre Gesichter waren lang und schmal, die Ohren groß und lagen flach am Kopf an. Zudem wirkten sie größer als die Durchschnittsitaliener. Die Francezcis hinterließen einen nachhaltigen Eindruck bei Harry. Und noch etwas fiel ihm auf – nämlich, wie blass sie waren. Als Italiener beziehungsweise Sizilianer hätte er sie sich dunkler vorgestellt ...

			»Ein paar eiskalte Burschen, nicht wahr?«, meinte Darcy. Seine Stimme drang wie aus weiter Ferne an Harrys Ohr.

			Der Necroscope blickte auf. »Hmm?«

			»Die Kerle jagen einem eine Gänsehaut über den Rücken.« Darcy verzog das Gesicht. »Das Resultat einer vergeudeten Jugend. Sie sehen aus wie zwei Junkies, die seit Jahren an der Nadel hängen, ein Produkt der Hinterhöfe und Billardsalons – oder in diesem Fall der düsteren, von Echos widerhallenden Säle der Manse Madonie.«

			»Mein Gott, bist du theatralisch!« Harry legte die Stirn in Falten, und der nachdenkliche, entrückte Ausdruck wich von seinem Gesicht. »Ich dachte, du weißt nichts über Le Manse Madonie!?«

			»Das stimmt. Aber dafür weiß ich etwas über die beiden. Sie leiden an einer angeborenen Lichtempfindlichkeit. Darum leben sie sehr zurückgezogen. Das ist einer der Gründe, weshalb wir keine besseren Bilder von ihnen haben. Niemand hat welche. Ein weiterer Grund ist der, dass sie es nicht mögen, fotografiert zu werden. Der Mann, der die Aufnahmen machte, war ein Paparazzo – damals, bei dieser hässlichen Sache mit Aldo Moro. Ich kann es kaum glauben, aber irgendwie schaffte er es, diese Bilder aus Sizilien herauszuschmuggeln. Aber er hat dafür bezahlt!«

			»Oh?«

			Darcy zuckte die Achseln, allerdings keineswegs geringschätzig. »Einen Monat später fanden sie ihn. Er baumelte in Neapel von einer Brücke. Anscheinend Selbstmord!«

			Harry betrachtete die anderen Bilder. Das eine zeigte einen untersetzten Typ in Fliegeruniform, das andere einen totenbleichen Mann, der wie ein Diener gekleidet war. »Und die beiden hier?«

			»Der kleine Stämmige ist ihr Pilot«, sagte Darcy. »Er heißt Luigi Manoza. Bis vor ein paar Jahren arbeitete er für eine der New Yorker Familien. Aber im Verlauf einer Fehde kam sein Brötchengeber ums Leben, und auch Luigi geriet ins Visier. Er floh zu Verwandten nach Sizilien und bekam schließlich einen Job bei den Francezcis.

			Bei dem anderen handelt es sich um ihren Chauffeur, Mario. Er hat keinen Nachnamen – jedenfalls keinen, den er verrät. Aber er gleicht einem gewissen ›Mario‹, der in den spätern Sechzigern als hoch bezahlter Killer für die Scarlattis in Rom arbeitete, bis aufs Haar. Er war ›der Beste‹ in seinem verrufenen Handwerk, genau die Art Mensch, welche die Francezcis als Fahrer brauchen!«

			»Ganz nett«, meinte Harry. »Aber irgendetwas passt hier nicht ganz zusammen. Ich meine, für Leute, die sich so offensichtlich von der Mafia distanzieren wollen, beschäftigen die Francezcis eine ziemliche Menge ehemaliger Gangster.«

			Darcy zuckte die Achseln. »Manoza war lediglich eine Randfigur. Er ist zwar Pilot, aber er könnte ebenso gut bloß der Gärtner sein. Die Mafia beschäftigt nämlich auch ganz normale Leute. Und was Mario betrifft: Er hat keinerlei Vorstrafen und stand nie vor Gericht. Das ist nicht weiter verwunderlich, schließlich gehört er zu ›den Besten‹.«

			Der Necroscope legte die Fotos auf den Schreibtisch zurück, erhob sich und streckte Darcy die Hand hin. Dieser ergriff sie, um sie zu schütteln. Doch als Harry der Tür zustrebte, meinte er: »Harry, wenn du willst, kann ich auch jederzeit sauberes Geld auftreiben.«

			Harry schwieg einen Moment. »Ich komme schon zurecht«, sagte er schließlich. »Ich habe noch genug Geld, vorerst jedenfalls. Es hängt natürlich davon ab, wie lange ich brauche, um Brenda und das Baby zu finden – sofern ich sie überhaupt jemals finde. Gibt es sonst noch etwas von deiner Seite?«

			Darcy schüttelte den Kopf. »Aber wir werden unsere Augen und Ohren offen halten.«

			Er sah zu, wie Harry die Tür öffnete und in den Flur hinaustrat. Am liebsten hätte er ihn zurückgerufen, ließ es jedoch bleiben. Gern hätte er sich noch einmal nach seinem Befinden erkundigt und ihn gefragt, ob es irgendwelche Probleme gäbe – in seinem Kopf beispielsweise. Doch auch das ließ er bleiben. Das E-Dezernat stand stets an erster Stelle. Hätte sich der Necroscope umgedreht und in diesem Augenblick Darcys Gesicht gesehen, hätte er gewusst, dass etwas nicht stimmte. Und vielleicht wollte Darcy ebendies. Doch Harry blickte nicht zurück.

			Stattdessen sagte er nur über die Schulter: »Vielen Dank, Darcy! Mehr kann ich nicht verlangen.« Damit schloss sich die Tür hinter ihm ...

			An jenem Abend rief Harry Bonnie Jean an. Weshalb, vermochte er nicht zu sagen. Möglicherweise, weil der zu drei Vierteln volle Mond jenseits seiner Gartenmauer über den knospenden Bäumen am Himmel stand. (Doch warum dies ein Grund sein sollte, war ihm nicht minder rätselhaft.) Vielleicht lag es aber auch einfach daran, dass er nichts mehr von B. J.s Wein hatte. Deshalb hatte er ja wohl in erster Linie Seattle verlassen und war nach Hause zurückgekehrt.

			Doch diese Auseinandersetzung hatte der Necroscope bereits zuvor geführt, wenn auch nur mit sich selbst. Und Bonnie Jean ... war nur ein weiteres Rätsel in seinem Leben. Oder war sie womöglich mehr als das? Ob sie harmlos war? Dessen war Harry sich sicher. Aber wie harmlos kann jemand wohl sein, der auf die Straße geht in der Absicht, einen anderen umzubringen? Doch derartige Gedanken durfte Harry nicht hegen, also entschied er sich für harmlos. Sie war eine verdammt gut aussehende Frau, außerdem konnte man auch noch mit ihr reden. Sie könnte ihm Gesellschaft leisten. Nun ja, wenn sie wollte.

			Allem Anschein nach würde es für Harry eine lange Nacht werden, in der ihm nichts anderes übrig blieb, als sich unruhig hin und her zu wälzen, zumal er ja nichts zu trinken hatte. Und, zum Teufel nochmal, er hatte nicht vor, etwas zu trinken! Weshalb also Bonnie Jean anrufen?

			Dennoch tat er es.

			Zunächst hatte er eines ihrer Mädchen am Apparat, dann Bonnie Jean selbst. Sie befand sich im Lokal und sagte, sie wolle das Gespräch nach oben legen. (Um nicht gestört zu werden, ging es ihm durch den Kopf. Sie wollte ungestört sein, wenn sie mit ihm sprach.) Sie musste die Treppe regelrecht hinaufgerast sein, denn schon wenige Sekunden später meldete sie sich wieder:

			»Harry? Bist du’s wirklich?«, hauchte sie. Ihre Stimme – ihre Worte – waren wie Finger, die sanft durch seinen dahinschmelzenden Verstand strichen, hier einen Knopf drückten, dort einen Schalter umlegten und einen ganz anderen Harry heraufbeschworen. Ihr Akzent war verschwunden. »Komisch, aber du hast mir wirklich gefehlt, Harry ...«

			Seine Bedenken – sofern er überhaupt welche gehabt hatte – waren wie weggeblasen. Endlich fand er seine Stimme wieder. »Na ja, ich bin zurück. Fürs Erste jedenfalls. Und du meintest doch, ich solle mich melden ...« Ein schwacher, kläglicher Versuch auszudrücken, was ihn bewegte. Doch die Worte glitten ihm einfach über die Zunge, beinahe so, als stammten sie gar nicht von ihm.

			»Du bist aber ziemlich früh dran«, entgegnete B. J., ohne nachzudenken, denn es war noch eine ganze Woche bis Vollmond. Sofort erkannte sie ihren Fehler (warum stürzte sie dieser Mann nur so in Verwirrung?) und setzte dazu an weiterzureden, irgendetwas hinzuzufügen, doch Harry kam ihr zuvor:

			»Ich weiß, was du meinst. Es scheint ein bisschen voreilig, nicht wahr? Nun, vielleicht liegt es ja am Mond.«

			Das ließ sie erstarren. Nur mit Mühe erwiderte sie: »Am Mond?«

			»Ja, er steht direkt über meiner Gartenmauer, und mir geht diese Melodie nicht mehr aus dem Kopf: ›Gib mir Mondschein und ein Mädchen, und der Rest kommt dann von selbst.‹ Nun, den Mondschein habe ich, fehlt bloß ...«

			Erleichtert, allerdings unhörbar für Harry, seufzte sie auf. »... das Mädchen, eh?« Ehe er etwas darauf erwidern konnte, fuhr sie fort: »Wo bist du?«

			»Ganz in der Nähe, neun oder zehn Kilometer entfernt. Ich bin zu Hause.«

			»Hast du sie gefunden? Deine Frau und dein Kind?«

			»Nein«, antwortete der Necroscope. Seine Stimme verriet keinerlei Emotion. B. J. vermochte nicht zu sagen, ob er froh oder traurig darüber war. Tatsache war, dass Harry es im Augenblick selbst nicht wusste.

			»Es ist ein ruhiger Abend«, sagte B. J. »Wir schließen so gegen zwölf ...«

			Das war zwar nicht viel, dachte Harry, aber in ihren Worten schwang so viel mehr mit. »Das sind noch über drei Stunden«, entgegnete er.

			»Dauert dir das zu lang?«

			»Ja ... nein ... im Moment habe ich nichts zu tun. Ich meine, ich bin allein und wohl ... einsam, nehme ich an.«

			»Möchtest du herkommen?«

			»Ich könnte schon, wenn du ...«

			»Oder nein, lieber nicht. Sag mir doch einfach, wo du bist, dann komme ich zu dir! Ich nehme ein Taxi. Die Mädchen kommen auch mal einen Abend ohne mich zurecht.«

			»Du meinst ... sofort?«

			Er bekam geradezu mit, wie sie die Achseln zuckte. »Hm, ich könnte eine Pause vertragen. Hast du schon was gegessen?«

			»Schon eine ganze Zeit lang nicht.« (Das stimmte. Er war am Verhungern!)

			»Hast du was zu essen zu Hause?«

			»Nein.« Er schüttelte den Kopf, obwohl sie ihn ja gar nicht zu sehen vermochte. »Und zu trinken auch nicht ...«

			Er verstummte, und sie schwieg ebenfalls. Schließlich sagte sie: »Ich denke, da lässt sich was machen. Ich meine, ich werde unterwegs ein bisschen einkaufen. Also ... wie lautet deine Adresse? Oh, und Harry, gib mir doch auch gleich deine Telefonnummer, falls etwas dazwischenkommt. Unter der Nummer, die ich hier habe, erreiche ich dich nicht.«

			Er gab ihr beides, seine Adresse und die Telefonnummer. Weshalb auch nicht? Es schien das Natürlichste auf der Welt ...

			Harrys Adresse war nicht leicht zu finden. Es war eines von vier viktorianischen Häusern, die sich zwei, drei Kilometer außerhalb von Bonnyrigg an ein Flussufer drängten. Auf drei Seiten waren sie von einem sanft wogenden Flickenteppich aus Feldern umgeben, dazwischen zeichnete sich hin und wieder als dunkler Punkt eine Baumgruppe ab. Tagsüber ließ sich in der Ferne manchmal eine Turmspitze oder ein rechteckiger Kirchturm erahnen.

			Weshalb eine gewisse Gegend herunterkommt, ist schwer zu sagen, doch hier war dies eindeutig der Fall. Drei der einst stolzen, ja prächtigen alten Häuser grenzten aneinander und waren von Gärten mit hohen Mauern umgeben, die sich beinahe bis zum Fluss erstreckten. Die beiden äußeren Häuser standen seit Jahren leer und waren nicht mehr zu retten. Ihre Fenster waren nur noch klaffende Höhlen, und die Dächer bogen sich nach innen durch. Schon seit Langem standen sie zum Verkauf. Hin und wieder kam jemand, um sie sich anzusehen, und ging kopfschüttelnd wieder weg. Es handelte sich eben um keine begehrte Lage. Im mittleren Haus wohnte Harry. Es war zwar einsam, doch konnte er sich hier ungestört mit seiner Mutter unterhalten, ohne befürchten zu müssen, dass jemand mitbekam, wie er am Flussufer saß und Selbstgespräche führte.

			Von der Straße auf der anderen Seite des Flusses aus erhaschte Bonnie Jean durch die das Ufer säumenden Bäume hindurch ihren ersten Blick auf das Anwesen. Sie bat den Taxifahrer zu halten, und blieb eine ganze Zeit lang sitzen, in der sie nichts anderes tat, als über den Fluss zu schauen. Man sah sofort, welches Haus bewohnt war. Das Erdgeschoss war hell erleuchtet; der Schein fiel durch die Fenster und tauchte den riesigen Garten in ein unheimliches Licht. Im Innern regte sich nichts. Verglichen mit den anderen Häusern wirkte es jedoch voller Leben. Merkwürdigerweise fand Bonnie Jean, dass es zu Harry Keogh passte. Es entsprach seinem Charakter.

			Sie hatte den Fahrer aus einem einfachen Grund gebeten, hier anzuhalten: Sie wollte das Anwesen zunächst aus sicherer Entfernung beobachten. Aber es war, was es schien, nichts weiter als ein altes Haus, das allmählich verfiel. Eine konspirative Wohnung stellte sie sich so jedenfalls nicht vor. Doch wie dem auch sein mochte, da Harrys Kollegen, seine ehemaligen Brötchengeber, bereits über sie Bescheid oder doch zumindest von ihrer Existenz wussten, machte es ohnehin keinen Unterschied. Er hatte ihr erzählt, dass er nicht mehr für diese Leute arbeitete und sie auch keinerlei Interesse mehr an ihr hatten. Daraufhin hatte sie sich doppelt abgesichert, indem sie ihm ein paar posthypnotische Befehle erteilte. Allerdings war dieser geheimnisvolle Harry Keogh kein gewöhnlicher Mann, deshalb würde sie das Ganze sowieso noch einmal überprüfen müssen.

			Nach einer Weile wies sie den Fahrer an, weiterzufahren, und keine Minute später überquerten sie auf einer alten, steinernen Brücke den Fluss und gelangten auf eine von Schlaglöchern übersäte Zufahrtsstraße, an deren Ende sich die Häuserreihe befand. Vor Harrys Adresse, Riverside Nummer 3, dort, wo das Licht brannte, stieg B. J. aus und zahlte.

			Während das Taxi wieder anfuhr, ging B. J. den mondbeschienenen Streifen aus Pflastersteinen entlang bis zu Harrys Tür, die sich öffnete, als sie sie erreichte. Harry stand vor ihr.

			Indem er ihr die mit chinesischen Motiven bedruckten Papiertüten abnahm, bat er sie hinein. Er wirkte angespannt und entschuldigte sich dafür, wie es bei ihm aussah. Schweißperlen standen ihm auf der Stirn. Offensichtlich hatte er schnell noch einiges erledigt.

			»Du ... siehst ganz schön geschafft aus!«, meinte sie, während sie sich in dem geräumigen, allerdings nur spärlich möblierten Arbeitszimmer umblickte, dem einzigen Raum, auf den er längere Zeit verwandt hatte, allerdings schon vor fast einem Monat. »Was um alles in der Welt hast du bloß angestellt, Harry?«

			Er verzog das Gesicht. »Äh, aufgeräumt?«

			»Ach, tatsächlich?« Unwillkürlich musste sie lächeln. »Dann kann ich ja froh sein, dass ich nicht hergekommen bin, solange es noch unaufgeräumt war.«

			Er nickte niedergeschlagen. »Es sieht wohl ziemlich unordentlich aus, was?«

			Verblüfft schüttelte sie den Kopf. »Und hier wohnst du?«

			»Ist es denn so schlimm?« Er ließ seinen Blick ringsum schweifen und fuhr sich nervös mit der Zunge über die Lippen. Dann nickte er abermals. »Ja, das ist es wohl. Aber eigentlich ist das Haus gar nicht so schlecht. Es war mal ein schmuckes Anwesen und ist für die Ewigkeit gebaut. Und das ist ganz gut so, in letzter Zeit wurde nämlich nicht allzu viel daran getan. Das Grundstück ist ziemlich ... verwahrlost, ja. Aber Hauptsache, es gehört mir und ich kann es wieder herrichten. Ich bin noch nicht so lange hier, und ich war ziemlich beschäftigt. Aber ich habe das Haus begutachten lassen, im Grunde ist es in Ordnung. Das heißt von der Bausubstanz her.«

			Harry breitete die Arme aus, wobei die Tüten vom Chinesen in Schwingungen gerieten. »Es ist in bestem Zustand! Ich werde die Teppiche austauschen ... na ja, irgendwann. Ein paar Bodendielen knarren ein bisschen, und die Einrichtung könnte, äh, schöner sein, nehme ich an. Und ich habe keine Ahnung, wo der viele Staub herkommt.« Er seufzte, und sein schlecht gespielter Optimismus fiel von ihm ab. »Es müsste gestrichen werden, und dann wären da noch eine Handvoll Dachziegel und ...« Er verstummte mit einem Achselzucken.

			»Aber weshalb ausgerechnet dieses Haus?« Dafür musste es doch einen Grund geben.

			»Es gehörte meiner Mutter«, sagte Harry. »Und danach meinem Stiefvater. Sie ... leben beide nicht mehr. Und irgendwo muss ich doch wohnen, nun, wo ich niemanden mehr habe.«

			Während er sprach, merkte B. J., wie einsam er war. Auch sie war schon seit Langem allein – wenn auch auf andere Art. »Von drüben, vom anderen Ufer aus, dachte ich mir schon, dass es zu dir passt. Das Haus, meine ich. Von Weitem hat man immer noch den Eindruck, dass es nach – wie soll ich sagen – Reichtum aussieht.«

			Harry schüttelte den Kopf. »Ich bin nicht reich.«

			»Ich meine den Charakter des Anwesens. In der Nacht wirkt es irgendwie stilvoll.«

			»Du meinst also, ich habe Stil?«

			B. J. nickte und legte den Kopf schief. »Nun, irgendetwas hast du mit Sicherheit, Harry Keogh, sonst wäre ich bestimmt nicht hier.« Das entsprach der Wahrheit, auch wenn sie es anders meinte. Ehe er etwas darauf erwidern konnte, nahm sie ihm die Tüten aus der Hand und fragte: »Wo ist die Küche? Oder sollte ich das lieber nicht erfahren?«

			Aber Gott sei Dank war die Küche modernisiert worden ...

			Sie aßen, und da Harry feststellte, dass er tatsächlich hungrig war, langte er kräftig zu. B. J. hingegen sah ihm eigentlich nur zu und schob die wesentlich kleinere Portion auf ihrem Teller hin und her. Bereits während sie das Essen ausgepackt und in der Mikrowelle aufgewärmt hatte, hatte sie ihn beobachtet, und sein Interesse für das, was es zu trinken gab, und sein offensichtlich enttäuschtes Stirnrunzeln, als er feststellte, dass es sich lediglich um eine Flasche Liebfrauenmilch handelte, waren ihr nicht entgangen.

			Er lehnte den Wein ab (worüber sie froh war) und entschied sich stattdessen für eine Dose Cola. Während sie sich selbst ein Glas einschenkte, meinte sie: »Von dem Rotwein, das heißt, was davon noch übrig war, habe ich nichts mehr ...« Sie verstummte und blickte ihn vielsagend an.

			Harry hatte zwar damit gerechnet, dennoch wandte er den Blick ab. »Das hätte ich nicht tun sollen«, sagte er. »Aber würdest du mir glauben, wenn ich dir sage, dass ich dich eigentlich nur besuchen wollte? Ich meine, du hattest doch vorgeschlagen, dass wir in Verbindung bleiben, und ich stand kurz davor zu verreisen und konnte dich nicht erreichen.«

			»Aber weshalb bist du eingebrochen?«

			»Eingebrochen? Du meinst, wie ein Verbrecher?« Er schüttelte den Kopf. »Ich habe nichts kaputt gemacht. Ich habe dir doch erzählt, dass es das ist, was ich am besten kann. Darin bestand mein Job, und in dein Lokal kann man einfach so reinspazieren, glaub mir! Jedenfalls von der Rückseite her.«

			»Oh?« Dabei hatte sie geglaubt, sie hätte alle Sicherheitsmaßnahmen getroffen. Allerdings hatte man ihr tatsächlich zu weiteren Vorkehrungen insbesondere an der Rückseite des Anwesens geraten. »War es denn so leicht?«

			»Ich werde es dir irgendwann einmal zeigen«, sagte er in der Hoffnung, dass es nie dazu kommen würde. Damit widmete er sich wieder seinem Essen.

			Doch B. J. war noch nicht fertig. »Du musstest an einem meiner Mädchen vorbei!«

			»Ich bewege mich ziemlich schnell und sehr leise.« Er wusste, dass sie dem nicht widersprechen konnte.

			»Aber es war trotzdem falsch! Stell dir vor, ich wäre zu Hause gewesen und du hättest plötzlich in meinem Schlafzimmer gestanden? Und dass du dann auch noch eine Flasche Wein klauen musstest ...«

			Harry grinste – entwaffnend, wie er hoffte. » Das sollte doch bloß ein Hinweis für dich sein, mehr nicht. Du kennst doch sicher diese Werbung aus dem Fernsehen, die hast du bestimmt schon gesehen: ›und alles nur, weil ...‹«

			»›... Harry Keogh Rotwein mag‹?«

			»Ungefähr in der Art, ja. Aber, weißt du, der Tropfen hatte eine ganz schön üble Wirkung auf mich. Erst kürzlich habe ich etwas über eine Massenvergiftung oder so gelesen. Auf dem Kontinent sollen Winzer ihren Wein mit Frostschutzmittel versetzt haben! Und jetzt kommst du und erzählst mir, dir sei der Wein ausgegangen. Du hast das Zeug doch nicht etwa verkauft?«

			Was? Bonnie Jean traute ihren Ohren nicht. Jetzt schien er ihr auch noch Vorwürfe zu machen. So langsam kam ihr das Ganze wie eines von Radus Wortspielen vor ... und Harry Keogh war verdammt gut darin! Sie zügelte jedoch ihr Temperament und erwiderte: »Wer weiß, vielleicht hast du ja recht. Ich habe das Zeug auch versucht und mich am nächsten Morgen genauso gefühlt, wie du damals aussahst. Aber verkauft habe ich den Wein nicht. Ich habe ihn meinen Gästen zum Probieren gegeben – denen hat er auch nicht geschmeckt.«

			»Es ist also nichts mehr da?«

			»Nein, alles leer.«

			Harry ertappte sich dabei, wie er gegen seinen Willen mit den Zähnen knirschte. Er wusste nicht, ob er froh oder wütend sein sollte. Er hätte alle Flaschen mitnehmen sollen, als er die Gelegenheit dazu hatte. Aber nein, natürlich nicht! Wahrscheinlich war es zum Besten, dass das üble Zeug weg war und damit offensichtlich auch die Nachwirkungen oder was auch immer von Alec Kyles Alkoholsucht. Denn auf B. J.s Liebfrauenmilch hatte Harry nun beim besten Willen keine Lust! Wie dies alles zusammenhing, vermochte er nicht zu sagen, doch nun war es endlich vorüber. Das musste es ja wohl auch sein, von B. J.s Wein war nämlich nichts mehr da.

			Als hätte in seinem Kopf jemand einen Stöpsel gezogen, schwanden mit einem Mal all seine Frustrationen, seine Sorgen und Selbstzweifel. Hatte ihn vor einem Augenblick noch ein brennendes Verlangen gequält, war er nun gelassen und erleichtert. Vielleicht war er ja doch wie der eine Raucher unter Millionen, der nach nur einer einzigen Marke süchtig war ... und die wurde nun nicht mehr hergestellt! »Ach, wirklich?«, meldete sich in den Tiefen seines Unterbewusstseins eine leise Stimme zu Wort. »Und was ist mit Griechenland? Ich wette, dort kann man noch was von dem Zeug bekommen ...«

			Und da war sie, die Frage, die ihm auf der Zunge brannte: Ach, übrigens, dieser Bekannte von dir, der dir damals den Wein mitgebracht hat? Du weißt nicht zufällig, woher er ihn hatte, oder? Fast wäre er damit herausgeplatzt. Doch dies durfte er niemals äußern. Niemals! Nicht, wenn er wieder sein eigener Herr sein wollte.

			»Ich habe nur gemerkt, dass jemand in meiner Wohnung war«, kam sie zu seiner Rettung. »An dich dachte ich zunächst gar nicht, eher an diese Organisation, für die du gearbeitet hast. Es hätte ja sein können, dass sie mich überprüfen wollten oder so.«

			Dies traf ihn völlig unvorbereitet. Er hatte die Geschichte, die er ihr aufgetischt hatte, schon ganz vergessen, dass er für das 
E-Dezernat noch ein, zwei Punkte klären sollte. Doch nun fiel ihm alles wieder ein, und da das Dezernat tatsächlich ja nichts von ihr wusste, konnte er sie beruhigen: »Nein, B. J., niemand ist hinter dir her. Wie gesagt, die Leute, für die ich gearbeitet habe, haben mit der Polizei nichts am Hut und sind nicht im Entferntesten an dir interessiert. Nicht mehr. An mir übrigens auch nicht. Glaub mir, es tut mir wirklich leid, dass du dir deswegen Sorgen machen musstest ...«

			Der Rest der Mahlzeit verlief in peinlichem Schweigen. Beide hingen sie ihren Gedanken nach. »Soll ich dir was sagen?«, meinte Harry, als er sich schließlich seufzend zurücklehnte. »Ich glaube, das ist das erste Mal seit – Gott, ich weiß nicht, wie lange –, dass ich mich wirklich entspannt fühle. Das Essen, das du ausgesucht hast, war einfach großartig. Und dasselbe ... trifft auch auf dich zu. Vielleicht ein bisschen querköpfig, aber großartig. Aber wer bin ich schon, so mit dir zu reden?«

			»Ja, wer schon?«, sagte sie. Dabei klang sie wie seine Mutter; nur was er dabei empfand, war ganz anders. »War das etwa ein Kompliment?«

			Harry lachte und rieb sich das Kinn. »Eins? Da bin ich mir nicht so sicher«, entgegnete er. »Eher eine ganze Reihe davon!«

			»Hast du keinen besseren Spruch drauf? Du erzählst mir, wie toll ich bin, wenn auch ein bisschen querköpfig? Das klingt, als wolltest du mich anmachen. Nun, ich muss dir sagen, da habe ich schon bessere Sachen gehört!« Als sie »nun« sagte, hörte sie sich wirklich an wie seine Mutter.

			Der Gedanke an den Rotwein war wie weggeblasen. B. J. hatte ihm ein paar Stichworte gegeben, die nichts mit den bisherigen posthypnotischen Befehlen zu tun hatten, und Harry sprang darauf an. Mit einem Mal wurde ihm klar, was ihm seit achtzehn Monaten fehlte – und das war nicht nur sein eigener Körper.

			Er räumte die benutzten Teller und das Besteck ab. Während er sich damit zu schaffen machte, fragte er: »Frierst du? Ist es kalt hier drin?« Seit seinem Einzug war im Kamin ein Feuer errichtet, doch bislang hatte der Necroscope keine Notwendigkeit gesehen, es auch anzuzünden. Im Allgemeinen liebte er es eher kühl, außerdem funktionierte die Zentralheizung überraschenderweise einwandfrei.

			Sie hatte mitbekommen, wie sein Blick zur Feuerstelle wanderte, womöglich war ihr auch klar, was ihm durch den Kopf ging. »Na ja, etwas kühl vielleicht.«

			»Dann zünde doch den Kamin an, solange ich mich um den Abwasch kümmere.«

			»In Ordnung«, meinte sie. »Und ... ich würde mich gern ein bisschen frisch machen.«

			»Ummm?«

			»Wo finde ich hier denn das Badezimmer ...?«

			»Oben, die Treppe hoch«, antwortete er. »Die Dusche ist ... ziemlich gut.«

			»Aber ich wette, in deinem Schlafzimmer sieht es schlimm aus, habe ich recht?« Der direkte Weg war für gewöhnlich der beste und einfachste. Trotzdem stellte B. J. überrascht fest, dass ihr Atem eine Spur zu schnell ging.

			»Nein, eigentlich nicht«, erwiderte Harry. Seine Stimme klang etwas heiser. »Es ist sogar ... ziemlich ordentlich. Ich habe, äh, aufgeräumt?« Er blieb in der Tür stehen und schaute zu ihr zurück. Sie stand vor dem Kamin. Ihre Blicke trafen sich, und einen Moment lang war es wie damals in ihrem Lokal. Sie fühlten sich zueinander hingezogen, und das hatte nichts damit zu tun, dass sie eine Betörerin war ... Vielmehr handelte es sich um jenen vollkommen natürlichen, elektrisierenden Augenblick, in dem ein Mann und eine Frau erkennen, dass es einfach passieren wird.

			»Aber ich glaube, jetzt, wo das Feuer brennt« – sie löste ihren Blick von ihm, zündete ein Streichholz an und ließ es zwischen das zerknüllte Zeitungspapier und das Anmachholz fallen – »kommt es mir hier unten auch recht gemütlich vor.«

			Und so langsam fing Harry ebenfalls Feuer. »Wenn du mit dem Duschen fertig bist«, flüsterte er heiser, »bring doch bitte die Steppdecke und den Überwurf von meinem Bett mit nach unten.«

			Damit verschwand er in der Küche. B. J. fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. Der Hunde-Lord hatte recht: Es gab noch andere, bessere Wege, sich einen Mann gefügig zu machen. Wenn das Licht erst gelöscht und die Vorhänge zugezogen waren, wäre es hier drin im rötlichen Schein des Feuers ebenso behaglich wie in einer verborgenen, warmen Höhle.

			Ja, genau wie in einem Wolfsbau ...

		

	


	
		
			FÜNFTES KAPITEL

			Es wurde zwei Uhr morgens, ehe Harry in B. J.s Armen einschlief. B. J. hingegen verspürte nicht das geringste Bedürfnis zu schlafen, denn die Nacht war ihre Zeit. Sie hatte ihre Bedürfnisse, gewiss, aber nicht nach Schlaf. Und je näher die Stunde des vollen Mondes rückte, desto unerbittlicher wurde das Drängen, das sie quälte. Doch schon vor langer Zeit hatte sie gelernt, diesem Drang zu widerstehen, sodass Harry sich zu keiner Minute wirklich in Gefahr befand. Nicht Harry! Immer mehr wuchs in ihr die Überzeugung, dass er tatsächlich der Geheimnisvolle war, Radus »Mann mit den zwei Gesichtern«.

			Nun, jetzt erschien ihr sein Verhalten nicht mehr ganz so rätselhaft. Eine Facette zumindest hatte sich ihr offenbart. Und auf seine Art hatte er es sogar in die Wege geleitet. Zunächst eher zurückhaltend (und keineswegs ein Don Juan!), hatte er seine Schüchternheit bald mehr und mehr abgelegt. Anders als die meisten anderen Männer, die zum ersten Mal mit einer Frau schlafen, wollte Harry sie tatsächlich zufriedenstellen und fand schnell heraus, wie sie es am liebsten mochte.

			Und als Mondkind, das eine gehörige Portion Wolf in sich hatte, »unterwarf« B. J. sich. Ihre Brüste flach gegen die weiche Decke gedrückt, das Gesicht der roten Glut des Feuers zugewandt, genoss sie die heftigen Stöße von Harrys angeschwollenem Glied. Oh, er hatte schon ... lange keine Frau mehr gehabt, so viel war klar. Ihr ging es allerdings nicht wesentlich anders. Also nahm sie, was er ihr geben konnte. Doch obwohl ihr Geschlecht ihn verzweifelt umschloss, beherrschte er sich, bis er sie am ganzen Körper erschauern fühlte und ihr Stöhnen hörte, ehe er sich in langen, heißen Strahlen in sie ergoss. Bonnie Jean Mirlu hatte sich noch nie so befriedigt gefühlt. Jedenfalls nicht in dieser Hinsicht.

			Mit ihr zu schlafen, war, als habe jemand eine Schleuse geöffnet. Für den Augenblick waren all sein Schmerz, seine Trauer, seine Sorgen und seine Enttäuschung vergessen. In jenem kurzen Auflodern der Leidenschaft, als B. J. sein Innerstes wie ein Rausch erfüllte und er in ihren Armen dahinschmolz, schien für Harry die Zeit stillzustehen. Als er zum zweiten Mal kam, empfand B. J. eine solche Lust, dass sie ihn, als er von ihr ließ, auf den Rücken drehte und seinen feuchten, pulsierenden Schaft in den Mund nahm ... so lange, bis er wieder bereit war.

			Die ganze Zeit über war sie sich jedoch der Gefahr bewusst und vergaß Radus Warnung nicht: »Sollte er in dich eindringen, musst du sichergehen, und zwar absolut sichergehen, dass nichts von dir – oder vielmehr uns – in ihn gelangt!«

			Selbstverständlich nicht, er wollte Harry nämlich für sich, um mit ihm ... was auch immer anzustellen. Dafür brauchte er ihn menschlich, und zwar durch und durch. Fürs Erste jedenfalls. Was Radu nun mit Harry vorhatte:

			Darüber wusste B. J. Bescheid (der Hunde-Lord hatte es ihr zumindest zum Teil erklärt), aber im Augenblick wollte sie lieber nicht darüber nachdenken. Im Augenblick wollte sie nur behaglich daliegen, von Harrys Arm umschlungen, sein schlafendes, nun nicht länger angespanntes, stattdessen sonderbar unschuldig wirkendes Gesicht an ihre weichen Brüste gebettet, ihren Schenkel zwischen seinen Beinen an sein mittlerweile schlaffes Glied gedrückt, das nur hin und wieder zuckte, so als würde es sich an die vergangenen Freuden erinnern. Denn er hatte ihr mit seinem Körper zwar Lust bereitet, doch das war bei Weitem nicht alles. Allein seine Gegenwart reichte schon aus, dass sie sich gut fühlte. Ja, sie ... genoss es, bei ihm zu sein! Und es war eine merkwürdig angenehme Vorstellung, dass er seinen Samen in sie ergossen hatte – obgleich sie gezwungen gewesen war, diesen abzutöten.

			Empfängnisverhütung? Pillen, Plastik oder ein Gummi, der jede Sinnlichkeit zerstörte? Das war nicht notwendig. Ihr Organismus, ihr Körper, schützte sich selbst. In ihrem Blut war etwas – dieselbe fremdartige Essenz, die sie vor den Krankheiten der Menschen, dem Altern, sogar vor körperlichen Verletzungen bewahrte –, das nicht zuließ, dass seine Spermien in sie eindrangen. B. J. brauchte nur daran zu denken, und ihr Körper reagierte, um die unzähligen, sich zum Ziel der Zeugung in ihr vorwärtswindenden Kaulquappen zu vernichten.

			Dazu genügte ein einziger Gedanke, ein einziger Befehl an den noch unreifen Egel, den sie in sich wachsen spürte, obwohl ihr Gebieter ebendies in Abrede gestellt hatte:

			Abgesehen von dir ist in mir noch etwas anderes, das lebt. Aber das wünsche ich nicht. Reinige mich davon. So sei es! Und so geschah es auch.

			Umgekehrt fiel es ihr wesentlich schwerer, jene fremdartige Essenz bei sich zu behalten und zu verhindern, dass sie auf ihren Partner übertragen wurde. Zwar wollte sie ihn sich gefügig machen, allerdings nicht als Sklave. B. J. persönlich hätte dies durchaus gefallen, dem Hunde-Lord hingegen weniger. Nein, denn Radu wollte ihn für sich selbst. Abermals schien dies ein Widerspruch:

			Ihr Gebieter behauptete beharrlich, dass sie keine Wamphyri sei, gleichzeitig jedoch sorgte er sich, sie könne womöglich irgendetwas auf seinen geheimnisvollen Fremden, auf Harry übertragen. Da B. J. selbst nur eine Sklavin war (sofern tatsächlich nicht mehr dahintersteckte), würde ihr Biss ihn zwar zum Mondkind machen – aye, er würde dem Vollmond erliegen und jedes Mal widernatürliche Gelüste verspüren –, nicht aber zu einem Werwolf. Dazu müsste er schon mit Radus Blut, Speichel oder Sperma, seiner Essenz, in Berührung kommen. Oder sein Egel beziehungsweise dessen Ei müsste auf ihn übertragen werden. Hatte B. J. in all den Jahren, die sie Radu nun schon diente, denn nicht genug von der Essenz ihres Gebieters abbekommen? Nein, mitnichten. Radu hatte es so eingerichtet, dass das Geben eine einseitige Angelegenheit war; B. J. erhielt nichts zurück ...

			Ach, wirklich? Und weshalb hatte sie dann jedes Mal, wenn Radus Trichter sich füllte und er begann, von ihrem Blut zu zehren, den Eindruck, dass so etwas wie elektrische Spannung zwischen ihnen floss? Nur ein Gefühl, mehr nicht. Bonnie Jean wusste, weshalb. Zumindest glaubte sie, es zu wissen. Doch sie wagte es sich kaum einzugestehen. Denn wenn sie sich irrte ...

			Sollte Radu herausfinden, dass sie glaubte, sie verfüge über besondere Kräfte, ja, sei sogar eine Wamphyri, und dies auch noch ohne sein Zutun, wäre sein Zorn grenzenlos!

			Aber er brauchte sich keine Sorgen zu machen; sie hatte nicht vor, Harry in einen Werwolf, Vampir oder eine sonstige Kreatur zu verwandeln. Sie wollte nur eines: ihrem Gebieter gehorchen und ihn irgendwann aus seinem Grab aus Harz befreien. Denn Bonnie Jean mochte zwar die Hüterin des Hunde-Lords sein; doch sie ahnte, dass der Tag bevorstand, an dem sie ihn ebenso sehr brauchen würde wie er sie. Die Drakuls und Ferenczys feierten mitsamt ihren Knechten fröhliche Umtriebe in der Welt, und bislang war B. J. immer noch eher eine Frau als ein Mischwesen. Radu musste am Leben bleiben, wenigstens so lange, bis sie alles von ihm gelernt hatte, was sie nur konnte, damit dieses Wissen sie in die Lage versetzte, eine eigene ... Dynastie? ... zu gründen und zu führen.

			Nun war es also heraus. Nun hatte sie es sich also eingestanden, wenn auch nur vor sich selbst. Das war kein Verrat, sondern lediglich eine Frage des Überlebens, und zwar ihres Überlebens! Ein weiterer Beweis – und wahrscheinlich der bislang beste – dafür, dass sie war oder doch zumindest bald sein würde, was sie bereits seit vierzig Jahren vermutete: eine Wamphyri! Fürs Erste sollte Radu also ihr Gebieter bleiben und sein Wort Gesetz.

			Bis zu seiner Auferstehung und solange die Drakuls und Ferenczys eine Bedrohung darstellten, würde sie es unterdrücken, so gut sie konnte. So, wie er sich ihrer bedient hatte, würde sie nun andere benutzen, um ihren Weg zu gehen.

			Und was der Hunde-Lord mit Harry – dem sogenannten Geheimnisvollen, seinem »Mann mit den zwei Gesichtern« – vorhatte – nun, jetzt sah B. J. diese Absichten in einem anderen Licht, nämlich aus Radus Blickwinkel. Denn es war gut möglich, dass sie irgendwann in ferner Zukunft gezwungen sein würde, ebendasselbe zu tun, was Radu nun tat ...

			Radu hatte sich nicht aus gänzlich eigenem Willen in sein Grab aus Harz zurückgezogen. Er hatte geglaubt, dass er krank sei, dass der Schwarze Tod ihn in den Klauen habe, und aus Erfahrung wusste er, dass es kein Heilmittel dafür gab. Er hatte mitangesehen, wie seine Welpen diese grässlichen schwarzen Pusteln bekamen und vor seinen Augen starben. Er hatte die Krankheit in sich gespürt und wusste, wie sehr sein Innerstes dagegen ankämpfte. Vergeblich. Und er verfluchte seinen Egel für dessen Schwäche und Unfähigkeit, weil dieser dem heimtückischen Voranschreiten der Krankheit nichts entgegenzusetzen hatte.

			Aber in dem Jahrzehnt, das 1340 begann, brach nicht nur die Pest aus, sondern auch Hungersnöte und Unruhen. Allein schon durch Europa zu ziehen, war ein Ding der Unmöglichkeit. Noch nicht einmal das Gefolge eines reichen Bojaren, das vor der alles verheerenden Geißel aus dem Osten floh, konnte damit rechnen, dass die Reise leicht werden würde. Radu wurde in einen Streit verwickelt und erhielt einen Schwertstoß in die Seite. Normalerweise hätte sein Egel dies mit Leichtigkeit in den Griff bekommen und die einfache Wunde rasch geheilt. Doch der Parasit kämpfte bereits mit der Pest in Radus Körper, ein aussichtsloser Kampf, den er unmöglich gewinnen konnte, nicht solange Radu auf den Beinen und mit allem Möglichen beschäftigt war.

			Er hatte es nur äußerst ungern getan, doch es gab keinen anderen Ausweg. So kam es, dass der Hunde-Lord im Schottland des Jahres 1350 seinen seit Langem gehegten Notfallplan in die Tat umsetzte. Das Rudel hatte ihm in den unzugänglichen Berghöhen einen behelfsmäßigen Bau errichtet, und Radu ließ sich ins Harz hinabsenken.

			Das mochte eine etwas drastische Lösung sein, doch nichts anderes hatten ihm seine Träume gezeigt: Er musste für lange, lange Zeit untertauchen – über sechshundert Jahre –, um in einer zukünftigen Welt wiederaufzuerstehen. In einem anderen Körper. Metempsychose! Alles, was ihn ausmachte, seine gesamte Persönlichkeit, musste auf einen anderen übergehen. Mehr noch, oft hatte ihm von jenem Geheimnisvollen geträumt, der bei seinem Erwachen da sein würde; und sich selbst hatte er als Rächer gesehen, der aus dem Abgrund der Zeit auftauchte, um seine Feinde von einst zu vernichten, und dessen Ruhm in der Stunde seines Triumphes hell wie ein Stern leuchtete.

			Mit derartigen Gedanken war es ihm leichter gefallen, sich in den Sarkophag voll weichen Harzes zu begeben, das ihm die Luft zum Atmen nahm. Der von den Zauberern aus der Wüste stammende Wein hatte ein Übriges getan. Das Koma, in das er ihn sinken ließ, war nicht wesentlich anders als der Tod, in Wirklichkeit jedoch nur der Beginn eines ins Unendliche verlängerten Untodes. Und wie er so starr und reglos in dem zähflüssigen Grab in seinem Bau in den Cairngorms lag, hatte er angefangen zu träumen.

			Nun, da Radu sich nicht mehr rührte, keine Kraft mehr verbrauchte und auch seinen Egel nicht mehr beanspruchte, konnte dieser sich auf den eigentlichen Kampf konzentrieren und all seine Anstrengungen darauf verwenden, gegen den im Herzen des Hunde-Lords wütenden Virus anzugehen. Wie lange dieser Kampf andauerte ... wer vermochte das schon zu sagen? Radu schlief; und auch wenn sein Geist wach war, war er doch irgendwie von seinem Körper losgelöst. Erst wenn die beiden wieder vereint wären, würde er wieder heil sein, an dem Tag, an dem 
B. J. das Harz wegschmolz, um ihn zu befreien.

			Und wenn er dann nicht heil war? Wenn der Parasit den Kampf verloren hatte und das Fieber in ihm wieder anstieg und nach all den Jahren doch wieder ausbrach? An dieser Stelle kam Harry Keogh ins Spiel, ihm hatte Radu in diesem letzten Akt eine besondere Rolle zugedacht. Seelenwanderung, aye!

			Denn in dem Jahr, das dem Erwachen des Hunde-Lords vorausging, wollte dieser mithilfe seiner überragenden Verführungskünste, ebenjenes Hypnotismus’, den er besser als jeder andere beherrschte, seine Erinnerungen in allen Einzelheiten in Harrys Geist übertragen. Sollte er dann bei seinem Wiederauferstehen feststellen, dass sein Körper von der Krankheit zerfressen war, kurz davor, ihr zu erliegen und den wahren Tod zu erleiden, würde er seinen Egel veranlassen, sich in Harrys Körper zu flüchten. Großen Zwang brauchte er dabei nicht ausüben, denn der Parasit hing von Natur aus so hartnäckig und zäh an seinem Leben, dass er dies schon von alleine tun würde. Sollte dies nicht möglich sein, sollte irgendein Zufall dies verhindern, dann würde der Egel eben sein Ei ablegen, den schnellsten und sichersten Überträger des Vampirismus!

			Und im Augenblick der Übertragung, gleich auf welche Weise, wollte der Hunde-Lord sein größtes Wunder versuchen. Radu war ein unglaublich mächtiger Mentalist, ein Telepath, der seinesgleichen suchte. Mit seinem blutroten Blick würde er Harrys Geist ausbrennen und sich durch Harrys honigbraune Augen in dessen Psyche projizieren. Er würde Harry Keogh werden.

			Oder vielmehr, Harry würde zu ihm werden. Mit Radus Ei beziehungsweise Egel, all seinen Erinnerungen und Radus gesamtem Geist ... würde er Radu sein. Irgendwann würde es mithilfe von Radus Metamorphismus sogar so weit kommen, dass er wie Radu aussah und das Gesicht des Hunde-Lords trug. Der Mann mit den zwei Gesichtern, aye.

			Das war Lord Radu Lykans Plan.

			Sollte er hingegen wiederauferstehen und geheilt sein, völlig frei von der Pest, nun, dann fand sich sicher auch eine andere Verwendung für den Geheimnisvollen, die nichts mit Geheimnissen zu tun hatte. Zum Beispiel gab es da einen hungrigen Krieger, der versorgt sein wollte ...

			Es war 2.30 Uhr. Harry regte sich und murmelte etwas im Schlaf. Der Zeitpunkt war günstig.

			B. J. beruhigte ihn mit sanften Worten, sah nach, ob er wirklich tief und fest schlief und langte über ihn, um einen schwelenden Scheit, Eiche, wie sie glaubte, aus der Tiefe des großen, altmodischen Kamins in die Glut fallen zu lassen. Anschließend schlüpfte sie unter der Decke hervor, unter der sie mit Harry lag, ging nackt, wie sie war, durchs Zimmer und knipste die Leselampe am Schreibtisch an. Sie richtete sie direkt auf Harrys Gesicht, seine geschlossenen Lider, verdeckte den Schein mit ihrem Körper und kehrte rasch zu Harry zurück, legte sich neben ihn und stützte sich auf den Ellenbogen, um sich umzudrehen und aus zusammengekniffenen Augen die Lampe zu betrachten. Sie nickte zufrieden. Das Rund des Lichtscheins wirkte tatsächlich beinahe wie der Vollmond, das wesentliche Bild, das sie bereits in seinen Geist gepflanzt hatte. Das war der Auslöser. Der Rest war nur noch eine Frage der Willenskraft. Jetzt brauchte sie ihn nur noch durchdringend anzusehen und mit eindringlicher Stimme zu ihm zu sprechen. Das hatte bereits bei früheren Gelegenheiten funktioniert.

			»Harry, mein Großer«, hauchte sie. »Hörste mich?« Der schottische Akzent war unverkennbar. Harry konnte ihren Duft riechen, er drang in seine Träume und sein Unterbewusstsein, und für einen Moment zuckten seine Augenlider, ehe sie zur Ruhe kamen.

			»J-ja«, murmelte er.

			»Gut«, flüsterte sie. Mit einem Mal war ihr Akzent wie weggeblasen. »Harry, du wirst mir jetzt zuhören, und du wirst tun, was ich sage! Ist das klar?«

			»J-ja.«

			Sie hatte die Kontrolle über sein Bewusstsein erlangt. So schnell ging das also. B. J. staunte noch immer darüber, wie einfach es war, einen anscheinend doch recht komplexen Geist zu beherrschen. Dabei hatte sie bislang lediglich die menschliche Seite ihrer Willenskraft eingesetzt und noch gar keinen Gebrauch von ihren anderen, um ein Vielfaches stärkeren, überlegeneren Fähigkeiten gemacht. Doch wegen der esoterischen Natur dessen, was sie Harry – quasi als Vorspiel zu dem, was Radu letztlich in ihn einpflanzen wollte – sagen musste, musste sie nun darauf zurückgreifen.

			Abermals verließ sie die behelfsmäßige Bettstatt vor dem offenen Feuer, ging zur Terrassentür und zog die Vorhänge auf. Hoch über dem Garten stand der zu drei Vierteln volle Mond und tauchte sie in seinen silbrigen Glanz, sodass sie aussah wie eine Statue aus Alabaster. Seufzend breitete sie die Arme aus, streckte sie nach oben und ließ den Mondschein ihre Psyche durchdringen, um Kraft daraus zu schöpfen. Und diesmal fiel ihr die Verwandlung um einiges leichter.

			Die Farben zerflossen, ein Schauer überlief sie. Ihr Fleisch schien sich zu kräuseln, geriet in Bewegung und veränderte sich. Mit einem statischen Knistern sträubte sich das Fell an ihren Flanken, richtete sich auf und legte sich wieder. Indem sie die Vorhänge zuzog, ließ sie sich auf alle viere nieder und kehrte zu Harry zurück.

			Nach seinem Fleisch gierend (doch das verwehrte sie sich, denn ihre Lüsternheit hatte nichts mehr mit Sex zu tun) umfasste sie ihn sanft und befahl ihm, die Augen zu öffnen, auf den herrlichen Mond zu schauen und im Schein seiner Leselampe nur noch ihre Augen zu sehen. Dann erklärte sie ihm, machte ihm mit ihrem brennenden Blick unmissverständlich klar, was er wissen musste, um als Späher des Hunde-Lords hinaus in die Welt zu ziehen und die Drakuls und Ferenczys aufzuspüren. Dieses Wissen würde er in seinem tiefsten Innern bewahren, ohne überhaupt eine Ahnung zu haben, dass er darüber verfügte; desgleichen jede Information, die er womöglich sammeln würde. Niemand sonst würde je davon erfahren, bis B. J. oder Radu Lykan es wieder aus ihm hervorholten.

			Im Wesentlichen erzählte sie ihm die Geschichte so, wie sie selbst sie vom Hunde-Lord Radu Lykan vernommen hatte, ja, sie gebrauchte sogar dessen Ausdrucksweise. Der Necroscope lauschte dem Raunen, Knurren und hin und wieder auch Jaulen ihrer rauchigen Wolfsstimme, den Wahrheiten, Halbwahrheiten und glatten Lügen, die ganze Nacht hindurch und sog alles, was sie ihm erzählte, in sich ein, saugte es regelrecht auf wie ein Schwamm ...

			Haaaarry! Harry Keogh, hör mir zu! Hör zu und behalte im Gedächtnis, was ich dir sagen werde. Aber es sind geheime Dinge – geheimes Wissen – einzig und allein für dich bestimmt. Bewahre es und mache Gebrauch davon, wenn die Zeit reif ist. Ansonsten musst du es vergessen, damit du keinen Schaden davonträgst, der nicht wiedergutzumachen wäre.

			Harry, es gibt noch eine andere Welt als die unsere, die Welt von Sonn- und Sternseite. Dort gibt es Menschen und ... noch ein anderes Volk. Und ein Grenzgebirge, das die beiden voneinander trennt. Jenseits der Berge, auf der Sonnseite, leben die Menschen; die Sternseite ist die Heimat der Wamphyri. Einst waren auch die Wamphyri Menschen, doch das ist lange her. Nun sind sie viel mehr, weit größer als Menschen, die Vampir-Lords einer Vampirwelt.

			Vor langer, langer Zeit war Lord Shaitan von den Wamphyri der mächtigste Lord der Sternseite. Die anderen erhoben sich gegen ihn, doch er besiegte sie. Viele der Lords, die er als Gefangene nahm, wurden auf unterschiedlichste Weise hingerichtet; er ließ sie tief in der Erde begraben, damit sie in ihren Gräbern langsam zu Stein erstarrten, oder verbannte sie in die bitterkalten Eislande. Andere wurden in das Tor auf der Sternseite geworfen, das man für den Schlund der Vampirhölle hielt. In Wirklichkeit jedoch war es tatsächlich ein Tor ... und zwar zu dieser, zu unserer Welt! Allerdings gab es kein Zurück mehr, nachdem sie erst einmal hier waren, denn das Tor hatte sich hinter ihnen geschlossen.

			Unter denjenigen, die mit ihren Knechten hindurchkamen, befanden sich einige der übelsten Burschen, Kreaturen so voller Bosheit, dass es das Vorstellungsvermögen eines normalen Menschen übersteigt: die Gebrüder Drakul, Karl und Egon, und Nonari Grobhand Ferenczy. Und diesen Furcht einflößenden Lords war es bestimmt, die Urväter des Vampirismus in dieser Welt zu werden, nicht anders als auf der Sternseite, wo sie mit zu den allerersten Vampiren gehört hatten.

			Allerdings wurde gemeinsam mit ihnen auch noch ein anderer verbannt, und Er war ehrenhaft, selbst unter den Wamphyri, wo es so etwas wie wahre Ehre nie gab. Sein Name war Radu Lykan, ein sogenannter ... »Hunde-Lord«, der den Mond anbetete und dessen Gestalt eher einem edlen Wolf glich als derjenigen einer Unheil kündenden Fledermaus. Oh, Radu war ein Wamphyri, gewiss, doch war sein Naturell dem ihren überlegen, ungefähr so, wie ein Mensch einer Ratte überlegen ist.

			Tausend Jahre lang rannte Radu mit den Wölfen und war eins mit der Wildnis dieser Welt ... ein Geschöpf der Natur, aye, ganz anders als die niederträchtigen, furchtbaren Lords, die mit ihm von der Sternseite kamen. Alles, was er sich wünschte, war, sein eigenes Leben zu führen. Er wollte niemandem Schaden zufügen, nur ungesehen in den Wäldern und Berghöhen leben. Er jagte die Tiere der Wildnis und trank das reine, klare Wasser der Bergbäche.

			Die Drakuls und Ferenczys hingegen ... sie waren – sie sind – eine ungeheure Plage und der Ursprung einer Legende, die sich auf der ganzen Welt verbreitete – des Vampirmythos’! Und Radu wurde, einzig weil er ein Wamphyri ist, mit ihnen über denselben Kamm geschoren. Bereits in grauer Vorzeit, als er von der Sternseite kam, und all die Jahre, die er frei in der Wildnis lebte, ja, bis auf den heutigen Tag kennt man ihn unter einem grässlichen, völlig unverdienten Namen: Werwolf! Und obwohl er sich niemals solche scheußlichen Gräuel und Exzesse zuschulden kommen ließ wie die Drakuls und die Ferenczys, trägt sein Ruf doch denselben Makel und sein Andenken ist befleckt.

			Sein Andenken, aye ...

			Denn er ist nicht mehr; in dieser Welt ist er nichts als eine uralte Kreatur in einer Höhle, nur noch ein schlechter Traum, dem niemand je Gelegenheit gab, seinen Namen reinzuwaschen. Denn seine alten Feinde von der Sternseite zwangen ihn, sich in ein Versteck zurückzuziehen und sein Leben in der Wildnis als mächtiges Naturgeschöpf aufzugeben. Vor sechshundert Jahren, in einer Zeit voller Krieg, Pest und Hungersnöten, spürten sie ihn auf und jagten ihn, um ihm den Garaus zu machen. Doch er entkam ihnen und ihrem Gefolge, indem er sich in einer Bergfeste verbarg. Allerdings ist es nur dem Namen nach eine Feste. Ohne Diener, die ihm aufwarten, ohne Schutz handelt es sich eher um einen Wolfsbau, einen Unterschlupf, als um eine Festung.

			Doch noch nicht einmal dort ist der Hunde-Lord Radu sicher. Selbst dort, selbst heute noch schnüffeln ihm die Kindeskinder seiner einstigen Erzfeinde von der Sternseite hinterher. Denn die Nachkommenschaft, die Brut der abscheulichen Drakuls und Ferenczys mag zwar keine Ahnung haben, wo genau er sich befindet, aber sie wissen, dass er nicht tot, sondern untot ist und in einer Stätte vor sich hinträumt, und sie können es nicht ertragen, dass er noch unter uns weilt.

			Denn wenn Lord Lykans jahrhundertelanger Schlaf vorüber ist, wird er wieder auferstehen und in seine Wälder und Berge zurückkehren. Doch diesmal wird er keinen seiner Feinde am Leben lassen. Diesmal wird er sie aufspüren, wo auch immer sie sich unter den Menschen verbergen mögen, und mit ihnen so umspringen, wie sie es ihm zugedacht hatten.

			Aber ... es wird nicht leicht werden. Denn schon damals, vor sechshundert Jahren, verstanden die Wamphyri sich meisterlich darauf, sich unerkannt inmitten der Menschen aufzuhalten. Insbesondere die Ferenczys! Ich werde dir erzählen, was ich über ihren Werdegang weiß, Harry, so wie es mein Gebieter, der Hunde-Lord Radu Lykan, mir erzählte. Aber vergiss nicht, damit ist die Geschichte ihrer Niedertracht bei Weitem nicht vollständig. Sie endet an dem Punkt, an dem Radu sich in seinen Unterschlupf im Gebirge zurückzog. Und in der ganzen Zeit, die seither vergangen ist ... ah, wer vermag schon zu sagen, was aus solchen Kreaturen geworden ist und welche Stellung sie heutzutage in der Welt einnehmen? Nun, ich natürlich. Ich weiß zumindest einiges über sie.

			Zunächst zu den Drakuls:

			Wie gesagt, zwei von ihnen kamen gemeinsam mit Radu durch das Tor, Karl und Egon. Im Jahr 1260 stieß Radu in Ain Jalut auf Karl den Schwarzen, wie man ihn nannte – und zwar nicht wegen seiner Hautfarbe, sondern wegen seines schwarzen Herzens. Karl kämpfte aufseiten der Mongolen (ebenso wie ein gewisser Ferenczy, der die Flucht ergriff, als er sah, dass alles verloren war; zu ihm komme ich später) und Radu für die Mamelucken, die den Sieg davontrugen. Karl braucht uns also nicht weiter zu kümmern! Egon Drakul hingegen hielt sich danach an einen alten Grundsatz der Wamphyri in dieser Welt: dass Anonymität ein langes Leben bedeutet! Vielleicht lag es daran, dass Radu nun intensiv Jagd auf die Drakuls machte, vielleicht hatte Egon aber auch einfach genug von dem ganzen Abschlachten dieser unruhigen Zeiten. Jedenfalls verschwand er für eine Weile von der Bildfläche, und lange Zeit vermochte Radu, nichts über ihn in Erfahrung zu bringen ...

			... Ungefähr neunzig Jahre später berichteten Radus Spione, Egon halte sich in Polen auf. Leider erfuhr Radu erst davon, als er sich bereits in Frankreich befand, unterwegs nach England, auf der Flucht vor dem Schwarzen Tod, sonst wäre er umgehend nach Polen aufgebrochen.

			Aber zu spät ... Er wurde krank ... Während der Schwarze Tod in ihm zu wüten begann und sich bereits erste Anzeichen der Pest an ihm zeigten, begab sich der Hunde-Lord zu seinem langen Schlaf in seinen verborgenen Unterschlupf und ließ nur einige bewährte, treue Knechte zurück, die sich im Lauf der Jahrhunderte um sein Wohl kümmern sollten ...

			Doch es waren nicht allzu viele. Die meisten seiner »Welpen« waren der Pest zum Opfer gefallen, andere beim Bau der Stätte umgekommen. Nur die zähesten, Abkömmlinge der Mirlus und der Tirenis, die Radu auf 
der Sonnseite der Vampirwelt rekrutiert hatte, als er noch ein Lord auf der Sternseite war, überlebten – und dies auch nur wegen der Abgeschiedenheit der unzugänglichen Berghöhen, in denen sie ihre Arbeit verrichteten.

			Als Radu endlich sicher in seinem gewaltigen Sarkophag schlief, gingen sie hinunter nach Schottland, um dort zu siedeln. Manche warteten ab, bis die Pest vorüber war, ehe sie ins Ausland zurückkehrten, in Länder und Gegenden, die ihnen vertrauter waren. Sie konnten nicht ahnen, dass sie der Pest noch lange nicht entronnen waren, dass in den nächsten vierhundert Jahren kaum eine Dekade vergehen sollte, in der sie nicht wiederkehrte, um ihren Tribut unter ihnen zu fordern. Denn da sie allesamt Mondkinder und von Radus Blut waren, bedeutete eine Ansteckung für sie den sicheren Tod, nicht anders als die Lepra für die Lords auf der Sternseite.

			Nun, mir ist jedenfalls nicht bekannt, dass einer von ihnen überlebt hätte ...

			Dafür überlebten einige von der Handvoll, die Radu die Treue hielten und im Land blieben. Aye, und darunter auch einer meiner Vorfahren, ein Mirlu. Das ist jetzt sechshundert Jahre her. Wir mussten einfach am Leben bleiben, sonst wäre es mit Radu aus gewesen. Wer sonst sollte in seinem Versteck für ihn ... sorgen? Seinen Träumen lauschen? Ihm Mut machen, und sei es auch nur durch unsere Anwesenheit, dass er eines Tages wiederauferstehen würde? Ihm in seinem langen, einsamen Schlaf ... Trost spenden?

			Einer meiner Vorfahren, aye, oder vielmehr eine Vorfahrin. Sie lebte und starb als Kind des Mondes, allerdings nicht ohne einen Erben zu hinterlassen, um ihre Pflichten weiterzuführen. Und durch die Jahrhunderte hindurch gab es stets eine Nachfolgerin. Vierhundert Jahre lang, Harry – eine Mirlu, die sich um Radu in seinem uralten Grab kümmerte! Und schließlich kam ich an die Reihe ...

			Das größte Wunder besteht allerdings darin: Wer ihn kennt und ihm die Treue hält, ja, ihm sein ganzes Leben widmet, lebt beinahe unendlich lange! Eine Langlebigkeit, die sich Mediziner und Wissenschaftler selbst in ihren kühnsten Träumen nicht vorzustellen wagen! Aber Radu verfügt darüber, Harry, und ich ebenfalls. Und du könntest auch so lange leben!

			Aber ich fürchte, ich weiche ab ... Ich war dabei, dir von Egon Drakul zu erzählen:

			In Polen forderte der Schwarze Tod kaum Opfer. Weshalb? Wer vermag das schon zu sagen? Die Pest wurde von Ratten übertragen, die ursprünglich aus Asien kamen; vielleicht lagen zu viele Flüsse dazwischen: die Donau, die Elbe und die Oder. Aber wie dem auch sein mag, obwohl ein Drittel der Bevölkerung Europas der Pest erlag, überlebte Egon Drakul. Und falls nicht Egon persönlich, so doch mit Sicherheit ein Ei- oder BlutSohn.

			Nun, schon vor vielen Jahrhunderten wurden die Drakuls von Welle um Welle östlicher Invasoren aus ihrer Feste in Transsilvanien vertrieben. Ihr Einfluss in jener Gebirgsgegend war allmählich geschwunden, sie hatten es zu toll getrieben, und um ein Haar wäre auch die Legende, deren Ursprung sie waren, ausgelöscht worden.

			Doch nachdem Europa vor sechshundert Jahren im Gefolge von Pest, Hunger, Krieg und inneren Unruhen nahezu entvölkert war, wurde es Zeit, dahin zurückzukehren, wo alles seinen Ausgang genommen hatte, in die Berge, die Egon kannte wie seine Westentasche. Einst hatte er hier als Lord geherrscht, nicht anders als auf der Sternseite einer fremden Welt! So viel habe ich zusammengetragen ... in den vergangenen zweihundert Jahren bin nämlich auch ich weit gereist, wenn meine Zeit es erlaubte. Im Namen meines Gebieters tat ich, was du nun tun wirst: Ich suchte nach Hinweisen auf seine einstigen Feinde, versuchte sie aufzuspüren, damit Radu bei seiner Rückkehr weiß, wie viele es sind und wo sie sich aufhalten.

			Folgendes brachte ich in Erfahrung:

			Noch vor hundert Jahren lebte tatsächlich noch ein Drakul in einer Burg in Transsilvanien! Ein Adliger, aye – ein Graf! Doch die Menschen der Umgebung wussten Bescheid über ihn, und schließlich musste er erneut weiterziehen. Aber handelte es sich auch wirklich um Egon Drakul? Um Egon persönlich? Oh, ich glaube schon, und dafür habe ich meine Gründe.

			Radu hatte Egons Bruder Karl getötet und war danach in Schottland, im wahrsten Sinne des Wortes, »untergetaucht«. Vielleicht war Egon auf Rache aus. Vielleicht strebte er sogar danach, meinen Gebieter aufzuspüren! Wie dem auch sein mochte, er hatte seine Knechte in England – »Schläfer«, wenn du so willst – und machte sich auch selbst dorthin auf. Nun war dieser Drakul ein Mentalist, und sein Talent war mit den Jahren gewachsen. Um seine englischen Knechte darüber zu informieren, dass seine Ankunft bevorstand, ließ er seinen Geist schweifen, um sie zu erreichen ... und zog damit Radus Aufmerksamkeit auf sich, der träumend in seiner Zufluchtsstätte in den Bergen lag! Und Radu sandte wiederum mir eine Warnung ...

			Das ist jetzt hundert Jahre her, aye. Kannst du dir vorstellen, wie sehr die Welt sich seither verändert hat? Damals gab es noch keine Flugzeuge; mittlerweile hat der Mensch seinen Fuß auf den Mond gesetzt und sendet Nachrichten hinaus zu den Sternen! Die Naturwissenschaften steckten damals noch in den Kinderschuhen, und abergläubische Vorstellungen waren weit verbreitet. Es gab noch Alchemisten und andere, die die alten Legenden bewahrten und daran glaubten. Und vor einigen empfand ich sogar Furcht wegen dem, was sie glaubten. Aber ich hatte keine andere Wahl, ich musste meinen Gebieter schützen.

			Es gab einen weit gereisten Mann, einen Arzt, der den Vampirmythos kannte und ihn für Wirklichkeit hielt. Und noch ehe der Drakul eine Kolonie in England errichten konnte, setzte ich diesen Arzt über seine Anwesenheit in Kenntnis. Das war nicht weiter schwer ... dort ein Brief, da eine Warnung ... Zufällig ereignete sich zu jener Zeit eine Reihe merkwürdiger Todes- und Krankheitsfälle, bei denen den Opfern auf unerklärliche Weise die Kräfte schwanden. Außerdem war Egon auf einem Schiff gekommen, wie auch sonst? Auf einem Totenschiff, auf dem offensichtlich eine Seuche ausgebrochen war, wie man feststellte, als es vor der Nordostküste auf Grund lief! Das überzeugte den guten Doktor.

			Er durchkreuzte Egons Pläne, verfolgte ihn bis nach Transsilvanien und holte ihn aus seinem Sarg ins Sonnenlicht. Damit starb einer der ursprünglichen Lords der Wamphyri; und ich hatte – selbstverständlich auf Anraten meines Gebieters – seinen Tod herbeigeführt!

			Aber es war die Art und Weise, wie er starb, wie er den wahren Tod erlitt, die mich davon überzeugte, dass es sich nur um Egon Drakul und keinen anderen handeln konnte, ganz gleich welchen Namen er sich zugelegt hatte. Wie er sich im Sonnenlicht auflöste, dass nichts von ihm übrig blieb als eine Handvoll Staub ... Aber er war ja auch schon sehr lange ein Wamphyri gewesen!

			Und welch eine Gelegenheit, eh? Ich konnte nicht widerstehen: eine Reise in die Heimat meines Gebieters, in der er den Fuß auf diese Welt setzte. Und von dort ins Hinterland, wo bis auf den heutigen Tag noch mindestens ein altes Schloss der Drakuls erhalten ist. Ich hatte neunzig Tage, mehr Zeit ließen mir meine Pflichten nicht. Nicht sehr lang, aber ich fuhr trotzdem – zum Schloss des toten Drakul.

			Allerdings nicht aus einer Laune heraus, sondern auf Geheiß meines Gebieters, Lord Radu Lykan, und zwar mit gezielten Anweisungen! Denn er wusste, dass die Drakuls stets streng ihre Gewohnheiten einhielten; daran konnte ich mit Sicherheit erkennen, ob es sich bei dem Getöteten tatsächlich um Egon handelte. Und in den düsteren, feuchten Verliesen und den von Spinnen heimgesuchten Gewölben jener verhassten Burg auf dem kargen Vorgebirge fand ich den Beweis, den ich suchte: eine Lagerstatt aus Erde in den verfallenden Überresten eines uralten Sarges. Erde von der Sternseite, aus der Vampirwelt.

			Eines Sarges? Oh, nein ... es waren zwei! Auf dem einen, dem älteren, prangte ein Wappen, das einen Gevierteilten zeigte. Gemäß meinem Gebieter Radu pflegten auf der Sternseite die Drakuls so ihre Feinde zu bestrafen – indem sie sie in Stücke rissen und ihre Eingeweide auf die Geröllebene zwischen den großen Felstürmen niederregnen ließen. Der andere Sarg stammte aus jüngerer Zeit und war vielleicht zwei-, dreihundert Jahre alt. Er trug keine Insignien, sondern lediglich die Initialen »D. D.«. Zweifellos stand das zweite D für Drakul.

			Vor Ort kampierten Zigeuner, Szgany Szekely. Anscheinend waren sie den nun abwesenden Drakuls in gewissem Maße hörig. Sie hielten das Schloss in Ordnung und suchten in schlimmen Wintern innerhalb des Gebäudes Schutz. Mich konnten sie auf den ersten Blick nicht ausstehen, aber das machte mir herzlich wenig aus. Sie zerstreuten sich in der Umgebung und ließen mich in Ruhe. Doch bevor ich wieder nach England aufbrach, stieß ich ... auf einen jungen Szekely-Burschen, der ... nicht abgeneigt war, sich mit mir zu unterhalten.

			Von ihm erfuhr ich, dass der »Sohn« des großen Bojaren sich mit seinem Gefolge zur selben Zeit, als sein »Vater« seine Reise nach Westen antrat, in den Osten aufgemacht hatte. Egon war also tot, aber sein Sohn – ob Ei- oder Blut-Sohn vermag ich nicht zu sagen – war nach Osten geflohen. Doch »nach Osten« ist recht weit gefasst, und war für mich damals viel zu weit entfernt, um dorthin zu reisen. Wie es scheint, hatte dieser jüngste Drakul die Lektion gelernt, die seine Vorfahren vergessen beziehungsweise missachtet hatten, den Grundsatz nämlich, dass Anonymität ein langes Leben bedeutet. Denn in all den Jahren, die seither vergangen sind, habe ich – außer von Radu, der darauf beharrt, dass zumindest einer von ihnen noch am Leben ist, »D. D.« natürlich – nie wieder etwas von diesen grässlichen Drakuls gehört.

			Nun, so viel zu den Drakuls, die ohnehin Radus geringstes Problem darstellten. Seine schlimmsten Gegner waren, nein, sind die Ferenczys! Ich werde dir sagen, was über sie bekannt ist; aber dazu muss ich ein bisschen ausholen ...

			Von Anfang an, bereits in der Vampirwelt, war Radu mit dem Ferenczy-Clan verfeindet. Ihre Blutfehde begann, als sie noch Szgany auf der Sonnseite waren, lange bevor sie Lords wurden. Radu war noch ein junger Mann, als die viehischen Ferenczy-Brüder, Lagula und Rakhi, nicht bloß seinen Vater ermordeten, sondern auch seine Schwester – das einzige Geschöpf auf der Sonnseite, das ihm je etwas bedeutet hatte – so lange vergewaltigten, bis sie tot war. Nach ihrem Tod ... war ihm alles gleichgültig. Er lebte nur noch für seine Rache.

			Nein, das stimmt nicht ganz. Er war auch ganz vernarrt in eine Wölfin, die mit ihm durch das Hügelland der Sonnseite wanderte, damals in der Zeit, als er ohne Stamm, Familie oder Freunde als Einzelgänger in den Bergen lebte und nur die Sonne ihn wärmte und er des Nachts nur die Sterne zur Orientierung hatte. Radu und seine Wölfin, aye. Aber sie infizierte sich mit dem Vampirismus und entwickelte einen Egel. Als ihr Parasit sie verließ, ging er auf Radu über, der ein stärkerer und intelligenterer Wirt war. So wurde er ein Wamphyri.

			Doch nachdem Radu das Gebirge überquert hatte und auf der Sternseite ankam, stellte er fest, dass die Ferenczys bereits vor ihm da waren und als Vampir-Lords über eigene gewaltige Stätten herrschten. Sie setzten ihre Blutfehde fort, und sie wurde Bestandteil der Blutkriege, die die Wamphyri führten. Schließlich besiegte Radu die Ferenczys und tötete die beiden Brüder; zuvor allerdings zeugte Lagula Nonari Grobhand. Die Finger von dessen linker Hand waren zusammengewachsen, sodass sie aussah wie ein Knüppel.

			Und so gingen die Blutkriege jahrein, jahraus jahrzehntelang weiter, bis die Sternseite in Blut getränkt war! Am Ende jedoch war der wahre Sieger weder der Hunde-Lord noch der Ferenczy, auch kein Drakul oder sonst ein »gewöhnlicher« Lord. Nein, sondern Shaitan der Ungeborene, Erster aller Vampire, der klug genug war, sie sich einen nach dem anderen zu unterwerfen, nachdem sie durch die Kämpfe geschwächt waren. Als alles vorüber war, verbannte Shaitan sie für das Ungemach, das sie ihm bereitet hatten, und ließ sie in das Tor werfen. So gelangte Radu in diese Welt und diejenigen seiner Feinde, die er am meisten hasste, mit ihm, allen voran Nonari Grobhand.

			Damals hätten sie es ein für alle Mal regeln können, aber sie waren Fremde in dieser Welt und hatten ohnehin schon mit genügend Schwierigkeiten zu kämpfen. Also ging jeder seiner Wege; Radu zog hinaus in die Welt, und Nonari ... tat was auch immer. Aber für den Tod seines Vaters Lagula und seines Onkels Rakhi hatte Nonari Radu, dessen Kindern und Kindeskindern und allen, die von ihm abstammten, bis in alle Ewigkeit Rache geschworen, den flammenden Eid eines Lords der Wamphyri! Also blieb Radu durch die Jahrzehnte und Jahrhunderte hindurch wachsam und hielt stets ein Ohr offen für den Fall, dass es etwas über Nonari Ferenczy gab.

			Und er hörte manches.

			Zum Beispiel dass ein gewisser »Onarius Ferengus«, römischer Gouverneur einer kleinen Provinz am Schwarzen Meer, um das Jahr 445 von der Hand unbekannter Barbaren gefallen war. Das war zu der Zeit, als Radu noch für die Vandalen kämpfte, ehe diese sich gegen ihn wandten und ihn aus Italien vertrieben. Er hörte aber auch, dass dieser Onarius in den Bergen im Norden Moldawiens, an einem Ort namens Khorwatei, einen Sohn hatte. Und der Name dieses Sohnes war Belos Pheropzis.

			Im Lauf der Jahre stellte Radu, wenn seine Zeit und seine Reisen es erlaubten, Nachforschungen an, brachte allerdings nur wenig in Erfahrung. Hundert Jahre später, als er bereits ein Wojwode im östlichen Teil der Karpaten war, versuchte er sogar, das Schloss dieses Belos Pheropzis ausfindig zu machen. Doch es kam etwas dazwischen, seine Pflichten riefen ihn weg, und die Suche wurde aufgeschoben. Erst Jahrhunderte später stieß er zufällig auf die Burg in der Khorwatei, fand sie aber verlassen und verfallen vor. Glücklicherweise bewahrte die Bevölkerung jener Gegend schriftliche Aufzeichnungen, und man erinnerte sich.

			Belos Pheropzis war ein großer und schrecklicher Bojar gewesen und seine Bergfestung abgelegen und nahezu uneinnehmbar, wie Radu feststellte. Auch Belos hatte einen Sohn gehabt, Waldemar Ferrenzig, und eine Tochter, die nie einen Fuß vor das Schloss setzte. Es gab Gerüchte, dass Belos mit ihr schlief, eine nicht ungewöhnliche Praxis unter den Wamphyri.

			Belos kam im Kampf mit einem Trupp bulgarischer Plünderer ums Leben. Seine Burg blieb unversehrt, doch er fand den Tod; desgleichen die überlebenden Bulgaren, die einer von Waldemar entfesselten Steinlawine zum Opfer fielen. Und danach schlief Waldemar mit seiner Schwester ...

			Waldemar hatte zwei Söhne (einer von ihnen womöglich sein Ei-Sohn, wer weiß? Die Blutlinien der Wamphyri sind nicht minder verschlungen als ihre Geschichte. Auch was ich dir bisher erzählt habe, beruht lediglich auf Hörensagen und ist letztlich nicht bewiesen). Mindestens einer muss Waldemars Blutsohn gewesen sein, wahrscheinlich mit seiner Schwester. Nun, bei einem Streit brachte der eine den anderen um und der Überlebende erbte das Schloss von Waldemar. Aber was nun aus Waldemar selbst wurde ... davon habe ich nicht die geringste Ahnung.

			Derjenige der beiden Brüder, der das Schloss in der Khorwatei übernahm, hieß Faethor, und er nahm den ursprünglichen Familiennamen wieder an: Faethor Ferenczy ...

			B. J. hielt inne, als Harry ein Schauer überlief und sein Körper sich unwillkürlich verkrampfte. Sie hatte keine Erklärung dafür. Er sah aus wie jemand, der kurz vor dem Einschlafen noch einmal zusammenzuckt, was einen dann oft genug wieder aus dem Schlaf reißt. Allerdings schlief Harry ja nicht, sondern befand sich in einem Zustand tiefster Hypnose, und eine derartige Reaktion hatte B. J. noch nie erlebt.

			Sie spürte, dass er regelrecht zitterte. »Ist dir ... kalt?« Indem sie sich über ihn kniete, stocherte sie in der Asche und legte etwas Anmachholz und einen kleinen Scheit auf die noch nicht erloschene Glut. Mittlerweile hatte Harry sich wieder beruhigt, und sie konnte fortfahren:

			Faethor war ein merkwürdiger Zeitgenosse. Es kam vor, dass er jahrzehntelang keinen Fuß vor seine Burg setzte, doch jedes Mal lockte ihn das Blut schließlich wieder nach draußen, und dann zog er los und ging in einer von Kriegswirren geschüttelten Welt auf Abenteuer aus. In den zweihundert Jahren vor dem vierten Kreuzzug benutzte er jede Menge Pseudonyme. So nannte er sich erst »Stefan Ferrenzig«, dann »Peter«, »Karl« und »Grigor«. Immer wieder wurde er zu seinem eigenen Sohn, denn ihm war klar, dass er unter gewöhnlichen Menschen nicht zu lange leben durfte, und schon gar nicht über Jahrhunderte. So etwas durfte niemand mitbekommen!

			Er war Kreuzritter, uighurischer Krieger und Kriegsherr unter Temujin, dann General unter Dschingis Khans Enkel Batu. Als Ferenc der Schwarze, »Sohn« des Ferenc, spielte er unter Húlégu eine Rolle bei der Ausrottung der Assassinen, und er war dabei, als im Jahr 1258 Bagdad eingenommen wurde. Der Hunde-Lord kam sogar dahinter, dass es Faethor war, der bei der Schlacht von Ain Jalut mit Karl Drakul aufseiten der Mongolen kämpfte! Ah, schade, dass Radu zwar Karl tötete, aber nicht auf diesen verdammten Ferenczy stieß!

			Daran sehen wir wieder einmal, wie verzwickt der Lauf der Geschichte bei den Wamphyri ist ...

			Doch lass mich weitererzählen:

			Faethor hatte zwei Söhne, von denen Radu seinerzeit hörte. Er ist ihnen aber nie begegnet. Thibor, Faethors Ei-Sohn – ein grausamer Walache, der sowohl den Herrschern Russlands als auch seines Heimatlandes als Wojwode diente – und Janos, einen Blutsohn, den er mit einer Zigeunerin zeugte. Das Letzte, was mein Gebieter von Thibor hörte, in den späten 1340er-Jahren, kurz bevor die Pest ihn dazu zwang, im Harz Zuflucht zu suchen, war, dass Thibor ein Wojwode in Rumänien war.

			In den letzten zweihundert, mit Sicherheit jedoch in den letzten hundert Jahren – ausgenommen den Krieg – ist es allerdings leichter geworden, durch Europa zu reisen. Für meinen Gebieter Radu stellte ich im Ausland einige Nachforschungen an, und ich glaube, ich habe einiges über Thibor in Erfahrung gebracht.

			Wie gesagt, Thibor diente einer langen Reihe walachischer Fürsten als Wojwode: den Mirceas, Vlad Tepes (dessen übler Ruf, fürchte ich, sehr viel mit Thibor zu tun hat), Radu dem Schönen – der in keiner Weise mit meinem Radu verwandt ist, dessen darfst du gewiss sein – und zu guter Letzt Mircea dem Mönch, der anscheinend so große Angst vor Thibor hatte, dass er ... ihn nicht am Leben lassen konnte? Wie dem auch sein mag, an dieser Stelle verliert sich Thibors Spur – als Kriegsherr in Diensten von Mircea dem Mönch.

			Dann war da noch Janos. Anfang des 13. Jahrhunderts machte Janos Ferenczy als junger Mann von sich reden. Er war ein Dieb, Seeräuber und Korsar im Mittelmeer, einer jener Kleinadligen, die in den Auseinandersetzungen zwischen Christen und Moslems während der Kreuzzüge den Kriegsgewinnlern ihre Beute abjagten. Er nannte ein Schloss in den Zarundului-Bergen sein Eigen, in das er hin und wieder zurückkehrte (auch sein Vater Faethor verbrachte dort mehrere Jahre). Und es gibt Hinweise darauf, dass er außerdem auch ein Nekromant war. Möglicherweise gibt es eine einfache Erklärung dafür. Als Faethors Blutsohn konnte Janos seine nekromantischen Fähigkeiten dazu einsetzen, seine erbärmlichen Wamphyri-Kräfte zu verstärken beziehungsweise zu ergänzen, die bei Blut-Söhnen ja oftmals nicht so stark ausfallen wie bei einem Ei-Sohn. Nicht dass es ihm viel nützte. Wie es aussieht, verschwand er gegen Ende des 15. Jahrhunderts von der Bildfläche; ungefähr zur selben Zeit wie Thibor.

			Das lässt nur die Schlussfolgerung zu, dass sowohl Faethor als auch Thibor und Janos tot sind. Das wenigstens glaube ich. Mein Gebieter hingegen ... ist sich da nicht so sicher. Ihm zufolge tauchen die Wamphyri an den ungewöhnlichsten Orten wieder auf, und zwar stets dann, wenn man es am wenigsten erwartet. Er ist davon überzeugt, dass die Ferenczys – und zwar mehr als nur einer, und darüber hinaus mindestens ein Drakul, jener »D. D.« natürlich – bis auf den heutigen Tag am Leben sind ...

			Doch es wird noch komplizierter, und wir müssen noch weiter zurückgehen, bis hin zu Waldemar Ferrenzig. Waldemar genoss das Leben und zeugte viele Kinder. Seine Schwester war nicht die einzige Frau, mit der er schlief.

			Noch vor sechzig Jahren wurden in einem Museum in Moldawien alte Aufzeichnungen aufbewahrt, die ich las. Als ich vor Kurzem dorthin zurückkehrte, existierte das Museum leider nicht mehr. Was sie im Ersten Weltkrieg nicht geschafft hatten, gelang ihnen im Zweiten. Das Museum war nur noch eine ausgebrannte Ruine. Aber ich weiß noch ganz genau, was in den Berichten stand:

			Nämlich dass es vor Svyatoslav, in Kiew, einen Boyaren gab, der wie ein Fürst auftrat und aus der Stadt verbannt wurde, nach Westen, »in den fernsten Winkel des Landes«, und der »am Fuß des Gebirges, an der Grenze nach Moldawien« ... also zur Khorwatei hin, ein großes Haus baute. Sein Name war »Valdemar Fuhrenzig«. Dabei kann es sich nur um Waldemar handeln. Und weshalb er aus Kiew verbannt wurde ... nun, er war ein Wamphyri!

			Es war die Zeit der Wikinger, und die Varyagi waren dabei, entlang der östlichen Flüsse des Kiewer Reiches ihre Handelsrouten zu den Griechen zu errichten. Nun, Waldemar mochte zwar aus dem Land verbannt sein, dennoch streifte er gern tagelang durch die Wälder, die sich westlich des Bug erstreckten, um Wildschweine zu jagen. Und eines Tages stieß er auf ein Lager der Varyagi.

			Unter normalen Umständen hätte es keinen Ärger gegeben; oh, sie waren wilde Kämpfer, die Wikinger, aber sie trieben auch Handel. Und der Ferenczy hatte einen Trupp seiner Gefolgsleute, seiner Knechte dabei. Diesmal lief es jedoch anders. Die Wikinger waren auf dem Weg nach Norden, Richtung Ostsee, um nach Hause zu gelangen, und führten eine wunderschöne Frau mit sich, die sie aus irgendeiner Hafenstadt am Schwarzen Meer geraubt hatten. Bislang hatte man ihr kein Leid angetan; sie wollten sie zu Hause verkaufen, damit sie die schwarzlockige, glutäugige Frau eines Königs oder Fürsten wurde.

			Sie flehte Waldemar an, ihr als Edelmann zu helfen. Offensichtlich war er ein Boyar, denn er hatte seine Männer, Hunde und Falken dabei. Doch die Männer des Ferenczy waren Knechte, die Hunde Wölfe und seine Falken nicht minder blutrünstig als er selbst!

			Nun, damit endete die Geschichte in dem moldawischen Museum, aber wenigstens war ich in der Lage, den Namen dieser Dame ausfindig zu machen. Sie war eine sizilianische Prinzessin oder doch zumindest königlichen Geblüts. Leider war sie unehelich geboren und hatte daher keinerlei Anspruch auf das Gebiet, dessen Namen sie trug: Constanza de’ Petralia. Petralia ist ein Dorf oder Städtchen in der Madonie, auf Sizilien.

			Also fuhr ich nach Sizilien und sprach mit mehreren Historikern, aber aus ihnen war nichts herauszukriegen, beinahe so, als wollten sie etwas verschweigen! Schließlich gelang es mir, Einblick in ein paar alte Aufzeichnungen zu bekommen. Constanza de’ Petralia kehrte im Jahr 866 nach Sizilien zurück. Kaum wieder zu Hause, gebar sie ein Zwillingspärchen, zwei Jungen. Der eine war furchtbar missgestaltet und wurde gleich nach der Geburt getötet. Das überlebende Kind erhielt den Namen – man höre und staune – Angelo! Weit wichtiger aber ist, dass er, sobald er volljährig wurde, seinen Familiennamen änderte – in Ferenczini! Seine Mutter gelangte zu Besitz und Geld. Sie verhätschelte ihren Sohn, der viel reiste: nach Korsika, Italien, Rumänien und Moldawien. Doch da verliert sich die Spur, und soweit ich weiß, gibt es heute keine Ferenczinis mehr. Und was den Namen Ferenczy angeht: In den ganzen Karpaten und angrenzenden Gebieten ist er gang und gäbe.

			Die richtigen Ferenczys allerdings – befinden sich immer noch irgendwo da draußen ...

			B. J. verstummte. Nun wusste Harry ebenso viel wie sie selbst – dachte sie. Tatsächlich wusste der Necroscope eine ganze Menge mehr; er hätte ihr ohne Weiteres verraten können, was aus Faethor und Thibor Ferenczy geworden war! Allerdings würde es nicht leicht fallen, es aus ihm herauszuholen, denn das hieße, sein Talent preiszugeben. Aber sie fragte ja auch nicht danach, denn nie im Leben hätte sie etwas Derartiges vermutet. Weshalb auch?

			B. J. war erschöpft; es hatte einer gewaltigen Willensanstrengung bedurft, ihre Wolfsgestalt und die Macht ihrer blutroten Wamphyri-Augen aufrechtzuerhalten. Aber sie musste sichergehen, dass das, was sie mitteilen wollte, auch wirklich tief einsank, dort blieb und nicht irgendwie missverstanden wurde. Denn er war schon ein merkwürdiger Mann, dieser Harry Keogh, und noch weitere Episoden oder Fehler wie die Farce mit dem Telefon konnte B. J. sich nicht leisten.

			Danach fragte sie ihn dann auch, nachdem sie ein bisschen ausgeruht und wieder menschliche Gestalt angenommen hatte: »Harry, was war eigentlich mit deinem Telefon? Weshalb hast du deine Nummer ändern lassen?«

			Ohne zu blinzeln, blickte er ihr direkt in die Augen, die nun tierhaft wirkten, ihr Gesicht nichts als ein dunkler Fleck, der sich vor dem Lichtkranz seiner Leselampe am anderen Ende des Zimmers abzeichnete. »Ich hatte Angst davor«, krächzte er mit trockenem Hals.

			»Spar dir deine Spucke. Befeuchte erst deine Kehle, dann fühlst du dich wieder gut und kannst normal sprechen. Aber schlafe weiter, höre zu und gehorche!«

			»Natürlich«, erwiderte er nach einem Moment, als sein Adamsapfel aufgehört hatte, auf und ab zu hüpfen.

			»Weshalb hattest du Angst vor dem Telefon?«

			Er zuckte die Achseln (weil er es, ob unter Hypnose oder nicht, beim besten Willen nicht wusste). Aber er konnte Vermutungen anstellen. »Schlechte Träume? Ich will nichts Schlimmes über Brenda und das Baby hören ...«

			Das konnte B. J. verstehen und akzeptierte es. Aber so durfte es nicht weitergehen; sie musste mit ihm in Verbindung bleiben. »Leg dir einen Anrufbeantworter zu«, sagte sie. »Sobald du etwas hörst, was dir nicht passt, kannst du ihn ausschalten. Oder du kannst deine Anrufe mithören und abnehmen, wenn es dir gefällt.«

			Harry nickte. »Gut!«

			»Aber natürlich wirst du ihn nicht abstellen, wenn ich anrufe. Unsere kleine Abmachung gilt nämlich nach wie vor. Sobald du die Worte hörst ...«

			»... Ist das nicht mein Süßer?«, unterbrach Harry sie. Er redete ganz normal.

			»Und dann wirst du ...«

			»... den Mond sehen, deine Augen ...«

			»... Ja, und den Umriss eines Wolfsschädels.«

			»Radus Schädel«, nickte er.

			»Genau!« B. J. war zufrieden. »Aber jetzt sollten wir wirklich über deine Suche reden – ich meine, nach Brenda und dem Kleinen.« Dabei war dies ganz und gar nicht, was sie meinte; in Wirklichkeit wollte sie nicht, dass er die beiden fand. Er brauchte eine Neuorientierung, das war alles, bei der seine »Suche« keine große Rolle mehr spielte. Bewusst würde er nichts anderes tun als zuvor auch, unterbewusst hingegen ...?

			»Außerdem bist du nicht so fit, wie du sein solltest. Wir müssen dich in Form bringen.«

			»Das hatte ich sowieso vor«, entgegnete Harry.

			»Und ich hege den leisen Verdacht, dass dir in letzter Zeit der Alkohol zu schaffen macht?«

			In Harrys Stirn gruben sich tiefe Falten. »Der Alkohol? Na ja, weniger das Trinken an sich als vielmehr dieser verdammte Rotwein, den ich von dir habe! Er scheint ... mich umzuhauen?«

			»Dich umhauen?« B. J. schüttelte den Kopf. »Nicht mehr, Harry. Von jetzt an wirst du ohne ihn auskommen; allein der Gedanke daran reicht aus, dass dir schlecht wird! Hast du verstanden?«

			»Oh, ja!« Harry seufzte erleichtert auf – doch schon im nächsten Moment wurde er blass, sein Magen drehte sich um, und er musste sich übergeben.

			»Ist schon gut. Denk einfach nicht mehr daran, dann ist alles wieder in Ordnung.« Sie musste lächeln, als er sich auf der Suche nach »Schutz« und Wärme seufzend an sie schmiegte.

			»Und wenn wir über all diese Sachen gesprochen haben – über deine Suche und so weiter –, dann können wir ein bisschen schlafen.«

			»Danach, ja«, sagte Harry, und sie spürte, wie seine Begierde wieder wuchs und an ihrem Schenkel anschwoll.

			Fast hätte sie gelacht – vor Überraschung, Entzücken, was auch immer –, doch ihr war klar, dass ihr dies nur die Konzentration nehmen würde. Und bei ihm brauchte sie alle Konzentration, die sie aufbringen konnte. Ja, bei ihm, diesem ach-so-geheimnisvollen Harry Keogh ...

		

	


	
		
			TEIL FÜNF: HORSTE

		

	


	
		
			ERSTES KAPITEL

			Am nächsten Morgen stand B. J. als Erste auf. Es war kurz nach sechs, und im Osten brach gerade der Tag an. Im Garten zwitscherten bereits seit einiger Zeit die Vögel, genug Lärm, um auch den Necroscopen allmählich aufzuwecken.

			Er erwachte in dem Bewusstsein, dass es wieder die Hölle sein würde, und war freudig überrascht, um nicht zu sagen: grenzenlos erleichtert, als er das Gegenteil feststellte. Keine Kopfschmerzen, nicht das Gefühl, anstelle eines Gehirns Watte im Kopf zu haben, und kein Bedürfnis zu trinken ... gar nichts! Bis auf ein, zwei Becher schwarzen Kaffee vielleicht. Dabei fiel ihm ein, dass sein Kühlschrank leer war und er auch sonst nichts im Haus hatte.

			B. J. war oben. Er konnte sie duschen hören. Rasch zog er sich an, machte einen Möbiussprung in die Stadt, in den örtlichen Zeitungsladen, der zugleich Lebensmittelgeschäft und Postagentur war, und nur drei oder vier Minuten später füllte er seinen Kühlschrank auf. Als B. J. nach unten kam und ihn in der Küche fand, sah es so aus, als hole er gerade ein paar Sachen aus dem Kühlschrank, um das Frühstück zuzubereiten.

			»Wie wär’s mit Waschen, Kämmen, Zähneputzen und was du sonst so tust«, meinte sie, »und ich übernehme das hier?«

			»Jawohl, Mama!« Damit legte er den Kopf schief, hob eine Augenbraue und fragte: »Sonst noch irgendwelche Anweisungen?«

			»Oh, dir geht es schon wieder gut«, lachte sie. »Im Bett kriegst du hundert Punkte; aber warum verdirbst du dir den Durchschnitt wieder, wenn du erst mal aufgestanden bist?« Und indem sie einen Blick auf die Lebensmittel warf: »Komisch, als ich gestern Abend das Essen aufgewärmt habe, dachte ich, du hättest nichts mehr im Haus.«

			»Du hast nicht im Tiefkühlfach nachgesehen«, murmelte er und fuchtelte mit den Armen in der Luft. »In den Schränken ...«

			Sie zuckte die Achseln. »Ich werde schon etwas zustande bringen.« Während er bereits die Treppe hinaufging, rief sie ihm nach: »Ach, übrigens, du solltest dir eine neue Zahnbürste kaufen. Die, die du jetzt hast, schmeckt scheußlich!«

			Fühl dich ganz wie zu Hause!, dachte er. Dabei war ihm klar, dass er sich eigentlich freuen müsste. Weshalb also freute er sich nicht? Weil man ihn überrumpelt hatte und jemand sich in seinem Zuhause breitmachte? Das hier war sein Haus gewesen. Hier konnte er sich geben, wie er wollte, und ihm war egal, wie es aussah. Doch jetzt musste er einen anderen spielen. Und schon wurde er wieder daran erinnert: nämlich dass er tatsächlich ein anderer war! Vielleicht hatte er sogar Schuldgefühle. Nur weshalb, das vermochte er wirklich nicht zu sagen. Schließlich hatte er ja nichts getan. Brenda hatte ihn verlassen ...

			Das Frühstück schmeckte vorzüglich. Und zum ersten Mal seit weiß Gott wie langer Zeit fühlte der Necroscope sich auch gut, nun, da ein Großteil seiner Schuldgefühle und Zweifel verflogen war. Doch als der Himmel heller wurde und B. J. sich anschickte, ihn zu verlassen, wich diese Hochstimmung. Denn wenn sie erst weg war, würde er wieder nichts mehr zu tun haben und seine Gedanken würden sich erneut im Kreis drehen ...

			... Vielleicht aber auch nicht. Denn wie es aussah, hatte er nun doch noch einiges zu erledigen. Irgendwo in seinem Hinterkopf war da etwas, er kam im Moment nur nicht darauf, weil B. J. ihn ablenkte. Aber er wusste, dass es ihm wieder einfallen würde, wenn er sich nur konzentrierte.

			»Ich werde eins der Mädchen anrufen«, riss B. J. ihn aus seinen Gedanken. »Sandra. Sie soll mich abholen, wenn sie zur Arbeit geht. Sie wohnt nicht weit von hier.«

			»Sicher, wenn du möchtest«, erwiderte Harry. 

			Sie war zufrieden. Nun war sie überzeugt, dass dies wirklich sein Haus und nicht lediglich eine konspirative Wohnung der Leute war, für die er früher gearbeitet hatte. Denn in letzterem Fall würde er sicher nicht wollen, dass jemand davon erfuhr. Doch nein, er passte hierher. Das ganze Anwesen trug Harrys Handschrift.

			»Oder kann ich ein Taxi rufen?«

			»Was immer du magst.« Er zuckte die Achseln. »Ich rufe dir eins, wenn du möchtest. Wie es dir am besten passt. Aber vergiss nicht, wo ich wohne, okay?«

			Damit wusste B. J. Bescheid. »Es ist also mehr als bloß ein 
One-Night-Stand?« Während sie seine Antwort abwartete, wählte sie eine Nummer und sprach kurz mit jemandem am anderen Ende der Leitung, ehe sie den Hörer auflegte und sich erneut Harry zuwandte.

			Wie er so neben ihr stand, wirkte er mit einem Mal wieder niedergeschlagen. »Eigentlich sollte es das wohl sein«, sagte er. »Ein One-Night-Stand, meine ich. Oder besser, lieber gar nichts. Es hätte überhaupt nicht passieren dürfen. Aber es ist nun mal geschehen, und jetzt bin ich, offen gesagt, völlig durch den Wind und kriege nichts mehr auf die Reihe. So sieht es aus: Ich bin absolut durcheinander!«

			Sie nickte. »Na ja, ich glaube, mir geht es genauso. Aber ich sage dir besser von vornherein, Harry Keogh: Ich halte nichts von Dreiecksgeschichten und habe nicht vor, ewig nur ›die andere‹ zu spielen. Das ist nicht mein Ding und ganz gewiss nicht mein Stil!«

			Harry schüttelte den Kopf. »Das war keine schnelle Nummer, jedenfalls nicht für mich. Es ist nur so, dass ich mir über meine Gefühle nicht mehr im Klaren bin. Vor einem Augenblick war ich es noch, und jetzt nicht mehr. Und was Brenda und meinen Sohn angeht: Bei dieser Suche handelt es sich um etwas, was ich einfach tun muss, auch wenn ich weiß, dass ich Brenda niemals finden werde. Oh, vielleicht könnte ich die beiden ausfindig machen ... aber zu ihr werde ich nie mehr finden. Brenda weiß nicht mehr, wer ich bin.«

			»Ich auch nicht.«

			»Aber die Zeit arbeitet für uns«, sagte Harry.

			»Die Zeit?«, meinte sie erstaunt. »Vom One-Night-Stand zu einer langfristigen Beziehung – und das alles innerhalb eines Wimpernschlags?«

			»Ich sagte dir doch, dass ich durcheinander bin.«

			Er tat B. J. beinahe leid. Ihr war klar, weshalb er so verwirrt war, wenigstens teilweise. Sie beugte sich über ihn und hauchte ihm einen Kuss auf die Wange: »Lass uns abwarten und sehen, was daraus wird, okay?«

			Er nickte, ohne etwas darauf zu erwidern.

			Schweigend warteten sie, bis das Mädchen kam ...

			B. J. war keine zehn Minuten weg, da machte Harry bereits einen Möbiussprung und erstand einen Anrufbeantworter, dazu noch ein Fahrrad, das er sich liefern ließ. Ersteren, damit er seine Anrufe abhören konnte, und Letzteres, um wieder in Form zu kommen; denn er war zu dem Entschluss gelangt, dass er er war und dies wohl einfach akzeptieren musste. Und das (er, verdammt noch mal) konnte so schlecht auch wieder nicht sein, denn B. J. hatte er durchaus gefallen – und wie!

			Erst nachdem das Fahrrad angekommen war, fiel ihm ein, dass er es über die Möbiusroute auch selber hätte heimfahren können. Warum nicht? Er hätte ohne Weiteres eine Seitenstraße entlangradeln, ein Tor heraufbeschwören und es so nach Hause bringen können. Die Koordinaten der Zufahrtsstraße und der Brücke über den Fluss waren ihm bekannt. Dies wäre die einfachste Lösung gewesen und er hätte sich auch noch das Geld für die Lieferung gespart.

			Als nächste Station seiner Suche hatte er Nordirland eingeplant. Er wollte sich etwa eine Woche Zeit nehmen, um sich wieder einzuleben und an die neuen Machtverhältnisse zu gewöhnen, eine Liste von Orten erstellen, die es aufzusuchen galt, und dann loslegen. Und er würde nicht länger alleine sein ... jedenfalls nicht, solange er sich zu Hause aufhielt. B. J. würde da sein. Er wusste einfach, dass sie zu ihm kommen würde und er zu ihr gehen konnte. Er vermochte nicht zu sagen, was sich daraus entwickeln würde, und wollte auch nicht darüber nachdenken. Es war eben einfach so.

			Der Tag war hell und freundlich geworden. Zwischen Herden weißer Schäfchenwolken zeigte sich die Sonne. Ehe du dich versiehst, kommt der Frühling!, dachte Harry. Zeit für den Frühjahrsputz.

			Hatte B. J. das erwähnt? Den Frühjahrsputz? Wahrscheinlich! Wahrscheinlich hatte sie so etwas gesagt wie: dass man im Haus ein bisschen abstauben, putzen und schrubben müsste. Nur konnte er sich nicht mehr daran erinnern. Oder war er selbst vor lauter Scham darauf gekommen, als er ihren Blick beim Eintreten gesehen hatte? Aber falls sie es gewesen war, dann hatte sie unrecht: Hier musste nicht bloß ein bisschen abgestaubt, geputzt und geschrubbt werden! Und erst sein Arbeitszimmer ... von einem »Zimmer« konnte man im Grunde gar nicht reden! Es war ein einziges Durcheinander.

			Weshalb also nicht gleich anfangen? Ein bisschen harte Arbeit würde bestimmt auch als Fitnesstraining durchgehen, oder nicht? Vorher allerdings hatte er noch etwas wirklich Wichtiges zu erledigen – er musste dafür sorgen, dass jemand seine Ruhe fand ...

			Ausnahmsweise saß Harry einmal warm eingepackt unten am Flussufer. Wichtiger jedoch war die Wärme, die er in seinem Innern fühlte. Seine Mutter spürte die Veränderung sofort, kaum dass sie seine Stimme in ihrem Geist vernahm. »Ich war unartig«, begann er. Dabei konnte sie das Grinsen auf seinem Gesicht geradezu spüren, das allerdings etwas verrutschte, als sie entgegnete:

			Auf wie viele Arten, mein Sohn?

			»Äh, was den Arzt betrifft. Ich hatte es zwar versprochen, aber ich bin nicht hingegangen. Aber hör zu, was immer das Problem war, jetzt ist es weg.«

			Du hast aufgehört zu trinken?

			Er nickte. »Ich kann das Zeug nicht mehr ausstehen. Allein schon bei dem Gedanken daran kommt es mir hoch!«

			Dann war das also das Letzte, was von Mister Kyle noch übrig war ... und nun bist du es endlich losgeworden. Du hast den letzten Überrest von ihm abgestoßen, und jetzt ist da nur noch Platz für dich. Ich kann spüren, dass du mehr oder weniger mit dir im Reinen bist, mein Sohn. Das glaube ich wenigstens, und ich hoffe, ich habe recht ...

			»Ich fühle mich rundum wesentlich besser«, sagte er, doch selbst jetzt war er sich dessen nicht so ganz sicher. Vielleicht bekam sie auch das mit. Selbst als Experte im Umgang mit den Toten – als der Experte, schließlich war er der Necroscope – wusste Harry, wie schwer es war, seiner Mutter etwas vorzumachen.

			Und Kyles Talent? Die Sache mit dem Hellsehen?

			»Schon seit einer ganzen Weile nicht mehr«, antwortete Harry. »Aber das könnte ein Verlust für mich sein. Ich verstand es zwar nicht, aber es hätte mir durchaus den ein oder anderen Hinweis geben können. Aber Hauptsache, es geht mir ... gut. Und ich bin fest entschlossen, wieder in Form zu kommen. Ich habe mir ein Fahrrad gekauft – zum Trainieren, und zwar oft –, und wenn unser Gespräch zu Ende ist, stelle ich das ganze Haus auf den Kopf.« Er klang begeistert, wenn auch ein bisschen durcheinander.

			Du willst was? Das Haus auf den Kopf stellen? Mit einem Fahrrad? Nun klang sie in der Tat besorgt.

			»Ich meine, ich werde sauber machen – Staub wischen, putzen, schrubben. Es kann einen Frühjahrsputz vertragen, Mutter!«

			Ja, sagte sie nach einem Moment, und nachdenklich: Ja, ich glaube, ich kann ihn schon ahnen, den Frühling, wenn die Gedanken eines jungen Mannes sich um ...

			»... den Frühjahrsputz drehen!«, schnitt Harry ihr das Wort ab.

			Unter anderem, sagte seine Mutter, allerdings sehr leise.

			Das war für Harry das Stichwort, sich zu verabschieden. »Ich werde dich wissen lassen, wie ich vorankomme«, sagte er. Damit wandte er dem Flussufer den Rücken.

			Doch sie hatte nicht vor, ihn so einfach gehen zu lassen. Du sagtest vorhin, du seist unartig gewesen, Harry. Und ich wollte wissen, auf wie viele Arten?

			Harry schirmte seine Gedanken ab. »Damit meinte ich zweierlei, Mutter, nämlich dass ich nicht beim Arzt war und dass ich jemanden vernachlässigt habe.«

			Etwa mich?

			»Aber natürlich!«

			Und was ist mit Brenda?, fragte sie spitz.

			»Mutter?« Mit einem Mal war er doppelt vorsichtig, beinahe abweisend.

			Du hast sie mit keinem einzigen Wort erwähnt, Harry ...

			»Mutter ...« Im ersten Moment wusste er nichts darauf zu erwidern. »Es kommt mir so vor, als würden wir ... einfach nur so dahintreiben.«

			Auseinandertreiben?

			Er nickte. »Ich meine, es geht ja nicht nur darum, dass Brenda verschwunden ist. Nach allem, was passiert ist, ist sie nicht mehr sie selbst. Sie, beziehungsweise der Kleine, wollten verschwinden oder mich zumindest loswerden. Aber es geht noch viel tiefer als das. Wir sind einander völlig fremd geworden ...«

			Er spürte, dass sie verstand oder es doch wenigstens versuchte. Nach kurzem Schweigen sagte sie: Nun, sehen wir zu, dass es uns beiden nicht genauso geht, okay? Ich meine, es gibt nichts, was du mir nicht sagen könntest, Harry. Dazu stehen wir einander viel zu nahe. Ich war dabei, als du geboren wurdest ... und jetzt, da ich nicht mehr bin, bist du immer noch hier bei mir! Ich bin kein Ungeheuer, vor dem du dich verstecken musst, oder?

			Sie spürte, dass er auf der Hut war, und das machte sie traurig. Doch von Harrys Standpunkt aus war dies unumgänglich. Es gibt nun mal Dinge, über die man mit niemandem spricht.

			Insbesondere nicht mit seiner Mutter ...

			Nachdem er erst einmal mit dem Haus angefangen hatte, gab es kein Halten mehr. Er wollte es in Ordnung bringen, bevor er 
B. J. das nächste Mal sah. Zwei Tage verstrichen, dann drei ... und bald würde wieder Vollmond sein. Was das nun mit all dem zu tun hatte, vermochte Harry nicht zu sagen, ihm war nur klar, dass er unbedingt B. J. sehen und mit ihr sprechen musste, und zwar bald.

			Zu guter Letzt konnte er nicht länger dagegen ankämpfen. Ob richtig oder falsch, er wollte sie wieder in seinem Bett haben, vielleicht sogar in seinem Leben. Aber, verdammt nochmal, dort befand sie sich doch bereits! Er rief in ihrem Lokal an und bekam eines der Mädchen ans Telefon – sie sagte ihm, dass B. J. im Augenblick keine Zeit habe.

			Aber vielleicht könnte sie ihr bitte ausrichten, dass er angerufen habe?

			Selbstverständlich. Ob er denn erreichbar wäre, wenn sie nachher zurückrief?

			Ja, natürlich, und es spielte keine Rolle, wann.

			Als er in jener Nacht auf der Couch in seinem Arbeitszimmer, das nun tatsächlich diesen Namen verdiente, schlief, spürte er das Licht des vollen Mondes durch die Verandatür ins Innere strömen und fragte sich, weshalb es sich genauso anfühlte, als würde B. J.s Blick auf ihm ruhen. Aber im Moment war sie beschäftigt; sie lebte ihr eigenes Leben, das musste er verstehen. Vielleicht würde sie ihn ja später anrufen.

			Gott, wie sehr er das hoffte ...

			B. J. war in der Tat beschäftigt oder würde es doch bald sein. Es war jetzt sechs Monate her, und sie musste sich um ihre Bedürfnisse und diejenigen ihrer Mädchen kümmern. Dabei musste sie besonnen vorgehen. Im Übrigen war es nicht anders als Jagen oder Fischen oder eher Wildern. Machte man zu viel Lärm, verscheuchte man damit das Wild und zog unter Umständen ungewollte Aufmerksamkeit auf sich. Benutzte man den falschen Köder, bissen die Fische nicht oder die Beute würde nicht in die Falle gehen.

			Heute Abend spielte Zahanine den Lockvogel. Sie war schwarz und wunderschön und eines von Bonnie Jeans Mädchen: ein Mondkind, ebenso hungrig wie die anderen. Oh, sie aß und trank das Gleiche wie jeder andere auch. Aber es war nicht dasselbe.

			Es war Zahanines freier Abend ... Das jedenfalls erzählte sie Big Jimmy Lee, als dieser, vom »B. J.s« aus nur ein Stück die Straße hinunter, in die Lounge des »Fiddler’s Elbow« spazierte. Der Laden war nahezu leer; wie sie so mit ihrem runden, vollkommenen Hintern auf dem Barhocker saß, die Beine übereinandergeschlagen, und sich im Takt der Melodie aus der Juke Box wiegte, stach sie einem sofort ins Auge. Big Jimmy bestellte sich etwas zu trinken, zögerte einen Moment und bestellte auch etwas für sie, ehe er sie aus zusammengekniffenen Schweinsäuglein in eindeutig zweideutiger Weise von oben bis unten musterte. »Dass du mit einem wie mir überhaupt noch redest? Immerhin hat deine Chefin, diese dämliche Bonnie Jean, mich doch rausgeschmissen.«

			»Big Jimmy«, sagte sie, ihre Stimme ebenso sanft wie ihre dunkle Haut und so verführerisch wie ihre schwarzen Augen. »Du hast dich danebenbenommen, und das weißt du ganz genau. Du hast einen Gast bedroht, den übrigen Mitgliedern Angst eingejagt und einen Tisch zertrümmert. Wie, bitte schön, soll B. J. denn ein anständiges Lokal führen, solange so etwas vorkommt? Bis zu jenem Abend warst du ein geschätzter Kunde ... das hat sie selbst gesagt.«

			»B. J.? Ach, wirklich?« Er blickte zweifelnd.

			Zahanine nickte. »Sie wartet darauf, dass du wiederkommst, hat sogar einen neuen Mitgliedsausweis auf deinen Namen ausstellen lassen. Aber B. J. ist keine Frau, die um etwas bittet. Es liegt bei dir, ob du wieder reinwillst. Aber keinen Ärger mehr! Beim nächsten Mal ist es endgültig.«

			»Einen neuen Mitgliedsausweis?«

			»Ich hab ihn selbst gesehen«, sagte sie und verstummte, als der Barkeeper sich in ihre Richtung bewegte, um leere Gläser einzusammeln. Als er im Hinterzimmer verschwand, fuhr sie fort: »Du solltest mal wieder reinschauen.«

			»Glaubst du wirklich?«

			»Das glaube ich nicht, das weiß ich! Und heute Abend wäre ein günstiger Zeitpunkt.«

			»Was? Aber macht sie denn jetzt nicht zu?«

			Zahanine warf einen Blick auf ihre Armbanduhr. »In einer halben Stunde, ja. Dann solltest du vorbeikommen; aber lass mich vorher noch ein Wort mit ihr reden.«

			Big Jimmy legte die Stirn in Falten. »Sag das noch mal! Das kapiere ich nicht ganz!«

			»Eine Party«, erklärte sie, »wenn das Lokal geschlossen ist. Nur die Bedienungen – B. J. und die Mädchen – und vielleicht noch du, wenn du dich in Zukunft benehmen möchtest. Eines der Mädchen feiert Geburtstag. Weshalb sollte ich an meinem freien Abend denn sonst hier sein? Alle Getränke gehen aufs Haus, Jimmy! So etwas kommt nicht jeden Tag vor! In zwei Minuten muss ich los. Also, was ist? Soll ich B. J. sagen, dass du mal reinschaust?« Sie stand auf. Indem sie sich über ihn beugte, legte sie den Zeigefinger an die Spalte in seinem Kinn und fuhr fort: »Offen gesagt, habe ich dich auch ein bisschen vermisst.«

			Er war völlig verblüfft. »Aber ... äh ... ich hab ja nich gewusst, dass ...«

			»Vielleicht hast du bisher ja immer die falschen Mädchen angemacht.« Damit strebte sie dem Ausgang zu. »Vielen Dank für den Drink ...«

			»Und du wirst mit ihr reden?«, rief Big Jimmy ihr nach.

			Zahanine drehte sich um und kam wieder zurück. »Denk dran«, flüsterte sie, »die Party ist privat. Du hast schon genug Ärger gemacht, also posaune es nicht in ganz Edinburgh herum, sonst verliert B. J. noch ihre Lizenz!«

			Big Jimmy nickte. »Ich sage zu niemandem ein Wort!«

			»Warte eine halbe Stunde und komm dann vorbei. Läute so wie immer, dann lasse ich dich rein!«

			»Und du bist sicher, dass das in Ordnung geht?«

			»Auf jeden Fall. Aber es wird spät werden. Vielleicht bist du ja ein Kavalier und bringst mich anschließend nach Hause?«

			Er grinste. »Oh, nach Hause bring ich dich gern, aber ob ich dann noch ein Kavalier bin ...« Seine Stimme klang rauer denn je, er konnte es kaum noch erwarten.

			Sie lächelte vielsagend und ging. Er blickte ihr nach, wie sie durch die Tür verschwand, und sah ihren verzerrten Schatten an den winzigen Rauchglasscheiben vorübergleiten. Während der nächsten halben Stunde dachte er an nichts anderes als an Zahanines verführerisch wackelnden Hintern ...

			... bis er den Klingelknopf vor dem »B. J.s« drückte und in dem dunklen Torbogen von einem Fuß auf den anderen trat, bis endlich die Tür geöffnet wurde. Zahanine war da und außerdem noch eines der Mädchen. Sie wollten ihn gleich einlassen und halfen ihm aus dem Mantel, doch B. J. trat hinter der Tür hervor und ermahnte ihn nochmals: »Ich komme dir sehr entgegen, Jimmy. Vermassle es nicht!«

			»Oh, keine Angst, Kleines!«, entgegnete er.

			»Dir ist doch klar, dass die Sperrstunde schon vorüber ist und du eigentlich gar nicht hier sein dürftest? Wenn ich dich reinlasse, geht das auf deine Kappe. Wenn du jetzt eintrittst, dann aus eigenem freiem Willen!«

			»Was? Keine zehn Pferde und auch nicht alle Bullen von Edinburgh könnten mich davon abhalten!« Lächelnd ergriff 
B. J. seinen Arm und führte ihn den Gang entlang.

			Alle vier Mädchen befanden sich im Lokal, fünf, wenn Jimmy Zahanine dazurechnete. Abgesehen von Zahanine trugen sie alle ihre schwarzen Nylonstrümpfe, kurze Rüschenröcke, Stöckelschuhe und Blusen, die vorn viel zu viel zeigten und den Rücken frei ließen. Ihnen fehlten nur noch das flauschige Schwänzchen und die Häschenohren, um auszusehen wie waschechte Playboy-Bunnies. Und sie waren ganz offensichtlich in Partylaune.

			Als Big Jimmy Lee im Gefolge von B. J. eintrat, gingen überall Luftballons hoch, Luftschlangen regneten auf ihn nieder, jede klopfte ihm auf den Rücken, und von allen Seiten ertönte es: »Schön, dass du wieder da bist, Big Jimmy!« Sie begrüßten ihn wie den sprichwörtlichen verlorenen Sohn.

			»Mannomann, ich bin ja ganz von den Socken!«, erklärte er. »Fehlt nur noch, dass ihr jetzt ein Schwein für mich schlachtet!«

			»Später, Jimmy!«, sagte B. J. »Wir essen nachher. Erst gibt es was zu trinken. Du stehst auf Wein, richtig?«

			»Wein, Whisky, egal was!«, meinte er, während sie ihn zu einem der Barhocker lotste. Zahanine zwängte sich neben ihn, dabei streifte ihr Schenkel sein Bein. »Hol mich der Teufel!«, sagte er. »Ich könnte schwören, diese Party ist nur für mich!«

			B. J. schenkte ihm ein Glas Rotwein ein – »der ist nur für ganz besondere Gäste, Jimmy!« –, das er in einem Zug hinunterstürzte, und die Party nahm ihren Lauf.

			Die Mädchen umringten ihn, und jedes Mal drückte sich eine andere gegen ihn. Big Jimmy sah nur noch Brüste und lächelnde Zähne, die reinste Versuchung. Und einer Versuchung hatte Big Jimmy noch nie widerstanden. Es war einfach wundervoll! Er war der einzige Mann hier, und obgleich er schon von so etwas gehört hatte, hätte er sich doch niemals träumen lassen, dass er eines Tages im Mittelpunkt einer solchen Party stehen würde. Lauter vollbusige Frauen, die sich ihm anboten und nichts im Sinn hatten, als ihm zu gefallen und ihn seines Lebenssaftes zu berauben.

			Das Licht war gedämpft, die Juke Box spielte einen alten Blues, und mit jedem Schluck von B. J.s Wein sahen die Mädchen verlockender aus.

			Bonnie Jean selbst verschwand für einen Moment. Jimmy bekam dies kaum mit, er war vollauf damit beschäftigt, einem der Mädchen die Bluse zu öffnen, und mühte sich gerade mit dem letzten Knopf ab. Schließlich hatte er Erfolg. Ihm fielen beinahe die Augen aus dem Kopf, als ihre üppigen Brüste ins Freie sprangen und er nur noch zuzugreifen brauchte. Er hätte auch zugelangt, doch in diesem Augenblick kehrte B. J. zurück. Sie trug nichts weiter als ein hauchdünnes, durchsichtiges Baby-Doll- Nachthemd!

			Mittlerweile war Big Jimmy sich hundertprozentig sicher, in was für eine Party er da geraten war, und obwohl sich alles um ihn drehte, wenn er sich zu hastig bewegte, und der Barhocker unter seinem Hintern zu schwanken schien, sodass er unablässig um sein Gleichgewicht bemüht war, stieg sein Puls auf hundertachtzig, während er sich benommen fragte, welches der Mädchen wohl als Erste Lust auf ihn hatte.

			Wie es aussah, wollten sie alle.

			»Nun, Jimmy«, fragte B. J., die ein Stück von ihm entfernt an der Bar stand, »hat es sich gelohnt, zu uns zurückzukommen?«

			»Nich um alles in der Welt wollt ich darauf verzichten!«, versuchte er zu erwidern, brachte allerdings nur noch ein Nuscheln hervor. Er stierte B. J. an, bestrebt, seinen Blick auf ihren Busen zu heften, auf das dunkle V ihrer Scham unter dem hauchdünnen Nichts, das sie anhatte, doch er nahm alles nur noch verschwommen wahr.

			Hinter dem Tresen schenkte Zahanine ihm den größten Whisky ein, den er jemals gesehen hatte. »Das wird dich wieder hochbringen, Big Jimmy. Das ist doch eher nach deinem Geschmack!«

			»Genau!«, erwiderte er und schaffte es tatsächlich, nach dem Glas zu greifen und dessen Inhalt hinunterzustürzen. Während Zahanine nachschenkte, schoben zwei der Mädchen hinter Big Jimmy einen langen Servierwagen heran und stellten ihn direkt hinter seinem Rücken ab. Sein Kopf sackte immer wieder herab, als er sich umwandte und das Bild in sich aufnahm. B. J. und die Mädchen stellten Stühle rings um den Servierwagen auf, je drei auf einer Seite. Der Wagen war zwar von einem Tischtuch bedeckt, ansonsten aber völlig leer. Allem Anschein nach hatten sie vor, das Essen und einen Geburtstagskuchen aus der Küche zu holen. Allem Anschein nach, ja.

			»W-wer h-haddenn übberhaupt Geburtstag«, lallte Big Jimmy, indem er noch mehr Whisky in sich hineinschüttete. Diesmal gelang es ihm jedoch nicht mehr, das Glas auf dem Tresen abzusetzen. Es zerschellte auf dem Fußboden. Augenblicklich war er wieder klar, lange genug immerhin, um in Erwartung einer Antwort dümmlich von einer zur anderen zu blicken.

			»Geburtstag?«, meinte B. J. schließlich. »Na, du natürlich, Jimmy!«

			»Aye!« Big Jimmy schaukelte auf dem Barhocker hin und her und neigte ihn dabei etwas zu sehr nach hinten. »Der ist gut!«, grölte er. »Ich, zum Teufel!« Damit geriet er ins Wanken.

			»Eigentlich nicht unbedingt Geburtstag«, sagte B. J., und mit einem Mal klang ihre Stimme ganz anders, als sie ihn an der Schulter berührte, um nur ganz leichten Druck auszuüben. Big Jimmy verlor das Gleichgewicht, kippte hintüber und bekam gar nicht mit, dass er stürzte. Zahllose Hände fingen ihn auf und ließen ihn auf den Servierwagen sinken – oder vielmehr auf dessen Hartholzplatte, im Grunde ein Abtropfbrett, denn eines der Mädchen hatte die Tischdecke weggezogen.

			»Im Leben eines Mannes gibt es zwei wichtige Tage, Jimmy«, sagte B. J., auf sein bebendes Gesicht hinabblickend. »Der eine steht ganz am Anfang, der andere am Ende. Nun, den einen hast du bereits hinter dir, und dies ist der andere.«

			»Wasss? Wassollndas?«, fragte er, während die Mädchen seine Arme und Beine an der Platte festschnallten. »Eh? Eh?«, machte er, als sie ihm mit rasiermesserscharfen Klingen die Kleider vom Leib schnitten. Es mochte zwar lächerlich wirken, aber Big Jimmy grinste immer noch, als irgendjemand das Licht noch weiter herunterdrehte und B. J.s Augen – und nicht nur die ihren, sondern auch die ihrer Mädchen – in der Düsternis zu gelben Dreiecken wurden; denn dabei konnte es sich doch nur um ein perverses Sexspielchen handeln oder um einen noch perverseren Traum.

			Das Gelb wurde zu einem goldenen Glitzern, als B. J. schlanke Röhrchen mit trompetenbreiten Mundstücken herumgehen ließ, nicht unähnlich dem Trichter, von dem sie in Radus Zufluchtstätte Gebrauch gemacht hatte. Mit dem Unterschied allerdings, dass es dort ums Geben gegangen war, während diese kleineren Ausführungen allein dem Nehmen dienten.

			Big Jimmy nahm all dies nur am Rande wahr, denn er war nicht mehr in der Lage, seine Augen von B. J. zu nehmen. Bonnie Jean. Ebenso gut hätte sie nackt sein können, wie sie so im Halbdunkel stand und ihre gelben – nein, nun blutroten Augen sich in Jimmys Seele brannten!

			Jedes Gefühl war aus ihm gewichen. Jimmy war so betrunken wie noch nie und doch bei Bewusstsein. Oh, seine Konstitution war zwar kräftig, aber nicht stark genug. Noch immer konnte er hören, sehen, denken (nun ja, gewissermaßen), aber er vermochte nicht einen Muskel zu bewegen. Er konnte nicht ein Wort sprechen und begriff nicht, dass das Pochen in seinem Schädel, seinem Herzen, seinen Adern keineswegs etwas mit sexueller Leistungsfähigkeit zu tun hatte, sondern von dem mit Drogen versetzten Wein herrührte.

			Die Zimmerdecke drehte sich um ihn, erst in die eine, dann in die andere Richtung. Die Gesichter der Mädchen, die auf ihn hinabblickten, wirkten mit einem Mal fuchshaft, wölfisch, lüstern, und B. J. selbst war ...

			... Sie war nicht mehr Bonnie Jean!

			Was genau sie nun war, vermochte Big Jimmy nicht zu sagen. Als das Nachthemd von ihrer schlanken, bepelzten Gestalt glitt und sie die samtig-schwarze Schnauze zu einem lächelnden Knurren kräuselte, dachte er: Diese Hexe! Damit kam er der Wahrheit recht nahe, so nah jedenfalls, wie es noch ging.

			Als die Saugspitzen in ihn eindrangen, spürte Jimmy sie kaum. Er merkte nur, wie jede Wärme aus ihm floh und einer kriechenden Kälte wich und eine dunkle Woge, so schwarz wie der tiefste Meeresgrund, über ihn hinwegschwappte, an ihm zerrte und ihn allmählich mit sich riss ... Das war alles.

			***

			Um halb drei Uhr morgens klingelte Bonnie Jean Harry aus dem Bett. Sandra hatte sie abgesetzt. Nach Feierabend habe eines der Mädchen noch seinen Geburtstag gefeiert, entschuldigte sie sich, und sie habe sich nicht von der Party frei machen können. Aber jetzt sei sie ja hier. Es war doch noch nicht zu spät ...?

			Zu spät? Sie mache wohl Witze, meinte Harry, während er in der Küche einen Kaffee aufsetzte. Sie sah ihm zu und er musste sich sehr zusammennehmen, um seine Hände bei sich zu behalten. Doch irgendwie gelang es ihm. Er brachte sogar so etwas wie Smalltalk zustande, bis sie ihn bat: »Können wir uns nicht im Bett weiter unterhalten?«

			Um ein Haar hätte er sie gleich auf dem Küchentisch genommen, auf der Treppe wollte sie es genauso wie er, und als sie endlich im Schlafzimmer waren ... konnten beide es kaum noch erwarten, bis sie sich die Kleider vom Leib gestreift hatte.

			Hinterher ...

			... zündete Harry sich eine Zigarette an, was er nur selten tat, und B. J. meinte: »Halte mich jetzt bitte nicht für ordinär, aber das war vielleicht ein Fick! Das war nicht einfach nur Liebemachen ...« Gesättigt und in jeder Hinsicht zufrieden, war sie bereits eingeschlafen, noch ehe er sich Gedanken darüber machen konnte, ob das nun vulgär war oder nicht.

			Bevor ihn selbst der Schlaf übermannte, berührte er sie am ganzen Körper, allerdings so sanft, dass sie es überhaupt nicht mitbekam. Möglicherweise wollte er sich vergewissern, dass sie wirklich da war. Doch ihm kam es so vor, als vergewissere er sich, dass sie auch tatsächlich ... sie war? Was das nun wieder sollte, vermochte er nicht zu sagen.

			Sie lag in seinem Bett und verströmte einen Geruch nach Weiblichkeit und warmem Fleisch, nach Sex und ... noch etwas anderem. Roch ihr Atem nach Kupfer? Nach Salz? Oder lag dies nur am Sex? Hah! Nur am Sex! Sie war wie ein Tier gewesen: Voller Temperament hatte sie sich hin und her geworfen und ihn dabei um ein Haar erdrückt. Mehrmals hatte er schon damit gerechnet, dass sie ihm mit ihren Zähnen oder Nägeln blutige Wunden zufügen würde. Doch das hatte sie dann doch nicht getan. Es kam ihm so vor, als habe sie sich in der Tat zurückgehalten. Er hatte die unterdrückte Aggressivität in ihr gespürt (rein sexuell, wie er glaubte), und dies hatte ihn ebenfalls beinahe zur Raserei getrieben.

			Doch nun fühlte er sich zwar erschöpft, konnte allerdings keinen Schlaf finden. Irgendetwas machte ihm zu schaffen. Schließlich kam Harry dahinter, was es war – das Licht des Vollmonds, das durch das Schlafzimmerfenster fiel.

			Also stand er auf und zog die verschlissenen Vorhänge zu ...

			Das Leben rauschte nur noch so an ihm vorbei. Raum, Zeit, Orte, Gesichter – Harry vermochte nicht zu sagen, woher sie kamen oder wohin sie wieder verschwanden. Er begann sogar zu vergessen, welche Orte er bereits aufgesucht hatte, und sie wären ihm gewiss entfallen, hätte er sich nicht eine Liste angefertigt. Aus dem Frühjahr wurde Sommer. Die Jahreszeiten wechselten einander ab, und immer öfter hatte Harry das Gefühl, dass auch sein Geist eine Veränderung durchmachte ... dass er allmählich den Verstand verlor. Nur wenn er mit B. J. zusammen war, wusste er, dass er all seine Sinne beisammen hatte, ja, nur dann war er sich dessen vollkommen sicher.

			Früher war es ihm schwer gefallen, seinen Körper zu akzeptieren; wenn er sich verletzte, hatte dies zwar wehgetan, aber keine große Rolle gespielt, weil es sich ja ohnehin nicht um seinen Körper handelte. Doch das war nun anders. Auch dies hatte eine Menge mit B. J. zu tun, mit der Tatsache, dass sie ihn so akzeptierte, wie er war. In einer Welt, die zusehends an Kontur verlor, war sie zu seinem Rettungsanker geworden. Körperlich zumindest gab sie ihm Halt. Was mit seinem Geist geschah, stand auf einem ganz anderen Blatt.

			Oftmals wachte er außer sich und völlig verängstigt auf, allerdings ohne in der Lage zu sein, sich an den Albtraum zu erinnern, der ihn aus dem Schlaf gerissen hatte. Alles, was er dachte, war: Jemand pfuscht in meinem Geist herum! Er schwor sich, dass der Teufel los sein würde, sollte er jemals herausfinden, wer es war. Je wacher er wurde, desto mehr wich sein Zorn von ihm. Doch das Gefühl blieb, dass sein Körper nun zwar eindeutig ihm gehörte, sein Geist jedoch von jemand anderem beherrscht wurde.

			Sein Erinnerungsvermögen beispielsweise war völlig durch den Wind. Manches – Dinge, die erst kürzlich passiert waren – war einfach weg. Als sie an einem Sonntagmorgen, irgendwann Mitte Mai, bei ihm zu Hause länger im Bett blieben, erwähnte er es gegenüber Bonnie Jean.

			»Kannst du dich noch daran erinnern, wann ich nach Irland gefahren bin?« Er spürte, wie die Schläfrigkeit von ihr wich und einer nervösen Anspannung Platz machte. Ihre Aufmerksamkeit richtete sich ganz auf ihn.

			»Ja, das ist noch gar nicht so lange her. Weshalb?«

			»Nun, ich nicht! Ich erinnere mich nicht mehr daran!«

			Augenblicklich schlüpfte sie aus dem Bett, ging zu einer Kommode und kehrte mit seinem Notizbuch zurück, das sie auf den entsprechenden Seiten aufschlug, nämlich seinem irischen »Reisebericht«. Sie las ihm eine ganze Liste an Orten vor, die dort in seiner Handschrift standen, beginnend mit Belfast und weiter bis hin zur Küste nach Dundalk, ehe er sie unterbrach: »Schon gut! Schon gut!«, meinte er aufgebracht, frustriert. »Downpatrick und Newry, Kilkeel und noch ein halbes Dutzend weiterer Orte. Glaubst du etwa, das hätte ich vergessen?« Er presste die Zähne aufeinander und sah sie finster, beinahe vorwurfsvoll an.

			Sie setzte sich neben ihn, legte den Kopf schief und blickte neugierig auf ihn hinab. »Genau das hast du eben gesagt!«

			Sie hatte recht. Er war verwirrt und widersprach sich, redete absoluten Unsinn! Er schüttelte den Kopf, hob hilflos die Hände und ließ sie wieder sinken. »Grüne Felder, smaragdgrün, um genau zu sein! Grüner als England. Irischer Dialekt – ›... ’nen wunderschönen guten Morgen, Sör‹! Kleine Pubs mit Blick aufs Meer und Torffeuer. Uralte Eichenknüppel und der ganze Mist. Alles wie aus dem Bilderbuch. Noch ein, zwei Elfen dazu ...«

			»Harry!«, fiel sie ihm ins Wort. »Was soll das?«

			Der Ausdruck auf ihrem Gesicht sagte alles – dass er wirr daherredete und sich komisch verhielt und, was auch immer los sein mochte, es an ihr ausließ.

			Danach sahen sie einander über eine Woche nicht mehr. Schließlich rief er sie an und entschuldigte sich für seine absurden Anschuldigungen, die der Welt im Allgemeinen und keineswegs ihr, Bonnie Jean, gegolten hatten. Sie wirkte unentschlossen, also wollte er bei ihr im B. J.s vorbeischauen. Nein, unterbrach sie ihn, sie würde zu ihm kommen. Er war froh darüber, denn sie war in der Tat der einzige Halt, den er in der Welt hatte ...

			Das stimmte nicht ganz, es gab da noch jemanden, aber Harry wagte sich kaum noch, mit seiner Mutter zu sprechen. Zum Glück war ihm klar, dass sie ihn nicht in einem peinlichen Augenblick überraschen würde. Sie wusste, dass ihm seine Privatsphäre wichtig war, und würde warten, bis er sie am Flussufer aufsuchte. Hoffte er wenigstens.

			Dafür kam Harry nun ein anderer Gedanke, und er kam sich ziemlich dumm vor, dass er nicht früher darauf gekommen war. Die ganze Zeit hatte er sich auf seine eigenen Fähigkeiten und die außergewöhnlichen Talente des E-Dezernats verlassen, um etwas über Brenda und den Kleinen herauszubekommen. Aber war dies denn nicht genau das, womit das verschwundene Paar rechnete? Harry Junior verfügte über große Macht, und auf diese Art und Weise würde man ihn nicht so ohne Weiteres ausfindig machen. Außerdem konnte er seine Mutter nach Belieben jederzeit an einen anderen Ort versetzen. Und wenn es darum ging, für sie beziehungsweise für beide zu sorgen ... nun, wer vermochte schon zu sagen, wozu er in der Lage war und wozu nicht? Was seine Mutter nicht zustande brachte, würde er schon bewerkstelligen, und umgekehrt galt dasselbe.

			Natürlich würden sie davon ausgehen, dass Harry es auf eben die Art versuchte, die er im Augenblick anwandte – Geister und Apparate. Mit den esoterischen Methoden des E-Dezernats. Was aber, wenn er viel alltäglicher vorging? In jeder größeren und auch kleineren Stadt der Welt – der westlichen Welt auf jeden Fall – standen Dutzende von Detekteien in den Gelben Seiten! Und hier war er, Harry Keogh, der Necroscope, und bemühte sich, all dies allein abzudecken. Selbstverständlich blieb ihm das unbenommen, vorausgesetzt, er hätte alle Zeit der Welt zur Verfügung! Und sollte er je einen Glückstreffer landen und in ihre Nähe gelangen, brauchten sie nur Wind davon zu bekommen ... und das ganze Katz-und-Maus-Spiel würde von vorne beginnen.

			Wenn allerdings fünfzig Detektivbüros an fünfzig unterschiedlichen Orten alle zugleich daran arbeiteten ...

			... dann würde dies eine Stange Geld kosten! Und so viel hatte Harry nicht ...

			Er nicht, das war schon klar.

			Aber wenn man Darcy Clarke Glauben schenkte, gab es andere, die es sich durchaus leisten konnten ...

			Mitte Juni hatte Harry alles ins Rollen gebracht, um ganze Scharen von Privatdetektiven in England, Frankreich, Deutschland und den USA darauf anzusetzen. Jetzt fehlte ihm nur noch das nötige Kleingeld dazu, mindestens dreieinhalb Millionen Pfund Sterling beziehungsweise die entsprechende Summe in jedweder anderen verfügbaren Währung, um die Finanzierung des Projekts wenigstens für die ersten drei Monate zu gewährleisten! In der Zwischenzeit hatte Darcy Clarke ihn in Kontakt mit einer Schweizer Bank gebracht, derer sich das E-Dezernat bediente, und Harry hatte mit einer lächerlich geringen Einlage – ein paar hundert Pfund von den wenigen Tausend, die ihm noch blieben – ein Nummernkonto eröffnet.

			Nun konnte er sich dem schwierigen Part widmen – glaubte er. Doch Bonnie Jean Mirlu hatte andere Pläne.

			Sie fand, es sei an der Zeit, dass er seinen Körper ernsthaft zu ertüchtigen begann. Richtiges Training.

			Für einen Mann Anfang dreißig war Harry körperlich (natürlich ging sie davon aus, dass sein Körper tatsächlich ihm gehörte und sowohl Körper als auch Geist gleich alt waren) nicht gerade in bester Verfassung. Teils mochte das an der Sorge um seine Frau und sein Kind liegen, teils auch an der langen Phase des Müßiggangs, daran, dass er so gut wie nichts gearbeitet hatte, seit er gefeuert worden war.

			Wenn er aber loslegte ... nun, sie hatte ja selbst erlebt, wie er mit jener Situation in London umgegangen und mit Big Jimmy fertig geworden war (der für niemanden mehr ein Problem darstellen würde). Außerdem war er in der Lage gewesen, in ein alarmgesichertes, bewachtes Anwesen – nämlich ihre Wohnung – einzudringen, zu finden, wonach er suchte, und anschließend wieder zu verschwinden, ohne dass jemand etwas davon mitbekam. Dies sagte einiges über seine Fähigkeiten auf den unterschiedlichsten Gebieten aus. Und selbst B. J., die im Laufe ihres doch recht langen Lebens jede Menge Männer gekannt hatte, musste zugeben, dass er auch in anderer Hinsicht etwas zu bieten hatte. Genug, dass sie ihn aufrichtig gernhatte. So sehr zumindest, wie sie jemanden mit einer so begrenzten Zukunft zu mögen vermochte.

			Der Gedanke, ihn tatsächlich hinaus in die Welt zu schicken – in Radus Welt voller grässlicher Gefahren, von denen er »überhaupt keine Vorstellung« hatte; schließlich wusste er nur das, was sie ihm darüber erzählt hatte –, bereitete ihr Sorge. Weniger um Harry (wenn er versagte und ein Drakul oder Ferenczy sich über ihn hermachte, dann sei’s drum) als vielmehr um sich selbst und ihren Gebieter. Nicht dass Harry etwas über sie ausplaudern könnte ... er wusste ja noch nicht einmal etwas über sie, jedenfalls nicht im Wachzustand. Doch sollte sich jemand die Mühe machen, Harry Keoghs Aktivitäten der jüngsten Vergangenheit zurückzuverfolgen, würde er unweigerlich auf B. J. und in diesem Zusammenhang irgendwann womöglich auch auf Radu Lykan stoßen. Was das anging, genügte ihr der heimliche Späher (obgleich sie noch immer keine Ahnung hatte, was er eigentlich wollte). Sie brauchte keine zusätzlichen Schwierigkeiten.

			Zudem war B. J. immer noch nicht ganz davon überzeugt, ob Harry wirklich nur das war, was er zu sein vorgab, oder nicht vielleicht doch ein bisschen mehr. Ihren Folgerungen gemäß war er jedenfalls nicht der Knecht eines anderen ... und falls doch, stand es nicht in ihrer Macht, dies festzustellen. Radu hingegen würde sehr bald dahinterkommen, selbst wenn es ihr entgangen sein sollte. Und sie glaubte auch nicht so recht, dass Harrys bisherige Brötchengeber schon ganz mit ihm – oder auch ihr – abgeschlossen hatten. Was, wenn diese Leute sie mittels Harry überwachten, ohne dass er darin eingewilligt hatte oder überhaupt etwas davon wusste? Dies im Hinterkopf, hatte sie ihm befohlen, keine Nachrichten auf seinem Anrufbeantworter zu löschen, auch wenn diese bislang nur dünn gesät waren, und danach alles abgehört, aber nichts gefunden, weder verschlüsselte Botschaften noch sonst irgendwelche geheimnisvollen Nachrichten.

			Was nun das E-Dezernat betraf, hatte er gesagt, es handle sich um eine Organisation für Eingeweihte, einen »Geheimdienst«. Allem Anschein nach verhielt es sich tatsächlich so. Sie war nicht in der Lage gewesen, auch nur das Geringste in Erfahrung zu bringen; es gab nicht einen Hinweis auf eine derartige Behörde. Harry stand zwar völlig unter B. J.s Einfluss – mit einem Fingerschnippen respektive wenigen Worten – »mein Geliebter« – brachte sie ihn unter ihre Kontrolle; dennoch weigerte er sich, mehr preiszugeben, als er ihr bislang erzählt hatte. Sein ganzer Körper verspannte sich einfach, er fing an zu schwitzen und zu zittern und sagte kein einziges Wort mehr. Falls dieses E-Dezernat all seine Agenten einer derartigen Gehirnwäsche unterzogen hatte, war es kein Wunder, dass es so geheim war!

			Andererseits verfügte der Hunde-Lord Radu durchaus über eigene Methoden, und wenn es etwas gab, was ihr Gebieter wissen wollte, würde er es auch in Erfahrung bringen!

			Zunächst musste sie Harry allerdings in Radus Bau führen. Irgendwie musste sie ihn so weit bringen, mit ihr die »unerforschten« Höhen der Cairngorms zu erklimmen. Dazu musste er körperlich fit sein, darum begann jetzt sein Training ...

			Eines Morgens Anfang Juli wachte Harry auf und stellte fest, dass B. J. sich nicht mehr in seinem Bett befand. Es war ein Mittwoch, und in letzter Zeit hatte B. J. die Arbeit in ihrem Weinlokal etwas schleifen lassen. Er fand ihre Notiz in der Küche, wo sie sorgsam den Frühstückstisch gedeckt hatte:

			Harry,

			du bist so sehr damit beschäftigt, dein Haus wieder in Schuss zu bringen, und treibst so viel Sport, dazu noch das Fahrradfahren, dass du beinahe ein ganz neuer Mensch geworden bist. Denkst du noch an den Urlaub in den Highlands, über den wir gesprochen haben? Das habe ich ernst gemeint! Es wird etwas ganz Besonderes werden, und mir liegt wirklich sehr viel daran. Aber ich würde dieses Erlebnis gern mit dir teilen. Du kannst dir doch bestimmt ein paar Tage freinehmen, ehe du dich wieder auf deine Suche machst? Schließlich weiß ich ja nicht, ob es nicht das Aus für uns bedeutet, falls du Erfolg haben solltest?

			In Liebe

			B. J.

			Das Gespräch, das sie erwähnte, fiel ihm sofort wieder ein (obwohl er sich beim besten Willen nicht daran erinnern konnte, wann oder wo sie darüber gesprochen hatten). Ein Urlaub, ja, in den Highlands. B. J. liebte die Jagd und das Klettern und das Leben in der freien Natur, Bewegung eben, die körperlich fit hielt und einem den Kopf frei machte. Und sie hatte ihm vorgeschlagen, dass er doch mitkommen solle. Sie könnten im Freien übernachten und sich unter dem Mond und den Sternen lieben. Unter dem Mond ... oder entsprang Letzteres nur seiner eigenen Fantasie?

			Jedenfalls entschied er sich dazu, den Ausflug mitzumachen. Damit war es also seine Entscheidung, wenn auch nur, um ihr eine Freude zu bereiten. Glaubte er zumindest.

			Seit Langem schon hingen die Wamphyri dem Glauben an, dass jeder Mensch, wann immer möglich, selbst über sein Schicksal entscheiden sollte. Ganz gleich, was ein Mensch auch anfing, es sollte aus eigenem, freiem Willen geschehen. Es konnte allerdings nicht schaden, dabei hin und wieder ein bisschen nachzuhelfen ...

			Als er sie später anrief, setzten sie gleich einen Termin fest: in einem Monat, also im August. Bis dahin wollten sie mindestens einmal die Woche an ein paar guten Stellen in den Trossachs, nur wenige Stunden von Edinburgh entfernt, üben. B. J. kannte eine ganze Anzahl guter Kletterfelsen, die sich ideal für einen begeisterten Anfänger eigneten. Nun, das mochte zwar durchaus sein, doch der Necroscope hatte nicht vor, als blutiger Anfänger dazustehen.

			Zudem hatte sie ihn ja lediglich darum gebeten, seine Suche eine Zeit lang aufzuschieben; aus seiner Sicht schloss dies die geplante Operation, um diese Suche zu finanzieren, nicht ein. Außerdem würde es ja ohnehin nur ein, zwei Tage dauern, je nachdem, wie die Lage in Sizilien aussah. Da er sich nur ein- bis zweimal die Woche mit B. J. traf, konnte er dieses Projekt bequem dazwischenschieben.

			Was nun seine Vorbereitungen anging, war nichts leichter als das. Ein Möbiussprung brachte den Necroscopen zu einem Waffenlager der Armee im Süden Englands. Mitten in der Nacht brach er dort ein, um sich mit verheerender Feuerkraft auszurüsten. Zwar hätte er sich ohne Weiteres an Darcy Clarke wenden können, aber er wollte das E-Dezernat aus allem heraushalten. Nicht nur, weil Darcy ihn darum gebeten hatte, sondern vor allem deshalb, weil er dem Dezernat den Rücken gekehrt hatte und niemanden um einen Gefallen bitten wollte. Bislang war es ihm noch stets gelungen, nicht in der Schuld dieser Leute zu stehen, und so sollte es auch bleiben. Selbst wenn sie Brenda für ihn ausfindig machten, würden sie damit lediglich vergelten, was er bereits für sie getan hatte.

			Der Necroscope verfügte über einen ausgeprägten Gerechtigkeitssinn. Ihm war klar, dass man der Wache die Hölle heißmachen und den armen Kerlen das Wasser dann bis zum Hals stehen würde. Darum löste er, ehe er sich mit seiner Kriegsbeute aus dem Staub machte, absichtlich den Alarm aus. Sollten sich das Verteidigungsministerium und die Militärpolizei ruhig den Kopf darüber zerbrechen, wie die Diebe es angestellt hatten. Dafür wurden sie schließlich bezahlt. Zweifelsohne würden sie es der IRA in die Schuhe schieben.

			Als Nächstes erstand er (was auf der Hand lag und völlig unkompliziert war) eine nagelneue Karte von Sizilien, insbesondere des Madonie-Gebirges. Daraufhin begab er sich mithilfe einer Reihe zaghafter Probesprünge über das Möbius-Kontinuum ans Mittelmeer, betrachtete sich im verschlafenen Flughafen von Catania die voraussichtlichen Ankunftszeiten und stellte seine Armbanduhr auf die Ortszeit um.

			Anschließend suchte er die Toilette im Eingangsbereich auf, verriegelte seine Kabinentür von innen, merkte sich die Koordinaten und kehrte nach Hause zurück.

			Und nachdem er sorgfältig seine Koffer gepackt hatte, war er so weit ...

			Noch am selben Abend, nur eine Stunde später, um 21.30 Uhr, rief er B. J. an, um ihr mitzuteilen, dass er für ein, zwei Tage wegfahren würde.

			»Um nach Brenda zu suchen?« Sie wirkte beunruhigt, wenn nicht misstrauisch.

			»Nein, etwas anderes. Geschäftlich ...«

			»Ich wusste gar nicht, dass du noch irgendwelche ›Geschäfte‹ zu erledigen hast.«

			»Es geht um meine Finanzen. Ich muss meine Konten hierher verlegen und noch ein paar Dinge klären. Hier, vor Ort, habe ich noch überhaupt nichts auf die Reihe gebracht. Und gewissermaßen liegt das sogar an dir. Du nimmst meine ganze freie Zeit in Anspruch, und denken kann ich sowieso nur an dich. Ich muss meine Bankangelegenheiten regeln, das ist alles, Sachen, um die ich mich die ganze Zeit nicht gekümmert habe. Das hat nichts mit uns zu tun, außerdem wollen wir uns ja ohnehin erst am Samstag treffen.«

			Es entstand eine lange Pause. Schließlich sagte B. J. leise: »Bist du dir da sicher? Dass es nichts mit uns zu tun hat?« Und noch ehe er etwas erwidern konnte, als er bereits Worte formte, um ihr eine Antwort zu geben, fuhr sie fort: »Hör zu, mein Gel...«

			»Natürlich bin ich mir sicher!«, schnitt er ihr das Wort ab und stellte überrascht fest, dass er schwitzte. »B. J., wir haben Donnerstagabend, und am Freitagabend, spätestens Samstagmorgen komme ich wieder.«

			Nach weiterem Schweigen: »Na gut – aber denk dran, Harry, dass wir am Wochenende klettern gehen wollen.«

			»Das möchte ich mir um nichts in der Welt entgehen lassen ...«

			Im Anschluss daran nahm Harry sich einen Augenblick Zeit, um zu überlegen, was er da eigentlich machte. Irgendetwas beunruhigte ihn, und er kam nicht dahinter, was es war. Schließlich fiel es ihm wie Schuppen von den Augen. Früher hätte er einfach das Möbius-Kontinuum benutzt, um sich mit einem Sprung direkt nach Palermo zu versetzen. Nun hingegen ...

			... allem Anschein nach konnte er mittlerweile nicht mehr auf die kleinen Tricks und diese Geheimnistuerei verzichten, mit denen er seine übersinnlichen Fähigkeiten kaschierte. Doch das war Unsinn: Natürlich musste er seine Fähigkeiten geheim halten! Was er ja offensichtlich tat – aber in einem solchen Ausmaß? Es war schon merkwürdig; in seinem ganzen Leben hatte er sich noch nie so viele Sorgen darüber gemacht, dass jemand etwas von seinen Talenten mitbekommen könnte. Aber weshalb ausgerechnet jetzt (das fragte er sich unentwegt), wo er sich doch im Grunde in Sicherheit befand?

			In Sicherheit? Angesichts dessen, was er vorhatte?

			Wenn es eine Antwort auf diese Fragen gab, dann musste sie wohl oder übel warten. Sein Entschluss stand fest und alles war durchgeplant. Wenigstens was die nächsten paar Tage betraf.

			In Edinburgh war es 9.45 Uhr, in Sizilien 10.45 Uhr.

			Ein Ferngespräch verband Harry mit dem Flughafen in Catania, wo er sich nach der Ankunft des Fluges aus Athen erkundigte. Die Maschine befand sich im Landeanflug. Er gab ihr noch fünfundvierzig Minuten, bis sie am Boden war und die Passagiere auscheckten und sich auf den Weg zum Zollschalter machten. Dann begab er sich über die Möbiusroute geradewegs in die Kabine, die er sich auf der Herrentoilette reserviert hatte. Keine drei Minuten später stand er vor einer Wechselstube Schlange, um für englische Pfund italienische Lira zu erhalten. Danach trat er gemeinsam mit einer Handvoll ganz normaler Reisender aus dem Flughafengebäude hinaus in die sizilianische Nacht, nichts als ein weiterer Tourist mit einem schweren Koffer.

			Schwer jedenfalls für seine Größe ...

		

	


	
		
			ZWEITES KAPITEL

			Der Necroscope nahm ein Taxi nach Paterno, zahlte im Hotel »Adrano« für zwei Übernachtungen im Voraus, und noch ehe es 12.30 Uhr war, stand er unter der Dusche und ging dann schlafen. Draußen waren es fast fünfundzwanzig Grad. Mit ein bisschen Glück würde der Ventilator über seinem Bett dafür sorgen, dass ihm nicht zu heiß wurde ...

			Heiß ... ja, es war warm in Sizilien ... mehr als siebentausend Kilometer entfernt hingegen, auf dem Dach der Welt, war es alles andere als warm. Auf dem Tingri-Plateau in Tibet war es 7.00 Uhr morgens, und die Temperatur lag gerade mal ein Grad über dem Gefrierpunkt. Dafür schien hell die Sonne, die sich als gleißender Glutball über den östlichen Horizont erhob, und Major Chang Lun fühlte sich recht behaglich in seinem Winterkampfanzug, den pelzbesetzten Stiefeln und der Kapuzenjacke.

			Vor neunzig Minuten waren er und sein Fahrer, ein Unteroffizier, von der Kaserne in Xigaze aufgebrochen, weil ihnen klar war, dass sie das Kloster Drakesh binnen einer Stunde nach Sonnenaufgang erreichen mussten. Nur wenig später, und man würde sie nicht mehr einlassen. Niemand durfte das Kloster in Drakesh bei vollem Tageslicht betreten. Das Licht des Tages war der Kontemplation und dem Gebet vorbehalten; profanere Tätigkeiten, wie zum Beispiel Nahrungsaufnahme, verrichtete der in seiner Schlechtigkeit befangene Mensch bei Dunkelheit. Im Dunkeln konnte er seine Gedanken gewöhnlichen Dingen widmen und durfte auch seinem Körper – im Gegensatz zu seiner Seele – Pflege angedeihen lassen. Der Major konnte sich in der Tat glücklich schätzen, dass der Hohepriester der Sekte, der rätselhafte Daham Drakesh, ihm am helllichten Tag eine Audienz gewährte.

			Ein Außenseiter hätte es wohl so gesehen. Hah! Nun, Major Chang Lun wusste es besser. In seinem Einflussbereich mochte dieser Pfaffe ja über ein bisschen Macht verfügen, doch was war er schon gegen die sogenannte »Volksarmee« des kommunistischen China? Aber Chang Lun hatte seine Befehle und musste gute Miene zu Drakeshs Spiel machen.

			Bei dem Fahrzeug des Majors handelte es sich um eine zweisitzige Snowcat, eine Schneeraupe, die bestens für das unebene Gelände des Plateaus geeignet war. Der Fahrer parkte das Vehikel im Windschatten der Felsbrocken neben einer zu dem bedrohlich wirkenden Eingang des Klosters führenden Treppe, deckte es mit einer Plane ab und richtete sich schließlich auf und salutierte. Mit einem knappen Nicken deutete Chang Lun seine Zustimmung an. Dann wandte er sich um und verbeugte sich tief vor den geduldig wartenden, rotgewandeten Priestern, die mit überkreuzten Armen regungslos einer hinter dem anderen dastanden.

			Es waren sechs; sie gaben dem Major und dem Fahrer zu verstehen, dass sie sich in der Mitte einreihen sollten. Mit drei Priestern als Vor- und dreien als Nachhut setzten sie sich mit einem den chinesischen Soldaten als peinlich anmutenden unmilitärischen Schlurfen in Bewegung und erklommen im Gänsemarsch die Stufen hinauf zu dem gähnenden steinernen Maul, das den Klostereingang darstellte. Der die Spitze bildende Priester hatte den linken Ellbogen in die Hüfte gestemmt und hielt den Unterarm starr nach vorn gestreckt, sodass die winzigen goldenen Glöckchen, die in den Saum seines weiten Ärmels genäht waren, beim Gehen unablässig klingelten.

			So ging es ins Innere des Klosters Drakesh. Als sie eintraten, blickte Chang Lun zurück. In einiger Ferne brachen ein paar verirrte Sonnenstrahlen durch den Schatten der zerklüfteten Berge. In ihrem Glanz zeichnete sich hinter hohen Wehrmauern leer und verlassen eine namenlose Stadt ab. Wäre sie nicht so weit weg gewesen, würde sie einen idealen Militärstützpunkt abgeben. Doch welchen Sinn hatte es schon, in einer so öden und unwirtlichen Gegend Soldaten zu stationieren? Die Grenzstreitigkeiten im Süden, nach Nepal, Bhutan und Indien, waren längst beigelegt.

			Ein Fallgatter aus massiven Holzbalken senkte sich herab und versperrte die Aussicht. Damit beendete es auch Chang Luns Gedankengang. Das Klimpern der Glöckchen verhallte, ebenso das leise Rauschen der Mönchsgewänder. Es war stockfinster und die Stille nahezu undurchdringlich. Als die Augen des Majors sich allmählich an das Dunkel gewöhnten, stellte er fest, dass er mit dem Unteroffizier allein war ... allerdings nur für einen Augenblick.

			»Willkommen in Drakesh«, sagte eine Stimme, die genauso finster war wie die Umgebung. Sie sprach ein zischendes Chinesisch, allerdings ohne jeden Akzent. »Sie sind aus eigenem, freiem Willen eingetreten – oder vielmehr auf Befehl Ihrer Vorgesetzten! Nun ja, so sei es!« In der Stimme schwang unverhohlener Sarkasmus mit.

			Plötzlich flammte eine Fackel auf und vertrieb die Schatten. Ihr flackernder Schein fiel auf das Gesicht und die Gestalt von Daham Drakesh.

			Chang Lun war ihm bereits früher begegnet, doch Drakeshs körperliche Gegenwart, seine Präsenz, beeindruckte ihn immer wieder. Mit fast ein Meter dreiundsiebzig war der Major größer als die meisten Chinesen, doch in Daham Drakeshs Anwesenheit kam er sich jedes Mal wie ein Zwerg vor. Der Mann musste an die zwei Meter groß sein! Dafür war er mager bis an die Grenze der Ausgezehrtheit, und als sich im Schein der Fackel unter dem dürftigen Gewand sein dürrer Körper abzeichnete, wirkte er beinahe wie ein Gerippe. Seine Hände waren sonderbar lang und schmal und hatten spitze Finger mit kräftigen, gelben, klauenhaft gekrümmten Nägeln. Auf dem dürren Hals saß ein rasierter, hohlwangiger Schädel, der nach hinten zu immer länger wurde und einen Wulst bildete, sodass er aussah wie der Kopf eines Insekts.

			Doch obwohl Daham Drakesh zerbrechlich wie eine Porzellanpuppe schien, heftete sich der Blick seiner gelben, wie geschmolzener Schwefel leuchtenden Augen auf Chang Lun und den Unteroffizier, durchdrang die beiden regelrecht, so als seien sie und nicht er die geisterhafte Erscheinung. Unter diesem Blick waren sie wie erstarrt, bis Drakeshs Lippen sich zu einem grässlichen Lächeln öffneten und er sagte:

			»Kommen Sie. Im linken Auge des aus dem Fels gemeißelten Gesichts habe ich ein Zimmer für Ihren Soldaten herrichten lassen. Dort darf er sich am Tageslicht erfreuen, das mir und den Meinen verwehrt ist, etwas Tee zu sich nehmen, etwas Brot brechen und sich ausruhen – und natürlich auf Sie warten. Es müssen keine Untergebenen zugegen sein, wenn wir uns unterhalten.« Er bedachte den Major mit einem Seitenblick und lächelte freudlos auf ihn hinab. Damit glitt er lautlos vor seinen Gästen her durch das Labyrinth aus Gängen, Galerien und Tunneln, die das Kloster ausmachten. »Leider dürfen wir beide, Sie und ich, uns keine Ruhe gönnen, Herr Major!« Abermals blickte er Chang Lun mit seinem abscheulichen Lächeln an. »Für die Schuldbeladenen gibt es niemals Rast – damit will ich natürlich nur sagen, dass wir einiges zu besprechen haben.«

			»Das haben wir in der Tat«, erwiderte der Major barsch, fest entschlossen, wieder die Oberhand zu gewinnen. Dieser Mann und dieser Ort jagten ihm jedes Mal aufs Neue Angst ein. »Und zwar Angelegenheiten von einiger Bedeutung, die meine Vorgesetzten dazu veranlassten, mich hierher zu entsenden!«

			»Ganz recht, und Sie – beziehungsweise ihre Gebieter in Peking – wählten genau den richtigen Zeitpunkt«, entgegnete Daham Drakesh, während er, die Fackel hoch erhoben, mit seinen Besuchern durch die düsteren Felsengänge eilte. »Denn so, wie Sie Ihre Befehle haben, habe auch ich ... sagen wir: gewisse Bedürfnisse! Wer weiß, vielleicht sind hier ja höhere Mächte am Werk? Es will mir schon beinahe wie Schicksal scheinen, dass Sie ausgerechnet zu diesem Zeitpunkt hier auftauchen. Denn hätten Sie nicht um eine Audienz gebeten, hätte ich Sie mit Sicherheit hierher bestellen lassen!«

			»Herbestellen lassen?«, stieß Chang Lun hervor. »Äh, Sie ...!« Er verstummte mit offenem Mund und riss seine Schlitzaugen weit auf.

			Während der letzten paar Sekunden war ein vielstimmiges Stöhnen laut geworden. Der Major hatte es zunächst nur für das Rauschen des Windes gehalten, der um die Außenmauern des Klosters brauste. Doch nun konnte er dazu noch ein regelmäßig wiederkehrendes, pfeifendes, schneidendes Geräusch ausmachen. Es klang wie der durch die Luft sausende Schlag einer beziehungsweise mehrerer Peitschen. Und jetzt sah er auch, woher es stammte.

			Sie waren an einer Empore tief im Innern des Berghanges angelangt. Zwar wurde sie von Fackeln erhellt, doch reichte deren Schein nicht in jeden Winkel oder bis zur Decke hinauf. Der Ort war ein Amphitheater. Steinerne Stufen führten hinab zu einer ebenen Fläche in der Mitte. Während der Rest der Halle oder Höhle beinahe im Dunkeln lag, war dieser Bereich hell erleuchtet. Von der Decke hingen an Ketten brennende Kohlenbecken herab und warfen ihren flackernden Schein auf eine Szene, wie sie sich noch nicht einmal Hieronymus Bosch in seinen Höllen-Triptychen ausgemalt hatte. Als sie auf die umlaufende Galerie hinaustraten, blieb der Major abrupt stehen. Sofort packte Drakesh ihn mit erstaunlich kräftigem Griff am Ellenbogen. »Oh, nein!«, flüsterte er. »Seien Sie bitte leise und stören Sie nicht! Die sind im Gebet befangen ...«

			»Die« waren die Mönche des Klosters, die Mitglieder der Sekte, die seinem Glauben anhingen. Sie waren nackt; ihre roten Mönchsroben lagen zusammengefaltet auf den unteren Stufen, die rings um das Rund des Amphitheaters liefen. Ihre blassen, zuckenden Leiber drängten sich um das Podium in der Mitte – nein, den langen Steintrog, wie Chang Lun nun feststellte –, dennoch wirkten diejenigen, die auf oder in dem Trog standen, nach wie vor rot gewandet. Weil sie blutüberströmt waren!

			Mit gesenkten Häuptern trotteten sie im Gänsemarsch in ihrem typischen Schlurfen vom einen Ende des Troges zum anderen, während die umstehenden »Brüder« mit langen, schwarz-roten, vorn eisenbewehrten Peitschen unentwegt auf sie einhieben. Das Blut floss nur so an ihnen herab. Mit rot verfärbten Füßen wateten sie durch die zentimeterhoch stehende Flüssigkeit, als würden sie Trauben stampfen. Nicht einem der »Brüder« entrang sich ein Schmerzensschrei, nur dieses leise Stöhnen von allen Seiten; und am meisten stöhnten diejenigen, die die Peitschen schwangen ... weil sie wussten, dass als Nächste sie an der Reihe waren.

			Das im Trog befindliche Blut lief durch kreisrunde Löcher in eine Rinne ab bis zu einem Gitter, hinter dem es dampfend in der ungewissen Finsternis eines Schachtes verschwand. Die Mönche, die ihr Blut gegeben hatten, stiegen auf der gegenüberliegenden Seite aus dem Trog und taumelten schwankend einen Gang entlang, vermutlich zu einem Raum, in dem sie sich ausruhen und wieder zu Kräften kommen konnten. Unterdessen nahmen am anderen Ende Brüder, denen es bisher erspart geblieben war, ihre Plätze ein, traten in den Trog, und das blutige Martyrium begann aufs Neue. Am Rand der Umfassungsstufen waren die Letzten der Priester gerade dabei, ihre Gewänder abzulegen, und nahmen von denjenigen Mönchen, die sich nun in die Linie der schlurfenden, stöhnenden Gestalten einreihten, deren Peitschen entgegen.

			»Im Gebet?«, meinte der Major entsetzt. Seinen Fahrer überlief ein Schauder, während Daham Drakesh mit ihnen um die Galerie und durch einen Torbogen hastete, der mit einem Ankh-Kreuz gekennzeichnet war – dem Symbol langen Lebens, wie Chang Lun wusste. Langes Leben – an einem derartigen Ort?

			»Was geschieht mit dem ganzen Blut?« Das Gesicht des Unteroffiziers war eine Spur blasser geworden. »Wohin fließt es? So viel Blut, so viel ... Leben?« Eine Zeit lang herrschte Schweigen, die einzige Antwort war das Flackern von Drakeshs Fackel, der ihnen vorauseilte. Dann schließlich, nach einer Weile, erscholl hallend seine Stimme:

			»Das Blut kehrt ... irgendwann zur Erde zurück. Es ist doch gewiss besser, es frisch zu opfern anstatt in verfaulenden Leichnamen? Der Mensch beutet die Scholle und die Flüsse aus, und was gibt er zurück? Nichts als Pisse und Scheiße, bis zuletzt. Hier hingegen befolgen wir unsere Pflicht gegenüber der Natur!«

			»Ha!« Der Major konnte ein verächtliches Schnauben nicht unterdrücken. »Und, bluten Sie mit ihnen, Daham Drakesh?«

			»Mit ihnen?«, fuhr Drakesh ihn in der Tür zu seiner Unterkunft an, und einen Augenblick lang hatte es den Anschein, als wüchse er noch weiter in die Höhe. Doch dann erlosch das Feuer in seinen Augen allmählich, als er entgegnete: »Nein, Chang Lun, ich blute für sie; denn sie sind allesamt Sünder! Jede Nacht sündigen sie. Selbst ihre Träume sind durch und durch verdorben und voll der Laster, die in jedem Menschen stecken. Sie träumen von Frauen, manche sogar von Männern. Sie vergehen sich an ihrem eigenen Fleisch und machen es so verachtenswert. Doch hier an diesem Ort sind wir alle vom Geist und nicht vom Fleisch. Darum lassen wir es von Zeit zu Zeit zu, dass ihre lasterhaften Körper gereinigt werden, und zwar nicht von irgendwelchen minderwertigen Flüssigkeiten, sondern indem wir die Essenz des Lebens selbst anzapfen. Wie Sie sehen, hat Ihr Fahrer recht: Das Blut ist das Leben ...«

			Bei diesen Worten trat ein rot gewandeter Priester aus den Schatten, und Drakesh wandte sich dem bebenden Unteroffizier zu. »Gehen Sie mit dem Bruder hier! Er wird sich darum kümmern, dass sie es bequem haben.« Nachdem die beiden gegangen waren, trat er zur Seite und führte den Major in seine Gemächer ...

			Daham Drakesh befand sich seit einhundert Jahren hier. Damals schien dies der einzige Ort der Welt zu sein, für den sich niemand interessierte. Doch heutzutage wollten die Menschen alles haben, ganz gleich wo, selbst eine so karge Einöde wie dieses Plateau.

			Als er hier ankam, gab es nur die ummauerte Stadt und deren Bevölkerung, sonst nichts. Gut zwanzig Jahre später war es eine verbotene Stadt und die Menschen versklavt, und weitere zwanzig Jahre später war der Großteil von ihnen beim Bau des »Klosters« umgekommen. Drakesh fand Gefallen daran, als Kloster zu bezeichnen, was in Wirklichkeit eine Feste war. Was nun die Überlebenden jener gewaltigen Aufgabe betraf: Ihre Nachkommen waren Drakesh in seinem Horst, an einem der höchsten, abgelegensten Orte der Welt, noch immer hörig. Allerdings war er nicht abgelegen genug.

			Selbst der mächtige Quomolangma, der Mount Everest, jener gigantische Reißzahn in zweihundert Kilometern Entfernung, war nicht abgelegen genug. Die Menschen hatten ihn bezwungen; von weit her, aus fremden Ländern, waren sie gekommen, um auf seinem Gipfel ihre Fahnen zu hissen. Für gewöhnlich stammten sie aus dem Westen; in den alten Zeiten hingegen waren sie auch aus dem Osten gekommen. Allerdings hatten diese frühen Eroberer kaum Interesse für den Everest gezeigt.

			Die Geschichte wiederholt sich. Jetzt kehrten die schlitzäugigen Krieger wieder. Nicht die Hsiung-nu und auch nicht die Hunnen oder Awaren, gewiss jedoch Abkömmlinge von ihnen, die ebenso wild waren. Doch schlugen sie einst einen Bogen um die gewaltige Hochebene, hatten sie sie nun eingenommen. Nun ja, auch Daham Drakesh, Letzter seiner Blutlinie, war ein Fremder – in ihm floss wahrhaft fremdes Blut, aye! Es war nicht das erste Mal, dass jemand seines Schlages überrannt wurde und unter fremde Herrschaft geriet, ja eine verheerende Niederlage erlitt. Doch nie konnten die menschlichen Invasoren sie völlig vernichten. Und auch diesmal würde es ihnen nicht gelingen!

			In Dakien, Eflak, der Walachei und Transsilvanien war es damals genauso gewesen (ebenso an ihrem »Ursprungs-Ort«, ganz gleich unter welchem Namen die Geschichte ihn nun verzeichnete). Das wusste Daham von seinem Ei-Vater, Egon, der all die Jahrhunderte voller Kriegswirren erlebt hatte und ein Meister im Überleben geworden war, der Älteste aller Wamphyri ... nun ja, der Zweitälteste:

			Immer wieder hatten Reitervölker aus dem Osten die Vampir-Lords aus ihren angestammten Gebieten vertrieben, meist dann, wenn diese sich am sichersten gefühlt hatten. Und nun? Sollte das Gleiche jetzt wieder geschehen? Nicht wenn es nach Daham Drakesh ging.

			Vor einhundert Jahren war er hierhergekommen, um Distanz zwischen sich und das Treiben seines Vaters zu legen. Der »Graf« langweilte sich in der Abgeschiedenheit seiner transsilvanischen Feste, zudem hatte er erfahren, dass einer seiner alten Erzfeinde an einem geheimen Ort irgendwo im Westen schlief. Also beschloss er, sich in die Welt hinauszuwagen und seinen Horizont zu erweitern. Schon viel zu lange hatte er im Verborgenen gelebt.

			Daham Drakul (nun Drakesh), Egons »Sohn« aufgrund der Übertragung von dessen Ei, musste zurückbleiben, um in der Feste nach dem Rechten zu sehen. Damit hatte er das Sagen über eine Handvoll leibeigener Zigeuner und Knechte der Szgany Szekely. Ha! Was für eine Macht!?

			Doch einem Vampir wird der Verrat bereits in die Wiege gelegt, und niemand hasst einen vampirischen Gebieter, einen Lord der Wamphyri, mehr als dessen eigen Fleisch und Blut, der eigene Ei-Sohn. Weil Daham nun über Egons Ei verfügte und der Egel in seinem Innern sich immer weiter entwickelte, war er bereits ein Wamphyri; und bald würde er auch selbst ein Lord sein. Allerdings nicht in Transsilvanien, nicht im Schloss eines anderen Lords. Deshalb musste er weg von dort, weit weg, und eine eigene Feste finden oder erbauen. Er nahm nichts weiter mit als eine Handvoll Erde von der Sternseite (die ihm rechtens seiner »Geburt« zustand) und sechs Szgany-Knechte, die er vampirisiert und zu Leutnanten gemacht hatte. Oh, und natürlich ein bisschen Geld in Form von uralten Goldbarren, die er aus der Schatzkammer seines Vaters raubte.

			So gelangte er auf das Dach der Welt und schließlich hierher ...

			... acht Jahre später erfuhr er von Egons Tod. Ein bloßer Mensch hatte ihn umgebracht. Doch eine Rückkehr zu der Feste in Transsilvanien kam nicht mehr infrage, denn mittlerweile war sie als Ursprung alles Bösen ausgemacht worden. Niemals würden die örtlichen Behörden es einem Drakul gestatten, sich dort niederzulassen. Am besten, der Mythos fand damit ein Ende, wenn auch nur, um andernorts wiederaufzuerstehen – wenn die Zeit dafür reif war.

			So verstrichen die Jahre, Jahrzehnte. Doch was bedeutet schon Zeit für einen Lord der Wamphyri? Nichts! Überdruss hingegen macht ihm durchaus zu schaffen. Nicht anders als Egon, der irgendwann genug von alldem hatte, quälte auch seinen »Sohn« die Langeweile. Doch musste er abwarten, bis seine Zeit kam; oder vielmehr die eines anderen – bis dieser wiederauferstand!

			Daham wusste über Radu Bescheid. Wusste, wer er war, wenn auch nicht, wo er sich befand! Ihm war mindestens genauso viel bekannt wie Egon, ehe dieser zu seiner unseligen Englandreise aufgebrochen war. Auch über die »Francezcis« (oder vielmehr die Ferenczys) wusste er Bescheid und hatte sie aus der Ferne im Auge behalten, während ihre Macht in der Welt wuchs. Denn nicht anders als sie verfügte auch Daham über seine Informationen. Oftmals schöpften sie sogar aus denselben Quellen! Mehr noch, in Gestalt seiner rot gewandeten Knechte hatte er seine Augen und Ohren überall. Angeblich verbreiteten sie seine »Botschaft« und predigten Liebe und Friedfertigkeit ...

			In Wirklichkeit jedoch waren sie nichts als seine Handlanger, schlicht und einfach Späher und ihre Botschaft bloß ein Vorwand. Ihre Schlichtheit war Täuschung und ihre Einfältigkeit aufgesetzt. Doch sie versorgten ihn nicht nur mit Informationen, sondern spürten auch Vampire auf, ebenso gewöhnliche Vampire wie sie selbst, um diese auszuhorchen ...

			... und anschließend zu vernichten!

			Das war nun einmal der Lauf der Welt, und es gab eine Regel, die heute noch genauso ihre Gültigkeit hatte wie vor fünfzehnhundert Jahren – nämlich dass Unauffälligkeit und Anonymität gleichbedeutend mit einem langen Leben waren. Ein simpler Verhaltenskodex, den Egon vergessen beziehungsweise einmal zu oft missachtet hatte. Doch sein Sohn Daham hatte nicht vor, den gleichen Fehler zu begehen. Denn ihm war klar, dass die Menschen, sobald sie von Vampiren Kenntnis erhielten – vorausgesetzt, sie glaubten daran –, nicht mehr ruhen würden, bis sie auch den letzten von ihnen, Daham eingeschlossen, ausgerottet hatten. Darum kam er ihnen zuvor, indem er diese unbedeutenden Kreaturen selbst ausfindig machte und tötete.

			Woher sie stammten?

			Ferenczy-Brut natürlich und Abkömmlinge von Fehltritten, die Lykan und die Drakuls in grauer Vorzeit begangen hatten. Söhne der Söhne und Töchter der Töchter dienstbarer Szgany, die einst mit Radu Lykan, Nonari Grobhand Ferenczy ... ja, und auch mit Karl und Egon Drakul von einem fernen, außergewöhnlichen Ort gekommen waren. Sie waren keine Wamphyri, nein, beileibe nicht, dafür aber von deren Blut. Ihren Ursprung hatten sie auf der Sternseite einer Vampirwelt. Daham hatte von seinem Vater einiges darüber gehört, von Blutfehden, die so schrecklich waren, dass sie bis in alle Ewigkeit andauern würden! Mehr noch, er wusste, dass es nur eine Frage der Zeit war, bis auch hier eine derartige Fehde ausbrach.

			Dies war ihm klar, weil seine »Jünger« im Lauf der Jahre auf Nachkommen von Radus Knechten gestoßen waren – mondsüchtige Lykanthropen, die von einer Sagengestalt berichteten, die fern im Westen in einem Berg schlief. Ebendieses Gerücht war Egon vor einhundert Jahren zu Ohren gekommen, darum hatte er sich Hals über Kopf nach England aufgemacht ... und schließlich den Tod gefunden. Wer vermochte schon zu sagen, ob dabei nicht Radu seine Hand im Spiel gehabt hatte oder zumindest diejenigen, die er zurückgelassen hatte, damit sie während seines langen Schlafes für ihn sorgten?

			Radu Lykan, die Ferenczys und die Drakuls! Was für eine Fehde – und sie würde wieder aufflammen, sobald Radu erwacht war! Und dies würde bald sein, vorausgesetzt, Daham konnte seinen Quellen trauen. Und er vertraute ihnen! Schon seit Langem verfügten die Ferenczys über Knechte auch in England. Wozu, wenn nicht, um Radu in seinem Bau aufzuspüren? So, wie Dahams Leute Nachforschungen über die sogenannten »Ferenczinis«, später »Francezcis«, angestellt hatten, war auch jemand anders aktiv geworden, und zwar von England aus! So viel wusste Daham, schließlich hatte er seine Augen und Ohren dort; und nicht allein in der Gestalt rot gewandeter Priester. Radus Knechte schützten ihren schlafenden Gebieter noch immer und sorgten für ihn und spürten bis zu seiner Wiederkehr selbst ebenfalls seinen alten Erzfeinden nach.

			Und wenn er eines Tages wiederkehrte, was dann? Wie würde es dann dem Wamphyri Daham Drakesh an diesem zwar abgelegenen, aber nicht gänzlich unzugänglichen Ort ergehen? Wie viel Zeit blieb ihm noch, ehe Radu ihn ausfindig machte? Beziehungsweise – sollten die Ferenczys Radu zuvorkommen und diesen töten – wie lange würde es wohl dauern, bis sie ihm, Daham, auf die Spur kamen?

			... Oder (und dies wäre mit Sicherheit der schlimmstmögliche Fall) was, wenn sie ihn bereits aufgespürt hatten ...?

			Nun, bislang gab es keinerlei Hinweis darauf, aber das konnte sich jederzeit ändern; und Daham Drakesh glaubte fest an eine weitere alte Regel: Was du heute kannst besorgen, das verschiebe nicht auf morgen!

			Egon hatte ihm von einem gewaltigen Blutkrieg erzählt, der einst, in grauer Vorzeit, in der Vampirwelt getobt hatte. Lord Shaitan der Ungeborene hielt sich aus allem heraus und ließ die unbedeutenderen Lords kämpfen, bis diese allesamt ihre Kräfte erschöpft hatten und von den Anstrengungen geschwächt waren. Anschließend unterwarf er sie sich einen nach dem anderen, bis er der uneingeschränkte Herrscher war. Es war eine lehrreiche Geschichte, aus der man einiges lernen konnte.

			Doch wie viel besser, um wie viel größer die Ironie, hätte Shaitan der Ungeborene jene geringeren Lords auch noch selbst aufeinandergehetzt? Wenn er alles absichtlich so eingefädelt hätte, dass sie ihm den Großteil seiner Arbeit abnahmen? Wer weiß, vielleicht hatte er ja ebendies getan? Vielleicht sollte Daham das Gleiche tun. Der vollendete Agent provocateur, ja.

			Es gibt nichts Neues unter der Sonne ...

			Diese Gedanken schossen dem Vampir-Lord durch den Kopf, während sein Besucher, Major Chang Lun von der rotchinesischen Volksarmee, sich vergebens abmühte, es sich in der kargen Höhle, die dem letzten Drakul als Wohnraum diente, bequem zu machen.

			In eine der Wände war eine Nische gehauen. In den zwei Meter zehn mal sechzig Zentimeter großen Alkoven war eine lange, mit einem Deckel versehene Kiste, ähnlich einer Wäschetruhe, eingepasst. Eine Sitzbank, auf deren polierter Oberfläche Sofakissen aus einem groben, hier in der Gegend hergestellten Stoff verstreut lagen. Dort hatte Drakesh den Major Platz nehmen lassen, auf seinem eigenen Bett – das sich in der Kiste befand. Normalerweise würde Drakesh um diese Zeit eigentlich darin liegen. Leider war er gezwungen, unter gewissen, höchst seltenen Umständen, zum Beispiel diesem, Zugeständnisse zu machen.

			Während Chang Luns »Gastgeber« aus einer angrenzenden Höhle Tee und ein paar grauenhafte tibetanische Kekse holte, setzte sich der Major und kniff seine mandelförmigen Augen zusammen, um den Blick über den schummrigen, irgendwie verraucht wirkenden Raum schweifen zu lassen. Er war keineswegs verraucht oder verqualmt, soviel war Chang Lun klar, dennoch schien dieser Ort voller wabernder Schatten, die der Szenerie ein merkwürdiges Eigenleben verliehen. Möglicherweise lag es an dem indirekten Tageslicht, das durch die schmalen, direkt in die gewaltige, gegenüberliegende Wand gehauenen Schlitze sickerte, der einzige Hinweis darauf, dass Daham Drakeshs Gemächer sich an der Außenmauer des Klosters befanden.

			Chang Lun hatte sich über diese schmalen Fenster zuvor schlaugemacht. In jeder anderen Feste in jedem anderen Land hätte man sie ohne Weiteres für uralte Schießscharten halten können, in Wirklichkeit jedoch stellten sie Drakeshs Uhr dar. Das Licht durchquerte den Raum in schwachen, kaum wahrnehmbaren Streifen, die auf der Wand über der Nische, in der Chang Lun saß, Muster bildeten. Je nach Form und Helligkeit dieser Muster konnte Drakesh, jeweils abhängig von der Jahreszeit, auf zwei bis drei Minuten genau die Uhrzeit bestimmen.

			»Und was tun Sie, wenn es Nacht ist?«, hatte der Major ihn einmal gefragt.

			»Ich empfinde eine gewisse Verbundenheit mit der Nacht«, hatte Drakesh prompt erwidert, »und verfüge über die instinktive Fähigkeit zu bestimmen, welche Stunde geschlagen hat. Darauf bilde ich mir einiges ein – eine Eitelkeit, zugegeben. Aber ist der Sonnenuntergang nicht ein Wunder? Und ihr Aufgehen nicht ein noch viel größeres? Darum sollten wir unsere Aufmerksamkeit auch auf die Dunkelheit richten, die zwischen den beiden liegt.« Pseudo-mystischer Blödsinn!

			... Der Major merkte, wie ihm die Augen zufielen, und richtete sich im Sitzen auf. Es war stets dasselbe, dieser Ort schien ihn aller Kraft zu berauben. Ha! »Das Blut ist das Leben.« In der Tat!

			»Tee!«, sagte Daham, indem er wie aus dem Nichts eintrat. Die wabernden Schatten wirbelten durcheinander und bildeten neue Muster. »Und Kekse aus Somangha, falls Sie eine Erfrischung benötigen.«

			»Den Tee nehme ich gerne«, meinte der Major mit einem knappen Nicken. »Aber Grassamen aus dem Himalaja in Milchteig ...«

			»Jedem das Seine ...« Daham nickte verständnisvoll und stellte das Messingtablett auf einem runden Holztischchen ab. Er zog sich einen dreibeinigen Schemel heran und ließ sich gegenüber von seinem Besucher nieder. »Suppe, Käse, Kekse, Brot – Sie würden wahrscheinlich verhungern, wenn Sie sich so ernähren müssten. Aber für einen Tibeter ist das mehr als ausreichend.«

			Ein Lächeln stahl sich über die Züge des Majors. »Aber Sie sind kein Tibeter.«

			»Ursprünglich stamme ich aus Polen«, bekannte Drakesh freimütig. »Als meine Mutter starb, kehrte mein Vater in seine Heimat, nach Rumänien, zurück, und ich mit ihm. Dort erkannte ich meine ... Berufung? Mir wurde klar, dass ich eine Aufgabe im Leben zu erfüllen habe. Also kam ich hierher und erbaute diese Missionsstation, dieses Kloster. Halten Sie davon – und auch von mir –, was Sie wollen! Ich habe meine Anhänger. Einige von ihnen sahen Sie ja bei einer Stufe ihrer Andacht.«

			»In der Tat!« Chang Lun verzog das Gesicht und wechselte rasch das Thema. »Sie haben also Ihr Kloster errichtet. Und dann kamen wir, und die Tempel wurden einer nach dem anderen geschlossen.«

			»Aber nicht dieser hier.« Drakeshs Augen waren nur mehr schmale Schlitze. »Die Truppen, die vor Ihnen kamen – richtige Krieger und nicht bloß eine Besatzungsmacht –, die erkannten, dass ich anders war und die Mysterien der Drakesh-Sekte kein Hokuspokus. Sie meldeten es nach Chungking, und ein Offizier – ah, ein leibhaftiger Oberst, Chang Lun! – kam aus dem Hauptquartier auf dem Kwijiang-Boulevard, um mir einen Besuch abzustatten. Wissen Sie, was das bedeutet? Möglicherweise werden Sie es besser verstehen, wenn ich das britische E-Dezernat erwähne oder dessen russisches Gegenstück im Château Bronnitsy nahe Moskau? Ganz recht, Herr Major! Es gibt Mächte in der Welt, die gewaltiger sind als jede Kriegsmaschinerie. Und es gibt Menschen, die Ahnung davon haben, und ich, Daham Drakesh, bin einer von ihnen. Doch das ist mein Hochmut, der aus mir spricht, und Hochmut ist eine Sünde. Sogar eine Todsünde! Aber ... ich langweile Sie doch nicht etwa?«

			Chang Lun schüttelte sich. Von diesem Mann ging etwas Hypnotisches aus; seine Stimme hatte etwas Einschläferndes an sich, und sein Blick drang einem bis in die Seele. Als lese er die geheimsten Gedanken des Majors, lächelte Drakesh nun sein grässliches Lächeln. »Nein«, widersprach der Major. »Sie und mich langweilen? Nicht im Geringsten! Sagen Sie, was wollte der Oberst aus Chungking von Ihnen?«

			Drakesh nickte. »Mir ist bekannt, dass Sie darüber bereits im Bilde sind und mich für einen Betrüger, einen Scharlatan, halten und Oberst Tsi-Hong für einen leichtgläubigen Narren. Aber ich werde es Ihnen dennoch erzählen. Er wollte zusehen, wie ich einen Eisblock zum Schmelzen bringe – und zwar von innen heraus! Er wollte wissen, warum ich im Dunkeln, ohne die Hilfe eines Nachtsichtgerätes, zu sehen vermag. Er war fasziniert davon, dass ich dreißig Tage und Nächte lang fasten kann, ohne auch nur einen Schluck Wasser oder eine Brotkruste zu mir zu nehmen, und danach in der Lage bin, nackt noch zwanzig Kilometer durch den Schnee zu laufen, um in der Einöde zu meditieren. Und nachdem er in Lhasa gewisse Gerüchte über mich vernommen hatte, war er vor allem daran interessiert, zu erfahren, wie es kommt, dass ich so lange lebe und schon seit einhundert Jahren hier bin!«

			»Metaphysik«, nickte Chang Lun und rümpfte die Nase. »Langlebigkeit. ESP. Auf dem Kwijiang-Boulevard in Chungking befassen sie sich mit derartigen Dingen. Außerdem noch mit genetischen Veränderungen und solchen Sachen. Meiner Meinung nach ist das nur ein Fimmel. Welches Gewicht kann ein Gedanke schon tragen? Und was soll es nützen, Missgeburten zu züchten? Aber wie schwer ein Panzer ist, das wissen wir, und ebenso, wie tödlich ein Gewehr in der Hand eines gut ausgebildeten Soldaten sein kann! Im Augenblick ... mag Oberst Tsi-Hong hoch im Kurs stehen. Eigentlich geht das ja schon seit Jahren so. Aber auch er hat Vorgesetzte, und die wollen Ergebnisse sehen. Und was die Gentechnik angeht: Die Russen haben ein Superschwein gezüchtet. Das Vieh kann nicht laufen, sein Fleisch schmeckt scheußlich und seine Scheiße stinkt fürchterlich!«

			»Aber auf dem Kwijiang-Boulevard« – Drakesh senkte seine Stimme zu einem Flüstern – »züchten sie keine Schweine ...«

			Zu guter Letzt konnte sich der Major ein Lächeln nun doch nicht verkneifen. »Auf dem Kwijiang-Boulevard«, sagte er und ließ dabei jedes Wort auf der Zunge zergehen, »wird überhaupt nichts mehr gezüchtet!« Damit langte er in seine Uniformjacke und zog einen dicken, »versiegelten« Umschlag aus Packpapier hervor, den er Drakesh reichte.

			Ohne ein Wort zu verlieren oder auch nur die Miene zu verziehen, öffnete dieser den Umschlag mit einem gekrümmten Fingernagel. Das »Siegel« löste sich bei der ersten Berührung, was Drakesh keineswegs überraschte. Das Wort Privatsphäre kannte Major Chang Lun nicht. Was dort stand, war ziemlich lang und sehr kompliziert; Drakeshs Blick flog mit schier unglaublicher Geschwindigkeit über die knisternden Seiten. Er nickte zustimmend und meinte dann:

			»So viel habe ich ihm schon vor neun Jahren gesagt. Jetzt machen wir es also auf meine Weise!« Während er den Umschlag in seinem Gewand verstaute, verriet sein Gesicht keinerlei Regung.

			Chang Lun tat noch nicht einmal so, als wisse er nicht, wovon sein Gastgeber sprach. »Die wollten Gewebeproben ... und Sie haben sich geweigert. Die wollten Blut von Ihnen ... und Sie sagten, es sei Ihr ›Leben‹ und Sie könnten sich nicht davon trennen. Die wollten Sie! Ein völlig fremdartiges, außergewöhnliches Exemplar. Die hätten Sie seziert wie einen Frosch, auseinandergenommen wie eine Uhr, um herauszufinden, was Sie zum Ticken bringt. Oh, körperlich wären Sie heil geblieben, keine Narbe, nicht mal ein kleines Loch wäre zurückgeblieben, trotzdem hätten die ein paar kleine Teile von Ihnen entfernt. Aber Sie zogen sich aus der Affäre, indem Sie ihnen weismachten, dass Sie eher sterben und sich mithilfe Ihrer Willenskraft selber umbringen würden. Tsi-Hong glaubte Ihnen – nun, sogar wenn er Ihnen dabei zugesehen hätte, hätte er noch etwas daraus lernen können –, doch dann boten Sie ihm etwas anderes an!«

			»Meinen Samen«, nickte Daham Drakesh. »Der Gedanke, dass Teile von mir, und seien sie auch noch so klein, auf ihren ausziehbaren Objektträgern und in den Chemikalien ihrer Versuche den Tod finden sollten, war mir ein Graus. Ich wollte mich nicht auf diese Weise ... untersuchen lassen. Aber mir fiel kein vernünftiges Argument gegen die Fortsetzung des Lebens aus der scheußlichen, zuckenden, ansonsten völlig unnützen Saat meiner Lenden ein.«

			»Sie ergossen sich in eine Flasche für die.« Auch Chang Lun konnte kalt und gefühllos sein. »Ihr Sperma wurde tiefgefroren und weggebracht ...«

			»... nach Chungking«, flüsterte Drakesh.

			»In der Tat. Das war vor neun Jahren.«

			»Fünfzig Kinder entsprangen daraus!« In dem unheimlichen Licht der Höhle schienen Drakeshs Augen regelrecht zu glühen.

			»Ja, aus der Blüte von Chinas Frauen. Sie begatteten sie gleich scharenweise, während loyale chinesische Eltern ihre Neugeborenen unter Tränen im Namen der Volksrepublik erdrosselten!« Chang Lun kannte keine Gnade, zumindest nach seinen Maßstäben nicht. »Und wozu, Drakesh? Was ist aus Oberst Tsi-Hongs Experimenten geworden?«

			»Ich sagte ihm voraus, was geschehen würde. Auf einem Reisfeld gedeihen nun einmal keine Orchideen, und wenn, dann nur völlig missgestaltet und ungewohnt! Doch wenn ein fürsorglicher Gärtner sich darum kümmert, ihnen regelmäßig genug Wasser gibt und sie in ihrer natürlichen Umgebung, ihrer Heimaterde, aufzieht ...«

			»Mit anderen Worten: Sie wollen sie selber ›aufziehen‹. Wie denn, hier? Und was werden Ihre Brüder dazu sagen, Daham Drakesh? Ist dies ein Kloster oder ein Harem? Ein heiliger Ort oder ein Hurenhaus?«

			»Falls Sie die Absicht haben, mich zu beleidigen, verschwenden Sie Ihre Zeit«, entgegnete Drakesh. »Was sein wird, wird sein ... nicht unbedingt weil ich es möchte, sondern weil Ihre Vorgesetzten es so wünschen. Und falls ich, um zu überleben, gehorchen muss, dann werde ich eben den Befehlen Folge leisten. Mit Zwang erreichen Sie nichts bei mir, und vertreiben können Sie mich auch nicht!«

			»Sie halten mich nicht zum Narren!« Chang Lun schüttelte den Kopf. »Ihre sogenannten ›Jünger‹ sind eben jetzt, in diesem Augenblick, in der Welt unterwegs. Wozu, wenn nicht, um eine neue Wohnstatt für Sie zu finden? Ich kann mir gut vorstellen, dass Sie lieber das Weite suchen, bevor Ihre Betrügereien aufgedeckt werden. Reden wir doch mal Klartext: Ich halte Sie für einen Scharlatan, ja. Aber ich halte Sie auch für ausgesprochen bösartig. Ihre ... Brut, die in Chungking mittels künstlicher Befruchtung herangezogen wurde, belegt dies. Früher oder später wird sogar Tsi-Hong die Wahrheit erkennen, und was geschieht dann mit Ihnen und den Ihren? Ich habe keine Ahnung, was Sie sind, Drakesh, aber ein heiliger Mann sind Sie nicht. Und Sie führen nichts Gutes im Schilde, dessen bin ich mir sicher. Und was dieses Kloster angeht: Glauben Sie etwa, ich wüsste nicht, weshalb Sie sich diesen Ort, so nah an einer Vielzahl von Grenzen, ausgesucht haben? Sie haben sich Ihre Schlupflöcher vorbereitet für den Fall, dass man Ihnen auf die Schliche kommt!«

			Drakesh berührte sein Gewand, die Stelle, die den Brief barg. Major Luns wirres Gerede kümmerte ihn nicht, ihn beschäftigten andere Dinge. Fünfzehn seiner »Kinder« missgestaltet und bei der Geburt getötet. Das war ihm natürlich bereits seit Langem bekannt. Aber fünfzehn von fünfzig? Das war nicht weiter erstaunlich: Missgeburten und albtraumhafte Missbildungen waren bei den Wamphyri der Sternseite an der Tagesordnung; dies wusste er von Egon. Und was groteske Autismen anging – Störungen des Knochenwuchses und der Hirnfunktionen, der Hang zu extremer Gewalt, Irrsinn und »widernatürliche« Begierden – dies war nur zu erwarten. Was auch sonst? Diese Kinder, diese Geschöpfe waren Vampire gewesen! Die Brut aus Dahams Blut, seine Kreaturen, aye ...

			»Die letzten sechs entkamen«, unterbrach Chang Lun seine Gedanken. Er entschuldigte sich noch nicht einmal dafür, dass er jede noch so kleine Einzelheit des Briefes kannte. »Erst acht Jahre alt und, abgesehen von ihrem beschleunigten Wachstum, scheinbar ohne jeden Makel. Sie töteten ihre Aufseher und Lehrer und bissen nicht nur die Hand, die sie fütterte, sondern ... fraßen sie auf! Blutsauger, Kannibalen, mordgierige Irre! Innerhalb von nur acht Jahren wuchsen sie zu Männern und sexuell unersättlichen Frauen heran! Schließlich wurden sie alle zur Strecke gebracht. Aber es war nicht einfach ...«

			Abermals warf Drakesh ein: »Ich sagte ihnen voraus, was geschehen würde. Und diesmal machen wir es auf meine Weise!« Sein Flüstern klang eher wie ein heiseres Rascheln, das aus dem dürren Hals kam. »Ja, auf meine Weise ...«

			All seine »Kinder« tot – der Kern einer schier unerschöpflichen Armee, die Tsi-Hong schaffen wollte, eine einzigartige, neue Rasse, um China zu beschützen – alle tot. Doch Drakesh empfand keinen Schmerz. Er hatte ja gewusst, was geschehen würde. Tsi-Hong hatte versucht, Menschen aus ihnen zu machen. Daham würde sie zu dem erziehen, was sie waren, und ihnen beibringen, dies zu verbergen, so lange, bis er bereit war!

			Von Anfang an hatte er dies vorgehabt. Seit undenklichen Zeiten hielten die Drakuls es so – sie unterwanderten ihre Gegner und verzehrten diese von innen heraus. Doch war China der Gegner? Keineswegs, sein Feind war die gesamte Menschheit! China war lediglich die Brutstätte für die nächste und letzte Generation der Großen Vampire, und in der Vampirwelt von Morgen würde Daham Drakesh deren ruchloser Hohepriester sein – ihr Blutvater, aye.

			Vorerst jedoch rief er dem Major ins Gedächtnis: »Sie haben mir ein paar Fragen gestellt. Falls sie nicht nur leichtfertig so dahingesagt waren, werde ich sie gerne beantworten. Ja, ich fühle mich dazu verpflichtet, damit Sie Tsi-Hong meine Antwort übermitteln können. Sie wollten wissen, ob ich das Kloster in einen Harem verwandeln will!« Drakesh schüttelte den Kopf. »Nein. Die Brüder werden die Stadt im Windschatten der Berge herrichten. Und die Lüsternen unter ihnen werden sie wiederbesiedeln. Aber der eigentliche Vater des Nachwuchses werde ich sein!«

			»Ich kenne den Ort«, entgegnete Chang Lun. »Ich habe ihn mir angesehen – allerdings nur kurz –, als ich zum ersten Mal hierherkam. Auf die Türen sind immer noch die Pestzeichen gekritzelt.«

			Drakesh zuckte die Achseln. »Was für eine Pest das auch immer gewesen sein mag ... nun ist sie vorüber. – Aber Sie sagten noch etwas anderes«, wechselte er das Thema, »nämlich dass ich das Weite suchen würde, wenn man mir auf die Schliche käme, und dass meine Jünger in der Welt umherzögen, um neue Wirkungsstätten für mich zu suchen. Nun, zumindest in einer Hinsicht liegen Sie richtig, in anderer hingegen vollkommen falsch ...«

			»Oh?«

			»Schlupflöcher – ha! Hätte ich jemals vorgehabt zu fliehen, wäre ich dann nicht längst weg?« Drakesh legte den glatt rasierten Schädel schief und lächelte. »Nach Nepal sind es keine hundert Kilometer, und Bhutan und Sikkim sind auch nicht weiter entfernt. Was, und ich bin immer noch hier? Nein, bilden Sie sich bloß nicht ein, dass ich vor jemandem wie Ihnen weglaufen würde, Herr Major!« Ehe Chang Lun etwas darauf erwidern konnte, fuhr er fort: »Und was meine Jünger angeht, haben Sie überhaupt keine Ahnung ... Aber dafür weiß Oberst Tsi-Hong Bescheid! Die einfachste Route in ›befreundete Gebiete‹ führt über das Dach der Welt, durch den Himalaja, gewiss. Ah, allerdings nur für meine ›Jünger‹, keineswegs für mich!«

			Chang Lun legte die Stirn in Falten. Zum ersten Mal wich seine Selbstsicherheit von ihm. »Fahren Sie fort«, sagte er.

			»Wer wäre besser geeignet, sich in der Welt umzusehen und einen Blick nicht nur auf die religiösen, sondern auch die sozialen, politischen und wirtschaftlichen Verhältnisse zu werfen als die harmlosen Mönche eines obskuren tibetanischen Ordens? Spione, Chang Lun! Nicht nur für mich, sondern auch für den viel gescholtenen Oberst Tsi-Hong. Und wer schilt auf ihn? Sie! Und Sie unterstehen sich, mir zu drohen? Bitte, tun Sie sich keinen Zwang an! Aber bedenken Sie, Ihre Drohung richtet sich dann auch gegen China! Meine Jünger, ja ... Spione für China. Ah, und sie werden gebraucht, Chang Lun! Heute mehr denn je. Zweifellos haben Sie in diesem Brief gelesen, dass das Château Bronnitsy nicht mehr existiert? Vor zwei Jahren wurde es in Schutt und Asche gelegt! Aber von wem? Wie kam es dazu, und aus welchem Grund? Was, wenn als Nächstes eine vergleichbare Einrichtung auf dem Kwijiang-Boulevard in Chungking an der Reihe wäre? Metaphysik, bloß ein Fimmel? Sind Sie immer noch dieser Meinung? Nun, es gibt andere, die das weitaus ernster nehmen. Jetzt sind Sie also im Bilde! Damit gehören Sie zu den wenigen Auserwählten, die Bescheid wissen. Aber vielleicht sind Sie ja einer zu viel ... Was, wenn mir einem gewissen Oberst in Chungking gegenüber herausrutscht, was Sie so alles wissen, und vor allem, was Sie davon halten ... «

			Chang Lun sprang auf! Doch langsam, ganz langsam setzte er sich wieder. »Offenbar ... habe ich Sie unterschätzt«, sagte er. »Schlimmer, anscheinend irrte ich mich – in gewissen Dingen.«

			»Sie haben lediglich mit Skepsis betrachtet, was Sie nicht begriffen«, erklärte ihm Drakesh. »Aber jetzt verstehen Sie es ... wenigstens zum Teil. Nun, es ist ja kein Schaden entstanden.« Er lächelte sein merkwürdiges Lächeln und erhob sich. »Und jetzt entschuldigen Sie mich bitte, ich muss meine Antwort verfassen. Diesmal wird das Siegel doch unversehrt bleiben ...?« Und abermals redete er, ehe der Major ihm antworten oder gar widersprechen konnte, sofern er dies überhaupt vorhatte, weiter:

			»Aber Sie und ich, wir sollten keine Geheimnisse voreinander haben! In meinem Brief wird stehen, was ich so alles brauche. Er wird die Ausstattung auflisten, derer es bedarf, um Drakesh City wieder bewohnbar zu machen ... Das Militär, Ihre Einheit in Xigaze, wird die Ausrüstungsgegenstände hierher transportieren, sobald diese verfügbar sind. Außerdem benötige ich mehr Bewegungsfreiheit und die notwendigen Visa, um noch mehr meiner ›Jünger‹ hinaus in die Welt zu senden. Denn uns stehen unruhige Zeiten bevor, und ich – oder sollte ich sagen: wir – wären gut beraten, uns schon jetzt darauf einzustellen.«

			Dies stimmte alles und entsprach durchaus irgendwie den Tatsachen, mehr aber auch nicht. Denn nichts davon war im Sinne Chinas.

			Drakesh wandte sich ab, um zu gehen, doch dann drehte er sich noch einmal um. »Ich lasse Ihren Fahrer holen. Es ist nicht nötig, dass Sie alleine warten. Fürs Erste danke ich Ihnen für Ihr Verständnis, Chang Lun. Mögen Sie Frieden finden, wenn schon nicht mit der Welt, so doch mit sich selbst.«

			Mit einem rätselhaften Lächeln vollführte er eine tiefe Verbeugung und zog sich mit wallendem rotem Gewand in sein Allerheiligstes zurück ...

			Der Necroscope hatte schon seit jeher merkwürdige Träume. Im Augenblick fiel es ihm schwerer denn je, sich zu erinnern, worum es darin ging. Dieser Morgen bildete da keine Ausnahme. Als er in seinem Bett in dem Zimmer im Hotel Adrano erwachte, atmete er heftig und kämpfte voller Panik mit der Bettwäsche, und einen Moment später hatte er schon nicht mehr die geringste Ahnung, weshalb. Doch die Angst war echt gewesen, wie das Zittern seiner Glieder und sein Herzklopfen bewiesen ...

			Er hatte von B. J. geträumt, irgendetwas über den Mond und von Wölfen, von einem schädelartigen Gebäude auf einem eisbedeckten Plateau ... von dunklen Mächten, die sich in den Krisengebieten dieser Welt sammelten. Eben war es noch da, und gleich wieder weg.

			Von sich selbst hatte er ebenfalls geträumt, dass er eigentlich zwei Männer in einem Körper war, mit unterschiedlichen Gedankengängen! Wenn er der andere war, wusste er nicht mehr, wie ihm geschah, und wenn er er selbst war ...

			... wenn er er selbst war? ... Was, zum Teufel, sollte das nun wieder?

			Wenn er er selbst war!? Was denn? War er wieder an diesem Punkt angelangt? Er war er selbst und war auch ganz zufrieden mit sich, und damit basta!

			Damit verblasste der Rest des Traumes zur Gänze und verschwand. Jetzt musste Harry nur noch herausfinden, wo er sich befand, das heißt körperlich, innerhalb der drei Dimensionen im Gegensatz zur vierten, rein mentalen Dimension seines Geistes ... im Hotel Adrano in Paterno auf Sizilien. Nachdem er das so weit geklärt hatte, fiel ihm auch der Rest wieder ein, und er wusste, was er hier wollte. Um einen Dieb zu fassen, braucht man einen Dieb. Nun ja, ganz so verhielt es sich nicht. Aber um einen beziehungsweise zwei Gauner zu bestehlen, musste man einen Dieb auf sie ansetzen ...!

			Darum befand er sich, sein waches Selbst jedenfalls, hier.

			Der unbewusste Harry Keogh hingegen – von dessen Existenz er noch nicht einmal eine Ahnung hatte – war aus einem anderen Grund hergekommen. Doch die beiden Zielsetzungen, ob nun körperlich oder anderweitig, widersprachen einander nicht, vielmehr ergänzten sie sich wie die beiden Seiten einer Medaille oder die beiden Hälften eines Gehirns! B. J. hätte es gar nicht besser planen können, selbst wenn sie alles gewusst hätte; doch hätte sie Bescheid gewusst, befände sich der Necroscope gar nicht erst hier und auch nicht sonst irgendwo, allenfalls in seiner letzten Ruhestätte, unter der Erde. Dort könnte er sich nach Herzenslust mit seinen Toten unterhalten, von Angesicht zu Angesicht sozusagen. Doch auch davon hatte Harry nicht die geringste Ahnung.

			Er bestellte Kaffee und Frühstück, und als es endlich kam, hatte er keine Lust mehr darauf. Mittlerweile hatte er sich gewaschen, rasiert und angezogen. Dennoch aß er und überlegte sich beim Kauen, wie er weiter vorgehen sollte. Dabei arbeiteten seine beiden Hirnhälften zusammen. Seine Aufgabe bestand darin, in »Le Manse Madonie« einzubrechen und etwas von dem unrechtmäßig erworbenen Gewinn der Gebrüder Francezci zurückzustehlen. Es konnte allerdings nicht schaden, sich vorher ein bisschen umzuhören und ein paar Nachforschungen über die Francezcis anzustellen. Und zwar nicht in einer Bibliothek oder auf dem Standesamt, sondern bei den Toten persönlich. Denn wer wüsste besser über die Geschichte der Familie und ihren Stammsitz Bescheid als deren Vorfahren; oder, falls diese nicht bereit waren, ihm Auskunft zu geben, deren Bedienstete? Und wo waren Letztere zu finden? Natürlich in der Manse Madonie.

			Hier jedoch ... geschah etwas Außergewöhnliches, das dem Necroscopen noch nie zuvor untergekommen war. Eigentlich gleich zwei Außergewöhnlichkeiten.

			Kaum dachte er an die Manse Madonie, stiegen vor seinem geistigen Auge die Fotografien auf, die Darcy Clarke ihm in der Londoner Zentrale des E-Dezernats gezeigt hatte; mehr noch, sie überlagerten die Vision, die er aufgrund der Überreste von Alec Kyles hellseherischem Talent von dem Ort gehabt hatte. Diese Verkettung, eine Art mentaler Kartografie, bewirkte, dass er in seiner Erinnerung genau feststellen konnte, wo sich das Bauwerk befand! Ein flüchtiger Blick in die Zukunft hatte ihm die Koordinaten verraten. Erstaunlich!

			Prompt kam ihm der Gedanke, dass er sich nur des Möbius-Kontinuums zu bedienen brauchte, um ohne viel Aufhebens augenblicklich dorthin zu gelangen. Einfacher ging es nicht. Er kannte die Koordinaten seines Zimmers. Für den Fall, dass er sich irrte oder irgendetwas schiefging, könnte er sofort wieder in das Hotel in Paterno zurückkehren oder auch an irgendeinen weiter entfernten Ort, zu früheren Koordinaten, die er kannte wie seine Westentasche. Falls er jedoch recht behielt – falls er es schaffte, mit einem einzigen Möbiussprung direkt in die Madonie zu gelangen, ohne zuvor jemals körperlich dort gewesen zu sein –, wäre dieses Experiment der unwiderlegbare Beweis dafür, dass er in der Tat einen allmählich schwindenden Rest von Alec Kyles übersinnlicher Fähigkeit geerbt hatte.

			Und nach diesem Herrensitz ... nun, es gab noch andere, womöglich weit wichtigere Orte!

			Harry konnte der Versuchung nicht widerstehen. Er stellte sein Frühstückstablett vor die Tür und schloss ab. Dann konzentrierte er sich auf seine vertrauten Möbiusgleichungen, beschwor ein Tor herauf, trat über dessen Schwelle und ...

			... fand sich in den Bergen der Madonie wieder! Es funktionierte!

			Er kannte zwei Positionen, eine auf einer etwas niedrigeren Anhöhe, ein gutes Stück weit weg, die andere dicht neben der Stätte. Harry materialisierte sich am ersteren Standort und wahrte so eine gesunde Distanz zum eigentlichen Gebäude. Da lag es vor ihm, genau wie er es in seiner Vision gesehen hatte:

			Er legte den Kopf in den Nacken, um an den hoch vor ihm aufragenden gelben und weißen Klippen – im Glanz der Sonne wirkten sie gelb, wie er nun sah – zu einer gedrungenen Burg oder Festung mit weißen Mauern emporzublicken, die in schwindelnder Höhe über dem Abgrund thronte. Vom Standpunkt des Necroscopen aus, der an einer kurvigen Straße auf halber Strecke zwischen dem Meer und dem Himmel stand, ein Schloss an einem Berghang.

			Das Meer, natürlich! Er entsann sich, wie er damals bei seiner »Stippvisite« den Geruch des Tyrrhenischen Meeres wahrgenommen hatte. Es musste hinter ihm liegen. Jetzt brauchte er sich bloß umzudrehen, um vor dem blauen Gleißen des weiß gischtenden Ozeans den Anblick der langen, geschwungenen Küste Nordsiziliens in sich aufzunehmen, die sich nach Westen hin, Richtung Palermo, in Dunstschleiern verlor und im Osten einen gewaltigen, über den fernen Horizont bis nach Messina reichenden Bogen beschrieb.

			Ein Bus und mehrere Autos mühten sich ächzend die steile Straße entlang. Harry legte keinen Wert darauf aufzufallen; indem er den Fahrzeugen den Rücken kehrte, betrachtete er sich erneut Le Manse Madonie:

			Jene irgendwie Unheil verkündende Feste, die hoch oben am Rand eines gut und gern zwölfhundert Meter in die Tiefe reichenden, am Grund der trümmerübersäten Schlucht in eine Geröllhalde mündenden Steilhangs errichtet war. Auf dem Hang ringsum nichts als von der Sonne gebleichte Felsen, dürre Sträucher und ein paar verkrüppelte Kiefern ... alles genau so, wie er es vorhergesehen hatte. In der Tat ein Déjà vu!

			Die Autos verschwanden hinter einer Biegung, wurden von einem Vorsprung des Berges, durch den die Straße getrieben war, regelrecht aufgefressen. Der Necroscope war mutterseelenallein. Er fand einen flachen Felsen am Straßenrand und ließ sich darauf nieder. Mit ein bisschen Glück würde er schon jemanden finden, der ihm weiterhelfen könnte.

			Doch noch während seine Gedanken wieder in die gewohnten Bahnen abglitten, warnte ihn etwas – sein unheimliches Talent, das es ihm gestattete, mit den Toten zu reden –, dass es besser wäre, nicht zu laut zu denken. Es lag an diesem Ort ... oder vielmehr an der Feste dort oben in schwindelnder Höhe. Oh ja, besser, man flüsterte hier, angesichts des Unbekannten. Doch ein Gebäude war schließlich nur ein Bauwerk, oder? Weshalb also schwitzte Harry? Sicher, der Tag war heiß, aber daher rührte der Schweiß nicht. Und wäre es nicht helllichter Tag gewesen ...

			Im Grunde wollte der Necroscope gar nicht hier sein. Doch ihm blieb gar keine andere Wahl. Er musste dort hineingehen, musste diesen Ort betreten, und zwar heute Nacht ...

			Darum musste er unbedingt etwas darüber in Erfahrung bringen. Und auch über die Francezcis – etwas über ihre Geschichte, ihren Hintergrund, Dinge, die Darcy ihm nicht erzählt hatte. Doch weshalb, vermochte er nicht zu sagen ... vielleicht um in Zukunft darauf zurückzugreifen.

			Normalerweise vernahmen die zahllosen Toten Harrys Gedanken – auch jene Letzteren, nach innen gekehrten, bei denen er auf der Hut war. Das vermochten sie stets, es sei denn, er schirmte seine Gedanken bewusst ab oder richtete sie gezielt an einen Einzelnen. Mittlerweile hätte er eigentlich mit einer Antwort gerechnet, damit, dass irgendjemand ihn fragte, was er hier wollte. Immerhin war er der Necroscope. Doch nichts, der telepathische »Äther« blieb auf allen Leitungen tot. Keiner interessierte sich für ihn, oder falls doch, dann zeigten sie es nicht.

			Dennoch wusste er, dass sie da waren, wusste es, so wie man mitbekommt, dass ein anonymer Anrufer, der sich nicht meldet, trotzdem noch am Telefon ist. In seinem unheimlichen Geist spürte Harry geradezu, wie sie den »Atem« anhielten. Harry empfand keinerlei Furcht, sie hingegen schon. Und weil sie sich fürchteten, bekam auch Harry, nachdem er ihrem Schweigen eine Zeit lang gelauscht hatte, es mit der Angst zu tun ...

			... Harry?

			Er zuckte zusammen! »Was? Wer ...?« All seiner Erfahrung zum Trotz fuhr der Necroscope herum; und obwohl ringsum alles im hellen, warmen, gleißenden Sonnenlicht lag und ihm der Schweiß (guter, alter, ehrlicher Schweiß, weil es so heiß war, und nur ein ganz kleines bisschen von der anderen, nicht körperlichen Sorte) in Strömen über den Rücken rann, überlief ihn ein Schauder. »Tut ... tut mir leid«, stieß er schließlich hervor. »Ich ... ich hätte wohl mit Ihnen rechnen müssen. Ich meine, ich ging ja davon aus, dass jemand da ist. Aber dieses Schweigen, diese Totenstille ist beinahe unerträglich.«

			Und das war es, die zweite Ungewöhnlichkeit dieses Tages, nämlich die Tatsache, dass die Große Mehrheit sich, mit Ausnahme dieser einen Totenstimme, »totenstill« verhielt. Oh, sie waren da, keine Frage, aber niemand sagte ein Wort.

			Und sie werden auch nichts sagen, erscholl die einsame Stimme in Harrys Geist. Du darfst nicht vergessen, Harry: Was die Toten im Leben getan haben, tun sie auch im Tod weiterhin. So läuft es doch, oder?

			»Nun, ja, aber ...«

			Wir befinden uns hier auf Sizilien, sagte der bislang noch Unbekannte, als sei dies Erklärung genug. Da gehen die Uhren anders, Harry. Hier gelten andere Regeln.

			Der Necroscope begriff. Niemand wird den Mund aufmachen?

			Ganz recht! Er spürte ein körperloses Nicken. Daran hält sich hier jeder. Insbesondere hier!

			»Hier?« Noch während Harry die Frage stellte, wusste er bereits, wie die Antwort lauten würde.

			Ja, genau hier, sagte die Totenstimme. An diesem Ort. Im Schatten von Le Manse Madonie ...

		

	


	
		
			DRITTES KAPITEL

			»Wer bist du?« Harry hätte sich gern ordentlich mit seinem Gegenüber bekannt gemacht, doch wie es schien, war das an diesem Ort nicht so einfach.

			Du meinst, wer ich war?, sagte der andere offen heraus; offensichtlich hatte er genügend Zeit gehabt, sich an die Vorstellung zu gewöhnen; er war wohl nicht erst vor Kurzem verstorben, sondern zählte bereits seit Langem zur Großen Mehrheit.

			Ich war J. Humphrey Jackson Junior – »Humph« für meine Freunde. Amerikaner, yeah. Und mein Job bestand darin, Tresore zu bauen.

			»Tresore?«

			Genau. Für Banken, reiche Leute und mitunter auch für Gauner, die Angst hatten, jemand könnte ihnen alles wieder klauen. Ich entwarf Geldschränke, Stahlkammern und Tresorräume und baute sie ein. Große stählerne Sparschweine für eine raffgierige Schweinebande.

			»Hm, freut mich, dich kennenzulernen, Humph«, meinte Harry. »Insbesondere da sonst niemand hier Interesse daran hat!«

			Oh, die sind schon interessiert, keine Sorge! Aber so was von maulfaul! Eine Sippschaft für sich, Harry, ein einziger Klüngel aus Cliquen, Klans, Familien. Die reden unentwegt miteinander, die ganze Zeit – oder vielmehr, sie wispern! Aber wenn du nicht dazugehörst ... vergiss es.

			»Aber ... sogar im Tod? Ich hätte angenommen, das Letzte, was sie sich wünschen, wäre, den Mund zu halten.«

			Nun, schnaubte Humph körperlos, du hast keine Ahnung von der Geschichte dieser Insel, nicht wahr? Es ist ein grausamer Ort, Necroscope. Ich, ich fand es sozusagen auf die harte Tour heraus – und das könnte dir ebenfalls blühen. Deshalb habe ich den Mund aufgemacht. Siehst du, ich war allmählich schon dabei, so zu werden wie die. Ich meine, hier gibt es durchaus ein paar Leute, mit denen man reden kann, aber in letzter Zeit schweige ich mich genauso aus wie alle anderen auch! Dann tauchtest du auf; du konntest bloß der Necroscope sein, ich spürte deine Wärme und bekam mit, was du dachtest – und was dir durch den Kopf ging: die Manse Madonie.

			»Deshalb hast du mich angesprochen?«

			Im Großen und Ganzen schon ... Die Gedanken des Toten wurden mit einem Mal hart, kalt. Ihm schien etwas auf der Seele zu lasten; entweder hatte er im Leben etwas unerledigt zurückgelassen, oder ihm war großes Unrecht widerfahren. Harry gab ihm Gelegenheit, sich wieder zu sammeln.

			»Du klingst ziemlich nah, Humph. Gibt es hier in der Umgebung einen Friedhof? Wo befindet sich dein Grab? Ich könnte vorbeikommen und mich dort mit dir weiterunterhalten. Das wäre nur angemessen.«

			Grab? Dann geh mal rüber auf die andere Straßenseite und guck runter!

			Harry überquerte die schmale Straße und blieb vor einer kniehohen Leitplanke stehen. Sie war zwar aus Metall, wirkte aber nicht allzu zuverlässig.

			Diese Absperrung war 1938 noch nicht da, erklärte Humph. Die Straße war auch nicht geteert. Sie war nichts als ein Feldweg voller Schlaglöcher. Wenn man nicht aufpasste oder falls jemand der Ansicht war, dass deine Zeit gekommen sei, konnte man mit dem Wagen leicht im Jenseits landen ...

			»Du hast dich mit den falschen Leuten angelegt?« Vorsichtig setzte der Necroscope einen Fuß über die Leitplanke, nur einen, und blickte hinab. Siebzig, achtzig Meter unter ihm erstreckte sich ein geröllübersäter Hang bis zur nächsten Straßenkehre.

			Mein Wagen brannte aus, sagte Humph. Da unten, auf dem Stück Straße, das man dort sieht. Zum Glück spürte ich nach dem ersten Aufprall nichts mehr. Und nein, ich habe mich nicht mit den falschen Leuten angelegt ... ich arbeitete für sie!

			Harry ahnte, was als Nächstes kommen würde. »Für die Francezcis?«

			Ganz recht! Drei Monate lang. Ich baute ihnen eine Stahlkammer ein – ich lieferte das Know-how, sie stellten die Arbeitskräfte – und so bezahlten sie mich dafür. Als ich wieder von dem Berg ’runterfuhr, hielten mich unterwegs ein paar ihrer Leute, ihrer Schläger, an; ich erhielt einen Schlag auf den Kopf, fest genug, um mich außer Gefecht zu setzen. Dann lösten sie die Bremse und schoben den Wagen über die Klippe. Ein »Unfall« selbstverständlich.

			»Aber weshalb?«

			Aus zwei Gründen. Harry nahm ein Achselzucken wahr. Erstens nahmen sie mir das Geld wieder ab, das ich in bar bekommen hatte, ehe sie mich runterstürzten ... diese elenden Schweine! Und zweitens ... na, das liegt doch auf der Hand!

			»Außer dir wusste niemand etwas von der Stahlkammer?«

			Genau so sehe ich das, yeah.

			»Mord.« Bislang hatte Harry schon recht leise geredet, doch nun war seine Stimme kaum mehr ein Flüstern.

			Und zwar ein grauenhafter, pflichtete Humph ihm bei, um einen Moment später fortzufahren: Meine Gebeine haben sie irgendwo verscharrt, aber ich blieb dort, wo es passierte. Und wer hätte das gedacht: Über vierzig Jahre später kommt der Necroscope Harry Keogh vorbei! Es muss einen Gott geben. Die Rache ist dein, spricht der Herr!

			»Deshalb bin ich nicht hergekommen!«, entgegnete Harry.

			Nach einem weiteren Augenblick des Schweigens: Dann sollten wir vielleicht vergessen, dass ich dich angesprochen habe ...

			»Aber ich werde zusehen, was ich tun kann.« Humphs Hinweis war zu gut, um ihn sausen zu lassen. Womöglich war es genau das, wonach Harry gesucht hatte.

			Versprochen?

			»Hundertprozentig!«

			Wie denn? Ich meine, wie willst du es anstellen, dass ich meine Rache bekomme?

			Nun war es am Necroscopen, mit den Schultern zu zucken. »Sie haben dich beraubt ... jetzt habe ich vor, das Gleiche mit ihnen anzustellen.«

			Die haben mich umgebracht, Harry! Und ich halte nichts von dem Gerede, die andere Wange hinzuhalten! In den letzten paar Jahren habe ich so einiges gehört, zum Beispiel, dass du ein Verfechter des guten alten »Auge um Auge« seist?

			»Das stimmt schon«, erwiderte Harry. »Aber ich muss auch von dem überzeugt sein, was ich verfechte. Und bisher weiß ich noch nicht allzu viel über die Franzezcis. Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich keine Schwierigkeiten haben werde, ihnen etwas wegzunehmen; aber was alles andere betrifft ... Versetz dich doch mal in meine Lage. Ich habe nicht die geringste Chance, jedes Unrecht wiedergutzumachen, das den Toten je angetan wurde. Und schon gar nicht allein. Ihr seid einfach zu viele, Humph – ihr seid die Große Mehrheit – und ich, ich bin nur einer. Aber wenn ich erst einmal einen Überblick habe, dann kann ich auch sagen, was ich tun kann.«

			Eine nachdenkliche Pause. Okay, was willst du wissen?

			»Zunächst: Ist dir irgendetwas über ihre Familiengeschichte bekannt?«

			Was? (Völlige Verblüffung.) Was, zum Teufel, soll ich über Familiengeschichten wissen? Ich baue Tresore, Harry! Oder vielmehr, ich tat es.

			»Gibt es vielleicht irgendetwas, was du gesehen hast, als du dort warst?«

			Scheiße noch mal, die haben mich dort nichts sehen lassen! Die gaben mir ein Zimmer, von dem aus ging ich zu meinem Arbeitsplatz, und von meinem Arbeitsplatz wieder zurück ins Zimmer. Oder auch zu dem Ort, an dem ich aß, aber immer allein. Und was das Gelände angeht: Es war ganz in Ordnung, wenn ich mal einen Spaziergang unternehmen wollte. Oh, und die Anlage? So ungefähr kann ich sie dir beschreiben. Auf jeden Fall kann ich dir sagen, wo sich die Schatzkammer befindet! Aber die Familiengeschichte?

			»Na gut, beschäftigen wir uns mit der Anlage. Fürs Erste zumindest.«

			Humph erzählte ihm alles, und der Necroscope lauschte gebannt, während er sich aus dem grellen Sonnenlicht in den Schatten der Böschung begab, wo die Serpentinenstraße aus dem massiven Felssporn herausgesprengt war.

			Es war schon eine geraume Weile her, dass Humph sich im Innern der Manse Madonie aufgehalten hatte, doch seitdem hatte er an nichts anderes mehr gedacht. Zudem erfüllten Bilder direkt aus seinem toten Geist seine Beschreibung mit Leben, sodass Harry die Strecke, die Humph von seinem Zimmer zu der Stahlkammer zurücklegen musste, die er tief in den Eingeweiden der Stätte einbruchsicher errichtet hatte, regelrecht vor sich zu »sehen« vermochte, so als lege er selbst diesen Weg zurück. Ja, er bekam sogar ein Gespür für den Ort und merkte sich die Koordinaten.

			»Ganz unten im gewachsenen Fels des Berges«, meinte er schließlich.

			Nein, widersprach ihm Humph. Tief, aber nicht ganz unten. Darunter gab es noch weitere Geschosse. Durch Zufall gelangte ich da mal hin. Ich kann gar nicht mehr sagen, ob ich mich verirrt hatte oder einfach nur neugierig war. Letzteres wahrscheinlich – nein, mit Sicherheit. Na ja, wie dem auch sein mag, dabei stieß ich auf einen Raum mit einem Stahlgitter als Tür, das an einen Generator angeschlossen war. Das Ding stand unter Strom! Oh, yeah, das muss man sich mal vorstellen. 1938, und Le Manse Madonie verfügte über seinen eigenen Saft. Auf Sizilien war das damals schon was!

			»Vielleicht handelte es sich um den alten Tresor, den deine neue Stahlkammer ersetzen sollte?«, mutmaßte Harry.

			Schon möglich, aber das glaube ich nicht, entgegnete Humph düster. Da unten gab es etwas, das keiner sehen sollte ... Wirklich niemand! Na ja, eine der Wachen erwischte mich und machte mir die Hölle heiß. Dann schleppten sie mich zu Emilio Francezci, der mir den Auftrag gegeben hatte. 

			Flüchtig erblickte Harry das »Abbild« des Mannes in Humphs Geist – und fuhr zusammen.

			Oh?, machte Humph. Ist irgendwas?

			Ja, da war was, aber eindeutig. Bei dem Bild, das Harry sah, könnte es sich ohne Weiteres um eine der Fotografien handeln, die Darcy Clarke ihm vorgelegt hatte. Die Familienähnlichkeit war erstaunlich! Und nicht anders als auf den Fotos wirkte das Abbild im Geist des Toten irgendwie unscharf, verschwommen.

			Ah, ich weiß, was du hast, sagte Humph. Diese Leute waren obskure Gestalten, und zwar in vielerlei Hinsicht. Im Grunde konnte ich mich nie wirklich genau daran erinnern, wie sie eigentlich aussahen. Komisch, eh? Aber kein bisschen lustig ...

			Harry runzelte die Stirn, er wirkte etwas verwirrt. »Du sagst, dieser Emilio habe dich angestellt. Das ist die Einzahl! Aber du hast auch im Plural gesprochen: ›sie‹ und ›diese Leute‹.«

			Emilios Bruder, erklärte Humph. Er war eine große Nummer in der Manse Madonie, ging aber nicht oft nach draußen. Jedenfalls nicht dass ich es mitbekommen hätte. Aber ich sah die beiden oft zusammen. Brüder, und zwar eindeutig, Zwillinge sogar, allerdings keine eineiigen.

			Darcy hatte genau das Gleiche gesagt, allerdings über die jetzigen Besitzer der Manse Madonie, die gegenwärtige Generation der Francezcis. Und diesmal war Humph derjenige, der ihre Bilder im Geist des Necroscopen sah.

			Das sind sie!, entfuhr es ihm prompt.

			»Unmöglich!« Harry schüttelte den Kopf. »Das sind Francesco und Toni beziehungsweise Antonio ... die leben heute. Was du siehst, stammt von einer Fotografie, die erst kürzlich aufgenommen wurde.« Er bekam mit, wie erstaunt Humph war.

			Weißt du was?, sagte der Tote, sehr leise. Emilios Bruder hieß Francesco ...

			»Nun ja, warum nicht?«, meinte Harry. »Das ist wie mit der Familienähnlichkeit. Namen werden oft über Generationen weitergegeben. Außerdem interessiere ich mich eher für die früheren Familienmitglieder als für die heutigen ... « (Allerdings wusste er beim besten Willen nicht, weshalb er das sagte.)

			Darüber weiß ich nicht das Geringste, sagte Humph stur.

			»Vielleicht doch! Gehen wir die Strecke von deinem Zimmer zu dem Gang, in den du die Stahltüren eingebaut hast, noch einmal durch.« Ihm war eingefallen, dass er dabei etwas gesehen hatte, und er wollte es noch einmal sehen.

			Also nahm Humph ihn noch einmal mit, den ganzen Weg von seinen Gemächern im ersten Obergeschoss der Stätte eine marmorne Wendeltreppe entlang in eine riesige Halle von den Ausmaßen eines Ballsaales hinab. An den Wänden hingen – vor dem geistigen Auge des Amerikaners nur undeutlich zu erkennen – prachtvolle, gold gerahmte Portraits der ...

			... Francezcis! Humph staunte über sich selbst. Hey, jetzt fällt es mir wieder ein! An diesen Wänden hängt ihre ganze gottverdammte Ahnengalerie! Nur ... tut mir leid, Harry, aber ich kann mich nicht daran erinnern, wie auch nur einer von ihnen aussah.

			»Sieh ein bisschen genauer hin«, bat der Necroscope.

			Humph tat ihm den Gefallen. Diese Leute waren, wie er gesagt hatte, in der Tat obskure Gestalten, und zwar in vielerlei Hinsicht. Selbst ihre düsteren Portraits schienen durch irgendetwas verdunkelt; vielleicht lag dies an Humphs Erinnerung, vielleicht auch an der Firnis des Alters oder an ... was auch immer. Doch die Familienähnlichkeit war auf jedem der Gemälde unverkennbar.

			Harry lehnte sich an die felsige Wand des Einschnitts, durch den die Straße führte, und schloss die Augen, um besser mitzubekommen, was Humph sah. Und durch die Schleier von Humphs Erinnerung erblickte er ...

			... eine Frau, nur undeutlich zwar, aber dennoch wunderschön. Sie hatte einen schlanken Hals und den Kopf elegant, vielleicht auch hochmütig zur Seite geneigt. Eine klassische Sizilianerin. Unter dem Bild stand, vor dem geistigen Auge des toten Amerikaners verschwommen wahrzunehmen, auf einem Messingschild ihr Name:

			Constanza ...

			Constanza de ...

			Constanza de Petralia ...! Und diesmal fuhr Harry wirklich heftig zusammen. Humph spürte es und fragte, indem er sich dem nächsten Portrait zuwandte: Bist du okay, Necroscope? Bekommst du alles mit?

			Harry nickte. Er wusste, dass Humph auch dies spüren würde, und spähte noch angestrengter durch dessen körperlose Augen. Neben Constanzas Portrait hing ein Gemälde, das ihren Sohn, Angelo, als Kind, und gleich daneben eines, das ihn als jungen Mann zeigte. Doch nun hatte er seinen Namen geändert: in Angelo Ferenczini natürlich!

			Der Necroscope zog sich aus Humphs Geist zurück, so überstürzt, als seien alle Dämonen der Hölle hinter ihm her. Nun, das waren sie zwar nicht gerade, aber es gab genügend Hinweise darauf, dass sie sich hier befanden. Hier, in der Manse Madonie, nach wie vor!

			Harry?, fragte Humph wie aus weiter Ferne. Alles in Ordnung, Necroscope?

			Harry war klar, was er da gesehen hatte, doch die Erkenntnis setzte sich bereits in seinem tiefsten Innersten, seinem Unterbewusstsein fest. Und diese Information war nun mal nicht für ihn bestimmt, sondern für jemand anderen. Er war lediglich derjenige, der sie sammelte, und durfte nicht zulassen, dass irgendjemand davon Wind bekam. Dieser Teil seines Geistes war Bonnie Jean vorbehalten, sozusagen als sei er ihr Computer. Was sich darin befand, konnte nicht aktiviert werden, ehe sie nicht den richtigen Knopf drückte.

			Als Harry ein warnendes Hupen vernahm, schlug er die Augen auf. Er war mitten hinaus auf die Straße gestolpert, und durch den Einschnitt im Fels kam ein Auto direkt auf ihn zu. Der Wagen bremste, um ihm auszuweichen, und kam zum Stehen. Der Fahrer lehnte sich aus dem Fenster und fragte irgendetwas auf Italienisch. Schwankend murmelte Harry eine Entschuldigung und machte achselzuckend den Weg frei. Der Wagen fuhr wieder an, nahm Geschwindigkeit auf und fuhr weiter den Berg hinab.

			Harry?, rief J. Humphrey Jackson abermals aus, ganz leise. Er klang weit, sehr weit weg, während der Necroscope sich bemühte, ihn zur Gänze aus seinen Gedanken zu verdrängen. Harry ging es nicht gut, und er hatte keine Ahnung, weshalb. Womöglich ein Sonnenstich? Vielleicht. Mit einem Mal schien sich alles um ihn zu drehen, so als sei er betrunken. Was, zum Teufel, ging hier vor? Was geschah da in seinem Kopf?

			Etwas Ähnliches war ihm schon einmal passiert, als dieser verrückte, telepathisch veranlagte »Wolfsmensch« in seinen Geist eingedrungen war. Doch das war in London gewesen, und dies hier war Sizilien. Versuchte jemand, an ihn heranzukommen oder Kontakt zu ihm aufzunehmen? Für gewöhnlich konnte Harry seine Gedanken abschirmen und jeden ausschließen, den er wollte. Doch anscheinend hatte irgendetwas ihn aus der Bahn geworfen, aus dem Gleichgewicht gebracht. Sein Geist stand, wenn auch nur vorübergehend, weit offen.

			Und dann kamen sie ...

			... Weeer? Weer? Wer bist du? Wer? Ja, wer? Wer bist du? Ein ganzes Dutzend, und alle redeten sie durcheinander.

			Weeerrrr? Ein Knurren.

			Wer? Ein leises, schüchternes, flehendes Stimmchen.

			Weeeeeeeeeer? Das entsetzte Kreischen eines jungen Mädchens.

			Wer? We-he-he-he-her? Ha-ha-ha-haaa!, platzte jemand laut lachend los. Das Gelächter durchdrang den Geist des Necroscopen wie eine Salve aus einem Maschinengewehr.

			Und schließlich: WER? ... WAS? ... WO ...? Doch im Gegensatz zu den bisherigen Stimmen klang diese – obschon sie den gleichen Ursprung hatte – völlig fremdartig und nur noch bedrohlich. Erneut packte Harry der Schwindel, das reine Entsetzen davor, dass irgendetwas vollkommen Irrsinniges ihn berührte, sich blindlings durch seine geheimsten Hirnwindungen tastete.

			Lauf!, flüsterten die leiseren Stimmen wie eine einzige Totenstimme in seinem Kopf. Lauf, lauf! Lauf weg!

			NEIN! WARTE! Gierig streckten sich mentale »Hände« nach ihm aus, wollten ihn festhalten. Harry hielt sich die Ohren zu und rannte los!

			Er stieß mit den Knien gegen die Leitplanke, drehte sich einmal um die eigene Achse und stürzte kopfüber ins Leere. Er spürte den Luftzug in seinen Kleidern, der ihm das schweißnasse Haar an den Kopf klatschte, schlug die Augen auf und – sah den Abhang und den Himmel und den fernen Ozean, die sich um ihn drehten, und das Geröll und die Felsen, die unten auf ihn warteten. Augenblicklich war er wieder bei Sinnen, und schon im nächsten Moment beschwor er ein Möbiustor herauf, direkt unter sich ... und stürzte hindurch.

			Das Kontinuum! Sicherheit! Seine Koordinaten! Paterno ...

			... Harry stolperte aus dem Möbius-Kontinuum geradewegs in das Zimmer, das er sich im Hotel Adrano genommen hatte, sank in die Knie und übergab sich mitten auf den prachtvollen Teppich ...

			Er war wohl für ein paar Stunden weggetreten. Als er wieder zu sich kam, wusste er noch, dass er sich übergeben hatte, aber nicht mehr, weshalb. Ein Sonnenstich! Ja, das musste es gewesen sein. Er hatte die Bescherung sauber gemacht, ehe er auf sein Bett gesunken war; Gott sei Dank musste er sich nun nicht auch noch damit abgeben! Und die Klimaanlage hatte den schalen Geruch bereits vertrieben.

			Als er an die Manse Madonie dachte ... fiel ihm alles wieder ein, was Humph ihm erzählt hatte, auch die Geschichte des Toten über einen verbotenen Raum mit einer unter Strom stehenden Tür tief im Grundgestein des Felsens. Doch er vermochte sich nicht daran zu erinnern, was danach passiert war. Aber das machte nichts; immerhin wusste er jetzt, wo sich die Stahlkammer befand, die Schatzkammer der Francezcis, und deshalb war er schließlich hier.

			War dies wirklich der einzige Grund? Aber ja doch, gewiss. Und weshalb bebte er dann am ganzen Körper?

			Es war schon wieder vorbei ... es kam und ging wieder ... möglicherweise, oder vielmehr wahrscheinlich, war es dasselbe, was seine Übelkeit verursacht hatte. Nun, wahrscheinlich. Erneut überlief ihn ein Schauder, und dies rief ihm etwas anderes in Erinnerung, etwas, was nichts mit seiner Übelkeit zu tun hatte. Vor seinem geistigen Auge sah er eine eisigkalte Ödnis und ein steinernes, in einen Felshang gehauenes Gesicht.

			So schnell ging das also. Wie ein Computer – wenn auch wie einer, der bereits Schaden genommen hatte und von Bonnie Jeans beziehungsweise Dr. James Andersons Virus befallen war – schaltete der Geist des Necroscopen auf ein anderes Laufwerk um, ehe seine Gedanken in gefährliche Bahnen abgleiten konnten.

			Harry war schwindlig, ihm drehte sich alles. Er hätte nach allem gegriffen, was ihm irgendwie Halt zu geben vermochte. Er entsann sich einer flüchtigen Idee, die ihm gekommen war, als er festgestellt hatte, dass er die Koordinaten der Manse Madonie kannte, ohne jemals körperlich dort gewesen zu sein: Wenn es dort hinhaute, dann würde es vielleicht auch bei anderen Orten funktionieren!

			Warum nicht? Alec Kyles Talent hatte darin bestanden, in die Zukunft zu blicken, allerdings hatte er niemals genau zu sagen vermocht, was die Dinge, die er dort sah, zu bedeuten hatten. Etwas von dieser Fähigkeit war mit dem Profil von Kyles Hirn auf Harry übergegangen. Er hatte die Manse Madonie als Teil seiner Zukunft »gesehen«, dabei hatte sein eigenes merkwürdiges Talent Alecs Fähigkeiten ergänzt, und instinktiv hatte sein metaphysischer Geist die Koordinaten festgehalten!

			Darüber hinaus hatte er noch weitere Visionen gehabt. Den ... Gebirgstempel? ... mit dem steinernen Gesicht beispielsweise. Und den Ort, an dem sich womöglich Brenda aufhielt:

			Hohe Pässe, steil aufragende Bergspitzen und Sterne, die wie gefrorene Eissplitter an einem fremdartigen Himmel funkelten. Tief darunter eine öde Findlingsebene, die sich unter dem Wabern geisterhafter Auroren weit bis zum flirrenden Horizont erstreckte ...

			Harry schüttelte sich. War es tatsächlich möglich, dass Brenda sich mit dem Kleinen dort befand? Ja, durchaus – vorausgesetzt, es handelte sich um einen Ausschnitt aus seiner Zukunft und nicht bloß um Einbildung, den Überrest eines Wunschtraumes.

			Nun, den Nachweis für seine Theorie hatte er ja bereits erbracht, indem er sich zur Manse Madonie begeben hatte, aber wahrscheinlich würde er sich wesentlich sicherer fühlen, wenn er auch jene anderen Orte aufgesucht hätte. Es gab nur eine Möglichkeit, dies herauszufinden.

			Als Erstes zu diesem Tempel oder Kloster oder was auch immer es sein mochte ... doch erst musste er sich etwas besser fühlen.

			Er nahm zwei Alka Seltzer, schluckte sie und wartete ein paar Minuten, bis sein Magen sich wieder beruhigt hatte. Anschließend spritzte er sich am Waschbecken kaltes Wasser ins Gesicht, tupfte sich mit einem frischen Handtuch trocken und legte sich aufs Bett. Nachdem er eine halbe Stunde so, die Hände hinter dem Kopf verschränkt, dagelegen hatte und sich alles noch einmal durch den Kopf gehen ließ, war er endlich bereit.

			Er stellte sich den Ort in der eisigen Ödnis vor, die Stelle, von der aus er den Tempel gesehen hatte, und versuchte sich an die Koordinaten zu erinnern. Es war kein Problem, er hatte sie in seinem Geist gespeichert. Das war es auch schon. Er erhob sich von seinem Bett, beschwor ein Möbiustor herauf und begab sich dorthin.

			Und abermals funktionierte es!

			In Paterno auf Sizilien war es kurz nach zwölf Uhr mittags – und auf der tibetanischen Hochebene beim Kloster Drakesh fünf Uhr am Nachmittag.

			Da lag es vor ihm, genauso wie er es von seinem letzten, eigentlich ja von diesem Besuch her in Erinnerung hatte; denn nun hatte seine Zukunft ihn oder vielmehr er die flüchtige Vision eingeholt, die der Struktur eines Hirns entsprungen war, das sich noch nicht an seine, Harrys, Gedankenmuster angepasst hatte.

			Der für die Jahreszeit ungewöhnliche Schneesturm hatte sich gelegt; frisch gefallener Schnee glitzerte im Sonnenlicht, das in diesem Augenblick durch die graue Wolkendecke brach, und dort draußen in der Einöde ... bewegte sich dort nicht etwas? In der Tat! Auf diese Distanz sahen die Gestalten aus wie Ameisen, die sich durch die Schneewüste mühten. Roboterhaft arbeiteten sie sich voran, wie Soldaten beim Strafexerzieren – links, rechts, links, rechts, links – allerdings schlurfend und in einem ziemlichen Tempo. Die drei vorderen trugen rote Kapuzengewänder, desgleichen die drei, die den Schluss bildeten. Der Mann in der Mitte hingegen war ganz in Weiß gekleidet. Und aus fast einem Kilometer Entfernung vernahm der Necroscope über den allmählich schmelzenden Schnee hinweg das Klingeln winziger goldener Glöckchen ...

			Für diese Temperaturen war Harry nicht angezogen. Es war zwar »Sommer«, selbst hier, aber die Höhe machte dies mehr als wett. Das Dach der Welt, ganz recht. Zitternd, diesmal jedoch vor Kälte, beschwor er ein Tor herauf und kehrte nach Paterno zurück.

			Die Hitze traf ihn beinahe wie ein Faustschlag, als er aus dem Nichts in sein Hotelzimmer trat. Ein Zimmermädchen pochte an die Tür und fragte, ob sie »sauba machen« könne.

			Er öffnete, zeigte ihr den Fleck auf dem Teppich und erklärte, er habe Kaffee verschüttet. Dann ließ er sie in Ruhe, während sie darüber schimpfte und sich wie eine Wilde ans Putzen machte. Indem er in einer Ecke Platz nahm, um nicht zu stören, und ihr zusah, überlegte er, welche Bedeutung dem Kloster mit dem steinernen Gesicht auf dem eisigen Hochplateau zukam und welche Rolle es wohl in seiner Zukunft spielen mochte. Eines schien jedenfalls gewiss: Brenda befand sich nicht dort. Er hatte ihre Anwesenheit nicht »gespürt«, und dies hätte ohnehin keinen Sinn ergeben. Nicht an einem derartigen Ort.

			Vor allem aber fragte er sich, was es mit dem nächsten Ort auf sich hatte ...

			... einem Garten in einem fruchtbaren Tal zwischen zerklüfteten, von Wind und Wetter gezeichneten Felsvorsprüngen, wo während der langen Stunden des Tages staubflirrende Sonnenstrahlen schräg zwischen den hohen Pässen einfielen und nachts die Sterne wie mit Raureif überzogene Juwelen glänzten oder vielmehr wie im geisterhaften Wabern der Auroren vom Himmel hängende Eissplitter ...

			Ob Brenda sich dort befand?

			Er brauchte nur an diesen Ort zu denken, und schon erschienen merkwürdige, geradezu unheimliche Koordinaten in seinem Geist, so fremdartig, dass er sich fragte, ob sie Wirklichkeit waren oder womöglich bloß seiner Fantasie entsprangen. Sie glichen nichts, was er je zuvor gesehen hatte. War es das: Wunschdenken? Hatte er einfach zu sehr von einem unerreichbaren Wolkenkuckucksheim geträumt? Von einem Ort hinter dem Regenbogen?

			Nun, der Necroscope verfügte zwar nicht über Zauberpantoffeln, dafür jedoch über das Möbius-Kontinuum.

			Endlich war das Zimmermädchen fertig. Sie nickte mehrmals, lächelte und verließ, etwas Unverständliches in gebrochenem Englisch murmelnd, rückwärts den Raum. Als sie weg war, wartete Harry nicht länger. Er beschwor ein Tor herauf. In der Ur-Finsternis des Möbius-Kontinuums stellte er sich die rätselhaften Symbole vor, jene merkwürdige Gleichung, die ihm den Weg zu seinem Ziel weisen sollte, und gelangte ... nirgendwohin.

			Es war wohl doch ein Wunschtraum gewesen, eine vergebliche Hoffnung. Der Versuch mit den Koordinaten war fehlgeschlagen, weil auch sie nur ein Produkt seiner Fantasie waren und rein gar nichts zu bedeuten hatten.

			Darin irrte er sich natürlich; andererseits hatte er vollkommen recht damit, dass er die Koordinaten für fremdartig hielt. Denn in einer Paralleldimension jenseits des bekannten Raumes hätten sie ihn ohne Weiteres direkt an sein gewünschtes Ziel gebracht. Die Koordinaten stimmten und waren völlig in Ordnung ... sie stammten lediglich nicht von dieser Welt.

			Harry hatte genug herumexperimentiert. Keine weiteren Versuche mehr, das ersparte ihm nur Enttäuschungen. Im Augenblick war er, obwohl er sich zuvor ausgeruht hatte, nur müde. Sein Gefühlsleben war völlig durcheinander, ebenso sein Zeitgefühl, und die vielen Möbiussprünge und die Widersprüche im Raum-Zeit-Gefüge taten ein Übriges. Und heute Nacht musste er seine fünf Sinne beisammen haben und für die Aufgabe, die ihn erwartete, sowohl körperlich als auch geistig in Hochform sein. Der Necroscope hatte alle Informationen über die Manse Madonie, die er brauchte. Sein neues Wissen über deren Bewohner hatte sich gesetzt und ruhte nun fest verschlossen hinter einer posthypnotischen Sperre in seinem Geist. Dort würde es auch bleiben, ohne dass er sich daran erinnern konnte, so lange, bis irgendjemand – Bonnie Jean oder auch Radu Lykan – es wieder hervorholte. Und wenn er sich trotzdem Sorgen machte, so war dies angesichts seiner Mission nur verständlich. Damit jedenfalls beruhigte er sich.

			Er schlief den Schlaf der Gerechten, zum ersten Mal seit Langem ungestört vom Geflüster der Toten in ihren Gräbern. Falls sie sich miteinander unterhielten, dann wohl nur heimlich. Aber schließlich war dies Sizilien ...

			Als Harry gegen sechs Uhr abends wieder zu sich kam, wusste er im ersten Moment nicht, wo er war. Es war noch immer helllichter Tag und würde es für die nächsten zwei, drei Stunden auch bleiben.

			Er duschte, um die Mattigkeit loszuwerden, aß im Hotelrestaurant lustlos zu Abend – ein »Irgendwas« Genovese – und kehrte sofort wieder in sein Zimmer zurück.

			Der Necroscope war so weit fertig, jetzt war es nur noch eine Frage der Zeit. Und nun wurde ihm auch klar, wie wenig er eigentlich über die Manse Madonie, ihre Bewohner und deren Beschäftigte wusste ... Er hatte zum Beispiel keine Ahnung, wie viele es waren oder welche Aufgaben sie hatten. Allerdings waren an einem derartigen Ort – im Grunde war es ja eine Festung – wohl kaum Sicherheitsvorkehrungen in Form von Wachtposten notwendig. Eine Nachtwache vielleicht, aber nur im Außenbereich. Doch selbst dann dürften in den frühen Morgenstunden nicht allzu viele Leute auf den Beinen sein.

			Ach, wirklich? Angesichts der leisen, nagenden Stimme in seinem Hinterkopf legte Harry die Stirn in Falten.

			Nun, und wenn schon, dann musste er dies eben mit einkalkulieren. Hatte er das Ganze erst einmal in Gang gesetzt, würde es von Wachen nur so wimmeln, allerdings draußen. Was er brauchte, war ein Ablenkungsmanöver, etwas, das sie von ihrer normalen Routine abbrachte. Oh ja, er würde sie in Aufregung versetzen.

			Was die Tresortüren anging: Sie waren mit einem Kombinationsschloss gesichert. Er mochte zwar kein ausgebuffter Safeknacker sein, aber dafür war er ein Experte darin, in verschlossene Räume zu gelangen, ohne die Tür zu benutzen. Oder vielmehr, er war der Einzige, der die Zahlenkombinationen zu gewissen Türen kannte. Im Grunde kam es Harry nur zugute, dass die Türen zu Humphs Stahlkammer – es gab zwei davon – sich nur mit einiger Zeitverzögerung öffnen ließen; ehe jemand dort einzudringen vermochte, wäre er bereits über alle Berge! Wahrscheinlich würden sie ohnehin nicht versuchen, hineinzugelangen. Denn Humphs Stahltüren waren mit einer Alarmanlage versehen, und Harry hatte nicht vor, einen Alarm auszulösen – jedenfalls nicht von außen.

			So langsam wurde es Zeit, dass er überprüfte, was er für sein Ablenkungsmanöver brauchte. Er hängte ein »Bitte-nicht-stören«-Schild an den Türknauf, sah noch einmal nach, ob er auch wirklich abgeschlossen hatte, holte seinen Koffer hervor und klappte ihn auf dem Bett auf. Vier T-Shirts, ein schwarzer Trainingsanzug, ein Paar weicher (schon etwas abgetragener), schwarzer Leinenschuhe, ein hellblaues Sommerjackett und ... ein Armeekoppel mit Gurten und aufgesetzten Segeltuchtaschen, ein Karton mit sechs Tränengaskartuschen, dazu neun Splittergranaten, wie mattglänzende Stahleier verpackt in eine in drei mal drei mit Stroh ausgestopfte Fächer eingeteilte Sperrholzkiste. Die meisten Menschen wären allein schon beim Anblick der beiden letztgenannten Posten äußerst nervös geworden, doch der Necroscope hatte seinerzeit mit weitaus gefährlicheren Dingen hantiert.

			Er verstaute alles wieder und ging hinunter in die Bar. Dort setzte er sich etwas abseits und bestellte ein Mineralwasser, fest entschlossen, nicht groß aufzufallen. Jenseits der Fenster zur Terrasse flammte die Beleuchtung am Swimmingpool auf. Eine Gruppe britischer Touristen planschte dort johlend im Wasser. Eine hübsche, blonde junge Frau kam, ein Handtuch um die Hüfte geschlungen, herein und bestellte Getränke. Sie lächelte Harry an. »Sind Sie Engländer?«, fragte sie.

			»Nix versteh’n«, entgegnete er. Damit ging er zurück auf sein Zimmer, um dort die Zeit totzuschlagen. Unterwegs hielt er kurz am Hotelkiosk und erstand eine bleistiftdünne Taschenlampe ... vielleicht konnte sie ihm in der Schatzkammer im Keller der Manse Madonie gute Dienste leisten.

			Sein Zimmer verfügte über einen kleinen Balkon. Er setzte sich hinaus und zählte im Glanz der Sterne die Satelliten, die über den Himmel zogen – bis kurz nach ein Uhr morgens. Dann verließ ihn die Geduld. Es war zwar noch etwas früh, doch das musste genügen.

			Er zog den Trainingsanzug an und die schwarzen Schuhe, legte das Koppel mitsamt den Gurten um, stopfte Kartuschen und Handgranaten in die Segeltuchtaschen und testete dann ihr Gewicht und seine Bewegungsfreiheit. Alles saß perfekt; dennoch fühlte er sich ... fast genauso wie damals, als er zum ersten Mal ins Château Bronnitsy eingedrungen war. Dabei konnte es doch gar nicht so schlimm sein. Damals hatte Harry einen Vernichtungsfeldzug gegen Boris Dragosani geführt, einen Vampir! Und diesmal hatte er es »bloß« mit ein paar Mafiabossen zu tun ... Oder etwa nicht?

			Zudem war Dragosani auf sein Kommen vorbereitet gewesen, diese Leute hingegen hatten keine Ahnung von ihm.

			Doch wie dem auch sein mochte, Harrys Entschluss stand fest; jetzt war es zu spät, es sich noch einmal anders zu überlegen; er brauchte Geld – und zwar viel Geld –, um seine Suche nach Brenda und dem Kleinen zu finanzieren. Außerdem waren die Francezcis Gauner, wie sie im Buche standen, und obendrein auch noch Mörder. Letzteres ließ sich zwar nicht vor Gericht beweisen, doch was das anging, genügte dem Necroscopen J. Humphrey Jacksons Wort. Die Toten erzählten ihm keine Lügen. Oh, es gab durchaus tote Wesen, die ihn belogen, aber das waren keine Menschen.

			Er beschwor ein Möbiustor herauf und begab sich zur Manse Madonie, an jene Stelle unterhalb der Mauern, deren Koordinaten er von seiner zweiten Vision her in Erinnerung hatte. Ohne innezuhalten, unternahm er einen weiteren Sprung – diesmal zirka achthundert Meter weiter über das kahle, zerklüftete Gelände hinweg zu einer Stelle, an der ein paar unterschiedlich hohe Felsvorsprünge wie abgebrochene Fangzähne aus dem steinigen, vertrockneten Untergrund des Berghangs ragten. Das sollte weit genug sein.

			Mithilfe seiner Taschenlampe kletterte er ein paar Meter, bis er einen guten Blick auf den dunklen, gedrungenen Umriss der Feste hatte. Aus den Fenstern in der Außenwand – den Unterkünften der Bediensteten, wie Harry annahm – drang nur vereinzelt gedämpfter Lichtschein. Der zum Innenhof führende Torbogen hingegen wurde gleich von einer ganzen Reihe von Scheinwerfern erhellt. Aber das machte nichts, schließlich hatte Harry nicht vor, den Haupteingang zu benutzen. Er verfügte über seinen eigenen Zugang.

			»Humph«, flüsterte Harry ganz leise, »bist du irgendwo da draußen?«

			Hey, ich habe schon auf dich gewartet, Necroscope!, antwortete der Amerikaner prompt. Doch dann ließ seine Aufregung nach, während er fragte: Was war los, Harry? Ich meine, als wir uns das letzte Mal unterhielten? Im einen Augenblick warst du noch da, und im nächsten warst du verschwunden, einfach weg, so als hätte dich irgendetwas verdrängt ... aber was?

			Der Necroscope legte die Stirn in Falten und schüttelte den Kopf. »Ich ... ich weiß nicht recht. Ich erinnere mich nicht. Hin und wieder habe ich so ein Gefühl, als würde jemand in meinem Geist herumpfuschen, und wenn ich rauskriege, wer, dann ist der Teufel los! Fürs Erste allerdings ... sollte ich vielleicht zumindest diese Unterhaltung besser unter Kontrolle haben. Diesmal also nur du und ich, Humph!«

			Wie kann ich dir helfen?

			»Zeige mir noch einmal den Weg in die Stahlkammer – aber nicht von deinem Zimmer aus, bloß die Kellergeschosse, die Gänge im Felsen.«

			Aber bei deinen Fähigkeiten, fragte Humph überrascht, weshalb begibst du dich da nicht direkt in den Tresorraum?

			Das vermochte Harry nun beim besten Willen nicht zu sagen. Alles, was er wusste, war, dass er sich den unterirdischen Teil der Anlage näher ansehen musste. »Vielleicht habe ich später mal Verwendung dafür«, meinte er achselzuckend.

			Es ist deine Party, Harry. Damit erwiderte Humph das Achselzucken, und ohne weitere Umstände erstrahlte in seinem toten Geist jede noch so kleine Einzelheit der labyrinthischen Gänge, die den massiven Fels unter der Manse Madonie durchzogen. Der Necroscope prägte sich die Koordinaten ein, die er brauchte – auch diejenigen des verbotenen Ganges tief in den Eingeweiden der Feste, wo Humph sich seine Zurechtweisung eingehandelt hatte.

			Hast du, was du möchtest, Harry?

			»Hoffen wir es«, entgegnete der Necroscope und verabschiedete sich. Er hatte zu tun.

			Na dann, viel Glück, sagte Humph, während seine Totenstimme bereits verhallte.

			Harry stieg wieder von dem Felsen hinab. Es wurde Zeit, dass er sein Ablenkungsmanöver startete. Er nahm drei Splittergranaten aus seinen Gürteltaschen, zog die Stifte und warf sie in hohem Bogen, so weit er konnte, jede in eine andere Richtung. Anschließend suchte er zwischen einer Felsgruppe Deckung und zählte die Sekunden.

			In der Stille der warmen Mittelmeernacht, in der nur das Zirpen der Zikaden, unterbrochen vom Hu-hu! der Eulen, zu hören war, klang die Detonation der drei nacheinander hochgehenden Granaten wie der Ausbruch des Dritten Weltkriegs. Splitter sausten pfeifend über Harrys Kopf hinweg.

			Harry wartete, bis der Widerhall von den Bergen zurückgeworfen wurde, und stand dann auf. Nach Schwefel und Kordit stinkende, graue und orangefarbene Schwaden zogen vorüber, während auf der gegenüberliegenden Seite des Plateaus eines nach dem anderen die Lichter der Manse Madonie angingen, bis die gesamte Fassade so hell erleuchtet war wie der Vorplatz des Schlosses von Edinburgh während der jährlichen Parade. In einem der Ecktürme flammte sogar der Strahl eines Suchscheinwerfers auf, der das Gelände direkt vor den Mauern abtastete. Wer auch immer jetzt wach war – mittlerweile wahrscheinlich alle –, hatte die Detonationen gehört, aber deren Ursprung noch nicht ausgemacht. Und das genügte nicht.

			Harry zählte bis zehn und warf dann eine weitere Granate nach links. Es blitzte auf und gab einen Knall, und diesmal kam der Scheinwerferstrahl direkt auf ihn zu. Harry setzte sich zwischen die Felsen und ließ ihn über sich hinweggleiten. Falls diese Leute nicht mit etwas Besonderem wie zum Beispiel Nachtsichtgeräten ausgestattet waren, konnten sie auf diese Entfernung nichts sehen.

			Eine Minute verstrich, dann eine weitere. Der Suchscheinwerfer glitt hin und her. Stotternd erwachte ein Motor zum Leben, und dröhnend erschien unter dem Torbogen, der den Eingang markierte, ein Fahrzeug – aller Wahrscheinlichkeit nach ein Landrover mit Allradantrieb. Holpernd kam er mit aufgeblendeten Scheinwerfern über das unebene Terrain auf Harry zu. Irgendwo sprang ein weiterer Motor an, und mit einem immer lauter werdenden Heulen und dem unverkennbaren Whoop whoop whoop der Rotorblätter erhob sich hinter den Mauern der Feste ein Hubschrauber in die Luft.

			Harry hatte nicht vor, so lange zu warten, bis sie da waren. Mittlerweile dürfte jeder Bewohner der Manse Madonie an irgendeinem Fenster hängen und seine Aufmerksamkeit nach außen konzentrieren. Zeit für den Necroscopen, sich ins Innere zu begeben. Er beschwor ein Möbiustor herauf und sprang ...

			... an diejenige Stelle, deren Koordinaten er in J. Humphrey Jacksons Erinnerung am deutlichsten mitbekommen hatte – ein fürwahr düsterer Ort tief unter der Manse Madonie, an dem mehrere aus dem gewachsenen Fels gehauene Gänge aufeinandertrafen. Düster, weil Humph eine ausgesprochene Abneigung dagegen empfand. Dies hatte der Necroscope gespürt, als der tote Amerikaner ihn mit auf den Weg genommen hatte. Selbst im Tod hatte Humph nach all den Jahren noch gezögert, diese Stelle, und sei es auch noch so kurz, erneut aufzusuchen. Weshalb, lag auf der Hand.

			Hier unten herrschte eine klaustrophobische Enge. Der Ort war seelenlos, leer ... hier gab es nichts bis auf die ineinander mündenden Gänge, und doch hatte man das Gefühl, als würde irgendetwas lauschen. Harry stellte fest, dass auch er sein Gehör anstrengte, doch da war nichts. Vielleicht lag es an dem schieren Gewicht des über ihm lastenden Berges, vielleicht auch daran, dass ihm mit einem Mal etwas klar wurde: Wäre die Manse Madonie ein Tier, wären diese Gänge sein Schlund; man wartete nur darauf, dass es einen verschlang. In dieser beklemmenden Atmosphäre kamen einem schon morbide Gedanken ... allerdings auch nicht morbider als in irgendeinem tiefen, finsteren, verlassenen Minenschacht. Das jedenfalls sagte Harry sich, während er sich zusammennahm und das Gefühl abschüttelte.

			Die aus dem Gestein gehauene Gewölbedecke war niedrig, nicht höher als zwei Meter oder zwei Meter zehn. Ungefähr alle fünfzehn Schritte hingen nackte Glühbirnen an der Wand, deren Kabel sich hinter der Krümmung des Tunnels verlor. Das matte Licht, das sie spendeten, war bestenfalls unheimlich zu nennen, eher ein Flimmern als eine wirkliche Beleuchtung. Fünf Gänge trafen hier aufeinander. Steinerne Stufen führten nach oben in den Keller der Manse Madonie, so viel wusste Harry, und weitere hinab in anscheinend verbotene Regionen. Dort unten hatte Humph sich seinen Ärger eingehandelt. Nur weil er sich dort aufgehalten und nicht etwa, weil er irgendetwas gesehen hatte. Aber Harry musste schließlich die Augen offenhalten.

			(Was? Er war doch hier, weil er Geld brauchte, oder? Um seine Suche zu finanzieren. Einen Augenblick lang lagen die beiden Hälften von Harrys Geist – sein Bewusstsein und sein Unterbewusstsein oder vielmehr sein posthypnotisches Bewusstsein – im Widerstreit, dann verdrängten sie das Problem mit einer wachsweichen Lösung: Der Antrieb, diesen Ort näher in Augenschein zu nehmen, entsprang der natürlichen Neugier des Necroscopen, das war alles.) Vorerst allerdings hatte er nur ein einziges Bedürfnis, nämlich in den Tresorraum der Francezcis einzudringen.

			Dennoch hielt er, wenn auch nur kurz, inne, um sich die Koordinaten unauslöschlich einzuprägen. Die von oben herabkommende Treppe und die steil nach unten, in das widerhallende Innere der Anlage führenden Stufen ... dazu drei horizontal verlaufende Gänge, die hier aufeinandertrafen ... Der Ort war ein Labyrinth, genau wie Humph gesagt hatte ... Sie und die Ihren mussten Jahrhunderte daran gearbeitet haben!

			Harry schüttelte wütend den Kopf und blinzelte heftig, beunruhigt in dem armseligen Licht. Aber die Information war angekommen und hatte sich ihm insgeheim tief ins Gedächtnis gegraben. Nun konnte er mit der Aufgabe fortfahren, die ihm bevorstand.

			Es waren nur wenige Sekunden verstrichen. Oben dürfte mittlerweile eine hektische Betriebsamkeit eingesetzt haben. Hier unten hingegen herrschte Stille, nahezu wenigstens, bis auf das leise Surren der Belüftungsanlage, den steten Luftzug in den Gängen und das gedämpfte Wummern unsichtbarer Maschinen. Dazu die Tonnen von massivem Fels über ihm und das zusätzliche Gewicht der Manse Madonie. Ihm war, als würde auch dies ein Geräusch erzeugen, das lautlose und doch allgegenwärtige Ächzen der unter ungeheurem Druck stehenden Gesteinsschichten ...

			Zwei der drei waagerechten Gänge waren Harry absolut unbekannt; Humph war nie in sie vorgedrungen. Dafür »kannte« er die Route nach oben in die Stätte und auch einen Teil des nach unten führenden Weges ... wo auch immer dieser enden mochte. Der dritte, horizontal verlaufende Tunnel führte geradewegs zu der Stahlkammer, zu den massiven Stahltüren, die der tote Amerikaner hier vor über vierzig Jahren eingebaut hatte. Doch Harry musste keine Zeit damit verschwenden, dem Gang zu folgen. Er konnte sich »direkt« zur äußeren Tür begeben.

			Er spielte mit dem Gedanken, sich noch einmal mit Humph in Verbindung zu setzen, um die Koordinaten zu überprüfen, überlegte es sich dann jedoch anders. Nicht hier, nicht an diesem Ort. Er wollte den psychischen Äther hier nicht in Aufruhr versetzen. Damit war der Necroscope also auf sich gestellt; so einfach verhielt es sich. Über das Möbius-Kontinuum gelangte er zu der äußeren Stahltür und fand sie genauso vor, wie Humph sie ihm geschildert hatte: ein kreisrunder Verschluss aus glänzendem, rostfreiem Stahl, ein Meter achtzig im Durchmesser, eingelassen in eine Wand aus rauem, gehärtetem Stahl, deren vier Ecken tief in den Boden, die Decke und die Mauern einbetoniert waren. Die Tür, eigentlich eher ein Schott, war mit einem Zahlenschloss und einem gewaltigen Rad versehen, um die verborgenen Bolzen zu bewegen. Sie ließ sich nur öffnen, wenn man die Kombination des Schlosses kannte oder über einen Schneidbrenner mit unbegrenzter Energiequelle verfügte. Wahlweise könnte man auch eine Unzahl panzerbrechender Geschosse einsetzen. Eine andere Möglichkeit gab es nicht ...

			... höchstens eine, und zwar Harrys Methode.

			Für einen etwaigen Beobachter sah es so aus, als würde Harry einfach verschwinden ... und jenseits der Tür tauchte er in völliger Finsternis wieder auf. Er atmete die abgestandene Luft ein und knipste seine Taschenlampe an. Zwei Schritte brachten ihn an die innere Tür, mit einem dritten trat er durch ein weiteres, unsichtbares Tor, das er über dem undurchdringlichen Stahl heraufbeschwor ... hinein in den Tresor der Francezcis, in dem sie ihren sagenhaften, über Jahrhunderte zusammengeraubten Schatz verwahrten, das unersättliche schwarze »Herz« der Manse Madonie.

			Der Necroscope ließ den dünnen Strahl seiner Bleistiftlampe durch den Raum oder vielmehr die Höhle hinter Humphs unüberwindlichen Türen schweifen. Es handelte sich in der Tat um eine Schatzkammer ...

			Er hatte zwar geahnt, was ihn erwartete, aber das war nichts im Vergleich mit der Wirklichkeit. Reichtümer? Geld? Die Schwarzeinkünfte aus zwanzig, dreißig Jahren mafiöser Schiebereien, Laster und Verbrechen, von den Francezcis kontrolliert oder in Auftrag gegeben? Nun, dann hatten sie ja ziemlich viel Dreck am Stecken! Doch tief in seinem Innern – an einem Ort, zu dem ihm der Zugang verwehrt war, einem ebenso fest verschlossenem Raum wie diesem Tresor – wusste Harry, dass es sich ganz anders verhielt und mehr dahintersteckte. Weit mehr.

			Dass sich ein Teil dieses unvorstellbaren, manch einer würde sagen: obszönen Reichtums erst seit Kurzem hier befand, war offensichtlich. Zum einen musste es sich wohl um Millionen, wenn nicht Milliarden in Banknoten nahezu jeder modernen Währung handeln, die mit Sicherheit aus kriminellen Geschäften stammten – denn auf legalem Weg konnten die Francezcis unmöglich derartige Summen erworben haben. Und falls doch, weshalb bewahrten sie sie dann hier auf? Und dabei handelte es sich lediglich um das Bargeld, es machte noch keineswegs den Schatz aus. Was nun den anging:

			Ein Teil davon war im wahrsten Sinne des Wortes Jahrhunderte alt. Seit dem frühen zehnten Jahrhundert hatten im Mittelmeer Piraten ihr Unwesen getrieben. Damals plünderten Genua und Pisa die sarazenischen Handelsrouten. Später überfielen sie die Schiffe der Kreuzritter, die, schwer mit Beute beladen, träge westwärts dümpelten; und ein Teil dieser Beute befand sich hier. Statuetten aus seltenem Marmor und Gold, rohe Barren aus ebendemselben Metall, Schätze aus jeder mediterranen Epoche. Aber es gab auch Kostbarkeiten aus neuerer Zeit. Der Strahl von Harrys Taschenlampe fiel auf Kisten, die unverkennbar mit dem Hakenkreuz gekennzeichnet waren – und einige davon waren noch nicht einmal geöffnet worden! Die offenen hingegen ...

			Harry wusste von einer Legende aus dem Zweiten Weltkrieg, der zufolge Rommels Truppen, als ihr Vormarsch im Mai 1943 in Tunesien ins Stocken geriet, einen gewaltigen Schatz nach Korsika geschafft hatten in der Hoffnung, damit die deutsche Rüstung anzukurbeln. Der Hort bestand aus Gold, Elfenbein, Kunstwerken und Schmuck, alles in Tunesien, Libyen und dem nördlichen Ägypten »zusammengetragen«. Doch nichts davon floss in die deutsche Kriegswirtschaft, sofern es Korsika überhaupt je erreichte. Jetzt war dem Necroscopen klar, dass es dazu nicht gekommen war – denn der Schatz befand sich hier!

			Aber seine Taschenlampe reichte nicht aus und konnte ihm bei Weitem nicht alles zeigen. Harrys Mund war trocken, seine Hände zitterten, und er spürte, wie ihm der kalte Schweiß auf die Stirn trat. Noch nicht einmal der Necroscope war dagegen gefeit. Was er empfand, war Gier, Goldfieber – nicht unähnlich der unstillbaren, unvorstellbaren Begierde der Wamphyri!

			Allein hier zu sein, und niemand sonst, umgeben von einem Vermögen, mit dem man ... die ganze Welt kaufen könnte! Einen Augenblick lang konnte er tatsächlich nachvollziehen, wie Sie sich bei all ihrer Macht, ihrer schieren Stärke und Verschwendungssucht fühlen mussten. Und der Gedanke war verführerisch.

			Als der dünne Lichtstrahl über die Metallregale, Truhen und nackten Wände glitt, sah Harry, wonach er suchte: elektrische Leitungen, die sich von der Decke wanden, und Kabel, die zu Knöpfen an einer zwischen den Regalgestellen in das Mauerwerk eingelassenen Schalttafel führten. Er riss sich zusammen und bekam seine Gefühle, seine von Gier übermannten Empfindungen, wieder unter Kontrolle. Dies spaltete seine beiden Hälften, die unterschiedlichen Ziele, die er verfolgte, wieder voneinander. Während ihm einerseits bekannt war, welche Rolle die Ferenczys heutzutage spielten, wusste er nun andererseits auch Bescheid darüber, welches Grauen sie einst verbreitet hatten.

			Ihm war klar, dass die hier gehorteten Schätze von dem Vater der beiden Brüder – wer oder was auch immer er sein mochte – angehäuft worden waren, und vor diesem von dessen Vorfahren, bis zurück zu Angelo Ferenczini, Blutsohn von Waldemar Ferrenzig und Constanza de’ Petralia. Doch von wie vielen Vorfahren ... das blieb der Spekulation überlassen. Noch nicht einmal mit Harrys mathematischen Fähigkeiten ließ sich dies bestimmen. Fest stand lediglich, dass dieser gewaltige Hort nicht das Werk eines Einzelnen, sondern von Generationen war. Ganzer Generationen von Vampiren!

			Das Wissen darum war da – kristallklar im Geist des Necroscopen, allerdings nur für einen Sekundenbruchteil. Dann sank es hinab in die verborgenen Regionen von B. J.s Betörung und war verschwunden. Stirnrunzelnd drückte Harry den Lichtschalter.

			Im blendenden Glanz der grellen Lampen erblickte er zum ersten Mal das ganze Ausmaß des Schatzes ... und wurde seinerseits ebenfalls gesehen!

			Im Wachraum eines der Türme spähte ein Posten aus einem halb offenen Fenster über die Hochebene der Madonie und sah dem Hubschrauber zu, der über der fernen Felsansammlung kreiste und wahre Staubwolken über den Rand der steilen Schlucht trieb. Als er aus dem Augenwinkel mitbekam, dass auf der Überwachungskonsole ein Monitor unerwartet zum Leben erwachte, blinzelte er müde und wandte sich um, um nachzusehen, was los war. Was er dort sah, ließ ihn erstarren, allerdings nur für einen Moment.

			Es war die Stahlkammer; ihre Beleuchtungsanlage konnte nur von innen aktiviert werden, und sie war aktiviert worden, andernfalls wäre der Bildschirm dunkel.

			Doch das war in Ordnung; wahrscheinlich hatte einer der beiden Brüder das Licht eingeschaltet; es konnte sich nur um einen der beiden handeln, denn niemand sonst hatte Zutritt zum Tresorraum, unter gar keinen Umständen. Nur ...

			... die beiden standen dort unten am Torbogen und warteten darauf, dass man ihnen Bericht über die Explosionen erstattete!

			Ein Schatten – die Gestalt eines dunkel gekleideten Mannes – huschte über den Bildschirm, hielt an einem der Regale inne, hob einen kleinen Jutebeutel auf und schüttete einen Teil des Inhalts aus. Die Goldmünzen, die nach allen Seiten rollten, wirkten auf dem Schwarzweiß-Monitor silbern. Der Eindringling war offenkundig überrascht; er hob eine Handvoll der schweren Münzen auf und ließ sie, reglos dastehend, durch die Finger rieseln.

			Unerklärliche Explosionen ... beide Francezcis vor seinen Augen da draußen in der Nacht ... der Tresorraum ... ein Eindringling!

			Ungläubig zählte der Wachtposten zwei und zwei zusammen. Sein Mund, der bislang offen gestanden hatte, klappte ihm zu. Zischend unterdrückte er ein leises »Scheiße!« – doch dann überzog ein Grinsen sein Gesicht, als ein rotes Blinklicht auf der Konsole anzeigte, dass gemeinsam mit der Beleuchtung auch die Kameras in der Stahlkammer aktiviert worden waren. Wer auch immer sich dort unten aufhalten mochte, sie hatten ein Bild von ihm! Damit war er bereits jetzt ein toter Mann, so oder so. »Ein Eindringling!«, brüllte der Posten zu den Francezcis hinab, indem er das Fenster ganz aufschob. »In der Stahlkammer! Ein Eindringling!«

			Zunächst hörten sie ihn nicht, vielleicht verstanden sie ihn auch nicht oder wollten es nicht wahrhaben. Wer konnte so etwas schon glauben? Doch dann begriffen sie. »Was?«, rief Antonio Francezci hinauf, während er und Francesco einander stirnrunzelnd ansahen und sich erst langsam, dann im Laufschritt in Richtung des Haupteingangs zur Manse Madonie in Bewegung setzten. »Was sagst du da? In der Kammer? In welcher Kammer?«

			»Ich habe ihn auf dem Bildschirm!« Die Stimme des Postens war heiser vor Aufregung. »Er befindet sich im Tresorraum!«

			Die Brüder wussten, was das zu bedeuten hatte. Natürlich! Es handelte sich um einen der ihren, es konnte nur einer von ihnen sein. Die Explosionen waren ein Ablenkungsmanöver gewesen. Verrat! Undenkbar, so etwas hatte es noch nie gegeben! Diese Leute standen bis zum letzten Mann allesamt unter ihrem Bann. Wie konnte überhaupt jemand davon ausgehen, jemals mit etwas Derartigem davonzukommen?

			»Waffen!«, befahl Francesco mit dröhnender Stimme. Er riss sich die Sonnenbrille vom Gesicht. Seine Augen waren blutrot. »Alles in Alarmbereitschaft! Bemannt die Wälle! Wenn ihr einen Fremden seht, nehmt ihn gefangen – und wenn ihr ihn nicht lebend kriegt, erschießt ihn! Ob inner- oder außerhalb des Gebäudes!« Er deutete mit dem Finger auf den Posten im Turmfenster: »He, du – was ist mit den Kameras?«

			»Alles in Ordnung, sie sind in Betrieb«, rief der Wächter zurück.

			Doch da waren die Francezcis bereits in der Stätte verschwunden ...

			Der Necroscope hatte die Kameras an der Decke noch nicht bemerkt. Seit das Licht angegangen war, hatte er nur noch Augen für den Schatz. Doch selbst als er ihn sah, konnte er es nicht fassen. Er begriff lediglich, dass er gewaltig war und nicht rechtmäßig erworben worden sein konnte.

			Harry wusste nicht, wo er zuerst hinsehen sollte. Sein Blick wanderte von ganzen Stapeln (in der Tat Stapeln) »verlorener« alter Meister – ein, zwei davon hingen, in prächtigen Goldrahmen, doch tatsächlich an den nackten Felswänden – zu den Münzen untergegangener Reiche, von antiken Büchern und illuminierten Manuskripten zu schmuckverzierten byzantinischen Ornamenten und von geraubtem Piratengold hin zu zentimeterhoch gebündeltem modernem Papiergeld. Schließlich begriff er das ganze Ausmaß.

			Es war weit mehr, als Darcy Clarke angedeutet hatte, denn Darcy hatte ja keine Ahnung. Der Necroscope hingegen wusste nun Bescheid, und ihm war auch klar, was er tun musste.

			Der Raum war klimatisiert. Harry vernahm das leise Surren und spürte den schwachen Zug, mit dem die trockene Luft umgewälzt wurde. Und wenn er genauer hinsah, konnte er hinter den Regalen die Luftschächte ausmachen. Zweifellos hatten sie die Klimaanlage der Manse Madonie einfach bis hierher weitergeführt. Harry grinste (zum ersten Mal seit Langem, wie es ihm vorkam) und dachte: Nun ja, warum dem Ganzen nicht noch die Krone aufsetzen? Das ist für Humph. Schließlich seid ihr ihm noch was schuldig. Damit zog er zwei Tränengaskartuschen aus den Taschen an seinem Koppel und stellte sie auf die Regalbretter direkt vor den Luftschächten ...

			... Zunächst jedoch musste er sich um seine Belange kümmern.

			Er zog den Reißverschluss seines Trainingsanzugs auf und stopfte sich die Jacke mit Bündeln von Dollarnoten, Pfund Sterling und Deutscher Mark voll, bis sie so ausgebeult war, dass sie beinahe aus allen Nähten platzte. Anschließend nahm er zwei kleine, dafür aber unglaublich schwere Jutebeutel und hakte sie sich an sein Koppel. Das musste genügen, mehr konnte er nicht bewältigen.

			Er riss die Ringe von den Kartuschen und wich über den Betonboden zurück, während er das Gesicht abwandte und das bedrohliche Zischen vernahm, mit dem sich das unter Druck stehende Gas ausbreitete.

			Harry beschwor ein Tor herauf und hielt es ruhig, löste zwei Handgranaten von seinem Gürtel, machte sie scharf und schleuderte sie zwischen die Regale. Damit zerstörte er zwar mutwillig unbezahlbare Kunstschätze, aber na und? Es bestand nicht die geringste Chance, dass die Francezcis jemals etwas davon freigeben oder sie irgendjemandem zugänglich machen, geschweige denn überhaupt zugeben würden, dass sie sich hier befanden! Das Zeug war hier, weil es ihnen gehörte; allein der Besitz zählte.

			Er trat durch sein Tor und verließ das Kontinuum wieder im abgeschotteten Bereich zwischen Humphs Türen. Hastig machte er sich am Zahlenschloss zu schaffen, bis ein rotes Lämpchen zu blinken begann ... offensichtlich die Alarmanlage. Er vernahm das dumpfe Geräusch, mit dem die Granaten in der Stahlkammer hochgingen, und spürte den Felsen unter seinen Füßen erbeben.

			Mit einem weiteren Sprung versetzte er sich in den Gang vor dem äußeren Schott und fummelte auch dort am Kombinationsschloss herum, bis das rote Lämpchen aufblinkte ...

			... Er hörte bereits Rufe. Hinter der Biegung drang der Schein starker Taschenlampen hervor, die den düsteren Gang beinahe taghell erleuchteten. Die Mühe mit den Kombinationsschlössern hatte er sich gemacht, weil er geradezu eine Manie entwickelt hatte, seine Talente geheim zu halten. Auf diese Weise sah es so aus, als sei in der Tat jemand von außen in den Tresorraum eingebrochen, und niemand käme auf die Idee, dass hier gar nicht so einfach zu erklärende magische Kräfte im Spiel waren.

			Doch, um seine Talente zu schützen, musste er nun wirklich machen, dass er wegkam, bevor die Leute mit den Taschenlampen um die Kurve bogen. Außerdem gab es da noch einen Raum, den er aufsuchen wollte.

			Er vermochte zwar nicht zu sagen, weshalb, aber ...

			... er wollte ihn unbedingt sehen ...

		

	


	
		
			VIERTES KAPITEL

			Wieder in seinem Hotelzimmer, stellte Harry die zwar kleinen, dafür jedoch schweren Jutebeutel ab, öffnete den Reißverschluss seiner Jacke und packte ihren Inhalt in den Kleiderschrank, sodass er selbst aussah wie ein Ballon, aus dem jemand die Luft abließ. Anschließend machte er sich hastig wieder auf den Weg.

			In der Manse Madonie waren nur neun oder zehn Sekunden verstrichen; die Gebrüder Francezci befanden sich noch immer vor der äußeren Stahltür, wo Toni das Kombinationsschloss fachmännisch in einer Zahlenfolge drehte, welche die Alarmanlage außer Kraft setzte. Wütend funkelte Francesco die kleine Schar der ringsum im Tunnel versammelten Knechte an: »Weshalb hat er den verdammten Raum wieder abgesperrt? Und wie ist er auf dem Weg nach draußen bloß an uns vorbeigekommen? Das geht doch gar nicht! Oder ... befindet er sich etwa immer noch hier, unter uns?«

			Sie hielten seinem Blick stand. Sein verzerrtes Gesicht, die blutroten Augen und die geblähten, vielfach gewundenen Nüstern ließen keinen Zweifel daran, dass er den Betreffenden umbringen würde.

			Toni hatte die äußere Tür endlich aufbekommen und machte Anstalten, den abgeschotteten Bereich zu betreten. Doch mit einem Mal ... hielt er inne, hob den Kopf und schnüffelte. Mit geweiteten Nasenlöchern sog er wie wild, ungläubig, den Atem ein und verschluckte sich schließlich. Er packte seinen Bruder am Ellenbogen.

			Sie rochen es alle zugleich: Gas!

			Tränengas, und zwar in der Belüftungsanlage!

			Die Leutnante und Knechte reagierten sofort; hustend und würgend tappten sie, von Tränen geblendet, durch den Gang, während die aus den Belüftungsschächten strömende Luft einen leichten Gelbstich annahm. Dieser leichte Stich war genug.

			Allerdings nicht für die Francezcis. Noch nicht. Als Wamphyri verfügten sie über eine weitaus größere Körperbeherrschung. Das Gas vermochte ihnen nichts anzuhaben, sofern sie es nicht einatmeten, und ihnen brannten auch nicht die Augen, solange sie diese mit transparenten Membranen verschlossen. Irgendwann würden auch die Membranen zu brennen beginnen, doch ihre Sicht würde dies nicht beinträchtigen, zumindest vorerst nicht.

			Francesco stellte die zweite Kombination ein, während seine Männer sich anschickten, den Tunnel zu verlassen, und, einander rempelnd und stoßend, durch den üblen Geruch davonstolperten. Ihre Lampen durchdrangen den allmählich immer dichter werdenden gelblichen Dunst kaum noch. Francesco drehte das Zahlenschloss hin und her, und zu guter Letzt schwang die Tür auf und gab den Blick frei auf ... ein Inferno!

			Das heiße Metall hatte Geldscheine und Jutesäcke in Brand gesetzt; verbogene Regale lagen kreuz und quer durcheinander, dazwischen inmitten dichter Qualmwolken rauchgeschwärzte, zerstörte Kunstschätze. Kabel brannten und sprühten knisternd Funken. An der rückwärtigen Wand leckten Flammen bis zur Decke empor und entließen den schmierigen, schwarzen Qualm und Übelkeit erregenden Gestank, als sie wertvolle Ölgemälde verzehrten. Eine wahre Hitzewelle schlug den Francezcis aus der Stahlkammer entgegen!

			Es gab zwar ein paar Feuerlöscher, aber die meisten waren beschädigt, von den Explosionen aus ihren Halterungen an den Wänden gerissen. Es dauerte eine geraume Weile, bis die beiden zwei Feuerlöscher fanden, die noch funktionierten, und noch wesentlich länger, bis sie die Verwüstungen in der Schatzkammer wenigstens halbwegs unter Kontrolle hatten. Und natürlich mussten sie in dem gelben Nebel, der nun selbst in Vampiraugen fürchterlich brannte, alles selbst erledigen, denn bisher waren ihre Knechte ja schließlich bloß Menschen ...

			Bei Humphs Koordinaten tief unter der Erde trat Harry wieder aus dem Kontinuum – in jenen breiten, gewundenen Treppenschacht, der hinauf zu der Stelle führte, an der die fünf Tunnel aufeinandertrafen – dort, wo der Amerikaner sich vor mehr als vierzig Jahren seinen Ärger eingehandelt hatte, als er die unterirdischen Gänge auf eigene Faust erkunden wollte und dabei erwischt und vor seine Auftraggeber geschleppt worden war – und hinab zu ... ja, zu was? An einen geheimen Ort, den niemand betreten durfte. Genau deshalb musste der Necroscope ihn sich ansehen!

			All dies war äußerst verwirrend. Er sagte sich, es sei nur, um seine »natürliche Neugier« zu befriedigen, tatsächlich jedoch erfüllte er damit B. J.s posthypnotischen Befehl, alles über die Wamphyri herauszufinden. Oh, sie hatte ihn zwar noch nicht offiziell darauf angesetzt, aber er wusste, welches Ziel sie verfolgte, und hatte es zu dem seinen gemacht. Er hätte sich ohnehin darum gekümmert, ganz gleich unter welchen Umständen; gleichzeitig jedoch hatte er den Befehl bekommen, jedwede Information, die er erhielt, für sich zu behalten – vorübergehend zu »vergessen« –, bis B. J. beziehungsweise Radu sie wieder ans Tageslicht brachten.

			Aus diesem Grund befand er sich jetzt hier und ging der Frage nach, wie es möglich war, dass jemand so ungeheuer lange zu leben vermochte, und stellte Nachforschungen an über einen mächtigen und esoterischen Zweig der furchtbarsten »Dynastie«, die jemals die Menschheit heimgesucht hatte – die Ferenczys. Auf dieser Ebene funktionierte er, ohne auch nur einen einzigen bewussten Gedanken daran zu verschwenden, wie das Ganze wohl ausgehen würde; seine Sicherheit allerdings vernachlässigte er keinesfalls. Er mochte zwar unter B. J.s Bann stehen, aber er war immer noch Harry Keogh ...

			Hier unten war die Luft noch nicht verpestet. Hier, in den untersten Ausläufern der Manse Madonie, arbeitete die Klimaanlage nur sehr langsam, ihre Leistung war bestenfalls träge zu nennen. In den oberen Geschossen hingegen ... Harry vernahm die heiseren Rufe und Schreie der Männer, die verzweifelt ins Freie drängten. Frische Luft würden sie erst draußen, in der Nacht, finden, wenn sie das Gebäude verlassen hatten. Und das war ganz gut so, denn keiner von ihnen würde hier herunterkommen.

			Andererseits wusste Harry durchaus, dass auch er seine Grenzen hatte. Ihm war klar, dass das Tränengas bald seinen Weg durch die Belüftung zu ihm finden würde. Darum musste er sich beeilen.

			Er stieg die Wendeltreppe mehrere Spiralen hinab, bis er an eine aus parallelen, vertikal angeordneten Stahlstäben bestehende Tür gelangte. Ein Schild – ein stilisierter, gut sichtbar angebrachter roter Blitz – warnte davor, dass die Stäbe unter Strom standen. Jenseits der Tür verlief der Boden ziemlich waagerecht, war allerdings uneben und wies die natürliche Schichtung gewachsenen Felsens auf. Der Raum war eine Höhle am tiefsten Punkt der Manse Madonie, das unterste der zahllosen Geschosse, die die Stätte durchzogen.

			Ein gutes Stück von dem Gitter entfernt, auf Harrys Seite der Tür, befanden sich an einer an die Wand geschraubten Schalttafel zwei gummiummantelte Hebel. Einer davon war mit einem Blitz-Symbol gekennzeichnet, der andere war ebenfalls mit einem Symbol versehen. Es zeigte eine Reihe horizontaler Gitterstäbe. Einfacher ging es kaum. Harry legte beide Schalter um, wartete, bis der Mechanismus summte und die Gitterstäbe in ihrem Rahmen von links nach rechts glitten. Der Strom war abgeschaltet. Die Tür stand offen.

			Selbstverständlich hätte der Necroscope auch einfach die Möbiusroute in die natürliche Kaverne auf der anderen Seite der Tür nehmen können, doch er wollte wissen, wie der Mechanismus funktionierte. Offensichtlich stammte die Technik aus einer Zeit vor Humphs Stahltüren. Außerdem war diese Tür nie dazu bestimmt gewesen, jemanden draußen zu halten – und dies gab Harry zu denken, als er über die Schwelle in die nur dürftig erleuchtete Höhle trat.

			An der Wand befand sich eine ganze Anzahl weiterer Lichtschalter; als er sie betätigte, tauchte eine Batterie starker Scheinwerfer hoch oben an der Decke die Höhle in blendendes Licht. Es dauerte eine Weile, bis Harrys Augen sich daran gewöhnt hatten. Dann stellte er fest, dass die Scheinwerfer auf die Öffnung eines gewaltigen, kreisrunden Brunnens gerichtet waren, dessen Ummauerung aus massiven Blöcken uralter, behauener Steine bestand.

			Mit einem einzigen Blick nahm der Necroscope alles in sich auf – den Brunnen, das ihn abdeckende, unter Strom stehende Drahtgeflecht, die Winde mit der stählernen Plattform, deren Schatten wie der Schatten eines Galgens über die Öffnung der ... Grube? ... fiel. Und die tieferen, scharf umrissenen Schatten, die sich bis in die im Dunkeln liegenden Ecken der Kaverne zogen. Doch der ummauerte Schacht stellte eindeutig den Brennpunkt der Höhle dar. »Brunnen« traf den Sachverhalt vielleicht eher; Harry konnte einen leichten Dunst ausmachen, der dem Schlund entströmte und verdampfte, sobald er mit der Abdeckung in Berührung kam.

			Dass dieser Ort eine bestimmte Funktion hatte und noch in Gebrauch war, wenn auch nicht allzu häufig, lag auf der Hand. Die Tür, die Scheinwerfer, der Flaschenzug, dazu alles unter Strom gesetzt ... all dies sprach Bände. Nur was hatte es zu bedeuten? Wozu wurde diese Höhle gebraucht?

			Noch während der Necroscope sich diese Frage stellte, warnte ihn etwas davor, sie überhaupt zu denken. Doch zu spät! Mit seiner »natürlichen Neugier« hatte Harry sich in eine missliche Lage gebracht; er hatte seine geistige Abschirmung fallen lassen, und die Toten vernahmen jeden seiner Gedanken, als spräche er ihn laut aus. Und in der Manse Madonie – insbesondere in jener »Grube« – wimmelte es von Toten. Sie hätten womöglich geschwiegen, doch seine Frage »Wozu wurde diese Höhle gebraucht?« erschütterte sie so sehr, dass sie in ein hektisches, geradezu groteskes Treiben verfielen. Es war ungefähr so, als hätte er den Opfern einer grässlichen Tortur, lange nachdem sie genesen waren, noch einmal die Folterwerkzeuge, mit denen ihnen einst unsägliche Qualen zugefügt wurden, gezeigt. Nur schlimmer, denn diese Opfer waren keineswegs genesen.

			Wozu diese Höhle, die Grube, gebraucht wurde? Sie hatten es mitbekommen, waren Teil davon gewesen – waren es noch immer, ein Teil jenes Wesens unten in der Grube! Und während er, es, hin und wieder noch klare Momente hatte, waren sie völlig dem Wahnsinn verfallen – weil sie wussten, was sie einst gewesen und wozu sie geworden waren.

			Dem Necroscopen klappte der Kiefer nach unten, sein Blick wurde starr und seine Nackenhaare richteten sich auf, denn noch in derselben Sekunde spürte er den Ansturm kommen. Diesmal jedoch war er – so sonderbar und unerklärlich dies auch sein mochte – gewissermaßen darauf vorbereitet. Von irgendwoher kannte er diese Leute ... Diese Totenstimmen hatte er schon einmal vernommen, es allerdings wieder vergessen, weil sie ein Teil von etwas waren, das zu vergessen man ihm befohlen hatte. Im Moment allerdings »funktionierte« er wieder genauso wie vor dem Befehl, sodass seine ins Unterbewusstsein verdrängten Erinnerungen wieder präsent waren.

			Es ist Er! Das war das leise, schüchterne Stimmchen.

			Der war doch schon maaal hiiiier!, knurrte jemand.

			Er ist wieder da! da! da!, hallte eine weitere Stimme.

			Er hat nicht auf uns gehört, ist nicht weggelaufen! Das war das entsetzte junge Mädchen. Man hörte ihr die Qualen, die sie ausgestanden hatte, immer noch an.

			Er muss genauso übergeschnappt sein wie wir – har, har, haaarrrrgh! Ein irrsinniges, maschinengewehrartiges Gelächter, doch nun klang es, als zerreiße es jemandem das Herz.

			Alle plapperten sie durcheinander, sodass es Harry schwerfiel, ihre Stimmen voneinander zu unterscheiden. Ihre Wut, ihre Erregung und ihr Entsetzen prasselten wie Schläge auf ihn ein. Doch ihr Entsetzen galt hauptsächlich ihm!

			»Tot!«, stieß der Necroscope laut hervor. »Nur wo? Wie?« Abermals diese Frage. Und prompt erscholl die Antwort:

			Hier! Alle zugleich erklärten sie ihm das Wo. In der Grube! Und eine weitere Stimme, die klang wie ein Hauch aus der Hölle, das Krächzen einer riesenhaften, obszönen Kröte, brachte sie alle zum Schweigen:

			IN MIR ...!

			Die Verbindung zu dieser Schar war durch Harrys Talent zustande gekommen; schließlich war er der Necroscope und konnte mit den Toten reden. Diese neue Stimme jedoch war anders. In ihrem Fall handelte es sich um Telepathie, was Harry sofort erkannte. Doch wie war das möglich, wo doch alle Stimmen ein und denselben Ursprung hatten? Auch darauf lieferten sie ihm prompt die Antwort:

			Wir sind ein Teil von Ihm, erklärte das – vielleicht doch nicht gar so sehr – verängstigte Mädchen. Oder war sie einfach stärker, entschlossener als die Übrigen? Die Francezcis ...

			HALT DEN MUND!

			... Sie haben uns an ihn verfüttert!, flüsterte sie den Satz zu Ende.

			An ihn! An etwas in der Grube. Etwas Atmendes, dessen Ausdünstungen aus dem Schlund dieses entsetzlichen Loches aufstiegen. Aber ... lebte dieses Etwas? Offensichtlich! Kaum hatte Harry auf seine einzigartige Art und Weise zu ihnen gesprochen, erhielt er von ihm die Antwort:

			SIE SIND TOT!, erläuterte das Ding prompt. Seine gewaltige mentale Präsenz hallte wie ein Gongschlag in Harrys Kopf wider. DOCH IHR GEIST LEBT IN MIR WEITER ...

			Und da Telepathie und Totensprache oft weit mehr vermitteln als nur das, was tatsächlich gesagt wird, war Harry nun im Bilde. Zumindest glaubte er dies:

			Die Gebrüder Francezci – Wamphyri und letzte Abkömmlinge der gefürchteten Dynastie der Ferenczys – hatten in dieser Grube etwas gezüchtet, nicht anders als Yulian Bodescu in Devon, England, in den Kellern von Harkley House. Aber Bodescus Bestie war ein hirnloses, seinem eigenen Vampirfleisch entsprossenes Monstrum gewesen, ohne Geist und Verstand. Das Geschöpf der Ferenczys hingegen verfügte über eine ungeheure Intelligenz! Es nahm das Wissen derjenigen, die es fraß, in sich auf und war in hohem Maß telepathisch begabt; jetzt, in diesem Moment, befand es sich in Harrys Geist und schmarotzte an seinem Verstand. Er konnte es regelrecht spüren – wie gierig suchende Finger – und schlug die Pforten in seinem Innern zu, um es auszusperren, ehe es zu viel erfuhr! Der Griff des Wesens lockerte sich; der Necroscope und die Gruben-Kreatur lösten sich voneinander, standen einander sozusagen »Auge in Auge« gegenüber, um sich gegenseitig einzuschätzen. Harry fühlte, wie die Furcht einflößenden Vampirsinne ihn abtasteten.

			Doch Telepathie ist eine Sache, mit den Toten zu reden eine völlig andere. Das Ding in der Grube konnte Harry zwar »hören«, ebenso wie das, was von den zahllosen von ihm verzehrten Menschen geistig noch übrig war; doch es konnte wenig mehr tun, als diese hin und wieder zu überschreien oder zum Schweigen zu bringen. Aber zu mehr als bloß Drohungen war die Kreatur nicht in der Lage. Denn wie sollte sie den Toten noch wehtun? Das Mädchen, das seine Qualen noch so frisch in Erinnerung hatte, schien dies zu begreifen:

			Lauf weg!, flehte sie Harry an. So lauf doch! Du bist so warm und lebendig ... willst du etwa, dass es dir so wie uns ergeht? Du willst doch nicht kalt und tot sein? Dann lauf endlich weg!

			»Erst muss ich noch etwas wissen«, entgegnete Harry, während er bereits einen schwachen Geruch nach Gas wahrnahm. »Was ... was ist das?«

			Er ist ihr Seher, ihr Wahrsager, ihre Kristallkugel. Sie benutzen ihn wie eine Maschine, sie dirigieren ihn und richten ihn aus, und er bringt alles für sie in Erfahrung, selbst auf der anderen Seite der Welt! Er ist ihr Orakel! Und mehr als das, er ...

			... ICH WAR IHR VATER!, erscholl erneut die gewaltige Stimme. Sie durchbrach Harrys Abschirmung; doch nun lag ein Seufzen, geradezu ein Schluchzen darin, eine überwältigende Trauer wie um einen unersetzlichen Verlust, den Verlust des Lebens zum Beispiel – oder vielmehr der Kontrolle darüber. ICH WAR ANGELO FERRENZIG, FERENCZINI, FRANCEZCI. UND ICH WAR EIN MEISTER DER WANDLUNGSKUNST – BIS SCHLIESSLICH DIE WANDLUNGSKUNST MICH BEZWANG!

			Abermals schwang mehr darin mit, als bloße Worte vermitteln konnten. Weit mehr:

			Den Necroscopen überlief eine Gänsehaut, als er das grauenhafte Gewimmel einer entsetzlichen Geburt mitbekam ... es waren Zwillingsbrüder. Einer von ihnen war vom ersten Atemzug an ein Monstrum und wurde auf der Stelle getötet. Bei dem anderen handelte es sich um Angelo, Blutsohn von Waldemar. Allem Anschein nach war er normal ... Tausend Jahre lang lebte er als Vampir, bis sein Metamorphismus außer Kontrolle geriet, zur Krankheit wurde und ihn zu dem reduzierte oder vielmehr aufblähte, was er nun war.

			Jetzt brauchte Harry sich nicht mehr zu fragen, wie viele Generationen von Francezcis es gegeben hatte. Die Antwort lautete: eine! Die beiden Brüder, Zwillingssöhne von Angelo Ferenczini, und sonst niemand. Sie waren geboren worden, als Angelos Leben als ... Mensch ... sich seinem Ende entgegenneigte. Denn als die Krankheit sich in ihm ausbreitete, hatte er den Entschluss gefasst, wenigstens einen Teil seiner abscheulichen Existenz in die Zukunft hinein auszuweiten. Oder vielmehr ... vielleicht hatte er weit mehr im Sinn gehabt und befand sich darum nun hier, gefangen dort unten, der Möglichkeit beraubt, frei umherzustreifen. Harry wusste nur zu gut, wie zählebig die Wamphyri waren. Gäbe es für diese Kreatur einen Weg, ihr Leben als »gesunder Mensch« fortzusetzen, hätte sie ihn gefunden – und würde ihn womöglich noch finden! – vielleicht in einem ihrer Söhne, hätten diese nicht vorgesorgt und ihren Vater hier unten gefangen gesetzt.

			Wie lange befand er sich nun schon hier? Zwei-, drei-, vierhundert Jahre? Und die ganze Zeit über hatten seine Söhne in der Manse Madonie gewohnt, manchmal als Einzelperson, dann wieder als Brüderpaar. Kein Wunder, dass die Familiengeschichte eine lange Reihe von Zwillingen hervorgebracht hatte – es waren ja immer ein und dieselben! Sie lebten eine Zeit lang hier (bis einer von ihnen »sterben« und vorübergehend andernorts Zuflucht nehmen musste). Dann kehrten sie den Prozess wieder um und kamen »verjüngt« als Söhne und Brüder wieder zusammen. Und stets hatte mindestens einer von ihnen über die Feste gewacht.

			Ihr Vater und Faethor Ferenczy waren Geschwister beziehungsweise Halbgeschwister, schließlich stammte Angelo von einer anderen Mutter, Constanza de’ Petralia. Hatte er von seinem Bruder in einem fernen Land und einer anderen Zeit gewusst? Und was war mit dem seit Langem verblichenen Faethor? Hatte er über Angelo Bescheid gewusst? Er hatte ihn Harry gegenüber nie erwähnt. Allerdings war Faethor für gewöhnlich ohnehin am liebsten für sich gewesen. Außer für den Krieg und seine Gebirgsregionen und den erbitterten Hass auf seinen Ei-Sohn, Thibor den Walachen, hatte er sich für kaum etwas interessiert. Vielleicht hatten die beiden ja auch voneinander gewusst und sich einfach voneinander ferngehalten. Und was hätte es Faethor denn schon gebracht, über diesen Angelo zu reden, mit dem er niemals zusammenkam? Und selbst wenn er über ihn gesprochen hätte, wäre es denn die Wahrheit gewesen? Denn Vampire waren allesamt verlogen; sie schufen nicht nur Ungeheuer, sondern vor allem Lügen!

			Harry gab es auf; die Geschichte der Wamphyri war voller Ungereimtheiten, das wusste der Necroscope doch seit Langem ...

			Obgleich einem von alldem – diesen unglaublichen Enthüllungen, dazu noch das Ding in der Grube – der Kopf schwirrte, musste Harry dennoch auch das Schlimmste noch in Erfahrung bringen. Durch die ersten schwachen, gelblichen Schwaden hindurch wankte er an den Rand der Grube, achtete darauf, das Drahtgeflecht nicht zu berühren, ignorierte das Brennen in seinen Augen und blickte in den Schlund des grässlichen Schachtes hinab. 

			Dort unten wogte ein massiges Etwas mit schweflig glühenden Augen und blickte durch seine eigenen Ausdünstungen zu Harry hinauf ...

			Mach, dass du wegkommst!, drängten ihn die vielfältigen Totenstimmen. Doch dem Necroscopen schwindelte von dem, was er da sah, von der plötzlichen Erkenntnis dessen, was sie in den Wahnsinn getrieben hatte.

			HIER WEGKOMMEN?, meinte Angelo Ferenczy, nun etwas leiser. Seine »Stimme« troff vor Sarkasmus. AUS DER MANSE MADONIE? BEGREIFT IHR DENN NICHT, DASS ER AUS EIGENEM, FREIEM WILLEN HIERHERKAM – OHNE EINLADUNG. ES GIBT NUR EINEN EINZIGEN WEG NACH DRAUSSEN, UND DEN WIRD ER VERSPERRT FINDEN, DESSEN BIN ICH MIR SICHER! UND IRGENDWANN ... AH, ES WIRD MIR EINE FREUDE SEIN, MICH DAS NÄCHSTE MAL ETWAS EINGEHENDER MIT IHM ZU UNTERHALTEN! OH, HA HA HAAAA!

			Mit einem Mal überkamen Harry Schwindel, Übelkeit und dieselbe Verwirrung, die ihn am Nachmittag zuvor befallen hatte und ihn so hilflos auf die Straße unterhalb der Manse Madonie hinausstolpern ließ! Diesmal jedoch wusste er, worum es sich handelte. Die telepathische Kraft des Wesens in jener stinkenden Grube – von Angelo Ferenczy beziehungsweise dem, was aus ihm geworden war – war beängstigend. 

			Der Necroscope hatte nur noch einen Gedanken: sich in Sicherheit zu bringen. Ihm war klar, dass die zahllosen Geister der Toten, die das Ding verschlungen hatte, recht hatten: Er sollte weglaufen und machen, dass er hier rauskam, und zwar so schnell wie möglich!

			Harry wankte durch die immer dichter werdenden gelben Schwaden von der Grube zurück und beschwor ein Möbiustor herauf. Dazu bedurfte es einer ungewohnten Anstrengung ... das Gas brannte ihm in den Augen, in der Lunge. Die Toten riefen ihm etwas zu, sagten, er solle weglaufen, laufen, und der uralte, grässlich verwandelte Ferenczy riss die geistige Abschirmung des Necroscopen in Fetzen, als handle es sich um dünnes Papier.

			Harry wurde von Panik übermannt. Er war völlig durcheinander. Vor seinem geistigen Auge sah er gleich ein halbes Dutzend Koordinaten, lauter Orte, an die er entfliehen konnte. Zum Beispiel in seine alte Wohnung in Hartlepool; oder besser noch, auf den dortigen Friedhof, denn die Wohnung dürfte mittlerweile wohl wieder vermietet sein ... oder (das Nächstliegende) sein Hotelzimmer in Paterno ... oder auch sein Arbeitszimmer, sein Garten oder das Schlafzimmer in seinem Haus in Bonnyrigg ... Allerdings kam ihm jedes Mal, wenn er daran dachte, B. J. Mirlu in den Sinn. Es war alles so verwirrend!

			Die Bilder tauchten automatisch, instinktiv, im Geist des Necroscopen auf; ohne weitere Erklärung verrieten sie so gut wie gar nichts. Doch das Mädchen – der Geist der jungen Frau, die ihre Qualen noch so frisch in Erinnerung hatte – schnappte eines dieser Bilder auf und klammerte sich daran.

			Bonnie Jean!, schrie sie auf. B. J. Mirlu hat dich geschickt!

			Und da sie ja ein Teil von Angelo Ferenczy war, vernahm auch dieser, was sie sagte. MIRLU? RADU LYKANS KNECHT? DIESER KERL HIER GEHÖRT ZU ... RADU? Das nackte Entsetzen durchfuhr ihn! Seine mentalen Sonden ließen von Harry ab und wurden zurückgezogen, wanden sich von ihm weg, als sei er mit einem Mal glühend heiß. Und in gewisser Weise hatte Angelo ja auch recht: Harry war Radus Knecht.

			Verschwinde!, schrie das Mädchen. Mach schon! Du kannst mir nicht helfen. Keiner kann das. Also verschwinde endlich, solange du noch kannst. Und sage B.J. – sag ihr ...

			Harry sollte niemals erfahren, was er B. J. mitteilen sollte, denn in diesem Augenblick setzte Angelo seine ganze telepathische Macht ein, um die Vielzahl der kreischenden Stimmen zum Schweigen zu bringen; und mit einem Mal herrschte im psychischen Äther ebenso tiefe Stille wie im Weltraum.

			Doch auch der Necroscope befand sich mittlerweile im leeren Raum, und zwar dem des Möbius-Kontinuums, wo er für eine scheinbar endlose Zeit ziellos umhertrudelte, ehe aus den wirbelnden Tiefen seines metaphysischen Geistes eine Koordinate auftauchte, zu deren Ursprung er floh: in sein Hotelzimmer in Paterno ...

			Harry erwachte aus einem Albtraum, den er sofort wieder vergaß. Sein Kopf schmerzte zum Zerplatzen, er war schweißgebadet und zitterte. Er kämpfte mit der Übelkeit und blieb reglos liegen. Im Licht der Nachttischlampe ließ er den Blick über seine Umgebung schweifen. Das Hotel, ja. Sein Zimmer im Hotel Adrano. In Paterno. Sizilien. Mit einem Mal überfiel ihn die Erinnerung, es war alles wieder da – jedenfalls fast alles: die Manse Madonie, die Schatzkammer, das Tränengas und ... das Geld!

			Mit einem Satz war er aus dem Bett, so schnell, dass sich alles um ihn drehte und er ins Wanken geriet. Seine Kleider stanken nach Gas. Gott – kein Wunder, dass ihm schlecht war! Er hatte sein eigenes Tränengas abbekommen! Und das Geld ... war das Wirklichkeit? Nichts kam ihm wirklich vor; alles schien eher wie die Bruchstücke eines Traumes, so als fehle irgendetwas. Was war sonst noch neu? Von dem Moment an, als er an diesen verdammten Ort gelangt war, hatte er sich nicht gut gefühlt!

			Doch nachdem er die Fenster zum Balkon geöffnet hatte und danach in den Kleiderschrank sah ...

			Es war kein Traum, und es fehlte auch nichts, jedenfalls nicht von dem, was er erbeutet hatte. Einer der Jutebeutel sackte zur Seite, und eine Handvoll Goldmünzen rutschte heraus und kullerte über die blitzblanken Dielenbretter. Die gerändelten Münzen surrten über das lackierte Kiefernholz und schlugen dumpf auf, als sie mit dem Saum des Teppichs kollidierten.

			Und im Schrank, in den er den Inhalt seiner Jacke gepackt hatte, befanden sich wahre Bündel von Banknoten! Ein ganzer Koffer voll. Englische Pfund, Deutsche Mark und Dollars in Fünfziger- und Hunderterscheinen. Dazu Krügerrand in zwei Jutebeuteln, von denen jeder mindestens fünfzehn Kilo wog. Dreißig Kilogramm massives Gold!

			Und das ganze Geld hier in seinem Zimmer, mitten in der Nacht, in Sizilien. Erneut brach Harry der Schweiß aus. Er war kein Dieb – doch jetzt hatte er gestohlen! Aber die Francezcis ebenfalls. Und zum Teufel, ihm war doch klar gewesen, was er da tat. Und wozu. Nur ...

			... Er musste es von hier wegschaffen!

			Er brachte das Geld in das alte Haus in Bonnyrigg. Danach kehrte er ins Hotel Adrano zurück, um sich für den Rest der Nacht unruhig in seinem Bett hin und her zu wälzen. Er fand keinen Schlaf.

			***

			Bei Sonnenaufgang stand Harry auf und checkte aus dem Hotel aus. Er wagte es nicht, einfach so zu verschwinden, denn dies hätte auf jeden Fall eine Untersuchung nach sich gezogen. Erst nach dem Auschecken verschwand er ...

			... und tauchte zu Hause in Bonnyrigg wieder auf, wo er nun endlich in der Lage sein würde, eine ordentliche Suche in die Wege zu leiten.

			In seinem Haus – das ihm unerklärlich fremd und leer vorkam, so als sei er mindestens eine Woche lang weg gewesen – versteckte Harry das Geld. Anschließend begann er, sich etwas ruhiger zu fühlen. Und dann legte er sich hin, um den Schlaf der vergangenen Nacht nachzuholen ...

			... Er schlief nur eine Stunde, bis die Sonne – innerhalb von sechzig Minuten zum zweiten Mal – aufging.

			Das Telefon weckte ihn, und Bonnie Jeans rauchige Stimme fragte ach-so-viel sagend: »Ist das mein Geliebter am Apparat?«

			Oh ja, genau das war er. Und er war ihr verfallen, ohne jeden Zweifel: Der Vollmond, der alles in seinen goldenen Glanz tauchte ... B. J.s sonderbare Augen, die eine merkwürdige Verwandlung durchliefen ... und der sich vor dem Rund des Mondes düster abzeichnende Umriss eines Wolfsschädels.

			Harry sagte nichts. Ihre Worte waren nämlich nicht als Frage gemeint, sie sollten lediglich etwas auslösen. Am anderen Ende der Leitung deutete B. J. sein Schweigen richtig. Lächelnd fragte sie: »Und, hast du deine Geldangelegenheiten geklärt? Du darfst ganz normal antworten, Harry.«

			»Äh, ja«, entgegnete er. »Jetzt bin ich versorgt.«

			»Bist du bereit für ein Kletterwochenende?«

			»Aber klar doch!«

			»Gut!«

			Sie verabredeten sich zum Mittagessen, Punkt zwölf Uhr, in einem kleinen Pub, den B. J. bei Falkirk kannte, etwa auf halbem Weg zu dem Ort, an dem sie klettern wollten. »Wie wirst du dorthin kommen?«, wollte sie wissen.

			»Mit dem Fahrrad«, erwiderte Harry. »Wie es aussieht, kriegen wir gutes Wetter, und ich habe Lust, Rad zu fahren.« Das war nicht gelogen; er hatte wirklich vor, das Rad zu nehmen – wenigstens für einen Teil der Strecke. Er merkte, wie überrascht sie war. 

			»Aber das sind ja – ich weiß nicht – gut an die fünfundzwanzig Kilometer?«

			»Ich fahre um halb zehn los. Dann habe ich genug Zeit.«

			»Ich nehme den Wagen. Ich könnte dich abholen?«

			»Ich ... ich glaube, die frische Luft wird mir guttun.«

			Er spürte ein Achselzucken. »Na gut, solange du dich dabei nicht völlig verausgabst! Äh, wegen dem Klettern, meine ich ...«

			»Keine Sorge, ich werde mit meinen Kräften haushalten.«

			»In Ordnung«, lachte sie. »Ich sehe dich um die Mittagszeit. Und anschließend, wenn wir fertig sind, können wir dein Rad immer noch auf den Gepäckträger schnallen, und ich fahre dich heim ... mein Geliebter.«

			Harry hatte das Gefühl, als sei die Welt für einen Augenblick stehen geblieben und er habe das Dunkel gespürt. Doch alles, woran er sich erinnern konnte, war, dass er eine Verabredung mit Bonnie Jean hatte und dass sie natürlich unschuldig war.

			Aber unschuldig woran ...?

			***

			In der Manse Madonie war die Hölle los, und dies schon die ganze Nacht. Unablässig jammerte das uralte Ding in der Grube seit Stunden herzzerreißend vor sich hin, und die Leutnante und Knechte der Gebrüder (ihre Diener oder vielmehr »Soldaten«) hörten es nicht; selbst die beiden Brüder bekamen nichts davon mit, weil sie beschäftigt waren.

			Sie führten ihre Verhöre: Einer nach dem anderen wurden die »Bediensteten« in Francescos private Gemächer gerufen, wo Francesco und Toni mit ihnen redeten, ihnen drohten und von ihnen verlangten, endlich zuzugeben, dass sie für den Schaden und den Raubüberfall der vergangenen Nacht die Verantwortung trugen. Und auch wenn sie nicht direkt verantwortlich waren, sollten sie eingestehen, dass irgendjemand von außerhalb sie dazu verleitet hatte und sie mit dem Einbrecher unter einer Decke steckten. Doch vergeblich; dies war den Brüdern von Anfang an klar gewesen, dennoch musste es eben getan werden.

			Irgendwann waren sie fertig. Die Bediensteten der Stätte waren zwar zur Genüge eingeschüchtert, aber allesamt vollkommen »unschuldig« – jedenfalls so unschuldig, wie ein Vampir nur sein konnte – und gingen wieder ihren Pflichten nach. Nun konnten die Francezcis anfangen, sich Gedanken darüber zu machen, was eigentlich genau vorgefallen und wie es geschehen war. Zumindest versuchten sie, dahinterzukommen, und dies war der frustrierendste Teil der ganzen Angelegenheit. Es konnte einen zur Weißglut treiben, denn offenkundig war das Ganze schlichtweg unmöglich.

			Francesco tigerte unruhig auf und ab, während Toni sich in einen Sessel fallen ließ. Er wirkte völlig erschöpft, doch der Schein trog. Immerhin war er ein Wamphyri, und ihm fiel lediglich nichts mehr ein. Allerdings war er in der Tat der »Empfindsamere« beziehungsweise »Passivere« von beiden, während Francesco die gesamte Aggression in sich vereinte.

			»Wir sollten Guy Cavee noch mal herholen!«, platzte es schließlich aus Francesco heraus. Mit weit ausgreifenden Schritten trat er an die schweren Vorhänge, und einen Moment lang sah es so aus, als wolle er sie aufziehen, zur Seite reißen. Doch draußen brannte gleißend die Sonne herunter, und in der gesamten Manse Madonie würden die Vorhänge bis Sonnenuntergang geschlossen bleiben. Die Francezcis beschäftigten eigens eine Frau, deren einzige Aufgabe darin bestand, die Vorhänge zu- oder aufzuziehen. Niemand sonst rührte sie an, noch nicht einmal die beiden Brüder.

			»Den Posten? Wozu?« Toni lümmelte sich in seinen Sessel. »Er hat uns alarmiert, solange sich der Eindringling noch in der Schatzkammer befand.«

			»Das wissen wir nicht!«, fuhr Francesco ihn an. »Falls Cavee lügt, könnte der Dieb schon drin – und auch wieder draußen – gewesen sein, bevor Cavee uns Bescheid gab. Wenn das ein abgekartetes Spiel ist, dann hat er etwas damit zu tun, soviel ist klar.«

			»Aber wenn er gelogen hat«, entgegnete Toni mit einer lässigen Handbewegung, »dann müsste er auch seine Flucht vorbereitet haben. Eigentlich müsste er inzwischen schon über alle Berge sein oder sich für den Freitod entschieden haben. Er muss doch wissen, was ihm blüht, wenn wir die Wahrheit herausfinden ...«

			»Auf jeden Fall ...« – Francesco hielt in seinem Hin- und Hertigern inne – »... müssen wir ein Exempel statuieren. Und am nächstliegenden ist, wir nehmen ihn.«

			»Willst du damit sagen, wer auch immer dies getan hat – es darf nicht so aussehen, als würde er ungestraft davonkommen? Jemand muss dafür bezahlen?«

			»Genau!«

			»Aber das ändert doch nichts! Dann wissen wir immer noch nicht, wer es war oder wie er in unseren Tresorraum und wieder hinaus gelangte, ohne den Alarm auszulösen – und wie er die Stätte verließ, ohne dass irgendjemand etwas von ihm gesehen, gehört oder auch nur gerochen hat!« Mittlerweile gelang es selbst Toni nicht mehr, seine Verärgerung zu verbergen.

			»Oh, ich konnte ihn durchaus riechen«, brüllte Francesco. »Tränengas! In der Belüftungsanlage! Und Handgranaten, in der Schatzkammer! Unzählige – im wahrsten Sinne des Wortes ungezählte – Milliarden in Mark, Lira, Francs und Dollars, dazu ungeheure Schätze, zerstört oder geraubt. Unter unseren Nasen. Mindestens ein Viertel von allem, was wir da unten verwahrten. Und als wäre das nicht genug, hat er auch noch wieder abgeschlossen, ehe er sich aus dem Staub machte! Dieser unverschämte Bastard! Unglaublich!«

			»Unverschämt, ja«, stimmte sein Bruder ihm stirnrunzelnd zu. »Und wir sitzen hier herum und können nichts tun.«

			Francesco knirschte mit den Zähnen und meinte abermals: »Wir sollten Guy Cavee noch mal kommen lassen!«

			Toni zuckte die Schultern. »Er weiß nichts. Ein Blick in sein Gesicht sagt doch alles: Er glaubt, er habe eine Belohnung verdient, weil er sofort reagierte!«

			»Eine Belohnung!«, knurrte Francesco.

			»Und die Kameras sind hin.« Toni ließ sich tiefer in seinen Sessel sinken. »Da drin war es ziemlich heiß.«

			»Nicht unbedingt!«, entgegnete Francesco. »Sie glauben, dass sie eine wieder hinbekommen – oder wenigstens den Inhalt. Wir können zumindest hoffen, dass wir eine Aufnahme von diesem Hund haben!«

			»Wir haben doch Cavees Beschreibung.«

			»Ha!«, schnaubte Francesco. »Was, eine richtige Beschreibung? Wenn er mit denen unter einer Decke steckt? Und wenn nicht, was ist seine Beschreibung überhaupt wert? Gesicht und Körperbau, von schräg oben an der Decke verzerrt auf einem Schwarz-Weiß-Bildschirm wahrgenommen!?«

			In Toni kam Bewegung. Er erhob sich. »Du weißt selbstverständlich, dass Er schon die ganze Zeit über schreit? Das Gas ist bis ganz nach unten zu ihm gelangt. Und immerhin stellt er nach wie vor unseren größten ›Schatz‹ dar. Denn wo wären wir ohne ihn?«

			»Natürlich habe ich ihn gehört, ja«, grollte Francesco. »Man konnte ja gar nicht anders! Ausgerechnet jetzt muss er in einem fort toben und sich über diesen dämlichen Radu aufregen!« Dabei war ihm klar, dass es für seinen Bruder weit schlimmer gewesen sein musste, denn Antonio stand ihrem Vater näher als er. Schlagartig veränderte sich Francescos Miene. Indem er sich umwandte, um seinen Bruder anzusehen, kniff er die Augen noch enger zusammen, sodass sie nur mehr zwei rot glühende Schlitze in seinem finsteren Gesicht waren.

			»Oh?«, machte Toni, fragend.

			»Mit irgendjemandem müssen wir ein Exempel statuieren«, knurrte Francesco. »Wir dürfen nicht dastehen, als ... könnten wir nichts tun, wie du es ausdrücktest. Unser teurer Vater ist stets hungrig. Und sollte Guy Cavee irgendetwas darüber wissen ...«

			»Er ist ein Leutnant«, gab Toni zu bedenken. »Ein nachrangiger zwar, aber ...«

			»Nein, er ist unser Exempel!«, schnitt Francesco ihm das Wort ab. Er grinste düster. »Ein sehr wichtiges Exempel! Wir können jederzeit jemand anders zum Leutnant erheben, aber ein besseres Exempel werden wir niemals finden!«

			Abermals zuckte Toni die Schultern. »Nun ja, wenigstens sitzen wir dann nicht untätig herum. Und irgendetwas müssen wir tun, das stimmt schon. Ich kann allerdings nicht sehen, dass wir damit einer Lösung irgendwie näher kommen. Aber da du nun einmal so fest entschlossen scheinst ...« Widerwillig neigte er den Kopf zu einem Nicken. »So sei es ...«

			Um 11.30 saß der Necroscope auf seinem Fahrrad und fuhr durch eine herrliche, ungezähmte Landschaft irgendwo westlich von Edinburgh. Er trug seinen Trainingsanzug, der Rucksack auf seinem Rücken enthielt ein Paar anständiger Kletterschuhe und ein bisschen Kleidung zum Wechseln; ansonsten ging er davon aus, dass B. J. sich um den Rest kümmern würde. Er selbst hatte ebenfalls bereits einiges erledigt und den Rat eines Experten eingeholt oder doch zumindest dafür gesorgt, dass er jederzeit Zugang dazu haben würde.

			Da er in den Bergen nicht als kompletter Idiot dastehen wollte, hatte er heute Morgen auf einem der Friedhöfe von Bonnyrigg mit den Toten gesprochen und sich ein paar Tipps geben lassen. Der Mann, nach dem er suchte, befand sich auf einem Friedhof in Dalkeith. Harry hatte sich über das Möbius-Kontinuum dorthin begeben und sich auf seine gewohnte Art vorgestellt und, nachdem die Aufregung sich etwas gelegt hatte, sein Anliegen erklärt. Nun würde er an einem Steilhang zurechtkommen; damit fühlte er sich schon wesentlich besser.

			Der Tote, mit dem er sich unterhalten hatte, war einst ein Kletterer der alten Schule gewesen. Zwar kein Bergsteiger im eigentlichen Sinn, aber zu Lebzeiten hatte er sich hier in der Gegend immerhin einen Ruf als Felsenkletterer erworben, dem weit und breit niemand das Wasser reichen konnte. Damals gab es noch keine Nylonseile, Necroscope, erklärte er Harry. Und ich wär lieber tot umgefallen – entschuldige den Ausdruck –, als mich mit Hammer und Haken erwischen zu lassen. Mein Gott, nein! Dieser Scheiß war für die sogenannten »Profis«. Ich war kein Profi – aber, Mann, ich bin die steilsten Felswände ’rauf wie ein Affe! Wenn ich jetzt so zurückdenke – über achtzig Jahre ist es her, ich weiß gar nicht so recht, wie lange ... Ich glaube, es war schlicht und einfach die Aussicht. Dazustehen und von hoch oben auf die Welt ’runterzugucken, und du weißt, dass vor dir noch kein Mensch dort war, nur die Adler trauten sich dort ’rauf. Ah, das war schon was!

			»Das kannst du wieder haben«, sagte Harry. Er saß auf dem Grabmal des alten Burschen im Schatten eines Baumes und nahm die kühle, beruhigende Stille des Friedhofs in sich auf. »Du kannst das alles noch mal sehen, durch meine Augen; ich kann dir allerdings nicht versprechen, dass es eine besonders aufregende Tour wird. Ich bin bloß ein Anfänger, und meine Führerin wird wohl nicht zulassen, dass ich mich in ein Abenteuer stürze.«

			So so, ein Anfänger? Nun, bei mir bist du in guten Händen, glaub mir. Ich würde es mir nie verzeihen, wenn dir etwas zustößt!, versicherte ihm der Tote. Ich bin ganz schön weit rumgekommen auf meinen Klettertouren, Harry. Ben Nevis, der Peak District, Nordwales, Derbyshire, die Dartmoor Tors, die Klippen an der Küste von Cornwall und Pembrokeshire ... es gibt keine Gegend, die ich nicht kenne! Aber ein bisschen Klettern ist immer noch besser als gar nichts! Gib mir einfach Bescheid, wenn es so weit ist, und ich werde an deiner Seite sein. Und mach dir bloß keine Sorgen ... ich lass dich schon nicht im Stich, Necroscope!

			»Gut!«, erwiderte Harry. »Weißt du, die Frau, mit der ich klettern gehe, ist ziemlich gut darin. Ich will auf keinen Fall ... na ja, eine schlechte Figur abgeben.«

			Eh? Ein Mädchen, was? Aye, zu meiner Zeit gab es auch ein paar, die ganz gut waren. Ich erinnere mich an eine ... oh, ist das lange her! Sie war die Einzige, die mich jemals an einer Klippe geschlagen hat. Ich kann dir sagen ...!

			Und dann war es auch schon an der Zeit zu gehen.

			Erst nachdem der Necroscope weg war, fiel seinem neuen Freund der Name des Mädchens von damals ein, der »Einzigen, die ihn jemals an einer Klippe geschlagen hatte«. Er wollte dem Necroscopen noch hinterherrufen, doch da hatte Harrys Mutter bereits Kontakt zu ihm aufgenommen:

			Nicht!, sagte sie. Mein Sohn befindet sich ... in Schwierigkeiten. Aber wir haben es unter Kontrolle. Glauben wir jedenfalls. Die Sache ist die: Wir haben keine Ahnung, wie es sich auf seinen Geist auswirken würde, sollte er jetzt den Namen dieser Frau erfahren. Darum lass es fürs Erste lieber bleiben. Wenn es unbedingt sein muss, ist später immer noch Zeit genug dazu ...

			Der alte Kletterer stellte keine unnötigen Fragen. Wie die meisten Angehörigen der Großen Mehrheit hatte er bereits von Mary Keogh gehört und wusste, in welchem Ruf sie stand: Was auch immer sie für Harry tat, war nur zu seinem Besten. Aber ihre Besorgnis konnte er nun wirklich nicht nachvollziehen. Wieso auch? Das junge Mädchen, an das er sich erinnerte, diese Bonnie Jean Mirlu, musste mittlerweile doch auch schon längst unter der Erde liegen! Was auch sonst, nach all den Jahren?

			Doch da es Mary Keogh war, die den Wunsch geäußert hatte, behielt er diese Gedanken für sich ...

			Schon seit Langem beherrschte der Necroscope die Technik, das Möbius-Kontinuum auf dem Fahrrad zu verlassen. Es war lediglich eine Frage des Gleichgewichts beim Übergang von der Schwerelosigkeit zur Schwerkraft, vom Dunkel zum Licht, von der metaphysischen zur physischen Welt – »Kleinigkeiten« für Harry. Doch noch immer war er geradezu besessen davon, seine esoterischen Talente geheim zu halten, und machte sich Sorgen darum, dass jemand ihn in dem Augenblick, in dem er wieder in die Raum-Zeit eintrat, sehen könnte.

			Diesmal allerdings (merkwürdigerweise gerade weil er auf einem Fahrrad saß) sorgte er sich nicht. Denn es ist eine Sache, einen Menschen ganz plötzlich aus dem Nichts auftauchen zu sehen, eine völlig andere hingegen, unvermittelt einen Radfahrer vor sich zu haben. Ein Fahrrad ist etwas so Alltägliches, dass jeder glaubt, er habe nicht richtig hingesehen oder sich getäuscht oder das Licht spiele einem einen Streich, wenn mit einem Mal ein Mann auf einem Fahrrad vor einem erscheint. Aber keiner rechnet mit etwas Unheimlichem oder Übernatürlichem.

			Auf diese Weise schaffte Harry es in nur zehn Minuten von seinem Haus bei Bonnyrigg zu seinem Rendezvous mit Bonnie Jean in einem Pub an der Straße nach Falkirk, indem er immer wieder kürzere »Sprünge« über Strecken zwischen hundert Metern bis zu fast einem Kilometer einlegte. Wenn er die Straße vor sich überblicken konnte und der Weg frei war – er also mit eigenen Augen die Stelle zu sehen vermochte, an der er wieder aufzutauchen gedachte –, war dies ebenso gut, als verfüge er über die Koordinaten, und er konnte sich einfach dorthin begeben.

			Schließlich kam er in Sichtweite des malerischen kleinen Pubs. Er sah ihn vom Kamm eines Hügels aus. Von dort sprang er zu einem asphaltierten Zufahrtsweg an dessen Rückseite, sodass es aussah, als tauche er aus einer Kastanienallee auf, deren hohe, in vollem Laub stehende Bäume seine »Landung« vor neugierigen Blicken schützten. Im nächsten Augenblick hatte er das Haus umrundet und das Fahrrad abgestellt. Er trat ein.

			Bonnie Jean saß an einem Tisch in einer Nische am Ende der Bar. Schade, denn es war ziemlich düster. Sie hätte sich besser ans Fenster gesetzt; aber der Tag war ohnehin bewölkt. Vielleicht hatte sie ja keine Lust mehr zum Klettern. Doch so viel Glück war Harry nicht beschieden.

			Er rutschte auf den Platz neben ihr, sagte »Hallo!« und fügte hinzu: »Draußen sieht es ja nicht gerade toll aus.«

			»Das Wetter ist ideal!« Sie gab ihm einen Kuss auf die Wange. »Dann blendet uns wenigstens die Sonne nicht.« Er konnte nicht ahnen, dass sie sich über den Wetterbericht auf dem Laufenden hielt und ihr somit vollkommen klar war, dass die Sonne sich von Mittag an so gut wie nicht mehr zeigen würde.

			Sie unterhielten sich, über nichts im Besonderen, aßen eine leichte Mahlzeit, und Harry übernahm die Rechnung. »Du musst es ja haben«, meinte B. J. nur.

			»Äh, das kann man schon sagen«, entgegnete er. »Jedenfalls bin ich jetzt wieder flüssig.«

			Sie verzog das Gesicht. »Ich wünschte, das könnte ich von mir auch behaupten. Mein Lokal wirft kaum etwas ab. Um die Wahrheit zu sagen, habe ich ganz schöne Schulden.« Sie biss sich auf die Lippe, denn eigentlich hatte sie ihm das gar nicht sagen wollen.

			»Wie hoch?«, wollte er wissen.

			»Zu hoch! Dreieinhalbtausend«, sagte sie seufzend. »Zu viel!« Sie zuckte die Achseln. »Wie es aussieht, muss ich statt eines Clubs einen Pub aufmachen.«

			Das tat Harry leid. »Oh, man kann nie wissen. Vielleicht ergibt sich ja etwas.« Irgendwie kam er sich schuldig vor; immerhin hatte sie ziemlich viel Zeit, insbesondere nachts, mit ihm verbracht. Nun ja, zumindest verfügte er über ausreichende Mittel, dies in Ordnung zu bringen ...

			Bis zu dem Anstieg, den B. J. ausgesucht hatte, war es weiter, als sie dachte. Es war schon eine geraume Weile her, dass sie hier heraus gefahren war, und noch nie mit dem Auto. Ihre letzte Tour in dieser Gegend lag gut und gern sechzig Jahre zurück ... dafür hatte sich die Landschaft allerdings nicht sehr verändert. Die Stelle in den ausgedehnten Ausläufern des Ben Vorlich war von dramatischer Schönheit: Unter der niedrigen, für die Jahreszeit ungewöhnlichen Wolkendecke schimmerte silbergrau Loch Lubnaig, und jenseits des Sees zeichnete sich in dunstigem Blau der Ben Ledi ab. Der Berg sah aus wie der gedrungene Stamm eines Pilzes, der eine gewaltige, schmutzig graue Kappe – den Himmel – trug.

			»Schuhe«, bemerkte B. J. mit einem Blick auf Harrys Füße, während sie quer über abschüssiges Geröll dem Fuß einer gezackten Felsnase zustrebten, die beinahe lotrecht fast vierzig Meter bis zu einem Bergsattel zwischen beängstigend zerklüfteten Vorsprüngen hin anstieg. »Stiefel wären besser – ordentliche Kletterstiefel; aber wie du siehst, habe ich auch keine an. Das Wichtige ist sowieso die Sohle. Eine gute, grobe Gummisohle, die einem am Felsen Halt gibt. Stiefel schützen allerdings auch die Knöchel. Denk dran, wenn du dir den Fuß verstauchst.«

			»Vielen Dank«, entgegnete Harry. »Aber das habe ich nicht vor.« Doch als sie den Felsen erreichten: »Sollen wir etwa da rauf?«

			»Der ist für Anfänger«, grinste B. J. »Nur keine Angst – nächstes Jahr um diese Zeit kommt dir das hier wie ein Sonntagsspaziergang vor. Außerdem habe ich dich ja am Seil – dieses Mal! Weshalb setzt du dich fürs Erste nicht einfach hin und siehst mir zu, wie ich die Ausrüstung fertig mache? Ich brauche nur ein, zwei Minuten, mehr nicht.«

			Sie legte ihren Rucksack ab, wandte ihm den Rücken zu und ließ sich auf ein Knie nieder.

			Harry entfernte sich und wanderte um den Sockel eines Kamins herum, der sich bis zur halben Höhe hinzog. Als B. J. außer Sicht war, rief er seinen Freund auf dem Friedhof in Dalkeith. Wie sieht’s aus?

			Dieser blickte durch Harrys Augen und antwortete: Hol mich der Teufel, aber hier bin ich schon geklettert! Ben Vorlich, stimmt’s?

			Ganz recht!

			Und, bist du bereit?

			Vorsichtig spähte Harry um den Felssockel. B. J. kehrte ihm immer noch den Rücken und machte sich an ihrem Rucksack zu schaffen. Ja, warum nicht?

			Na, dann los! Es ist kinderleicht. Lass einfach mich alles machen, Necroscope!

			Und der Necroscope überließ alles ihm – na ja, fast alles. Er spürte, was auch der tote Kletterer spürte, jede Nuance des Anstiegs. Und natürlich lernte er einiges dabei, schließlich waren es seine Arme und Muskeln, die der Belastung standhalten mussten und ihn in dem Spalt Stück für Stück nach oben brachten. Er ließ seinen Blick schweifen und nahm jede noch so kleine Einzelheit der Strecke in sich auf, speicherte sie zur späteren Verwendung in seinem Gedächtnis. Und den ganzen Weg über dirigierte ihn der alte Knabe mit seinen Schilderungen:

			Dieser Riss da – klein, aber ein guter Halt für die Hand, mindestens drei Finger. Und die Einkerbung dort gegenüber: Man könnte noch nicht mal einen Zeh reinzwängen, aber pass bloß auf, dass du dir dort nicht den Fuß verrenkst! Und dieses winzige Sims, Necroscope: Aye, dort kannst du deinen Hintern ausruhen ... aber nur einen Moment! Immer in Bewegung bleiben – immer weiter nach oben! Und atmen, Junge, atmen! Die Luft treibt dich an. Ganz ruhig durchatmen, Harry, ein und aus. Ah! Was haben wir denn da? Einen Haken. Rühr das Ding um Himmels willen nicht an! Es ist trügerisch!

			Plötzlich lag der Kamin hinter ihnen und sie befanden sich an der nackten Wand. Harry hatte den Eindruck, er würde dem über ihm liegenden Horizont, nämlich der Oberkante des Felsens, regelrecht entgegenrasen. Doch dann trat er ein Steinchen los, das klackend den Steilhang hinabpolterte, unten auf dem Geröll aufschlug, abprallte und B. J., die sich in ebendiesem Moment mit Seil, Hammer und Haken bepackt wieder aufrichtete, direkt vor die Füße hüpfte. Stirnrunzelnd wandte sie sich um und sah noch den Staub herabrieseln. Ihr Blick wanderte nach oben.

			Beinahe hätte sie vor Überraschung laut aufgeschrien, hütete sich jedoch davor, um ihn nicht abzulenken. Dieser Idiot!

			Der »Idiot« zog sich gerade über die Kante des Abhangs, blieb dort sitzen, ließ die Beine baumeln und winkte ihr auch noch zu! B. J. ließ sich ebenfalls nieder – und zwar mit einem Plumps auf das Geröll, und starrte zu Harry hinauf. Zum ersten Mal, seit sie denken konnte, war ihr schwindlig – weil sie den Kopf so weit in den Nacken legte, aber auch weil sie an Harrys Solo-Tour denken musste: Wie schnell er war!

			Doch dann wich ihr Erstaunen blanker Wut. Dieser gerissene Bastard! Hatte sie doch tatsächlich in dem Glauben gelassen, er habe keine Ahnung!

			Rasch verstaute sie ihre Ausrüstung wieder, griff nach ihrem Rucksack und machte sich auf, denselben Weg zurück, den sie gekommen waren. Darum bekam sie nicht mit, wie Harry jählings ins Wanken geriet und um ein Haar abgestürzt wäre, ehe er das Gleichgewicht wiedergewann. Dabei lag es nicht an ihm, sondern an seinem Führer, daran, dass der einstige Kletterer mit einem Mal ein Brett vor dem Kopf zu haben schien, sodass der Necroscope auf dem schwindelerregenden Grat quasi auf sich allein gestellt war.

			... Der anschließende Abstieg dauerte um einiges länger, und Harry spürte ein Zittern im Geist seines nun gar nicht mehr so selbstsicheren Bergführers. Unten angekommen, fragte er ihn: »Was war da oben eigentlich los?«

			Ein Schwindelanfall, log der andere. Ich konnte nicht mehr weiter, Necroscope. Auf einmal drehte sich alles um mich. Äh, Höhenangst? Aye, das war auch das, was mir schließlich den Rest gab. Mir ist einmal zu oft schwindlig geworden ...

			»Du bist abgestürzt?« Harry blieb der Mund offen stehen. Das konnte er einfach nicht glauben.

			Ganz recht. Aber ich will mich nicht beklagen. So habe ich gelebt, und so bin ich auch gestorben.

			Harry seufzte tief auf, schloss die Augen und dachte: Das sagt er mir jetzt! Doch diesen Gedanken behielt er für sich.

			Auch sein Führer sprach nicht aus, was er dachte, nämlich dass er nun wusste, was Harrys Mutter gemeint hatte. Denn er hatte seinen »Anfall« just in dem Moment bekommen, als Harry zu Bonnie Jean hinunterblickte. Durch die Augen des Necroscopen hatte der alte Kletterer sie ebenfalls gesehen – dieselbe junge Frau, die ihn vor achtzig Jahren an einer Klippe geschlagen hatte!

			Nun, und jetzt hatte er es ihr gezeigt ...

			Als Harry am Wagen ankam, hatte B. J. ihm schon beinahe, aber noch nicht ganz verziehen. »Ich hätte nicht übel Lust, dich mit dem Rad heimfahren zu lassen«, sagte sie eisig.

			»Du verstehst das alles ganz falsch«, log er. In gewisser Weise war es jedoch auch die Wahrheit. »Ich habe das vorher noch nie gemacht. Es kam mir einfach nur – ich weiß nicht recht – so natürlich vor, das ist alles. Es war rein instinktiv!«

			Als B. J. ihn zu Hause absetzte, war sie schon fast überzeugt.

			Sie liebten sich den ganzen Abend lang, doch als die Nacht anbrach, musste sie gehen. »Ich habe zu viele Samstagabende ausfallen lassen«, erklärte sie ihm. »Meine Gäste erwarten von mir, dass ich hinter der Bar stehe.«

			Als sie ihn zum Abschied küsste und in den Wagen steigen wollte, drückte Harry ihr einen kleinen Samtbeutel in die Hand. »Oh?« Fragend blickte B. J. ihn an, überrascht darüber, wie schwer sein Geschenk war.

			»Etwas Praktisches«, erklärte er. »Eine Kleinigkeit, die du sicher brauchen kannst.«

			Das konnte sie fraglos. In ihrem Schlafzimmer über dem Lokal öffnete sie die Schleife und schüttete den Inhalt des Beutels auf die Tagesdecke: zwanzig goldene Krügerrand. B. J. wusste, was sie wert waren! Wie es aussah, hatte ihr geheimnisvoller Mister Keogh tatsächlich seine Finanzen in Ordnung gebracht – von den ihren ganz zu schweigen ...

			In der Manse Madonie währte die »Reinigung« von Guy Cavees Körper schon den ganzen Tag. Den größten Teil der Zeit über hatten sie ihn bei vollem Bewusstsein gehalten – an sich bereits eine Folter; selbst die spanische Inquisition hätte nicht grausamer sein können. Und ganz wie bei der Inquisition gaben sie ihm bei jeder neuen Stufe des Verfahrens Gelegenheit zu gestehen. Wäre er in der Lage gewesen, den Francezcis irgendetwas zu erzählen, hätte er dies mit Sicherheit getan. Und schließlich tat er es auch: Sie brauchten nur etwas anzudeuten, und schon pflichtete er ihnen bei, sodass sie sich noch nicht einmal zum Schluss seiner Unschuld vollkommen sicher sein konnten.

			Aber sie wussten, wie man auf Nummer sicher ging. In dem Augenblick, in dem Angelo ihn absorbierte, würden sie die Wahrheit erfahren. Danach würde sein Geist ... beziehungsweise was davon übrig war ... im Großen und Ganzen wieder ihm gehören. Sein Körper hingegen ... nun, einen Körper gab es dann nicht mehr. Angelos Verdauungsapparat war der Verdauungsapparat eines Wamphyri, durch seinen ungezügelten Metamorphismus allerdings ins Grenzenlose erweitert. Und es handelte sich um eine Absorption im wahrsten Sinne des Wortes. Er würde den einstigen Leutnant nicht im eigentlichen Sinn »verdauen«, sondern ihn vielmehr verflüssigen und anschließend aufsaugen wie ein Schwamm, ihn sich vollkommen einverleiben und zu der unvorstellbaren Abnormität hinzufügen, die Angelo Francezci, Ferenczini, Ferenczy war. Ein Prozess innerer und äußerer Homogenisierung zugleich: Cavee würde eins werden mit dem lebenden Körper, der Substanz, des Wesens in der Grube. Es war eine Vergewaltigung, die absolute Zerstörung eines Menschen und dessen Reduktion zu ... völlig andersgeartetem Protoplasma. Sein Geist dagegen, seine Gedanken und Erinnerungen wären immer noch da, nicht selbst lebendig, sondern als Teil von Angelos geistiger Ausstattung, und derart würden sie diesem Zugang wie zu einem Computerprogramm gewähren. Körperlos und darum schmerzunempfindlich, gewiss, aber nicht ohne Gefühle oder Erinnerungen. Wie all die anderen vor ihm würde auch Guy Cavee ganz genau wissen, wozu er geworden war.

			Was nun das Ding in der Grube anging: Angelo »schwieg« bereits seit Stunden. Seit der Mittagszeit hatte noch nicht einmal Toni Francezci etwas von seinem Vater gehört oder gespürt. Möglicherweise war das Tränengas des Eindringlings in den Kreislauf des Gruben-Dinges gelangt und hatte es krank oder ohnmächtig werden lassen. Doch sein Metamorphismus – mehr war es im Grunde nicht mehr, nur noch ein metamorpher Organismus – würde ohne Weiteres damit fertig werden; seine Ausdünstungen jedenfalls erhoben sich nach wie vor als leichter Nebel über der Grube.

			Toni hatte versucht, mit ihm zu »sprechen«, und ihm erzählt, was vorgefallen war und was er und sein Bruder deswegen zu unternehmen gedachten. In der Hoffnung, dass sein Vater wieder zu sich käme, hatte er ihn um seinen Rat gebeten – vergebens. Doch als die beiden Brüder den mittlerweile bewusstlosen Cavee auf die Plattform an dem Flaschenzug hievten und diese über den offenen Schacht hinausschwenkten, spürte Toni ein erwartungsvolles Prickeln und eine unvorstellbare Gier im psychischen Äther. Damit wusste er, dass sein Vater aus einem bestimmten Grund schwieg.

			Deshalb versuchte Toni es nochmals, bevor sie Cavee mittels einer Ampulle wieder aufweckten und in die Grube hinabließen: »Vater, wir müssen unbedingt in Erfahrung bringen, ob dieser Mann ein Verräter ist. Wir müssen herausfinden, wer ihn gezwungen und gegen uns, gegen dich aufgewiegelt hat. Ich weiß, dass du hungrig bist, aber sollte sich jemand seiner bedient haben, müssen wir seine Gedanken kennen. Wir brauchen die Namen in seinem Kopf.«

			Nichts. Lediglich der Nebel verdichtete sich, während die Brüder mitsamt ihren Leutnanten und dienstälteren Knechten langsam von der Öffnung der Grube zurückwichen. Und dann trat der stets ungeduldige Francesco vor, zerbrach eine Ampulle direkt unter Cavees Nase und verdammte ihn damit zum Tod.

			Die Plattform senkte sich hinab. Der Dunst wurde dichter. Cavee begann aus vollem Hals zu schreien, als er erwachte und sich seinem schlimmsten Albtraum gegenübersah. Er war gefesselt; nichts, weder Schreien noch Unschuldsbekundungen, Geständnisse oder flehentliches Bitten, vermochte ihm jetzt noch zu helfen. Dann ein ersticktes Röcheln, Würgen und Gurgeln, ein feuchtes, splitterndes Geräusch ... wie nasses, zerreißendes Leder, oder Fleisch, das vom Knochen gezerrt wird. Gleich darauf färbten sich die aus dem Brunnenschacht aufsteigenden Nebelschleier rosa.

			ER IST UNSCHULDIG, erscholl im Geist der Brüder unheilvoll die Stimme ihres Vaters: NICHT HALB SO SCHULDBELADEN WIE DIEJENIGEN, DIE MICH HIER UNTEN WEINEND ZURÜCKLIESSEN, OHNE DASS ICH WUSSTE, WESHALB ODER WARUM! UND AUSGERECHNET DIESE BEIDEN BITTEN MICH NUN UM MEINE HILFE! ... HAH! DABEI SUCHT IHR LEDIGLICH ANTWORTEN. ICH HINGEGEN HABE SIE BEREITS ...!

			Toni wartete einen Augenblick. »Vater«, sagte er schließlich, »Was uns bedroht, gefährdet auch dich. Wir müssen es wissen, sonst können wir nichts unternehmen.«

			ACH, ANTONIO, MEIN ANTONIO! UND FRANCESCO; WIE ICH SEHE, BIST DU EBENFALLS DA. HABT IHR DENN NICHT GEHÖRT, WIE ICH NACH EUCH SCHRIE? WIEDER UND IMMER WIEDER. HABT IHR ETWA NICHT MITBEKOMMEN, WELCHEN NAMEN ICH RIEF?

			Die beiden Brüder warfen sich einen Blick zu. »Das schon wieder!«, grunzte Francesco. »Radu, Radu, Radu! Der ist doch schon seit Langem unter der Erde und wird so bald, wenn überhaupt, nicht wieder auferstehen. Was hat der denn mit all dem zu tun?«

			OH, DU NARR!, sagte die entsetzliche »Stimme« aus der Grube leise und doch verächtlich. DU HAST MIR SOGAR EINMAL EINE VON DEN SEINEN MITGEBRACHT – EIN MÄDCHEN –, DAMIT ICH IHR FRAGEN STELLTE. ICH ERFUHR EIN BISSCHEN ETWAS. NICHT ALLZU VIEL, DENN IM GEGENSATZ ZU MEINEN KNECHTEN SIND RADUS KNECHTE STARK! JEMAND HATTE SIE BETÖRT UND HIELT IHREN GEIST UNTER VERSCHLUSS; SIE KONNTE NICHTS SAGEN. ABER SIE WAR EINE DER SEINEN ... UND IHR HABT SIE GERAUBT!

			»Weil du uns dazu drängtest zu glauben, er würde sich auf die Suche nach uns machen, sobald er erst auferstanden sei!«, knurrte Francesco. Er zeigte deutlich, wie sehr es ihm missfiel, ein Knecht genannt zu werden. »Du bist doch derjenige, der diesen Bastard, diesen Hunde-Lord fürchtet, und hast deine Angst auf uns übertragen!«

			Nach einem Augenblick des Schweigens: IHN FÜRCHTEN? NUN, ICH MUSS VOR ALLEM ANGST HABEN! ICH SITZE HIER UNTEN WIE IN EINER FALLE UND BIN SO VERLETZLICH! SELBST MEINE SÖHNE HABEN MACHT ÜBER MICH. DOCH NUN IST JEMAND AUFGETAUCHT, DER MACHT ÜBER UNS ALLE ERLANGEN KÖNNTE.

			»Sein Name?«, wollte Toni angespannt wissen.

			AYE, DEN SAH ICH IN SEINEM GEIST. ER LAUTET ... ER LAUTET HARRY!

			»Und ist er etwa unsichtbar, dieser ›Harry‹?«, schnaubte Francesco verächtlich.

			WIE ES AUSSIEHT, JA – DENN GESEHEN HAT IHN JA KEINER VON EUCH! Das Ding in der Grube hatte durchaus Sinn für Humor.

			»Wer ist sein Gebieter? Für wen arbeitet er?«, fragte Toni.

			WIE KÖNNT IHR NUR MEINE SÖHNE SEIN? SO DÄMLICH UND OBENDREIN AUCH NOCH BLIND!

			Erneut tauschten die beiden Brüder einen Blick aus. »Willst du damit sagen ...«, begann Toni, wurde jedoch von einem enttäuschten Wutgeheul unterbrochen: ER SCHLÄGT ZURÜCK, SELBST NOCH IN SEINEM LANGEN SCHLAF! EUER EINDRINGLING WAR KEIN GEWÖHNLICHER MENSCH – WIE DENN, JEMAND, DER MIT DEN TOTEN SPRICHT! – UND ER ARBEITET FÜR KEINEN GEWÖHNLICHEN GEBIETER. IHR HABT IHM EINE DER SEINEN GENOMMEN, UND DIES WAR SEINE RACHE ... ODER EIN TEIL DAVON. Angelo lag zwar zumindest teilweise falsch, aber was er sagte, klang durchaus vernünftig.

			»Radu?« In Tonis Stimme lag ein Zittern.

			EBENDER, entgegnete sein Vater. ER LÄSST SEINE VERKÜMMERTEN MUSKELN SPIELEN UND HAT UNS AUF DIE PROBE GESTELLT, UM SEINE RÜCKKEHR VORZUBEREITEN. UND ER HAT FESTGESTELLT, WIE SCHWACH WIR SIND!

			Toni ergriff Francesco am Arm. »Ich glaube, er hat recht. Jedenfalls weiß ich, dass er überzeugt davon ist!«

			»Ich brauche einen Beweis!«, knurrte Francesco. »Oh, wir könnten auch einfach auf das Wort unseres Vaters hin losschlagen und in England oder sonst irgendwo einen Krieg vom Zaun brechen, womöglich sogar diesen Radu zu seinem Bau verfolgen und dort vernichten – aber damit würden wir uns selbst auch der Verfolgung aussetzen! Und zwar nicht durch irgendeinen alten Vampir-Lord, sondern durch die Behörden! Was, sollen Jahrhunderte der Geheimniskrämerei umsonst gewesen sein? Und wie viele unserer guten Freunde überall in der Welt, glaubst du, würden uns wohl zu Hilfe eilen? Nein, ehe ich etwas unternehme, brauche ich einen Beweis.«

			Ich, ich, ich, bei Francesco hieß es immer nur »ich«, niemals »wir«. Toni kniff die Augen zusammen. Doch ehe er etwas erwidern konnte, erscholl vom Treppenschacht her ein Ruf: »Francesco, Antonio, die Herren!« Ein Mann im weißen Kittel winkte ihnen aufgeregt zu. »Die Bilder! Der Eindringling! Wir haben ihn auf Film!«

			»Einen Beweis?«, sagte Toni. Seine Augen leuchteten rot wie Scheinwerfer. »Nun, vielleicht haben wir den jetzt ja!«

			Als sie die Höhle verließen, dachte das uralte Ding in der Grube hinter ihnen: ES GEHT LOS! Und dann begann es wieder, in der Finsternis sinnlos vor sich hinzuplappern ...
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			ERSTES KAPITEL

			In der Abgeschiedenheit von Francescos Gemächern betrachteten sich die beiden Brüder die Fotografien eingehend; doch schon beim ersten flüchtigen Blick in der Kaverne mit der Grube, die ihren grässlichen Vater beherbergte, hatte Francesco hervorgestoßen »Was zum ...?«, ehe er die ziemlich fleckigen Bilder seinem Bruder zeigte. Tonis Reaktion war mehr oder weniger dieselbe: nicht Entsetzen, vielmehr Bestürzung darüber, dass das Ding in der Grube, der alte Angelo Ferenczy, allem Anschein nach recht hatte. Denn obwohl auf den körnigen Ausdrucken nicht viel zu erkennen war, musste er Francesco beipflichten, dass auch er schon einmal Aufnahmen dieses Mannes gesehen hatte.

			Vor ein paar Monaten hatte ihr Schläfer auf den Britischen Inseln – ein zuverlässiger, altgedienter Leutnant – ihnen eine Reihe von Schnappschüssen geschickt, die er »vor dem Lokal der Frau« in Edinburgh aufgenommen hatte. Wie die jetzt vorliegenden Bilder waren auch diese Fotografien schlecht belichtete, schwarz-weiße Momentaufnahmen gewesen, die keineswegs an Studioqualität heranreichten. Aber das brauchten sie ja auch nicht, schließlich waren sie »nur zu Informationszwecken« beschafft worden, bestimmt für die Akte der beiden Brüder über eine gewisse Bonnie Jean Mirlu, die sie schon lange unter Verdacht hatten, eine Sklavin Radu Lykans zu sein.

			Nun lag der Inhalt der Akte auf einem gewaltigen Schreibtisch ausgebreitet vor ihnen, zuoberst ein Foto, das Francesco voller Wut dorthin geschleudert hatte. Denn beiden war klar, dass der Mann auf der Fotografie aus Edinburgh und der Eindringling, der in ihrer Schatzkammer aufgenommen worden war, in der Tat ein und dieselbe Person waren.

			»Ich bringe ihn um!«, knurrte Francesco bereits zum dritten Mal. »Ihn, diese Frau und Radu Lykan ebenfalls. Sie alle!«

			»Heißt das, du stimmst mir etwa zu, dass unser Vater recht hat?«Toni unternahm noch nicht einmal den Versuch, seine Selbstgefälligkeit zu verbergen. Er war stolz darauf und genoss es, dass er so klug gewesen war, sich in dieser Angelegenheit auf Angelos Seite zu schlagen.

			»Eh?«, fuhr Francesco ihn an. »Und welchen Unterschied macht es schon, wenn dieses ... dieses abscheuliche Ding recht hat? Ja, ja, natürlich hat er recht – aber das hat er doch immer! Darin besteht seine einzige Aufgabe: verdammt noch mal recht zu haben! Und deine wohl darin, will mir scheinen, sein verdammtes Ego noch weiter aufzublähen!«

			Toni lächelte dünn. »Wir hatten also recht.« Und ehe sein Bruder einen weiteren Wutanfall bekommen konnte: »Wie es aussieht, bedeutet das, dass wir nun eine Fehde am Hals haben. Du, ich und die Leute, die wir kontrollieren – alle, die sich der Leitung des Dings in der Grube anvertraut haben – gegen diesen schwer zu fassenden Kerl auf den Fotos, seine Herrin Bonnie Jean Mirlu mitsamt ihren Leuten und den schlafenden, aber keineswegs stillen Radu Lykan.«

			»Wegen jenes Mädchens, das wir geraubt haben?« Francesco rang darum, seine Beherrschung nicht zu verlieren.

			»Das jedenfalls sagt Angelo«, nickte Toni.

			»Dieser Radu zettelt also tatsächlich wegen einer Sklavin einen Krieg an, während er sich noch im Winterschlaf oder was auch immer befindet?«

			»So sieht es aus.«

			»Dann muss er seiner Sache ja verdammt sicher sein!«, platzte es aus Francesco heraus. Sein Bruder nickte erneut.

			»Zumindest ist er sich seiner Knechte sicher. Womit haben wir es hier zu tun, Bruder? Oh, wir wissen jetzt zwar, wie unser Eindringling aussieht – aber wie hat er es angestellt? Woher kam er und wohin ist er verschwunden? Und auf welche Weise? Angelo sagt, er rede mit den Toten!«

			»Angelo plappert viel, wenn der Tag lang ist!«

			»Ja, meistens. Aber manchmal ist er auch vollkommen klar. Heute ... schien er mir bei klarem Verstand.«

			»Klar und hinterhältig zugleich«, knurrte Angelo. »Er hat sich Guy Cavee genommen, obwohl er wusste, dass er unschuldig war. Dieser Eindringling hatte keinerlei Hilfe von innen, und unser verdammter Vater wusste es!«

			»Er hatte Hunger«, meinte Toni achselzuckend. »So wie immer. Und außerdem war es ja deine Idee. Cavee war dein Exempel ...«

			Francesco ging mit finsterer Miene auf und ab und nickte unwillig. »Jaaa«, fauchte er. »Das war er! Doch wie dem auch sein mag, immerhin haben wir jetzt ein gewisses Ergebnis. Wir haben den alten Bastard zufriedengestellt und er hat zu uns gesprochen – auch wenn er nur Unsinn von sich gab!«

			»Ein bisschen vielleicht. Aber wenigstens wissen wir jetzt, wie unser Eindringling heißt. Harry! Britisch, nicht wahr?«

			»Wahrscheinlich.« Francesco nahm die Fotografien aus dem Gewölbe, die in einer Ecke seines Schreibtisches lagen, in die Hand. »Jedenfalls sieht er wie ein Brite aus.«

			»Sehen wir uns einfach mal an, was wir haben«, ergriff Toni die Initiative. »Dann können wir versuchen, das Puzzle zusammenzusetzen. Schon seit Jahren beobachten wir Bonnie Jean Mirlu, aber immer nur aus der Ferne. Erst seit Kurzem interessieren wir uns aufgrund von Angelos Warnungen näher für sie. Wir hätten sie schon vor langer Zeit hochnehmen können, aber das hätte nur Radus andere Knechte auf den Plan gerufen und wir hätten immer noch nicht gewusst, wo sein Bau sich befindet. Also warteten wir. Es folgten weitere Warnungen von unserem Vater in seiner Grube; schließlich sahen wir eine Gelegenheit, uns jemanden von Mirlus Leuten zu schnappen – das Mädchen. Wir bekamen zwar nicht viel aus ihr heraus, aber gewissermaßen erfuhren wir doch etwas. Zumindest zeigte sie uns, wie viel Macht Radu über seine Leute hat. Noch nicht einmal unserem Vater gelang es, in sie zu dringen ... nun ja, in gewisser Weise schon. Vielleicht wusste sie aber auch gar nichts? Jedenfalls war sie bloß eine Sklavin. Oh? Immerhin gehörte sie zu seinem Gefolge. Und offensichtlich sorgt er für die Seinen, selbst noch von seinem geheimen Bau aus. Wie sie uns nach all den Jahren auf die Spur kamen und schließlich ausfindig machten ... wer vermag das schon zu sagen? Aber es gelang ihnen. Und letzte Nacht schlug der Hunde-Lord zurück und traf uns da, wo es am meisten schmerzt. Doch wozu braucht jemand wie er schon Geld? Wie du und ich nur zu gut wissen, bedeutet Geld in dieser modernen Welt alles! Vor allem für jemanden, der vorhat, sich seine alte Stellung zurückzuerobern, und zweifellos eine eigene Machtbasis errichten, seine eigene Armee aufbauen will. Und welch wunderbare Ironie, das Ganze mit dem Erlös aus einem Schlag gegen seine schlimmsten Erzfeinde zu finanzieren!«

			»Aber wir sind nie seine Feinde gewesen!«, brach es aus Francesco heraus. »Wie denn? Nach zweitausend Jahren? Radus Feinde waren doch schon lange tot, ehe wir überhaupt geboren wurden!«

			»Vielleicht hättest du unserem Vater besser zuhören sollen, als ... als du noch Gelegenheit dazu hattest«, sagte Toni. »Denn für die Wamphyri ist das Blut das Leben. Und eine Blutfehde ist eine Blutfehde, die so lange kein Ende findet, bis ... bis sie eben zu einem Ende kommt. Dieser Radu wird danach streben, Rache zu nehmen, Rache für irgendwelche Verbrechen, die vergangene Generationen in einer anderen Welt, zu einer anderen Zeit gegen ihn verübt haben sollen.«

			»In einer anderen Welt, zu einer anderen Zeit!«, äffte Francesco ihn nach. »Mythen und Legenden – und Lügen, natürlich. Sag mir doch, woher unser lieber Vater das wissen soll! Wie denn? Er kannte ja noch nicht einmal seinen Vater, Waldemar Ferrenzig! Woher also soll er über die Geschichte der Wamphyri Bescheid wissen? Was macht ihn denn zu einem solchen Experten?«

			Für die offenkundige Naivität, die Dummheit und kleinliche, streitsüchtige Natur seines Bruders hatte Antonio nur ein trockenes Lächeln übrig. »Jetzt weiß ich, dass du Wortspiele spielst«, sagte er. »Oder bist du wirklich so dumm und streitest nur um des Streitens willen? Unserem ›lieben Vater‹, wie du ihn nennst, standen Jahrhunderte zur Verfügung, um etwas über seine Vorfahren in Erfahrung zu bringen. Ich werde dir jetzt etwas sagen, was du noch nicht weißt, denn damals warst du ja unterwegs in den USA, Rom und Berlin. Es war eine äußerst schwere Zeit.«

			»Was, der Zweite Weltkrieg?«

			»Genau. Erinnerst du dich noch an die Landung der Amerikaner?«

			»Natürlich. Ich war doch dein Mittelsmann, ›Emilio‹ Francezcis Vertreter in Amerika! Wer hat denn die Verhandlungen um Lucianos Freilassung als Ausgleich für eine nicht zu heiße Landung der amerikanischen Invasionstruppen geführt? Und außerdem noch darauf geachtet, dass in unmittelbarer Nähe der Manse Madonie keine Granaten einschlagen!?«

			Toni lächelte. »Das war nicht der einzige Gegenstand deiner Verhandlungen. Unser geliebter Vater erzählte mir von einem Plan, den er ausgearbeitet hatte: Es ging um einen schweren Luftangriff auf das von den Nazis besetzte Gebiet in Rumänien nördlich von Ploiesti. Die Bomben mussten haargenau ins Ziel gehen.«

			»Ich entsinne mich«, erwiderte Francesco. »Es war ein Geheimtreffen deutscher Top-Strategen angesetzt. Sie kamen zusammen, um dem Krieg, den sie bereits am Verlieren waren, eine neue Wendung zu geben. Das war eine wertvolle Information, und Angelo wollte, dass ich sie den Amerikanern übermittle. Der Ort des Treffens war das Ziel für die Bomber. Anschließend sollten sie abdrehen und die Ölfelder von Ploiesti angreifen. Was ist damit?«

			»In der Nacht des 1. August 1943 befand sich nördlich von Ploiesti nicht ein einziger hoher deutscher Offizier«, sagte Toni. »Nur eine kleine Siedlung am Stadtrand, eine Ansammlung herrschaftlicher Häuser und gepflegter Gärten. Und in einem dieser Häuser ... ein Ferenczy!«

			»Was?« Francesco legte die Stirn in Falten. »Was sagst du da?«

			»Der Bruder unseres Vaters, ein Blutsohn Waldemars, allerdings von einer anderen Mutter – mit anderen Worten: unser Onkel, Francesco! – lebte dort. Und zwar seit Jahrhunderten! Er hieß Faethor und stellte eine Bedrohung dar oder hätte sich unter Umständen dazu entwickeln können. Unser Vater betrieb seine Nachforschungen derart, dass er von Faethor wusste, ohne dass dieser überhaupt eine Ahnung von ihm hatte! Und er ist von so bösartiger Intelligenz, dass er Faethor aus dem Weg räumen ließ, ohne dass jemals jemand auf den Gedanken kommen könnte, er beziehungsweise wir hätten irgendetwas damit zu tun gehabt. Hätte Faethor überlebt, hätte er niemals geahnt, dass die Bomben jener Nacht einzig und allein für ihn bestimmt waren! Aber wie dem auch sein mag, er überlebte ja nicht.«

			»Und ich hatte nicht die geringste Ahnung davon!? Ihr habt mir nie etwas gesagt?« Die Falten auf Francescos Stirn wurden tiefer, sein Gesicht noch finsterer. Es sah so aus, als würde er gleich explodieren.

			Beschwichtigend hob Toni die Hand. »Du musstest doch die Verhandlungen führen. Du warst unser Verbindungsmann zu den Amerikanern – und anderen. Hättest du Bescheid gewusst, hättest du deine Geschichte bestimmt nicht mit derselben Überzeugungskraft vorgetragen!«

			»Ich habe alles für den Tod meines eigenen Onkels vorbereitet?«

			»Ehe er etwas über dich herausfinden und deinen Tod arrangieren konnte, ja.«

			»Ich weiß nicht, was ich davon halten soll ...«

			»Nimm es so, wie es gemeint war. Angelo – er und ich – wollten dich, uns, die Francezcis schützen.«

			»Ohne dass ich etwas davon wusste? Die ganzen Jahre ...«

			»Du warst jahrelang weg! Und es war nur ein einziger, kleiner Vorfall. Ich wäre gar nicht darauf gekommen, hättest du nicht die Autorität unseres Vaters in derlei Angelegenheiten infrage gestellt. Dabei verhält es sich so, wie ich sage: Er ist eine Autorität, im Wesentlichen aufgrund der Nachforschungen, die er in seiner Jugend anstellte. Und was er dabei herausfand, brachte ihn zu dem Schluss, dass sein – unser Weg – der richtige war.«

			»Unser Weg?«

			»Macht durch Reichtum zu schaffen, durch Geheimhaltung und rituelle Verschwiegenheit, Francesco. Weshalb sind die Sizilianer so, wie sie sind? Omerta! Es liegt an der Mafia. Und weshalb gibt es die Mafia? Wegen der Francezcis. Und weshalb waren wir bislang – bis letzte Nacht – unantastbar? Weil wir den Mittelpunkt eines geheimen Schreckens-Imperiums darstellen. Und weshalb das alles? Wegen der Fähigkeiten von Angelo Francezci! Er weiß von allem etwas und kennt selbst die Zukunft. Und ihm war klar, dass die Blutkriege noch nicht vorüber sind!«

			»Ha!«, schnaubte Francesco. »Die Sünden unserer Väter, ist es das? Aber in einer anderen Welt, einer anderen Zeit? Haben wir das auch noch geerbt?«

			»Allem Anschein nach ja, genauso wie alles andere auch. Hast du es denn nicht genossen? Was? Und ist es etwa nicht wert, dafür zu kämpfen? Du meinst, wir seien keine Feinde des Hunde-Lords ... ach, wirklich? Dabei sind die Ferenczys doch seit undenklichen Zeiten, länger als deine oder meine Erinnerung zurückreicht, mit ihm verfeindet. Als wir diese junge Frau raubten, um sie eingehend zu verhören, entfachten wir den alten Hass aufs Neue und brachten das Fass zum Überlaufen. Ja, und sein Hass lodert hoch, Francesco ...«

			»Wir müssen ihn finden.« Francesco wirkte bleicher denn je.

			»Ihn?«

			»Den Eindringling. Ihn finden, alles, was er weiß, aus ihm herausquetschen, und ihn dann umbringen!«

			Toni schüttelte den Kopf. »Nein, wir müssen sie ausfindig machen. Sie alle miteinander. Die Lykans und die Drakuls, wir müssen herausfinden, wo ihre Festen sind, und all ihre Knechte bis zum letzten Mann aufspüren. Und wir müssen es bald tun. Dann – und nur dann – können wir gegen sie vorgehen, und zwar wiederum im Verborgenen.«

			»Eine Blutfehde«, sagte Francesco nachdenklich.

			Doch abermals widersprach ihm sein Bruder. »Ich würde es eher einen Blutkrieg nennen. Oh ja, denn dabei könnte es sehr heiß hergehen! Nach außen hin allerdings muss alles ganz ruhig aussehen – niemand darf etwas davon mitbekommen. Wir müssen unseren Verstand einsetzen, so wie seinerzeit Angelo. Es sollte etwas in der Art sein wie damals jener Bombenangriff auf die ›deutschen Top-Strategen‹.«

			»Uns steht also definitiv ein Krieg bevor?«

			»Er hat doch schon begonnen. Und es nützt auch nichts vorzugeben, man wisse nichts davon oder habe nichts damit zu tun; denn genau wie beim letzten Mal sind wir Ferenczys diejenigen, die ihn angefangen haben.«

			»Zur Hölle noch mal!« Francesco hieb mit der Faust auf den Schreibtisch, dass die Papiere nach allen Seiten verstreut wurden.

			»Ja, zur Hölle!«, pflichtete Toni ihm bei. »Oder vielleicht auch zu Ruhm und Ehre! Wir sind im Vorteil, Bruder. Radu ist noch nicht zurückgekehrt, wir dagegen sind bereits hier! Zudem verfügen wir nicht allein über die Informationen, die wir von einem gewissen – nun, ›abscheulichen Wesen?‹ – erhalten, sondern haben auch Zugang zur Mafia und zum KGB und zahllosen Kontaktleuten bei der CIA.

			Und was nun diesen Harry angeht, wer auch immer er sein mag: Er dürfte Sizilien mittlerweile verlassen haben. Aber wir wissen, wo wir ihn finden können: bei Radus Leutnant, dieser Frau, Bonnie Jean Mirlu! Und wo sie zu finden ist, das wissen wir genau – und über sie finden wir auch Radu.«

			»Das ist alles sehr interessant«, entgegnete Francesco. »Aber vergisst du dabei nicht etwas – zum Beispiel, wie verwundbar wir sind? Sie haben bereits einmal bei uns zugeschlagen. Was soll sie davon abhalten, es ein weiteres Mal zu tun? Ich meine, dieser ›Harry‹ muss so etwas wie ein Gespenst sein! Wir haben ja sogar das Wort unseres Vaters dafür, dass er ›mit den Toten redet‹! Hah!«

			»Wir waren angreifbar, zugegeben«, erwiderte Toni. »Aber das ist nun vorbei. Von jetzt an werden Tag und Nacht Patrouillen unterwegs sein, Posten vor der Schatzkammer, und an jedem Zu- oder Abgang Männer auf den Mauern. Le Manse Madonie muss zu einer Festung werden. Und dann, wenn wir im Umkreis von einer Meile auch nur einen Fremden wittern ...« Er ließ die Drohung unausgesprochen.

			Endlich war Francesco überzeugt. »Alles, was du sagst, macht irgendwie Sinn«, meinte er. »Vor allem die Sache mit der Informationsbeschaffung. Warum sollten wir unsere Kontaktleute nicht auch mal für uns einsetzen. Bisher haben wir ihnen Informationen verkauft, weshalb also nicht einmal etwas zurückkaufen? Wir selbst brauchen gar nicht in Erscheinung zu treten, jedenfalls nicht zu sehr. Die CIA und der KGB können das für uns erledigen. Unser Vater meint, dieser Harry sei kein gewöhnlicher Mann ... Ha! Als hätten wir dafür nicht schon genügend Beweise! Aber das muss doch auch heißen, dass es irgendwo etwas über ihn gibt!?«

			»Gut!«, zeigte Toni sich begeistert. »Am besten, du schickst sofort Kopien dieser Fotografien los. Falls irgendjemand etwas über ihn weiß, werden wir es erfahren. Unterdessen kümmere ich mich um die Sicherheitsvorkehrungen. Wir haben ein ganzes Netz an Kontakten, Bruder, und das sollten wir nutzen. Aber so, dass kein Mensch etwas davon merkt! Ich betone noch einmal: Die Welt darf nichts von unserem geheimen Krieg wissen oder auch nur etwas ahnen. Denn sollten sie etwas mitbekommen, würden sie uns – uns alle – mit aller Gewalt bekämpfen! Unser Vater ist der Ansicht, es dauert noch zwei, drei Jahre, bis Radu Lykan wieder erwacht. Dann wird er am schwächsten sein, in der Stunde seiner Auferstehung. Nun, zwei, drei Jahre sollten genügen, ihn ausfindig zu machen. Also noch einmal: Mit Bedacht vorgehen, heißt die Devise! Und wir sollten auf Nummer sicher gehen, dass, was auch immer unter die Räder kommt, wir nicht dazugehören ...«

			Eines Morgens erwachte der Necroscope Harry Keogh in seinem Haus am Rande von Bonnyrigg und stellte fest, dass zwei Jahre verstrichen waren. Natürlich hatte er mitbekommen, wie die Zeit verging; dennoch überraschte es ihn. Von Herbst zu Herbst und wieder zu Herbst, als läge nur eine einzige Nacht dazwischen. Er sah es an den Blättern. Allmählich nahmen sie wieder dieselbe Farbe an wie damals, als er zum ersten Mal mit B. J. klettern gegangen war.

			Zwei Jahre? War das schon so lange her? Vielleicht war es ja nur eins!

			Verwirrt schaute er in seinem Kalender nach, obwohl er wusste, was er dort finden würde. Zwei Jahre, ganz recht!

			Und abermals machte er sich Gedanken über sein nachlassendes Gedächtnis. Alzheimer? Gott, nein! Dafür war er doch noch viel zu jung! Ein Nachhall von Alec Kyles Talent und all seinen Problemen? Glich Harrys Gehirn die flüchtigen Blicke in die Zukunft aus, indem es dafür Bruchstücke seiner Vergangenheit einbüßte? Aber Kyles »Probleme« – insbesondere das Trinken – waren verschwunden, hatten sich der stärkeren Persönlichkeit Harrys untergeordnet oder waren mit ihr verschmolzen; und Kyles zweifelhaftes Talent hatte sich – bislang jedenfalls – auch nicht mehr gemeldet.

			Aber zwei Jahre! Während Harry sich anzog, versuchte er, sich diese Zeit ins Gedächtnis zu rufen. Er war ein bisschen seiner Suche nachgegangen – nach seiner Frau und dem Kleinen selbstverständlich. Nur mittlerweile ... vergaß er mitunter bereits, wie Brenda ausgesehen hatte; und dies lag nicht an seinem Gedächtnis. Jedenfalls nicht am Langzeitgedächtnis.

			Er sah sie als junges Mädchen vor sich, in Harden an der Küste; in den Schulferien ... am Strand ... in den Wäldern ... bei langen Spaziergängen ... ihre ersten unbeholfenen Versuche, einander zu lieben. Danach nichts mehr. Es war Trauer, doch das wusste Harry nicht. Es war, als wäre Brenda gestorben und als habe sein Geist eine Möglichkeit gefunden zu vergessen. Zu vergessen, wie sie sich anfühlte, wenn sie in seinen Armen lag, wie er sich gefühlt hatte, wenn er in ihr war. Ihre Zeit als Erwachsene, das, was von Bedeutung war, war wie weggeblasen. Er hatte es verdrängt, einfach vergessen – und sei es auch nur, um nachts, wenn er allein war, Schlaf zu finden.

			Und was den Kleinen betraf: nichts. Er wusste nicht einmal mehr, wie er aussah, konnte sich an keinen einzigen seiner Züge erinnern. Sahen denn, außer für die Mutter, nicht alle Babys gleich aus? Ein Baby ist ein Baby. Und, zum Teufel noch mal, Harry Junior war überhaupt kein Baby mehr (war er jemals eins gewesen?). Er war jetzt ein Kleinkind, fast vier Jahre alt – aus der Sicht seines Vaters verlorene Jahre. Harry fragte sich, ob er Harry Junior und dessen Mutter überhaupt noch erkennen würde, sollte er ihnen zufällig auf der Straße begegnen.

			Aber immerhin hatte er seine Suche fortgesetzt – ganz persönlich und vollkommen unabhängig von den Heerscharen an Privatdetektiven, die nun an seinem Fall arbeiteten. Die englische Westküste von Maryport bis Blackpool ... der River Derwent bei Workington ... Touristen auf fünfzig verschiedenen Strandpromenaden, und allesamt trugen sie Hüte mit der Aufschrift »Küss mich« ... Blackpool in Festbeleuchtung und der futuristische Stahlturm, angestrahlt wie ein grellbunter Leuchtturm, dessen schimmerndes Licht durch die regnerische Nacht tanzte. Und natürlich auch die Ostküste noch einmal: Whitley Bay, Seaton Carew und Redcar; Marske und Saltburn-by-the-Sea; Whitby und Robin Hood’s Bay. Doch es waren alles nur Klischeevorstellungen – irgendwie unwirkliche Bilder, Szenen, die an der Oberfläche seiner Erinnerung trieben, ohne dass er sie irgendwo festmachen konnte, so als sei er niemals dort gewesen! Doch das war unmöglich, denn er hatte diese Orte von seiner Liste gestrichen. Aber jedes Mal, wenn er versuchte, sich ein bestimmtes Ereignis oder einen bestimmten Ort ins Gedächtnis zu rufen, dann war da: nichts! Hin und wieder ertappte er sich sogar bei dem Gedanken: Da pfuscht jemand in meinem Geist herum!

			Zuletzt gab er es auf. Sollten die Profis das erledigen. Allerdings schienen sie auch nicht mehr Glück zu haben als er. Nur, dass er sie bezahlen musste. Und wenn nicht der Necroscope persönlich, dann eben jemand anders.

			Und er ließ so einige Leute dafür bezahlen, darunter die einflussreichsten Yakuza-»Familien« Japans, deren illegale Einkünfte so hoch waren, dass sie eine eigene Bank betrieben, mehrere potenziell gefährliche Ölpotentaten und ein tschechischer Waffenhersteller, der für seine Geschäfte mit Terroristen bekannt war. Bislang beliefen sich die Kosten auf zwanzig Millionen Pfund, beziehungsweise deren Gegenwert, und ein Ende war nicht abzusehen. Noch zwei, drei Monate, dann würde Harry seine Finanzen wieder aufbessern müssen. Und da es keinen Mangel an stinkreichen Schurken gab, sollte ihm dies nicht allzu schwerfallen ...

			Doch allein der Gedanke an Schurkereien – schon das Wort, die bloße Vorstellung – rief ganz andere Gefühle in ihm wach. Zunächst einmal fühlte sich Harry selber wie ein Opfer; weshalb, vermochte er allerdings nicht zu sagen. Schlimmer, er kam sich auch noch niederträchtig vor. Und zwar nicht wegen seiner vielen Diebstähle – seine Aktivitäten zur Geldbeschaffung sah er eher als Spendensammeln an und sich selbst als eine Art modernen Robin Hood. Nein, es lag an seinem Seitensprung. Er fühlte sich schuldig.

			Ganz gleich, wie oft er sich ins Gedächtnis rief, dass seine Frau, Brenda, ja ihn verlassen hatte, kam er sich doch wie der Übeltäter vor. Ja, als wäre er ein Tier. Bevor er B. J. begegnet war, hatte der Necroscope an Menschen niemals in der Kategorie von Tieren gedacht, nun hingegen schon. Und wenn er mit ihr zusammen war, war seine sexuelle Gier mit Sicherheit animalisch. Und die ihre ebenfalls! Liebe? Schon möglich, dass er sie liebte und sie ihn. Aber die Wildheit, mit der sie sich liebten! Harry redete sich ein, dass er verzweifelt etwas nachholen, sich etwas zurückerobern wollte, das ihm genommen worden war, und sei es auch nur durch die Umstände. Gleichzeitig jedoch musste er sich eingestehen, dass er nie zuvor eine solche Faszination empfunden hatte. B. J. war zweifellos faszinierend!

			Und wie sah es mit ihr aus? Was hatte sie davon? Bloße Lust? Am Anfang vielleicht, doch nun hatte Harry den Eindruck, dass es tiefer ging. Um wie viel tiefer? Was, wenn er jetzt Brenda fände? Was, wenn sie es sich anders überlegte und beschloss zurückzukehren und mit einem Mal vor ihm stehen würde? Wo würde B. J. da noch hineinpassen? Wollte er Brenda überhaupt wiederhaben?

			So drehte sein Schuldkomplex – falls es denn einer war – sich im Kreis. Und verstärkte nur die Vorstellung, er sei ein brünftiges Tier, das nur die Erfüllung seiner eigenen Lust kannte. Vielleicht erklärte dies auch seine Träume ...

			Harrys Träume – insbesondere seine Albträume – waren schon immer sehr vielschichtig gewesen, doch noch nie so verworren wie jetzt. Er konnte sich zwar nie so recht erinnern, worum es eigentlich ging, doch stets spielten Tiere dabei eine Rolle. Vor allem der Wolfsfetisch (zweifelsohne hervorgerufen von den Ereignissen in London vor fast drei Jahren) kam immer wieder vor.

			In der Regel träumte er von B. J., für gewöhnlich, wenn er allein war; der Albtraum begann, wenn sie in seinen Armen lag und ihm in die Augen blickte. Dann erhob sich jedes Mal der Mond über dem Fenstersims und schien ihr direkt in die Augen – die sich daraufhin verwandelten ...

			... von leicht schräg stehenden, haselnussbraunen Ovalen in tierhaft gelbe, dreieckige Schlitze, die zunächst golden schimmerten und dann die Farbe von Blut annahmen. Und schließlich ... schließlich quollen Blutstropfen daraus hervor! Das Bild verschwamm, und vor dem hellen Rund des Mundes zeichnete sich düster der Umriss ... stets ein und derselbe ... eines Wolfsschädels ab, weit in den Nacken gelegt zu einem entsetzlichen Geheul!

			Allein der Gedanke an dieses Bruchstück (denn um mehr handelte es sich nicht) reichte aus, es vor seinem geistigen Auge erstehen zu lassen und dem Necroscopen einen eisigen Schauer über den Rücken zu jagen, obwohl der Morgen warm und sonnig war. Strahlender Sonnenschein fiel durch Harrys Schlafzimmerfenster und bildete helle Flecken auf den glänzenden Fußbodendielen, während Harry zitternd dasaß und dem verhallenden, 
an- und abschwellenden Geheul seines Traumes lauschte ...

			Er schüttelte sich, streifte seine Schuhe über und versuchte es mit körperlicher anstelle von geistiger Beschäftigung. Er wusste, was er heute gerne tun würde: mit seiner Mutter sprechen! (Gott, noch etwas, weswegen er Schuldgefühle haben musste!) Wie lange war es jetzt her? Viel zu lange, dessen war er sich sicher. Wahrscheinlich dachte sie schon, er hätte sie vergessen. Doch wie konnte er mit ihr reden? Sie würde ihm unweigerlich Fragen stellen, die er ihr unmöglich beantworten konnte. Und wenn er seine Gedanken abschirmte, würde sie es sofort merken und annehmen, dass er etwas vor ihr verbarg. Und selbstverständlich verbarg er etwas vor ihr, nämlich B. J.!

			Bonnie Jean. Diese Frau ging ihm nicht aus dem Kopf. Vor allem um diese Zeit nicht. Heute Nacht war Vollmond. Heute Abend würde er sie nicht sehen. Nach zwei Jahren wusste er, dass B. J. ... ihre Launen hatte und bei Vollmond gern allein war, weshalb auch immer. Sie war eben eine Frau, sagte sich Harry, das gehörte nun mal zu ihrem Zyklus. Und alle drei Monate machte sie sich garantiert für drei oder vier Tage allein in ihre geliebten Highlands auf. Klettern und Jagen, egal zu welcher Jahreszeit. Sie hatte versprochen, ihn demnächst einmal mitzunehmen. Und in der Tat hatten sie bereits einen Termin dafür ausgemacht: genau heute in einem Monat. Nun, wenigstens hätte er dann etwas zu tun. Dann müsste er nicht ständig nach der Post sehen, um endlose Negativberichte über den Verbleib Brendas und des Babys aus dem Briefkasten zu holen. Also freute er sich darauf ...

			... und gleichzeitig auch wieder nicht. Er wusste selbst nicht, warum ...

			B. J. ging es nicht anders.

			Die zweijährige Probezeit war um. Sie hatte sich davon überzeugt, dass Harry keine heimlichen Hintergedanken hatte und auch nicht unter dem Einfluss von irgendjemand anderem stand. Er war geübt in ihren Klettertechniken. Nicht dass sie davon ausging, dass er ein ausgiebiges Training gebraucht hätte; aber wenigstens war dies ein Vorwand gewesen, nicht gleich die gefährlichste aller Touren mit ihm zu wagen ... bis jetzt. Denn Radu war zu dem Schluss gelangt, dass es an der Zeit sei, seinen »Mann mit den zwei Gesichtern«, diesen ach so Geheimnisvollen endlich persönlich kennenzulernen. Obwohl der Hunde-Lord wusste, dass die Zeiten nicht sicher waren, hatte er darauf bestanden, dass B. J. Harry zu seinem Bau in den Cairngorms brachte; und ihr war klar, dass er dies trotz der Gefahr befohlen hatte, weil er nun gezwungen war, die Stunde seiner Wiederauferstehung vorzuverlegen.

			Gefährliche Zeiten, ja – für Radu ebenso wie für Bonnie Jean und nicht zuletzt auch für Harry.

			Für Radu, weil er verwundbar war. Für B. J., weil sie wegen ihrer Unentschlossenheit und ihres sich immer mehr entwickelnden Vampirs, der ständig nur danach strebte, die Autorität ihres Gebieters infrage zu stellen und zu untergraben, unsägliche Qualen litt. Und für Harry, weil er als Katalysator diente; und dies gleich in mehrerlei Hinsicht.

			Zum einen hatte Harry es B. J. angetan. Sie hatte sich mittlerweile an ihn gewöhnt und wollte ihn für sich selbst; eine Zukunft ohne ihn als Sklaven mochte sie sich einfach nicht mehr vorstellen – aber war sie nicht auch, wenigstens zum Teil, seiner Faszination erlegen? Nun, schon möglich. Zum andern war aber auch Radu von ihm fasziniert. Denn in Harry sah der Hunde-Lord seine Zukunft; die Alternative wäre ein womöglich verkrüppelter, noch immer kranker, zu nichts mehr fähiger Körper. Und schließlich ließ er auch die Francezcis nicht mehr los ...

			Harrys »Späher«, sein »heimlicher Beobachter«, war wieder gesichtet worden, im Verlauf der vergangenen beiden Jahre sogar mehrmals. Sogar Bonnie Jean hatte ihn eines Nachts gesehen; durch die hauchdünnen Vorhänge ihres auf dem Dachboden gelegenen Schlafzimmers hatte sie einen flüchtigen Blick auf ihn erhascht – auf einen unheimlichen, auf der anderen Straßenseite in einem düsteren Eingang lauernden Schatten, der dort verstohlen Wache hielt. Und jemand war ihren Mädchen gefolgt, wenn sie von der Arbeit nach Hause gingen. Das Kommen und Gehen von B. J.s kleinem Rudel war bekannt.

			Hin und wieder sprach eines der Mädchen davon, jemanden gesehen zu haben, ein Gesicht in der Menge in der Düsternis eines warmen Abends. Das Festival war in vollem Gang, und die Touristen strömten zu Tausenden in die Stadt. Das Schloss auf dem Felsen war so hell erleuchtet wie ein Weihnachtsbaum. Für gewöhnlich war dies eine gute Zeit für B. J. und das Rudel. Im Gewühl der Nacht konnte der ein oder andere Fremdling ohne Weiteres verschwinden. Immerhin sahen Bonnie Jeans Mädchen allesamt verteufelt gut aus. Im Moment allerdings waren sie auf der Hut wie nie zuvor. Sie fürchteten jenes Gesicht, jene Gestalt, jenen Späher; denn B. J. kannte ihn. Sie hatte ihn schon einmal gesehen vor gut ... zehn, zwanzig oder dreißig Jahren.

			Wache Vogelaugen in einem verknitterten, alten Gesicht; Augen, die im einen Moment grau und im nächsten mattsilbern wirkten, wie die Augen eines Tieres bei Nacht. B. J. begriff sehr wohl, was hier los war. Es waren tierhafte Augen – die Augen eines Knechtes! Die stark geäderte, sich vorn an der Spitze verbreiternde Nase und der viel zu breite Mund, der energische Kiefer ... Insgesamt wirkte das Gesicht grau und alt. Doch nicht anders als sie veränderte auch er sich nicht und wurde nicht älter, und bisher war er sorgsam darauf bedacht gewesen, sich nicht allzu häufig zu zeigen.

			Selbstverständlich hatte sie Radu wissen lassen, dass sie in letzter Zeit verstärkt überwacht wurde. Womöglich hatte dies ihn bewogen, seine Rückkehr voranzutreiben. Und nun wollte er Harry sehen, um festzustellen, ob dieser ein passendes Gefäß für seine Auferstehung abgeben würde, aber auch um herauszufinden, ob er ihn tatsächlich als Spion in die Welt hinaussenden und so eine sinnvolle Verwendung für ihn finden konnte, ehe er ... seinen eigentlichen Zweck erfüllte. B. J. sorgte sich zwar darum, was ihrem Geliebten alles zustoßen konnte. Der Hunde-Lord hingegen verschwendete keinen einzigen Gedanken daran. Denn wenn dieser Harry Keogh in der Tat der Schlüssel zu Radus Zukunft war ... nun, dann stand diese ohnehin bereits fest.

			Falls er derjenige war, den Radu in seinen Träumen vorhergesehen hatte, dann würde er gewiss auch bei Radus Auferstehung anwesend sein. Bis dahin würde ihm schon nichts geschehen ... bis dahin nicht. Oh, der Hunde-Lord wusste nur zu gut, wie trügerisch die Zukunft sein konnte, doch was vorhergesehen war, war vorhergesehen und würde auch eintreten, so sicher wie der Mond seine Kreisbahn vollzog. Nichts konnte daran etwas ändern ...

			Diese »Fakten« pflanzte Radu in B. J.s Bewusstsein, ganz ähnlich wie sie Harrys Geist geprägt hatte. Dies war notwendig geworden, weil der Hunde-Lord mitbekam, was in seiner Leutnantin, die schon so lange – womöglich zu lange – lebte, vorging. Während die Jahreszeiten verstrichen und die Stunde von Radus Erwachen näher und näher rückte, hatte er bei jedem ihrer vierteljährlichen Besuche ihren Widerwillen gespürt und gefühlt, wie sie sich mehr und mehr gegen seinen Bann sträubte. Es hatte den Anschein, als wolle sie sich ... ihm entziehen.

			Natürlich wusste er bereits seit Jahren, dass sie eine Wamphyri war. Doch solange er hilflos und verwundbar hier im Harz festsaß, war er gezwungen, dies vor ihr zu verbergen. Nicht dass er an seinen eigenen Kräften zweifelte; aber er war nicht in der Lage, ihre unentwegt wachsenden Fähigkeiten einzuschätzen. Denn unter den Großen Vampiren stellte B. J. eine seltene Ausnahme dar: Ihr Aufstieg war weder durch die Übertragung eines Eis noch eines Egels geschweige denn durch das Einatmen irgendwelcher Sporen zustande gekommen; auch nicht durch den »Biss der Verwandlung« (fast völligen Verlust des Blutes, das dann durch Unmengen an metamorpher Vampiressenz ersetzt wurde; die »natürliche« Folge davon waren Untod und wahrer Vampirismus). Und auch von Geburt her stand es ihr nicht zu. (Bonnie Jeans Eltern gehörten als Mondkinder zwar zur Blutlinie, aber sie waren nur gemeine Knechte und zum Großteil noch Menschen gewesen, so wie der Alte John.)

			Nein, nichts davon hatte Bonnie Jeans Aufstieg zuwege gebracht. Sie hatte es einfach durch Willenskraft geschafft. Oh, es steckte noch mehr dahinter – immerhin war ihr Blut »vorbelastet«. Mehr als vier Jahrhunderte lang hatten ihre Vorfahren als Knechte gedient. Seit weiteren zweihundert Jahren stand sie in regelmäßigem Kontakt mit einem der »ursprünglichsten« Vampire und Lykanthropen überhaupt, nämlich Radu Lykan; hinzu kam die fast endlose Verlängerung ihres Daseins auf Kosten anderer. Doch im Wesentlichen traf es schon zu – Bonnie Jeans Wille hatte es bewirkt. Daran mochte man absehen, welch eine Vampirlady aus ihr werden würde – sofern ihr Gebieter dies zuließ. Was er selbstverständlich nicht vorhatte ...

			In der Vergangenheit – während der vergangenen zweihundert Jahre – hatte B. J. Radu am Leben erhalten. Ohne ihre Fürsorge wäre er jetzt nur noch ein verschrumpeltes, wahrhaft totes Ding. Vielleicht hätte in ein paar Millionen Jahren, wenn seine Gebirgshöhle längst eingestürzt war, irgendjemand seine Überreste ausgegraben und sich gefragt, was es mit diesem uralten, in Bernstein konservierten, verknöcherten Etwas, diesem hunde- oder wolfsartigen Menschen – einem einzigartigen Exemplar der Gattung homo lupus? – auf sich haben mochte. Doch so weit würde es niemals kommen, und dafür sollte er ihr wohl dankbar sein.

			Andererseits lebte sie bereits viel zu lange, sie hatte ihre Lebensspanne um mindestens hundert Jahre überschritten und war immer noch jung; und dies verdankte sie ihm! Und sie war ja auch dankbar und hatte sich stets als loyal erwiesen ... nur in letzter Zeit nicht. Denn allmählich machte sich der Einfluss ihres Egels bemerkbar.

			Radu hatte es in ihrem Blut geschmeckt, in ihr gespürt, wie sie hin- und hergerissen war zwischen dem Gehorsam zu ihm und dem Drang, ihren »Instinkten«, ihrem sich immer mehr entwickelnden Parasiten zu folgen. Aber mehr noch spürte er ihre Unentschlossenheit, die Furcht in ihr. Ihre Ungewissheit angesichts der Zukunft: B. J. war klar, dass dort draußen die Ferenczys und zumindest ein Drakul warteten; würde sie in der Lage sein, ohne Radu mit ihnen fertig zu werden? ... Außerdem hatte sie Angst vor ihm. Oh, er hatte ihr das Blaue vom Himmel versprochen; doch da war sie noch eine Sklavin gewesen. Nun war sie eine Lady! Und was war mit diesem Harry? Wie würde er sich machen, wenn Radu erst auferstanden war? Würde er Radu sein? Und wenn ja, in welcher Gestalt? Würde er den Körper und das Aussehen eines Menschen behalten ... oder so werden wie der Hunde-Lord?

			Bonnie Jean war zwar eine Lady, aye, doch ihre Gedanken und aufgewühlten Emotionen waren immer noch diejenigen einer Frau, allerdings von ihrem Parasiten angestachelt. Doch ein Vampir ist nun mal ein Vampir, und ein Großer Vampir eben ein Wamphyri! Sie hegte bereits Zweifel ... was mochte in einhundert Jahren sein? Die Zeit, in der Radu sich um sie kümmern musste, würde unweigerlich kommen, soviel wusste er. Warum also nicht in der Stunde seiner Wiederauferstehung, wenn er ihrer am meisten bedurfte?

			Dieser Gedanke war ihm nicht neu, derartige Überlegungen hatte er bereits früher angestellt. Doch nun handelte es sich um weit mehr als lediglich eine Vorstellung, es war eine Notwendigkeit. Was denn? Sie liebte einen Mann! Er war bloß ein Mensch! Radu hatte ihr zwar geraten, ihren Körper hinzugeben, nicht jedoch ihre Seele! Die gehörte ihm; oder wenn schon nicht ihm, dann doch demjenigen, der die Seelen einsammelte, wer auch immer dies sein mochte, wenn sie ihrem Körper entflohen ...

			Nun, da es entschieden war, konnte der Hunde-Lord das wunderbare Festmahl, das ihm bevorstand, kaum noch erwarten! Oh, er hatte auch zuvor schon von Bonnie Jeans Nektar gekostet. Doch sich nun alles zu nehmen – sie zu nehmen, wie oft hatte er schon davon geträumt – sie einerseits ganz auszufüllen, während er sie andererseits ihres Lebenssaftes beraubte ... Allein der Gedanke daran war köstlich! Doch die größte Delikatesse, B. J.s noch unreifen Parasiten, wollte er sich bis ganz zum Schluss aufheben, um seine bereits seit Jahrhunderten währende Enthaltsamkeit zu brechen ...

			So lag er also in der gelben, klebrigen Flüssigkeit seines Sarkophages und gab sich der Gier seines Egels hin. Denn selbstverständlich handelte es sich bei alldem nicht allein um die Pläne des Hunde-Lords, sondern in der Hauptsache um diejenigen seines Vampirs, ebenjener Kreatur, von der alles, was er war, herrührte. Durch das Talent seines Egels oder vielmehr dessen vampirischen Einfluss auf seine Fähigkeiten wusste Radu, wie die Zukunft sein würde. Denn es war ihm gegeben, sie vorherzusehen, zumindest einen kleinen Teil davon:

			Der Geheimnisvolle (dieser Harry Keogh?) mit irrem Blick und Augen voll lodernder Leidenschaft. Lag dies etwa an seinem neuen Wissen – womöglich an seinem neuen Dasein –, nachdem Radus Seele in ihn gefahren war? Und seine Sklavin, Bonnie Jean, nur noch eine bleiche, völlig ausgelaugte Hülle, ein Nichts ... Radu Lykan hingegen erstrahlte, aus dem Harz auferstanden, hell wie der Mond in all seiner Pracht! Und die Welt der Menschen erzitterte und sank taumelnd in die Knie angesichts einer Heimsuchung, gegen die der Schwarze Tod eine harmlose Kleinigkeit war ...

			Doch nicht einer von ihnen sollte wegen Radu sterben, jedenfalls nicht für lange. Sie würden alle zu Untoten werden!

			Kein Mensch sollte sterben, das nicht ...

			... aber wer bereits untot war, die Ferenczys zum Beispiel oder die Drakuls, Radus Erzfeinde aus grauer Vorzeit oder auch deren Abkömmlinge ... nun, ihnen war der Tod gewiss. Sie würden den wahren Tod erleiden.

			Denn endlich war Radu zu einer Lösung gelangt, zu einer endgültigen Lösung für ein Problem, das so alt war wie die Sternseite selbst. In einer Vampirwelt nämlich, wozu diese Welt unweigerlich werden würde, gab es für einen Vampir-Lord nur ein sicheres Vorgehen: Er musste der Einzige sein! Vampire durfte es zuhauf geben, aye, aber nur einen Lord. Lord Radu Lykan – Wamphyri ...!

			Die Ferenczys und der letzte Drakul hatten ihre eigenen Probleme, und eines davon teilten sie sogar: Harry Keogh! Nur, dass sie ihn nicht unter diesem Namen kannten. Beziehungsweise die Ferenczys schon, und zwar durch ihren Vater in seiner Grube; doch anscheinend hatte Angelo Francezci ihnen den falschen Namen genannt!

			Vor zwei Jahren hatten die zahllosen Verbindungsleute der Francezcis auf eine äußerst seltene Anfrage reagiert, nachdem die beiden Brüder ihnen Fotografien ihres Eindringlings, des Diebes aus der Schatzkammer, gesandt und um Informationen gebeten hatten! In den darauffolgenden Monaten waren nach und nach die Antworten eingetroffen.

			Von den alten »Familien« in Italien und Amerika, die schon seit Langem im Geschäft waren, ebenso wie von neueren Ablegern in Europa: nichts! Für die Cosa Nostra war der Mann auf den Fotos ein unbeschriebenes Blatt; sie hatten nichts über ihn. Von der CIA ebenfalls: nichts. Ja, ihr Mann bei der CIA ließ ihre nicht unbeträchtliche »Spende« in druckfrischen Dollarnoten zurückgehen und empfahl den Francezcis, »ihre Nachforschungen bezüglich dieses Mannes einzustellen« ... was nun erst recht ihre Neugier weckte. Und auch von ihrem altgedienten Leutnant in Edinburgh erhielten sie eine enttäuschende Antwort. Er hatte diesen Mann nur einmal gesehen, seither hatte Bonnie Jean Mirlu ihre Sicherheitsmaßnahmen verschärft. Es war nun schwieriger denn je, sie oder die Angehörigen ihres Rudels im Auge zu behalten. Und was den Mann auf den Bildern anging – er hinterließ überhaupt keine Spuren! Also befahlen die Francezcis ihrem Leutnant, seine Bemühungen zu verstärken, weshalb er die Überwachung ausweitete. Bislang hatte ihn bloß reines Pech davon abgehalten, B. J. von ihrem Weinlokal zum Wohnsitz des Necroscopen bei Bonnyrigg zu folgen. Pech und die Tatsache, dass sie nun doppelt wachsam war.

			Doch gut elf Monate, nachdem die Francezcis ihre Anfrage abgesandt hatten, erhielten sie vom KGB endlich eine positive, wenn auch äußerst verwirrende Rückmeldung. Ja, ihr hochrangiger Mittelsmann beim KGB kannte den Mann auf den Fotografien, und zum Beweis fügte er einen eigenen Mikrofilm bei. Diese Bilder waren vor zwei Jahren im Château Bronnitsy, der Zentrale der sowjetischen ESPionage-Abteilung aufgenommen worden, in ebenjener Nacht, als das Château durch unbekannte Einwirkung zerstört wurde. Und was nun den Mann auf den Fotos betraf:

			Es handelte sich um Alec Kyle, den Leiter des E-Dezernats, des britischen Gegenstücks zu der russischen Organisation, deren Hauptquartier das Château Bronnitsy dargestellt hatte! Infolge »extremer Verhörmethoden« war Kyle bereits hirntot gewesen (und ohne lebenserhaltende Apparaturen bedeutete dies auch so gut wie physisch tot), als die Bilder aufgenommen wurden. Später in derselben Nacht hatte er mit Sicherheit den Tod gefunden, als das Château mitsamt einem Großteil der dort Beschäftigten in Schutt und Asche gelegt wurde. Dieses Inferno konnte er unmöglich überlebt haben! Die Ursache der Verwüstung war zwar noch nicht endgültig nachgewiesen, aber am wahrscheinlichsten schien Sabotage.

			Und in diesem Zusammenhang sagte ihm auch der Name »Harry« etwas. Ein gewisser Harry Keogh war Agent ebenjenes 
E-Dezernats gewesen, aber er war ebenfalls tot. Wie der Zufall es wollte, hatte auch er den Tod im Château Bronnitsy gefunden, ebenfalls in einer Krisensituation, und zwar während eines Sabotageaktes, an dem er eindeutig beteiligt war. Allerdings war dies vor der Zerstörung des Schlosses geschehen. Höchstwahrscheinlich gab es eine Verbindung zwischen beiden Ereignissen, doch falls dem so war, unterlagen diese Informationen der Geheimhaltung und Kenntnis davon war »für den Tätigkeitsbereich dieses Agenten nicht notwendig«. Kurz, er hatte keinen Zugang zu den betreffenden Akten ...

			Die Gebrüder Francezci brauchten unbedingt weitere Informationen über das britische E-Dezernat. Drei Monate später traf eine Namensliste (Agenten des Dezernats und deren Verbindungsleute) in der Manse Madonie ein – verbunden mit einer Warnung: Bei dieser Organisation handle es sich um den geheimsten der britischen Geheimdienste und eindeutig auch um den effektivsten. Auf dem Gebiet der außersinnlichen beziehungsweise parapsychologischen Nachrichtenbeschaffung existiere nichts Vergleichbares mehr, seit der Komplex von Bronnitsy zerstört worden sei – was an sich wohl bereits einiges aussage. Doch wie dem auch sein möge, mit diesen Leuten lege man sich besser nicht an.

			Dies gab den Brüdern zu denken. Bisher hatten sie ihre Organisation – das Netz, in dessen Mitte ihr krankhafter Vater saß – für einzigartig gehalten. Und das war es ja auch, jedenfalls auf kriminellem Gebiet. In der Tat stimmte sie der ganze Bericht nachdenklich. Denn sofern der Mann auf der Metallbahre im Schloss Bronnitsy nicht einen eineiigen Zwilling hatte, handelte es sich eindeutig um den Eindringling aus der unterirdischen Schatzkammer; und bei dem Mann auf der Straße vor Bonnie Jean Mirlus Lokal in Edinburgh ebenfalls!

			Doch falls der Bericht falsch und Alec Kyle noch am Leben war – und womöglich immer noch das E-Dezernat leitete –, was hatte er dann mit B. J. Mirlu im Sinn? Hatte der Hunde-Lord etwa bereits damit begonnen, eine Streitmacht auszuheben, um seine Wiederkehr vorzubereiten, und rekrutierte er dazu Leute wie diese britischen Spitzen-ESPer? Was, wenn die Sache in Bronnitsy nur ein ausgeklügeltes Ablenkungsmanöver gewesen war, um den Anschein zu erwecken, Kyle sei tot? Und wo sie gerade beim Thema Tod waren, was hatte ihr Vater damit gemeint, als er sagte, dieser »Harry« rede mit den Toten?

			Auf eine weitere Anfrage bei ihrem Kontaktmann in Moskau – bezüglich jenes Harry Keogh, der im ersten Bericht erwähnt war – erhielten sie eine Antwort, die ihnen noch mehr zu denken gab. Ihrem Informanten war es »peinlich«, derart zweifelhafte Informationen weiterzugeben; allerdings war, wenn es nach ihm ging, die ganze Welt der ESPionage eine äußerst fragwürdige Angelegenheit. Die beiden Brüder konnten seinen Widerwillen nur zu gut verstehen. Als hartgesottener KGB-Doppelagent und nüchterner Geheimpolizist betrachtete er derartige Dinge zwangsläufig sehr engstirnig. Ihnen hingegen ... bereiteten seine Informationen doch einige Sorge.

			Denn dieser tote Harry Keogh, einstiger Angehöriger des 
E-Dezernats, hatte in dem Ruf gestanden, ein Nekromant zu sein, ein Mann, mit der Gabe oder vielmehr dem Fluch belastet, mit den Toten reden zu können, um so die Geheimnisse des Grabes in Erfahrung zu bringen! Das waren zu viele Zufälle auf einmal; außerdem glaubten die Gebrüder Francezci ohnehin nicht an solche Fügungen. Was immer hier vor sich ging, sie waren darin verwickelt, desgleichen B. J. Mirlu, der Hunde-Lord Radu Lykan in seinem Höhlenversteck und offensichtlich auch gewisse Angehörige – ganz gleich ob nun tot oder lebendig – der britischen Sicherheitsdienste.

			Genug! Es war an der Zeit, endlich etwas zu unternehmen. Achtzehn Monate waren nun seit dem Vorfall in ihrer Schatzkammer vergangen. Sie mussten mehr über dieses E-Dezernat in Erfahrung bringen, über Alec Kyle und Harry Keogh.

			Doch wie sollten sie Nachforschungen über das E-Dezernat anstellen, eine Organisation gut ausgebildeter ESPer, ohne diese noch weiter auf sich, auf ihre Gegenwart und ihre Absichten, aufmerksam zu machen? Wahrscheinlich wusste ihr Vater Abhilfe ... schließlich war der alte Ferenczy in seiner Grube ihr Seher, ihr Spion, ihr Orakel. Doch er war schwieriger denn je, stammelte nur noch wirres Zeug und hatte keinerlei Kontrolle mehr über sich. Und falls Angelo etwas wusste, weshalb hatte er es ihnen dann noch nicht gesagt? Sie mussten zusehen, dass sie einen besonderen Leckerbissen für ihn auftrieben, etwas, was ihn anspornte, sich mehr Mühe zu geben.

			Dann war da noch die Liste mit den Agenten und Kontaktleuten des E-Dezernats. Auf dieser Liste fand sich der Name eines Mannes, der kein ESPer im eigentlichen Sinn, dafür jedoch in der Kunst des Hypnotismus bewandert war, immerhin so sehr, dass das E-Dezernat sich seiner hin und wieder bediente. Sicherlich wusste er etwas über diese Organisation. Falls ja ... nun, dann würden die Francezcis ihn schon dazu bringen, es ihnen zu sagen.

			Sein Name lautete Dr. James Anderson ...

			Unterdessen, auf dem Dach der Welt:

			Daham Drakesh, der letzte Drakul, befand sich gegenüber den Ferenczys gewissermaßen im Vorteil. Von Anfang an hatte er über die ESPionage-Organisationen der Welt Bescheid gewusst. Ja, angeblich arbeitete er sogar für eine solche – für die von Oberst Tsi-Hong befehligte Parapsychologische Abteilung der Volksarmee in Chungking. Über Tsi-Hong hatte er als einer der ersten Außenstehenden von der Zerstörung des Château Bronnitsy erfahren. Außerdem hielt dieser ihn über das wenige, was über die Aktivitäten des britischen E-Dezernats bekannt war, auf dem Laufenden. Letzteres war äußerst wichtig für Drakesh, denn irgendwo auf den Britischen Inseln lag Radu Lykan in seinem Versteck und schlief. Drakesh musste aufpassen, dass er bei dem Versuch, Radus Höhle ausfindig zu machen, nicht dem E-Dezernat ins Gehege kam. Denn nicht anders als den Ferenczys war auch ihm klar, was geschehen würde, sollten die Menschen plötzlich auf die »Ungeheuer« mitten unter ihnen aufmerksam werden! Bisher hatte Drakesh im Verborgenen gelebt, weit unauffälliger als alle anderen und somit auch sicherer; und dabei sollte es, wenn es nach ihm ging, auch bleiben.

			Vor gut zwei Jahren allerdings hatte auch Drakesh – durch einen merkwürdigen Zufall ungefähr zur selben Zeit, als die Francezcis die grobkörnigen Aufnahmen ihres Eindringlings begutachteten – eine Reihe von Bildern erhalten, Schnappschüsse, von Mitgliedern seiner »Sekte« in England aufgenommen. Und auf Anhieb hatte er gleich mehrere Gesichter erkannt: Darcy Clarke, zurzeit Chef des E-Dezernats, Trevor Jordan, einen Telepathen des Dezernats, und ...

			... Alec Kyle? ... Aber das war doch unmöglich!

			Der Vergleich mit weiteren Fotografien in einem von Drakeshs zahllosen Aktenordnern entschied die Sache. Alec Kyle war am Leben, auch wenn es einige Hinweise darauf geben mochte, dass er tot sei. Daraus zog der letzte Drakul den zwar verständlichen, aber voreiligen Schluss, dass Kyle aus Gründen, die nur dem 
E-Dezernat bekannt waren, nun wohl undercover arbeitete. Wahrscheinlich hatten sie ihn »sterben lassen«, um ihn von 
Routineaufgaben zu befreien und die Tatsache zu verschleiern, dass er sich nun mit weit wichtigeren Angelegenheiten befasste – oder sollte sein »Tod« womöglich seinem Schutz dienen? Doch wovor?

			Dies war ein Rätsel, für das noch nicht einmal Tsi-Hong eine Lösung wusste; aber das britische E-Dezernat war nun mal eine rätselhafte Organisation. Da all dies nichts mit Drakesh zu tun hatte, wanderten die Fotos und der beigefügte Bericht – über ein merkwürdiges Vorkommnis auf der Londoner Oxford Street – zu den Akten ...

			... bis vor Kurzem, als Drakesh sie wieder aus dem Archiv holte. Denn mit einem Mal rückte das E-Dezernat wieder in den Brennpunkt seines Interesses. Gerüchten zufolge zahlten die Ferenczys für Informationen über Alec Kyle und weitere Angehörige des 
E-Dezernats und hatten ihre Kontaktleute in der ganzen Welt 
darauf angesetzt. Sie hatten sogar zwei ihrer Leutnante nach England entsandt, um ihre Präsenz dort auszubauen.

			Drakesh brauchte nur noch zwei und zwei zusammenzuzählen.

			Zum einen stand die Wiederauferstehung des Hunde-Lords kurz bevor, das spürte er in seinen Vampirknochen. Zum andern mussten die Ferenczys ebenfalls Wind davon bekommen haben. Und zum Dritten war das britische E-Dezernat seit geraumer Zeit in eine ganze Reihe geheimer Aktionen verwickelt – nicht zuletzt in die Sache mit Schloss Bronnitsy. Nun hatten sie auch noch die Aufmerksamkeit der Ferenczys auf sich gelenkt, in welchem Zusammenhang vermochte Drakesh nicht zu sagen. Und, zum Abschluss, viertens: Da es sich als zu gefährlich erweisen könnte, dem E-Dezernat hinterherzuschnüffeln, behielt Drakesh von nun an besser die Leute, die die Ferenczys in England hatten, im Auge.

			Für Drakeshs Abgesandte, Experten im Aufspüren von Vampiren, stellte es keinerlei Schwierigkeit dar, die zusätzlichen Knechte ausfindig zu machen, welche die Ferenczys nach England geschickt hatten. Durch sie war er dem Schläfer der Ferenczys auf die Schliche gekommen und über diesen Bonnie Jean Mirlu. Mehr noch, sie hatten sich als erfolgreich erwiesen, wo der Schläfer versagt hatte – denn über Bonnie Jean waren sie auch auf Alec Kyle gestoßen!

			Also sowohl auf Radus Hüterin als auch auf den angeblich »ehemaligen« Chef des E-Dezernats! Nun ergab alles einen Sinn, und Drakesh glaubte, damit sei er im Bilde:

			Das E-Dezernat wusste Bescheid über die Bedrohung inmitten der Menschheit – hatte zumindest eine Ahnung davon – von Radu und womöglich auch den Ferenczys!

			Doch Radus Aufenthaltsort kannte das Dezernat nicht, noch nicht, sonst hätten sie ihn schon längst erledigt und das Versteckspiel wäre zu Ende. Alec Kyle arbeitete verdeckt für das 
E-Dezernat und hatte sich irgendwie das Vertrauen des weiblichen Leutnants erschlichen. Oder hatte sie Kyle etwa rekrutiert ... Falls ja, wie viele dieser verdammten ESPer standen dann noch unter Radus Kontrolle? Und was die Ferenczys anging: Vielleicht befanden sie sich noch gar nicht in Gefahr und behielten das Ganze lediglich wachsam im Auge, um zu sehen, wohin es sich entwickelte.

			Nun, Daham Drakesh wusste, was bei alldem herauskommen würde. Anscheinend war er die einzige Unbekannte in dieser Gleichung, und dabei sollte es auch bleiben. Bereits seit einiger Zeit hatte er überlegt, wie er die Rolle des Agent provocateur einnehmen konnte, und schließlich ergab sich die Gelegenheit dazu fast von selbst.

			Er hatte hier drei widerstreitende Parteien vor sich, die einander hassten bis aufs Blut und nur darauf warteten, sich gegenseitig an die Kehle zu gehen: den Hunde-Lord Radu Lykan in seinem verborgenen Bau, das rätselhafte E-Dezernat und die sogenannten »Francezcis«. Wenn es Drakesh gelang, das Ganze irgendwie auf die Spitze zu treiben und zwei der drei Parteien aufeinanderzuhetzen, könnte dabei gut und gern auch die dritte ins Kreuzfeuer geraten. Dann brauchte er nur noch abzuwarten und konnte sich die etwaigen Überlebenden einzeln vornehmen.

			Seine »Jünger« befanden sich bereits dort. Er musste nur noch den rechten Ort und die rechte Zeit wählen.

			Und je eher, desto besser ...

		

	


	
		
			ZWEITES KAPITEL

			September ... Harry und Bonnie Jean fuhren durch die Grampian Montains Richtung Norden. Ihr Ziel waren die Cairngorms. Im Kofferraum ihres Mietwagens befand sich erstaunlich wenig an Kletterausrüstung. Harry hatte sich als »Naturtalent« erwiesen, und B. J. hatte nur wenig für solche Hilfsmittel übrig. Außerdem hatte sie ohnehin vor, die leichtere Route zu Radus Bau zu nehmen und sich den Cairngorms von Badenoch her zu nähern. So könnte sie Zeit sparen und bereits unterwegs, beim Aufstieg, etwas erlegen, Nahrung für Radus allmählich erwachenden Krieger.

			Im Moment war Harry völlig er selbst und stand unter keinem anderen geistigen Zwang als James Andersons und natürlich auch Bonnie Jeans tief sitzenden posthypnotischen Befehlen. Kurz, er verbarg seine Fähigkeiten weiterhin, so gut er konnte, und B. J. war nichts als eine »harmlose«, wenn auch etwas dickköpfige junge Frau. Obendrein war sie seine Geliebte und Harry viel zu treu, was es ihr leicht machte ... oder vielmehr schwer. Radu hatte zum Teil recht behalten: Es gab andere Möglichkeiten, sich einen Mann gefügig zu machen – aber manch eine Klinge hat nun mal zwei Schneiden.

			Körperlich war der Necroscope in bester Verfassung. Was hingegen seinen Geist beziehungsweise sein Unterbewusstsein betraf ...

			Er fühlte sich ständig angespannt und sorgte sich um zahllose Dinge, im Grunde ohne zu wissen, worum genau. Und obwohl er dies, soweit möglich, vor B. J. verbarg, kam er sich oftmals regelrecht ... paranoid vor. Anders vermochte er es nicht zu beschreiben: das stets gegenwärtige Gefühl, er sei das Opfer einer bösartigen Verschwörung. Sein Gedächtnis dagegen funktionierte wieder einwandfrei – insbesondere seit er es aufgegeben hatte, persönlich nach Brenda zu suchen. Wenn er schlief, suchten ihn jedoch noch immer groteske Albträume heim, an die er sich im Wachzustand nicht mehr zu erinnern vermochte. Er wusste lediglich, dass sie schlimmer waren als je zuvor.

			Alles, woran er sich erinnerte, war, dass sie mit der Großen Mehrheit, den zahllosen Toten, zu tun hatten, die ihm verzweifelt eine Botschaft zu übermitteln suchten, die er aber nicht empfangen durfte; und an das Bild seiner geliebten Mutter, die, das Gesicht voller Sorge, die Arme weit ausbreitete, so als wolle sie ihn vor dem Ansturm der zahllosen Gedanken schützen. Und wenn er noch darum kämpfte, wach zu werden, sah er stets den bereits vertrauten Mond vor sich und davor den Umriss eines Wolfes, den Schädel zum Geheul weit in den Nacken gelegt.

			Merkwürdigerweise quälten ihn diese Träume nicht, wenn er mit Bonnie Jean zusammen war. Ein weiteres Paradox war, dass die Toten, wenn er völlig bei sich war, anscheinend weniger Wert auf seine Gesellschaft legten, während er gleichzeitig das unbestimmte Gefühl hatte, sie warteten auf etwas. Er wusste allerdings nicht, worauf ...

			»Ich wüsste zu gerne, woran du im Augenblick denkst«, riss Bonnie Jean den Necroscopen aus seinen Gedanken. Dies sagte sie hauptsächlich, um die ungewohnte Stille zwischen ihnen auszufüllen, eine Leere, die – zumindest was sie anging – beinahe körperlich wehtat. Seit Radu ihr befohlen hatte, Harry zu ihm zu bringen, wuchs dieses Gefühl immer mehr in ihr.

			»An gar nichts«, log Harry. Er wollte sie nicht beunruhigen. »Ich habe mich nur zurückgelehnt und genieße das alles hier.«

			»Die Fahrt? Wenn du möchtest, kannst du fahren.« (Andererseits, vielleicht doch lieber nicht. Sie fuhren Richtung Norden, und Mittag war bereits vorbei. Wenn sie ihn ans Steuer ließ, würde sie sich im warmen Sonnenschein, der durchs Beifahrerfenster fiel, unbehaglich fühlen.)

			Er schüttelte den Kopf, stellte seine Rückenlehne ein bisschen höher und blickte aus dem Fenster. Beinahe unbemerkt war der Sommer dem Herbst gewichen. Die Bäume verloren bereits ihre Blätter. Rot-, Gold- und Brauntöne rauschten an ihnen vorbei und gelegentlich das glänzende Grün eines Nadelgewächses. »Wo sind wir eigentlich?«

			»Ich, äh, ... habe heute eine andere Route genommen«, setzte sie zu einer Erklärung an, doch dann fiel ihr ein, dass es gar nichts zu erklären gab. Harry war ja noch nie hier draußen gewesen. Jede Gegend nördlich des Firth of Forth war Neuland für ihn.

			»Ich dachte mir, das ist – ich weiß nicht – mal was anderes?« Sie machte sich an ihrer Sonnenbrille zu schaffen und rückte sie auf der Nase zurecht. Der wirkliche Grund, weshalb sie eine andere Strecke nahm, war, dass sie von ihrer Routine abweichen wollte, um einen etwaigen Verfolger – wie zum Beispiel den Späher, der ihr nun schon des Öfteren aufgefallen war – aus dem Konzept zu bringen. Zudem hatte sie tagsüber noch nie einen Beobachter bemerkt. Darum schien es ein guter Gedanke, bei Tag zu fahren.

			»Mal was anderes?«, meinte Harry. »Hm, deshalb sind wir ja hier. Aber ich wollte wissen, wo wir sind.«

			»Blairgowrie liegt hinter uns, als Nächstes kommt jetzt Pitlochry«, sagte sie. »Hilft dir das weiter?«

			Er zuckte die Achseln. »Ich hätte nicht fragen sollen.« Und in einem seltenen Anfall von Humor fügte er hinzu: »Das klingt wie spanische Dörfer für mich!«

			»Schottische Dörfer!«, korrigierte sie ihn. Doch auch ihr Lächeln schwand rasch wieder aus ihrem Gesicht. Sie fragte sich, was er wohl wirklich dachte, der Mann tief in seinem Innern. Denn tief im Innern wusste er, weshalb sie hier waren, wohin sie fuhren und auf wen er dort treffen würde. Doch er war ein Gefangener in seinem eigenen Geist, und es gab keinen Ausweg – er konnte keine eigenen Gedanken denken, es sei denn, er erhielt den Befehl dazu.

			Wie Harry so neben ihr saß, kam er Bonnie Jean mit einem Mal wie ein Zombie vor, gar nicht mehr wie ein eigenständiger Mensch, eher wie eine Marionette, die nur darauf wartete, dass sie die Fäden zog. Und das gefiel ihr nicht – sie fühlte sich schuldig. Tatsache war jedoch, dass er erst dann zu einem Zombie, einer Marionette, werden würde, wenn sie es befahl. Dann würde ihm alles wieder zu Bewusstsein kommen, was sie ihm gesagt hatte ... ohne dass er in der Lage wäre, irgendetwas dagegen zu tun! Sie hatte ihn so sehr unter Kontrolle, dass er ihr leidtat.

			Gleichzeitig allerdings ... machte sich vielleicht doch so etwas wie Verstehen in ihm breit. Jedenfalls herrschte eine ungewohnt angespannte, unnatürliche Stimmung zwischen ihnen. Und hin und wieder, wenn sie ganz plötzlich aus dem Augenwinkel zu ihm hinübersah ...

			... war das etwa ein vorwurfsvoller Ausdruck auf Harrys Gesicht? Wäre sie eine untreue Ehefrau, würde sie mit eben solch einem fragenden, irgendwie zweifelnden Blick von einem Ehemann rechnen, der etwas ahnte. Oder bildete sie sich das bloß ein?

			»Oh?« Harry hob eine Augenbraue. Er hatte sie dabei ertappt, wie sie ihn mit ebenjenem Blick bedachte, den sie sich gerade vorgestellt hatte!

			»Ich habe nur überlegt«, sagte sie und fuhr, noch ehe er fragen konnte, was, fort: »Hinter Pitlochry dauert es keine Stunde mehr, dann sind wir wieder auf meiner üblichen Strecke und erreichen den Forest von Atholl. Dort gibt es jede Menge Stellen, an denen wir anhalten und ein Picknick machen können, wenn du möchtest? Oder wir könnten auch in einem kleinen Café im Wald Halt machen und dort Tee trinken?« Dies alles klang ziemlich schwach, ziemlich ... verräterisch? Selbst in ihren eigenen Ohren, ja. Insbesondere in ihren eigenen Ohren.

			»Was immer du magst«, erwiderte er – und dies brachte sie aus irgendeinem Grund auf die Palme. Schlimm genug, dass es hieß »was immer sie mochte«, wo er ihrem Einfluss doch völlig erlegen war. Doch mittlerweile kam er ihr wie ... wie ein Lamm auf dem Weg zur Schlachtbank vor! Und vielleicht noch nicht im Augenblick, noch nicht, aber bald, viel zu bald würde ihm dies auch blühen.

			»Vertraust du mir, zum Teufel noch mal, so sehr?«, platzte es aus ihr heraus. Wütend funkelte sie ihn an. »Ganz gleich, was ich sage?«

			»Äh, ja.« Er war vollkommen überrascht. »Warum denn nicht?«

			Oh, mein Geliebter!, hätte sie um ein Haar laut ausgerufen und war über sich selbst erstaunt. Wenn es doch nur einen Weg gäbe, die Ketten zu zerbrechen, die seinen Geist fesselten, und ihn freizulassen, damit er fliehen könnte, weg, nur weg, wie ein kleines, verängstigtes Vögelchen! Sie würde ... nahezu alles darum geben! Doch sofort wischte sie diesen Gedanken beiseite:

			Was, und die Sache verraten, der sie zwei Jahrhunderte lang gedient hatte? Sich gegen ihren Gebieter, Radu, stellen? Und ihre einzige Chance auf Unsterblichkeit in den Wind schlagen? Damit würde sie nur ein für alle Mal und ohne jeden Zweifel beweisen, dass sie nicht das Zeug zu einer Lady, zu einer Wamphyri, hatte und stets bloß eine weinerliche ... Frau bleiben würde!? Lächerlich!

			Ihr noch unreifer Egel wehrte sich, kämpfte um sein Leben, und zwar gegen eine Macht, die stärker war als alles, was er bisher kennengelernt hatte, und die er nicht verstand, im Grunde unmöglich verstehen konnte. Bonnie Jeans Gefühle überschlugen sich. Sie schaute zu Harry hinüber. Er hatte das Gesicht abgewandt und blickte aus dem Fenster. Verdammt noch mal, er ignorierte ihren Ausbruch einfach! Als ob sie ein Kind wäre! Wahrscheinlich weil sein Unterbewusstsein nur zu gut begriff, was hier vor sich ging.

			Mit einem Mal spürte B. J., wie es sie – am helllichten Tag, noch dazu am Steuer eines Wagens – überkam, wie sie sich verwandelte, und konnte nichts dagegen tun. Es war, als stünde sie neben sich. Entsetzt sah sie zu, gelähmt von ihrem eigenen hypnotischen Talent! Sie spürte ihre Eckzähne aus dem Zahnfleisch wachsen, spürte sie bereits durch das Fleisch brechen, schmeckte das Blut in ihrem Mund. Ihr Blut. Vorerst noch ...

			Harry schaute nach vorn, fuhr aus seinem Sitz hoch und brüllte: »Um Gottes willen – die Straße ...!«

			Die Lady verschwand, und B. J. übernahm wieder die Kontrolle. Fürs Erste wenigstens.

			Sie rammte den Fuß auf die Bremse, riss das Lenkrad herum, hielt es mit aller Kraft fest und steuerte den Wagen um eine scharfe Linkskurve. Harry wurde gegen sie geschleudert, und als er an sie stieß, hätte sie um ein Haar ihre Sonnenbrille verloren. Ihr war klar, dass ihre Augen blutrot waren, sie war jedoch vollauf damit beschäftigt, den Wagen zum Stehen zu bringen. Die Räder auf der Fahrerseite holperten über den Grünstreifen, die Hecke schrammte über das Seitenfenster, ihr Außenspiegel wurde umgeknickt, und der Wagen blieb stehen ...

			Der Necroscope ließ das Möbiustor, das er instinktiv über dem Armaturenbrett heraufbeschworen hatte, wieder in sich zusammensinken. Das war knapp! Hätten sie einen Unfall gebaut, wären sie nach vorne geschleudert worden und ... befänden sich mittlerweile im Möbius-Kontinuum. Und diesmal hätte er Bonnie Jean nichts mehr vormachen können. Von wegen »unter Drogen gesetzt« und »Halluzinationen«!

			Er wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Habe ich irgendwas Falsches gesagt?«

			B. J. hieb mit beiden Händen aufs Lenkrad, funkelte ihn wütend an und – brach in Lachen aus! Dann bemerkte sie im Rückspiegel das Blut auf ihrer Unterlippe und leckte es ab.

			»Hast du dir wehgetan?«, wollte er besorgt wissen.

			»Ich hab mir auf die Lippe gebissen«, log sie. »Und was ist mit dir?«

			Er schüttelte den Kopf. »Was ist passiert?«

			»Ich habe nicht auf die Straße geachtet«, entgegnete sie. »Ich bin wohl einfach eine miese Fahrerin.« Zumindest eine mies gelaunte.

			»Machen wir, dass wir zum Forest von Atholl kommen«, meinte Harry. »Jetzt könnte ich eine Tasse Tee vertragen – und aufs Klo muss ich außerdem!« Darüber musste sie erneut lachen.

			Als sie wenige Minuten später den nächsten Hügelkamm überquerten, sah B. J., wie sich der Rand des Vollmonds, so hell, dass er noch beinahe durchscheinend wirkte, über dem dunstverhangenen, in zartem Blau leuchtenden Horizont erhob. Vielleicht war das die Erklärung. Hoffte sie jedenfalls ...

			Sie fanden eine Teestube, setzten sich ins Freie unter die Bäume und entspannten ein wenig. Wie sie so dasaßen, ergab Bonnie Jean sich mitsamt ihren Problemen seufzend in ihr Schicksal. Was sein würde, sollte nun mal sein. Wer vermochte schon zu sagen, was die Zukunft bringen mochte? Dieser Mann, dieser Harry – oh, er übte eine starke Anziehungskraft auf sie aus, er hatte große Macht über sie. Ihr war klar, dass man dagegenhalten konnte, dass er sich ja in ihrer Macht befand, die um einiges größer war. Dafür war sie jedoch künstlich. Nun, nicht alles. Aber wie viel davon war echt, fragte sie sich?

			Sie lehnte sich in ihrem Stuhl zurück, die Augen hinter der Sonnenbrille geschlossen, und sagte: »Harry, weißt du, dass du schon lange nicht mehr von ihr gesprochen hast?«

			Als er ihr keine Antwort gab, öffnete sie die Augen einen Spalt breit, um ihn kurz anzusehen. Mit gerunzelter Stirn starrte er auf einen niedrigen, langen Kombi, der gerade auf den Parkplatz gegenüber der Teestube fuhr. Sie folgte seinem Blick. »Ist irgendwas?«

			Harry antwortete nicht, sondern starrte weiter hinüber. Als die Insassen ausstiegen und auf dem Weg unter den Bäumen der Teestube zustrebten, wandte er den Blick ab und heftete ihn auf Bonnie Jean.

			»Die habe ich schon mal gesehen«, meinte er, als die Reihe der im Gänsemarsch hintereinander her schlurfenden, rot gewandeten Asiaten vorüber war. »Zumindest sahen sie genauso aus. Einmal in London und auch anderswo.«

			»Hare-Krishna-Jünger«, entgegnete B. J. achselzuckend. »Die tun keinem was, wirklich. Stören sie dich etwa?«

			Das Klimpern der winzigen goldenen Glöckchen verklang, als die Gruppe das Café betrat. In Harry kehrte wieder Leben ein. »Mich stören?«, erwiderte er. »Nein, eigentlich nicht. Sie sprechen mit niemandem und sehen einen noch nicht einmal an. Bloß kein Augenkontakt. Sie halten sich von allen anderen fern.«

			Doch danach wirkte er irgendwie angespannt, und als die Rotgewandeten wieder nach draußen kamen und sich an einen der Tische setzten, wollte er weiterfahren. Als sie losfuhren, fiel B. J. sein düsteres Gesicht auf ... und dass er ständig in den Rückspiegel blickte, noch lange nachdem das Schild der Teestube hinter ihnen in der Ferne verschwunden war ...

			Die Straßen waren gut, und es gab nahezu keine Ampeln, doch nach ihrem Beinahe-Unfall ließ B. J. es gemütlich angehen. Wenn eine »Abkürzung« landschaftliche Schönheit auch nur ahnen ließ, bog sie ab, und je näher sie ihrem Ziel kam, desto langsamer wurde sie. Bei jeder sich bietenden Gelegenheit machte sie Halt – wegen der Aussicht, weil sie mit den Füßen im kühlen Wasser planschen wollte oder was ihr sonst noch so einfiel. Sie fuhren sogar an den Straßenrand und legten sich, im Windschatten hoher Felsen aneinandergeschmiegt, ins Heidekraut, um ein Stündchen zu schlafen. Damit sie Schatten hatten, musste Harry eine Decke über ein paar abgestorbene Äste breiten. Er protestierte zwar, dass es doch recht kühl sei, aber B. J. hatte Angst, »einen Sonnenbrand zu bekommen«.

			Als sie schließlich die letzten Kilometer nach Inverdruie zurücklegten, setzte bereits die Dämmerung ein, Nebelschwaden stiegen aus den Bächen und Flüssen auf, waberten zwischen den Bäumen. Düster zeichnete sich im Gebirge der Einschnitt eines Passes ab, durch den der sternenbesäte Himmel zu sehen war. Mit einem Mal wirkten die bewaldeten Hänge wie eine Landschaft aus grauer Vorzeit und wie Irrlichter der Schein, der aus den sich an Straßen und Kreuzungen kauernden Häusern fiel.

			»Es wird Nacht«, meinte B. J., indem sie von der Straße abbog, hinter dem Häuschen des Alten John eine scharfe Kehre beschrieb und den Mietwagen im Schutz der Birken und Ebereschen abstellte.

			»Da werden alte Schotten munter!«, flüsterte der Necroscope.

			»Aye, und die jungen auch!«, lachte B. J., während sie aus dem Wagen stieg. (Ah, warum war ihr nur so schwer ums Herz? Und wo sie gerade dabei war: Was mochte er wohl fühlen ...)

			Harry wusste nicht recht, was er vom Alten John halten sollte, aber das machte nichts, denn im Moment konnte er ohnehin mit nichts etwas anfangen. Fast die ganze Zeit über schlug ihm das Herz bis zum Hals (deshalb machte er ständig Witze) und seine Nerven waren zum Zerreißen gespannt. Er schrieb es seiner Paranoia zu, der jüngste Anfall seines lächerlichen Verfolgungswahns.

			Mit dem Alten John hingegen ... B. J. hatte Harry erzählt, der Alte habe früher als Jagdgehilfe für ihren Onkel – den mit der Jagdhütte – gearbeitet und bringe ihr nicht nur großen Respekt entgegen, sondern sei auch äußerst vertrauenswürdig und zuverlässig. Und vielleicht auch ein bisschen komisch? Das war auf der ganzen Linie untertrieben, dachte Harry.

			Der Alte kroch ihnen zwar nicht unbedingt in den Hintern – aber beinahe. In einer Tour katzbuckelte er und verhielt sich geradezu unterwürfig, und zwar nicht nur gegenüber Bonnie Jean, sondern auch gegenüber dem Necroscopen – fast wie ein Hund, der um jeden Preis gestreichelt werden möchte, aber Angst hat, einen Tritt zu kassieren. Aber er war grundanständig, soviel stand außer Frage.

			Als B. J. sich in ihr winziges Schlafzimmer in der Mansarde zurückzog, blieb der Alte noch unten bei Harry sitzen. In B. J.s Abwesenheit sprach er von ihr nur als »der kleinen Mistress: eine gaaanz besondere Lady!« Nun, wahrscheinlich war sie dies einst auch tatsächlich gewesen, dachte Harry, früher, als sie ihren Onkel in dessen Jagdhütte besuchte ...

			Nach einer Weile rief B. J. den Alten John nach oben, und ungefähr zehn Minuten lang hörte Harry die beiden miteinander reden, allerdings ohne zu verstehen, was sie sagten. Dann kam der Alte John wieder herunter und bot ihm einen Schlummertrunk an – »Nur ein kleiner Schluck, und du schläfst wie ein Toter, aye! Eine ordentliche Mütze Schlaf hat noch keinem geschadet!« Wahrscheinlich nicht, dennoch lehnte der Necroscope ab. Wenn er morgen klettern gehen wollte, brauchte er einen klaren Kopf.

			Als der Alte John Harry nach oben führte, zeigte er ihm umständlich die Toilette, direkt gegenüber dem winzigen Zimmerchen des Necroscopen. »Nur damit Se sich nich verlaufen ... alles klar?« Ja, Harry war alles klar. Das Zimmer der kleinen Mistress lag am anderen Ende des Ganges, ein langer Weg voller knarrender Fußbodendielen. Ganz gleich, wo im Haus John sich aufhielt, das Knarren der Dielen würde er hören.

			Aber sie knarrten nicht ein einziges Mal. B. J. war um einiges leichtfüßiger als Harry. Und es war schon erstaunlich, wie gut sie sich in einem fremden Haus im Dunkeln zurechtfand ...

			... dachte der Necroscope. Tief im Innern hingegen überraschte es ihn nicht im Geringsten. Dennoch war er froh, dass sie zu ihm kam, zumal in dieser Nacht. Es schien um weit mehr zu gehen als nur um Sex, musste es wohl auch, denn anstatt Liebe zu machen, begnügten sie sich damit, einander einfach in den Armen zu liegen ...

			Der Morgen war grau und bedeckt. B. J. schien zufrieden und recht guter Dinge. Der Necroscope vermochte nicht zu sagen, wie er sich fühlte – »merkwürdig« traf es vielleicht noch am ehesten. Sie frühstückten, nahmen den Wagen des Alten John – B. J. sagte nicht, weshalb – und fuhren los. Sie nahmen eine Straße Richtung Südwesten, die parallel zum Spei zur Rechten und den Cairngorms zur Linken verlief. Es war noch früh am Tag und im gesamten Tal niemand unterwegs.

			»Wie weit noch?«, wollte Harry wissen, als sie auf die Hauptverkehrsstraße einbogen. Seine Stimme klang gedrückt.

			»Nur noch fünf, sechs Kilometer«, erklärte sie ihm ... und wechselte abrupt das Thema. Sie hatte nämlich über einiges nachgedacht heute Nacht und außerdem ihren Träumen gelauscht.

			»Harry, sag mir, was du über das Leben denkst!?«

			»Über das Leben?« Er schaute schon wieder in seinen Rückspiegel.

			»Die Geburt, das Leben, den Tod – die ganze Sache. Ich meine, was hältst du davon? Du ... wir sind zwar noch jung, aber wir werden älter, und irgendwann sterben wir. Dann ist alles vorbei!«

			Harry wusste alles darüber – und auch, wie sehr sie sich irrte, dass der Tod nicht das Ende bedeutete und eben nicht »alles vorbei« war. Doch darüber durfte er nicht reden. Im Moment allerdings konnte er durchaus lügen, denn solange er sich nicht bewusst Gedanken darüber machte, war er Herr seiner selbst. Aber vielleicht brauchte er ja gar nicht zu lügen. »Das ist ein bisschen morbide, findest du nicht?«, meinte er. »Wie kommst du denn darauf?«

			»Oh, ich weiß nicht«, erwiderte sie, bemüht, es ihm zu erklären. »Aber es ist doch so, dass wir beim Älterwerden so viel hinter uns lassen. Unsere Familie, Freunde, die Menschen, die wir lieben – insbesondere die. Ein Partner ist älter beziehungsweise altert schneller und stirbt früher. Dann bleibt der andere zurück. Das ist unfair und macht es doch sinnlos, überhaupt jemanden zu lieben, oder nicht?«

			»Ist es das, was dir Sorge bereitet? Machst du dir Gedanken um die Zukunft?«

			Sie seufzte. »Ich stelle dir eine Frage, und du antwortest mit einer Gegenfrage!« Natürlich könnte sie ihn ohne Weiteres hypnotisieren, um in Erfahrung zu bringen, was er dachte. Doch in der jetzigen Situation wäre dies nicht ... fair? Und was, wenn ihr nicht gefiel, was er dachte?

			»Na gut«, sagte er, »wenn es so wichtig für dich ist. So wie ich die Sache sehe, ist das Leben eine Art Lernprozess. Wir werden geboren und wissen nur eines: dass wir Hunger haben. Dann werden wir älter und fangen an zu lernen. Irgendwann sind wir dann ›gebildet‹ und glauben, wir wüssten alles! Aber so einfach ist das Leben nicht. Je älter wir werden, desto mehr gilt es zu verstehen, nur haben wir immer weniger Zeit dazu. Und wenn wir eines Tages schließlich sterben –« (damit kannte er sich aus) – »fangen wir so langsam an zu begreifen, dass wir im Grunde genommen von nichts eine Ahnung haben!« Dann werden uns wirklich die Augen geöffnet – nur dass es dann zu spät ist! Denn dann können wir keinem mehr sagen, wie schlau wir sind ...

			»Aber was, wenn wir nicht altern würden?«, sagte B. J. »Ich meine, was, wenn wir nicht alt werden müssten, wenn es eine Möglichkeit gäbe, das zu vermeiden?« Ihr war klar, dass sie sich auf äußerst dünnem Eis bewegte. Sie musste darauf achten, dass sie nicht die Lücke zwischen Harrys Bewusstsein und seinem Unterbewusstsein schloss. Es ging nicht an, dass beides sich allmählich wieder miteinander verband.

			Aber deswegen brauchte sie sich keine Sorgen zu machen, denn Harry hörte ihr überhaupt nicht zu.

			Mit einem Mal wurden seine Knöchel weiß, als seine Finger die Armlehne packten, und er starrte wie gebannt in den Außenspiegel.

			B. J. warf einen Blick in den Rückspiegel ... und fuhr zusammen! »Was zum ...«

			Der Kombi vom Vortag raste mit ungeheurer Geschwindigkeit hinter ihnen her und holte immer weiter auf. Mindestens zwei Männer in roten Gewändern saßen darin. Und so, wie er auf sie zuschoss, schien er direkt auf ihren Wagen, auf sie zuzuhalten! Unvermittelt flammte ein Gedanke in Harrys Geist auf:

			Ist es das? Ich habe ihr Kloster gesehen. Es war Kyles Talent, das mich vor der Zukunft warnte. Werden mir diese Leute ein Ende bereiten? Ein Haufen durchgeknallter Mönche, die uns von der Straße abdrängen wollen? Verhält es sich so einfach? War es das, was mich die ganze Zeit über quälte, die Gewissheit, dass mir irgendetwas bevorsteht?

			Der Wagen hinter ihnen zog auf die andere Spur, es sah aus, als setze er zum Überholen an. »Ist das alles?«, stieß B. J. hervor. »Bloß Rowdys? Welcher Idiot hat diesem Wahnsinnigen nur den Führerschein gegeben!« Sie wollte ihn vorbeilassen und trat auf die Bremse ... Dies rettete ihnen wahrscheinlich das Leben.

			Als der Kombi vorbeiraste und sie überholte, riss der Fahrer plötzlich das Lenkrad nach links, um sie zu schneiden. Der Zusammenprall mit dem Heck des Kombis schleuderte den Wagen des Alten John nach links. Auf dieser Seite verlief die Straße parallel zu einem grasbewachsenen, unkrautüberwucherten Graben, doch an genau dieser Stelle zweigte eine klapprige Holzbrücke in einen Waldweg ab. Wie B. J. es schaffte, den Wagen unter Kontrolle zu halten und auf die Brücke einzubiegen, vermochte Harry nicht zu sagen; wahrscheinlich lag es eher an der Wucht des Aufpralls, der die Schnauze des Wagens einfach nach links geschoben hatte. Im nächsten Augenblick ratterten die Räder über die schwankenden Bohlen, und dann befanden sie sich auch schon zwischen den Bäumen und wurden langsamer.

			»Ich und eine schlechte Fahrerin?«, stieß B. J. hervor. »Ich kann Auto fahren. Das war verdammt noch mal Absicht!«

			Harry schaute nach vorn. »Der Weg führt in einer Kurve nach rechts, aller Wahrscheinlichkeit nach zurück zur Straße. Halte bloß nicht an, fahr einfach weiter in den Wald. Wenn das Absicht war, warten sie womöglich auf uns.«

			»Und wozu soll das gut sein?«

			Er presste die Zähne aufeinander. »Dann werden wir wenigstens wissen, ob es wirklich Absicht war, und können uns schützen – und vielleicht auch wehren.«

			»Uns wehren?« Sie latschte auf die Bremse, hielt an und stieß ihre Tür auf. »Wie denn? Wir sind hier mitten im Nirgendwo, Harry, und haben noch nicht mal eine Waffe. Hm, das heißt, eine haben wir schon!« Ihre Armbrust! Sie holte sie aus dem Kofferraum des betagten Wagens, kehrte wieder auf den Fahrersitz zurück und reichte Harry die Waffe.

			Er besah sich die Armbrust und musste sein »Was?« beinahe brüllen, weil das Getriebe der alten Karre auf einmal nicht mehr wollte und B. J. den Motor im Leerlauf hochjagte.

			»Du willst dich doch wehren, oder?«, rief sie. (Zu guter Letzt hatte sie begriffen, dass sie dies vielleicht wirklich tun mussten. Seit sie denken konnte, hatte sie mit etwas Derartigem gerechnet und gewusst, dass es irgendwann passieren würde. Aber auf diese Weise?)

			»Bonnie Jean«, knirschte Harry zwischen zusammengebissenen Zähnen. »Was, zum Teufel, geht hier eigentlich vor?« (Hatte es etwas mit ihm zu tun – mit Alec Kyles Talent – oder mit ihr? Und wenn mit ihr, dann weshalb? Sie war doch vollkommen unschuldig, oder etwa nicht? Und abermals fragte er sich: unschuldig woran?)

			»Ach, lade das verdammte Ding endlich!«, fuhr sie ihn an.

			Doch als er Anstalten dazu machte, erscholl hinter ihnen eine Hupe: Honk! Hoooonk!

			Sie drehten sich um, und da war er, ein langer, schwarzer, tiefergelegter, nun düster wirkender Kombi. Er stand vielleicht, zehn, fünfzehn Schritte hinter ihnen, halb verborgen vom herabhängenden Laub, die beiden Vordertüren geöffnet, Fahrer und Beifahrer an die Türen gelehnt. Noch während Harry und B. J. hinschauten, langte der Fahrer in den Wagen und hupte erneut. Anschließend legte er den Kopf zur Seite und lächelte.

			Harry blickte in ihre Gesichter – Augenkontakt – und von diesem Moment an war ihm klar, dass es ernst war. Diese Kerle hatten es auf ihr Leben abgesehen. Im Halbschatten unter den Bäumen wirkten ihre Augen tierhaft, erfüllt von einem gelben Flackern. Sie grinsten ausdruckslos, wie Krokodile oder Hyänen ... voller Bosheit!

			Nahezu unbemerkt hatte B. J. ihm die Armbrust aus der Hand genommen. Er sah, wie das Grinsen aus den Gesichtern der Männer in den roten Gewändern schwand, während sie sich hinter ihre Türen duckten, sah, wie sie ihre Schlitzaugen zusammenkniffen, und vernahm das vibrierende, spannungsgeladene Surren der Sehne. Im nächsten Augenblick schlug B. J.s Bolzen in der Verkleidung der Fahrertür ein.

			Der Fahrer befand sich schon wieder hinter dem Lenkrad. Indem er sich aufrichtete, rief er seinem Beifahrer etwas zu. Der langte in den Wagen und brachte ... eine Maschinenpistole zum Vorschein. Beinahe wie von selbst erschienen vor dem geistigen Auge des Necroscopen die Möbiusgleichungen. Doch noch ehe er ein Tor heraufbeschwören konnte ...

			... hatte B. J. den Gang eingelegt, die Hinterräder drehten durch, wirbelten Staub auf, und der Wagen schoss schleudernd los. Dann bogen sie auch schon um eine Kurve, holperten zwischen Birken und Ebereschen hindurch und über eine Brücke, die sich in einem noch schlechteren Zustand befand als diejenige von vorhin! Zu guter Letzt erreichten sie wieder die Straße. Als B. J. den Fuß vom Gas nahm, griff Harry, ohne ein Wort zu sagen, nach der Armbrust und legte einen neuen Bolzen ein. Doch als er sie langsam, vorsichtig wieder hinlegte, meinte er: »Ich dachte, die hätten vielleicht etwas gegen mich, aber jetzt bin ich mir da nicht mehr so sicher. Du hingegen musst dir ja wohl absolut sicher gewesen sein! Wer ›unschuldig‹ ist, schießt nämlich nicht einfach auf Leute, nur weil sie nicht Auto fahren können! Also, was ist hier los, B. J.? Was haben diese Kerle gegen dich?«

			Anstatt zu antworten, schaute sie in den Rückspiegel – und sah auf den ersten Blick, dass es an der Zeit war, den posthypnotischen Befehl zu aktivieren. Ohne jeden Zweifel, denn der schwarze Kombi holte abermals auf, und B. J. war klar, dass sie damit nicht allein fertig wurde.

			»Harry, mein Geliebter!«, brüllte sie, während die Heckscheibe in die Brüche ging und sich ein Regen aus Glassplittern ins Wageninnere ergoss. »Hörst du? Verstehst du mich? Du kannst ganz normal sprechen!«

			»Ja, ich höre dich«, murmelte er benommen, während das Rund des Mondes und der Wolfsschädel verblassten und sein tiefstes Innerstes zum Vorschein kam. »Aber verstehen: nein.« Seine Stimme klang wie die eines Kindes – unsicher, ängstlich.

			»Ich sagte dir doch, dass ich dich eines Tages in die Welt hinaussenden würde, damit du dich auf die Suche nach den Ferenczys begibst und ...«

			»... und den Drakuls«, schnitt er ihr das Wort ab.

			»Nun, jetzt sind sie hinter uns her!«

			»Vampire!«, sagte Harry. Mit einem Mal klang seine Stimme ganz anders. Dies war der Mann, dem sie zum ersten Mal in jener dunklen Werkstatt in London begegnet war – jener Mann aus der Seitenstraße, der sie vor weiteren Schwierigkeiten bewahrt, der Mann, der sich in B. J.s Lokal Big Jimmy entgegengestellt hatte. Zum ersten Mal seit Langem dachte sie wieder daran, wer er mutmaßlich sein sollte: der Geheimnisvolle, den Radu prophezeit hatte! Nun, vielleicht war er das ja auch! Also brauchte es sie nicht zu wundern, dass dieser Harry hart und eiskalt war.

			Vor ihnen verengte sich die Straße. Die rechte Spur war auf einer Länge von zirka zwölf oder fünfzehn Metern mit Pylonen abgetrennt, weil die Fahrbahndecke von Schlaglöchern übersät war; aber es war Sonntag und niemand arbeitete dort. Die rechte Straßenseite wurde von einem hölzernen Zaun begrenzt. Dahinter ging es steil abwärts bis hinunter zum Fluss. Wenn ein Wagen diese Absperrung durchbrach, würde nichts ihn mehr aufhalten, bis er auf dem Wasser aufschlug.

			In dem Augenblick, als B. J. die Fahrbahnverengung erreichte, streckte Harry den Fuß hinüber und rammte ihn auf die Bremse. Der Wagen hinter ihnen hatte sie fast eingeholt. Erst schlitterte er nach rechts, dann scharf nach links, und zuletzt rutschten die Räder auf der Beifahrerseite in den Graben, der an dieser Stelle recht flach war. Mit der Schnauze voran landete der Kombi in einer Gruppe junger Schößlinge, die sich unter seinem Gewicht bogen und ihn schließlich auffingen. Es würde eine Weile dauern, ihn wieder freizubekommen.

			»Mist!«, sagte Harry, indem er den Fuß von der Bremse nahm und der Wagen des Alten John weiterraste.

			»Wieso?«, meinte B. J. Sie strahlte wie ein Honigkuchenpferd. »Wir haben sie doch aufgehalten!«

			»Nur für kurze Zeit«, sagte Harry.

			Damit passierten sie eine leichte Linkskurve, hinter der die Straße etwa zwei Kilometer schnurgeradeaus führte. Danach kam eine weitere Linkskurve, hinter der die Straße aus dem Hang gehauen war, während es rechts steil abwärts ging. Unten war dichter Wald. »Setz mich hier ab«, sagte Harry.

			»Was?« Sie musterte ihn aus dem Augenwinkel.

			»Setz mich hier ab!«, wiederholte er schroff.

			»Wofür hältst du dich?«, schnaubte sie. »Für den einsamen Rächer oder so was in der Art?«

			»So was in der Art«, nickte er.

			»Du willst sie überraschen und ablenken, nicht wahr?«

			»Lass mich hier raus, bevor sie um die Kurve da hinten kommen und uns sehen!«

			Sie merkte, dass er es ernst meinte. »Sie werden dich umbringen!«

			»Nein, werden sie nicht.« Harry schüttelte den Kopf. »Vergiss nicht, das ist mein Job!« Also setzte sie ihn ab.

			Während der Necroscope den Bäumen am Straßenrand zustrebte, rief er ihr zu: »Und jetzt gib Gas! Ihr Motor ist stärker als deiner; wenn sie in ein paar Kilometern nicht wieder hinter dir sind, weißt du, dass ich sie erwischt habe. Dann kannst du umkehren und mich abholen kommen. Und falls sie doch hinter dir her sein sollten ...« Er verstummte und sah von seiner Deckung aus zu, wie B. J. wegfuhr ...

			Harry prägte sich die Konturen der bewaldeten Hänge, die er vor sich sah, ein und merkte sich die Koordinaten. Er hätte das Ganze gerne noch einmal überprüft, doch so viel Zeit hatte er nicht. Anschließend beschwor er ein Möbiustor herauf und unternahm einen Sprung auf den Dachboden seines Hauses in Bonnyrigg. Es dauerte nur einen Moment, bis er alles zusammengesucht hatte, was er benötigte, ein weiterer Sprung, und schon stand er wieder zwischen den Bäumen am Straßenrand.

			Der Wagen des Alten John raste Richtung Südwesten und hatte schon beinahe die Stelle erreicht, an der die Straße aus dem Hang gehauen war. Aus der entgegengesetzten Richtung kam der schwarze Kombi in Sicht. Er schoss die Straße entlang, und bei der Geschwindigkeit, die sie draufhatten, würden sie B. J. in ungefähr zwei Minuten eingeholt haben.

			Harry trat zurück unter das Laubdach der Bäume, und schon im nächsten Augenblick spürte er den heftigen Luftzug, mit dem der schwarze Wagen an ihm vorüberrauschte. Ihm blieben noch vierzig Sekunden ... aber er brauchte nur neun oder zehn. Eins: brachte ihn auf eine kahle Klippe hoch über der Straße, auf halber Strecke zwischen den beiden Fahrzeugen. Zwei: brachte ihn wieder hinab, dorthin, wo die Straße unter einer felsigen, baumbestandenen, beinahe überhängenden Granitformation die Kurve beschrieb. Drei bis zehn sahen ihn klettern, nur wenige Meter, bis zu einem Sims, aus dessen Rissen und Spalten Gänseblümchen sprossen. Dort konnte er sich niederkauern, ohne gesehen zu werden, und doch die Straße im Auge behalten.

			In dieser Position brauchte er nur die Hand auszustrecken, um einen vorüberfahrenden Wagen zu berühren. Aber er hatte nicht vor, den Kombi einfach nur zu »berühren«. Ihm blieben keine dreißig Sekunden mehr. B. J. war bereits fast einen Kilometer entfernt, doch ihre Verfolger holten schnell auf. Harry spähte über den Rand des Felsens und schätzte Zeit und Entfernung ab.

			Noch zwanzig Sekunden ... fünfzehn ... zehn. Die Berechnungen des Necroscopen stimmten beinahe haargenau. Er zog eine Zusammenstellung todbringender Gegenstände aus seinen Taschen, machte sie scharf und hielt sie, einen in jeder Hand, etwas unbeholfen von sich. Es war so weit, nur noch zwei, drei Sekunden. Er beugte sich vor, schwang den Arm auf das offene Autofenster zu und ließ die Granate mitsamt der Tränengaskartusche in den vorüberrasenden Wagen fallen.

			Im letzten Augenblick sahen die Insassen des Kombis ihn; der Beifahrer – der Kerl mit der Maschinenpistole – befand sich auf der Harry zugewandten Seite. Er hatte den Oberkörper zurückgeworfen, als er den Necroscopen etwas auf sein Fenster werfen sah – und mitbekommen, was da in den Wagen geflogen war! Daraufhin ...

			... setzte in dem Kombi eine hektische Betriebsamkeit ein. Die beiden Männer in den roten Gewändern fuchtelten wild herum, doch vergebens! Noch einen Moment, dann begann der Wagen, nach links und rechts zu schlingern, während sich das Innere mit dem gelblichen Gas füllte. Die Gestalt mit der Waffe langte nach draußen, bekam den Dachgepäckträger zu fassen und versuchte sich durchs Fenster ins Freie zu ziehen. Dann ...

			... platzten die Scheiben und das Dach wurde mitsamt dem Mann mit der Maschinenpistole weggesprengt! Das Fahrzeug war mittlerweile gut und gern fünfzig Meter von Harry entfernt; dennoch riss er den Arm hoch, um sich zu schützen, als er die Druckwelle spürte und ein Donnerschlag die Luft erschütterte, dessen Widerhall vielfach verstärkt von den Hängen zurückgeworfen wurde. Als er wieder hinschaute ...

			... sah das Autodach aus, als sei es von einem gigantischen Dosenöffner abgetrennt worden. Es schwebte über dem Wagen und drehte sich träge wie ein Blatt im Wind. Der Kerl in der roten Kutte hatte seine Waffe losgelassen und klammerte sich verzweifelt an den Gepäckträger. Doch sowohl der Kombi als auch sein Dach bewegten sich noch immer mit einer Geschwindigkeit von knapp hundert Stundenkilometern vorwärts, und die Kurve, die gleich kam, war zwar nur leicht, aber das genügte.

			Der Wagen durchbrach die hölzernen Leitplanken, als seien sie aus Sperrholz, neigte sich ganz allmählich vornüber und stürzte hinab in das Blätterdach. Das Autodach schwebte mit seinem Trabanten hinterher. Der Necroscope rechnete fast mit einer weiteren Detonation, doch nichts dergleichen geschah. Lediglich das Geräusch zersplitternder Äste war zu hören, gefolgt vom Kreischen sich verzerrenden, reißenden Metalls. Mehrere dumpfe Schläge, dann herrschte Stille ...

			Harry suchte sich einen Weg zu den Wrackteilen hinab. Er hätte sich ohne Weiteres des Möbius-Kontinuums bedienen können, aber er hatte es nicht eilig. Der Explosion zum Trotz hatte der Mönch im roten Gewand, der sich wie ein Ertrinkender an ein Floß an den Gepäckträger geklammert hatte, noch ziemlich lebendig ausgesehen. Immerhin war er ein Vampir, und es war durchaus möglich, dass er den Sturz überlebt hatte. Eine weiche Landung dürfte er allerdings trotzdem kaum gehabt haben, wahrscheinlich war er mit voller Wucht auf den Wagen gekracht.

			Die Bäume standen dicht an dicht, der Weg unter ihnen lag im Dunkel. Die Vögel, hauptsächlich Ringeltauben, erholten sich allmählich wieder von ihrem anfänglichen Schock und begannen aufs Neue zu zwitschern und zu gurren. Möglicherweise war dies ein gutes Zeichen. Harry warf einen Blick zurück und konnte durch das Blätterdach gerade noch die durchbrochene Absperrung ausmachen; und als er nach vorn schaute, sah er durch das Unterholz unten am Fuß des steilen, von vermoderndem Laub bedeckten Abhangs unter den Bäumen im Schein eines verirrten Sonnenstrahls klares Wasser aufblitzen.

			Als Harry über einen frisch gestürzten Ast trat, dessen Rinde zurückschnellte, wusste er, dass es nicht mehr weit sein konnte. Der Abhang war hier sehr steil; Unmengen abgebrochener Äste und Zweige waren von oben herabgefallen. Der Necroscope kam ins Schlittern und hielt auf den Stamm eines riesigen Baumes zu – einer Eiche, wie er glaubte, von gut einem Meter Umfang –, um seine Abwärtsbewegung aufzufangen. Das dichte Laubdach über ihm ließ nur an wenigen Stellen das Tageslicht durch ... und an einer, ziemlich großen sogar, hingen unverkennbar abgebrochene Äste herab.

			Harry kletterte, indem er sich mit Händen und Füßen gegen die knorrigen Wurzeln stemmte, um den Stamm herum ... und da war es! Genau über ihm hing das verbeulte, verbogene Dach des Kombis waagerecht in einem Gewirr von Ästen, saß dort fest auf einer Plattform aus zerdrücktem Laub, beinahe so, als habe jemand achtlos eine Decke in den Baum geworfen. Und unter ihm ...

			Der Wagen stand auf der Schnauze, die sich tief in den Boden gegraben hatte und dann eingedrückt worden war, als der Untergrund nicht mehr nachgab. Das Heck war in einer gewaltigen Astgabel hängen geblieben, andernfalls wäre der Tank beim Aufprall wohl explodiert. Besser, er wäre hochgegangen, dachte der Necroscope.

			Jedenfalls für den Fahrer!

			Der saß noch immer im Wagen, dort, wo die explodierende Granate ihn erwischt hatte, wie ein Käfer von der Lenksäule aufgespießt. Sein Kopf war nach vorn geschleudert worden, sodass sein Kinn auf dem Rahmen der zerschmetterten Windschutzscheibe ruhte. Dunkelrote Rinnsale rannen ihm aus Nase, Ohren und Mund, tropften auf die zerbeulte Motorhaube und von dort in das dunkle Erdreich hinab. Doch das gelbe, asiatische Gesicht war immer noch in Bewegung, vor Schmerzen verzerrt. Speichel troff aus den Mundwinkeln, und noch während Harry hinschaute, schlug der Mann die Augen auf. Er stand zwar auf dem Kopf, aber seine Augen befanden sich auf einer Höhe mit Harry, blickten diesen direkt an, und er sah, dass sie tief im Innern blutrot waren ...

			Rote Blasen quollen ihm aus dem Mund, er gab einen gurgelnden Laut von sich und hob eine blutige, zerquetschte Hand, die zuckend, bebend auf dem Fensterrahmen der aufgesprungenen Tür liegen blieb und Harry schwach zu sich winkte. In den grässlichen Augen lag ein Flehen. Der Mann in dem roten Gewand bat um Hilfe.

			»Aber natürlich!«, sagte der Necroscope und trat einen Schritt zurück. Selbst – oder vielleicht auch gerade – wenn er einen Menschen vor sich gehabt hätte, hätte er ihm nicht mehr helfen können. Seine bluttriefenden, noch immer pulsierenden Eingeweide baumelten unter der Fahrertür hervor.

			Irgendwo über Harry, jenseits des Tunnels aus Bäumen, erstarb stotternd das Brummen eines Motors, und in der plötzlichen Stille erscholl lautes Rufen: »Harry! Wo bist du?« B. J. – wahrscheinlich hatte sie die durchbrochene Leitplanke gesehen und sich den Rest zusammengereimt.

			»Hier unten!«, rief Harry zurück – was die Vögel erneut in Aufruhr versetzte. Sie flatterten auf, und mit der ehrfürchtigen Stille des Ortes war es dahin. »Pass auf, wo du hintrittst! Es ist ziemlich steil hier ...« Als wären wir auf einer Klettertour!, schoss es ihm unvermittelt durch den Kopf. Aber sie befanden sich nicht auf einer Klettertour, außerdem lauerte hier noch irgendwo eine ungeheure Gefahr. Wo war der andere Mönch?

			Als Harry einen unverkennbaren Geruch wahrnahm, trat er zwei weitere Schritte zurück und umrundete das herabhängende Fahrzeug. Neben dem halb im Erdreich begrabenen Kotflügel sickerte nicht nur Blut in den Boden. Von einer glänzenden Lache aus führte eine Benzinspur zurück zu dem geborstenen Tank ...

			Harry vernahm die Geräusche, die B. J. verursachte, als sie zwischen den Bäumen hindurch zu ihm abstieg. Doch mit einem Mal wurde ihm klar, dass hier etwas nicht stimmte. Was war mit dem Vampir, der sich ans Dach geklammert hatte? Wo steckte er bloß? Und wer kam dort zwischen den Bäumen eigentlich den Abhang hinunter?

			Der Gedanke an den Mönch auf dem Dach des Kombis ließ den Necroscopen erneut nach oben in den Baum blicken. Genau in diesem Moment bewegte sich dort etwas. Das verzogene Metall wackelte ein bisschen, und zum Vorschein kam ... ein zerrissener, rußgeschwärzter, einstmals roter Ärmel. Die Hand, die daraus hervorragte, klammerte sich noch immer an das Dach!

			Dieses neigte sich, und der Rotgewandete geriet ganz in Sicht. Er war bei Bewusstsein und außer sich vor Wut! Als er direkt unter sich Harry erblickte, bleckte er knurrend die Reißzähne, ließ los, schlitterte kopfüber vom Dach und stürzte geradewegs auf den Necroscopen!

			Harry warf sich nach hinten, verlor das Gleichgewicht und versuchte verzweifelt, ein Möbiustor heraufzubeschwören. Der Vampir befand sich auf allen vieren, die Muskeln zum Zerreißen gespannt. Sein Gewand war in Fetzen, Körper und Gliedmaßen eine einzige Anhäufung von Schnitten und Schrammen, sein Gesicht zur Fratze verzerrt.

			B. J. trat vor Harry, richtete ihre Armbrust auf den Vampir und drückte aus nächster Nähe ab. Der Bolzen sauste los und bohrte sich bis zum Gefieder ins Herz des Mönches. Im letzten Moment sah er sie und versuchte noch, sich aufzurichten. Der Bolzen schleuderte ihn zurück gegen die Tür des Kombis. Mit den Armen rudernd sackte er zusammen, in eine sitzende Position. Blutiger Schaum trat ihm vor den Mund, seine Augen schlossen sich, und der Kopf sank ihm auf die Brust.

			»Harry, dein Feuerzeug ...«, stieß B. J. hervor. Sie war sichtlich erschüttert, gewiss, doch in ihrer Stimme lag auch ein Knurren.

			Soeben war Harry noch im Begriff gewesen, sich in die unsichtbare Tür zu werfen, die er nur ein kurzes Stück hangabwärts heraufbeschworen hatte. Nun jedoch ließ er sie wieder in sich zusammenfallen. Er langte in seine Tasche, kramte ein billiges Feuerzeug hervor und schnippte es an. Er wusste, was B. J. vorhatte; während sie machten, dass sie von dem Wagen und seinen Insassen wegkamen, erledigte er es an ihrer Stelle und warf das Feuerzeug in hohem Bogen in die Benzinlache. Noch ehe es den Boden berührte, züngelten blaue Flammen empor, die den Wagen zischend und prasselnd umhüllten wie eine Hitzewand. 
B. J. und Harry liefen weiter. Sie befanden sich im Schutz der moosbedeckten Stämme einer Gruppe von Birken, als der Tank hochging. Als sie hinsahen, war der Wagen nur noch ein Flammenmeer. Die Explosion hatte ihn zwar nicht freibekommen, aber das Laub ringsum brannte bereits lichterloh. Nichts würde dieser Hölle lebend entkommen. Dennoch warteten sie ab.

			»Sieh genau hin! Daraus kannst du noch etwas lernen!«, sagte B. J. heiser. »Einer von ihnen muss ein Leutnant gewesen sein. Mit einer derartigen Aufgabe hätte niemand bloß reine Knechte betraut!« Harry war klar, dass sie recht hatte, und er wusste auch, wer der Leutnant war.

			Er entsann sich der Augen, tief im Innern blutrot. »Der Fahrer«, sagte er.

			Stirnrunzelnd warf sie ihm einen Blick zu. »Oh?« Vielleicht hätte sie noch etwas hinzugefügt, doch eine plötzliche Bewegung inmitten des Loderns ließ sie innehalten. Es war der Fahrer. Während sein Beifahrer sich damit zufriedengab, einfach still dazusitzen und vor sich hinzuschmelzen, war er nicht so leicht umzubringen.

			Durch den Vorhang aus blau glänzender Hitze war die rot gewandete, lodernde Gestalt des Leutnants deutlich zu erkennen. Zuckend und wild um sich schlagend hob er den Kopf aus der Umfassung der Windschutzscheibe und schien geradewegs durch das Feuer hindurchzublicken. Doch seine Augen zeigten nur noch das Weiße, er vermochte nichts mehr zu sehen.

			»Tot!«, knirschte B. J. zwischen zusammengebissenen Zähnen. »Nur sein metamorphes Fleisch will das noch nicht wahrhaben. Es will weiterleben, einfach mehr haben.«

			Noch während sie dies sagte, platzten Brust und Bauch des Wesens in dem brennenden Wagen auf, und in der überhitzten, drangvollen Enge begannen leichenblasse Fühler oder vielmehr Tentakel, wild zu zucken und um sich zu schlagen. Zunächst bauschten sie sich zusammen, um sich dann durch das fehlende Dach auseinanderzuspreizen, mitten hinein in den feurigen Sog, und verharrten schwebend inmitten der Gluthitze wie die Arme einer verkrüppelten Anemone.

			Weitere Tentakel wanden sich aus der Tür, öffneten sich an den Spitzen und verspritzten ringsum Strahlen einer orangeroten Flüssigkeit, die dampfend auf der Erde auftraf. Zuletzt gab das Wesen es auf, zog seine bereits schmelzenden Fangarme zurück, sackte in sich zusammen und wälzte sich um die Schultern des in hellen Flammen stehenden Knechtes herum auf die Tür zu. Mittlerweile brannten schon die Körperfette, und der Gestank nach versengtem Fleisch war unerträglich. Er übertönte noch den letzten Geruch nach Tränengas, den B. J. ohnehin dem Unfall zugeschrieben hatte.

			»Der Kerl war ein Vampir«, sagte sie, »und zwar ... oh, schon recht lange. Zwar noch kein Wamphyri, aber ziemlich dicht dran. Und jetzt müssen wir los! Es ist vorbei, und uns sollte besser niemand hier sehen!«

			»Das waren bloß zwei«, entgegnete Harry, der sich immer noch ganz normal unterhalten konnte. »Wir wissen aber, dass es noch mindestens vier weitere gibt.«

			»Ich weiß«, erwiderte sie, indem sie die Führung übernahm und sich daranmachte, im Schutz der Bäume den Hang hinaufzuklettern. »Unsere Tour ist abgeblasen. Ich muss mit dem Alten John reden – aber per Telefon! Möglich, dass sie uns von ihm aus nachgefahren sind! Hätten sie ein, zwei Minuten länger gewartet, hätten wir sie womöglich ...«

			»... zu Radus Bau geführt?«, sagte Harry.

			Sie bemerkte die Verwirrung in seiner Stimme, blickte sich um und sah es ihm nun auch am Gesicht an. Und sie glaubte, zu verstehen. Im Moment nahm er die Dinge so wahr, wie sie wirklich waren; er wusste, dass sie die Sklavin Radu Lykans, eines Wamphyri, war! Und ihm war klar, dass er im Dienst von Radus Stellvertreterin, Bonnie Jean, stand, die ihn gegen die Knechte anderer Vampirlords einsetzte. Unter Umständen hatte das »Märchen«, dass sie einander liebten – die Beziehung, die er zu B. J. aufgebaut hatte –, Schaden genommen. Womöglich hegte Harry bereits den Verdacht, dass er nur benutzt wurde.

			Darum ... war es vielleicht das Klügste, diesen ganzen Vorfall einfach aus seinem Geist zu löschen. Aber nicht hier! Je schneller sie von hier wegkamen, desto besser.

			»Schon gut«, sagte sie über die Schulter. »Im Auto erkläre ich dir alles. Dann wird dir alles, was du jetzt nicht verstehst ... oh, sehr viel einfacher vorkommen.«

			Und es gab auch ein, zwei Dinge, die er ihr erklären musste ...

			... zum Beispiel: »Wie? Wie hast du das angestellt?« Sie fuhren nach Süden, Richtung Dalwhinnie.

			Harry stand zwar noch immer unter ihrem Einfluss, trotzdem vermochte er nicht zu antworten. Andersons Befehl hatte absolute Priorität – er musste seine Talente um jeden Preis schützen. Darum musste er lügen. Der Schweiß trat ihm auf die Stirn. »Ich habe den einsamen Rächer gespielt, so wie du sagtest. Ich wartete bis zum letzten Moment und sprang dann auf die Straße. Hätte der Fahrer nur eine Sekunde überlegt ... hätte er mich wahrscheinlich erkannt und überfahren. Hat er aber nicht! Er versuchte auszuweichen, riss das Lenkrad herum und verlor die Kontrolle über den Wagen.«

			»Hast ... hast du sie noch alle?«, stieß sie hervor. »Du hättest tot sein können!«

			»Hätten sie auf mich zugehalten, wäre ich wieder ins Gebüsch gesprungen. Es hieß: sie oder ich – beziehungsweise du!«

			»Du hast es für mich ...?« Sie verstummte. Das wollte sie nun wirklich nicht hören, dass Harry es für sie getan hatte. Sie wollte lieber daran glauben, er habe es aufgrund ihrer posthypnotischen Programmierung getan, oder etwa nicht? Doch wie dem auch sein mochte, seine Antwort brachte sie völlig aus dem Konzept, sodass ihr gar nicht einfiel, ihn zu fragen, wie es ihm denn gelungen sei, die anderthalb Kilometer von der Stelle, an der sie ihn abgesetzt hatte, bis zu dem Punkt, an dem der Kombi von der Fahrbahn abgekommen war, zurückzulegen. Sie fragte sich noch nicht einmal, wie es kam, dass er sofort gewusst hatte, was sie mit seinem Feuerzeug wollte. Dem Necroscopen war klar, weshalb:

			Er hatte ihr keine Zeit gelassen, sich darüber zu wundern, wie das Innere des verunglückten Wagens aussah. Hätte sie nämlich bemerkt, dass er ihn in die Luft gesprengt hatte, hätte sie nur weitere Fragen gestellt, und er hatte keine Ahnung, wie er ihr dies erklären sollte.

			Aber sie stellte keine weiteren Fragen mehr, nicht in Zusammenhang mit diesem Ereignis. Denn noch ehe sie in Dalwhinnie eintrafen, hatte B. J. es schon aus dem Geist des Necroscopen gelöscht und ihm erklärt, es handle sich bloß um einen Albtraum, so wie all die anderen Albträume auch, und er solle ihn einfach vergessen ...

			Die beiden bekamen nicht mit, dass gut dreihundert Meter hinter der Kurve ein Motor angelassen wurde, als sie den »Unfallort« verließen, und ein weiterer Wagen, der bislang auf der Grasnarbe geparkt hatte, auf die Straße einbog. Der Fahrer ließ ihn lautlos bis zu der durchbrochenen Leitplanke rollen und hielt an der Stelle, an der sich eine dunkle Rauchsäule vom Laubdach der Bäume unten am Fluss in den blaugrauen Himmel erhob.

			Der Fahrer – ein zierlicher Mann in einem leichten, schwarzen, bis zum Hals zugeknöpften Regenmantel, mit weißem, breitkrempigem Schlapphut und seitlich geschlossener Sonnenbrille – stieg aus und kletterte hastig zwischen den Bäumen hinab. Indem er den Spuren B. J.s und des Necroscopen folgte und ansonsten immer nur seiner Nase nachging, erreichte er bald den Schauplatz, an dem das Feuer wütete.

			Das Unterholz brannte wie Zunder, doch die Flammen fraßen sich hangaufwärts, in Richtung der Straße hin, die eine natürliche Brandschneise bildete. Darum war es möglich, in die Nähe des lichterloh brennenden Wagens zu gelangen, von dem das Feuer eindeutig seinen Ausgang nahm. Deutlich zu sehen waren zwei schwarz verbrannte Leichen, die eine hinter dem Lenkrad zusammengesunken, die andere lehnte sitzend neben der geborstenen Tür.

			Der kleine Mann hielt sich ein gutes Stück vom Feuer entfernt. Seine glitzernden, unter der schattigen Hutkrempe gelb wirkenden Vogelaugen nahmen die Szenerie in sich auf. Ein glänzend schwarzes, qualmendes Objekt, in Form und Größe einer Salatgurke nicht unähnlich, zischte und prasselte in einiger Entfernung von dem Flammenmeer vor sich hin. Es erbebte noch einmal und blieb dann reglos liegen, als der kleine Mann einen abgebrochenen Ast aufhob und es damit anstieß. Eine klebrige Schleimspur, die von dem rot glühenden Auto aus zu dem Ding führte, ließ vermuten, dass das Wesen es noch von selbst bis zu der Stelle geschafft hatte, an der es gestorben war.

			Es war tot, daran gab es keinen Zweifel, aber er konnte es nicht hier liegen lassen. Früher oder später würde gewiss jemand darüber stolpern und es näher untersuchen. Und so weit durfte es auf gar keinen Fall kommen. Also nahm der Mann im Regenmantel seinen Ast und schob den Egel wieder in die tosenden Flammen. Das sollte genügen.

			Darauf kehrte er unverzüglich zu seinem Wagen zurück und fuhr los. Es war an der Zeit, seinen Gebietern auf Sizilien Bericht zu erstatten ...

			Von Dalwhinnie aus rief B. J. den Alten John an und erzählte ihm, was passiert war. Sie befahl ihm, ihr ihren Wagen zu bringen, und beschrieb ihm, wo er ihn abstellen sollte und wo sein eigener Wagen zu finden war. Und nachdem er das kapiert hatte, sagte sie ihm: »Jetzt liegt alles bei dir, John! Wirst du es schaffen?«

			»Das Wetter ist gut«, erwiderte er, kaum in der Lage, seine Begeisterung zu verbergen, »und ich werd die leichte Route nehmen. Mach dir mal keine Sorgen, Kleines ... der Alte John wird das Kind schon schaukeln! Und ich glaube, ich freu’ mich sogar darauf – Ihn endlich wiederzusehen!«

			»Aber das Füttern, alter Freund, das Füttern! Du musst mir versprechen, dass du auf dich aufpasst!«

			»Lass dir deswegen bloß keine grauen Haare wachsen«, entgegnete er. »Ich bin ein alter Hase. Seine Zeit ist nah und er wird Hunger haben. Ich werde auf der Hut sein!«

			»Gut. Aber du musst sichergehen – absolut sicher –, dass niemand dir folgt. Es ist gut möglich, dass sie dich auch beobachten, John!«

			B. J. konnte sich sein wölfisches Grinsen gut vorstellen, als er erwiderte: »Aye, aber ich bin nicht so leicht zu kriegen. Und meine alte Schrotflinte habe ich mit Silber geladen, das weißt du doch!«

			»Dann viel Glück! Und lass von dir hören, wenn alles erledigt ist.«

			»Das werde ich tun!«

			»So sei es«, sagte Bonnie Jean und legte den Hörer auf ...

		

	


	
		
			EPILOG

			In Dalwhinnie, Schottland, war es noch früh am Morgen; im Kloster Drakesh hingegen, auf dem Tingri-Plateau, war es schon vor zwei Stunden Mittag gewesen ...

			Der weiß gekleidete Novize, den Harry durch die weiße Einöde stapfen gesehen hatte, geradewegs auf das Gesicht im Felsen zu, war bereit. Bereit, die letzte Herausforderung (so sah er es wenigstens) auf sich zu nehmen, das Ritual der »Reinigung«, der seit Langem ersehnten Aufnahme in die Drakesh-Sekte.

			Er war von allen irdischen Sünden, den Lastern des Fleisches, des Geistes und der Seele gereinigt. Er hatte die volle Härte des Klosterlebens ertragen – dessen Enthaltsamkeit, Askese und Abgeschiedenheit; denn es war verboten, miteinander zu sprechen. Alles, was die Bruderschaft sich versagte, hatte auch er sich versagt, ohne dazuzugehören, ohne einer von ihnen zu sein. Kurz, während der zwei langen Jahre, die er nun schon hier lebte, hatte er ... eine Lüge gelebt.

			Denn was er und die beiden anderen Neulinge nicht wussten, war, dass sie die Einzigen waren, die Enthaltsamkeit, Askese und Abgeschiedenheit auf sich nahmen. Was nun die übrigen Brüder anging: Sie waren bereits vor langer Zeit initiiert worden. Sie hatten ihren Gebieter, Daham Drakesh, und er kümmerte sich um sie. Sie badeten in Blut, welches das Leben ist, im unreinen Blut ihrer Mitbrüder; und sie hatten einander. Mehr noch, sie verfügten auch über die Frauen der Siedlung, über alles, was deren Höfe und Äcker hergaben, und des Nachts über ihre warmen, sich windenden Körper (zumindest solange sie noch warm waren); und über ihr Blut, wenn auch nur in geringen Mengen, als Vorgeschmack sozusagen auf die Schwelgereien, die sie erwarteten.

			Ah, denn ihr Gebieter sorgte für sie in dieser endlosen weißen Einöde, nicht anders als er draußen in der Welt für sie sorgen würde, wenn diese endlich ihm ... ihnen gehörte! Nur eines war den Brüdern verboten – unter gar keinen Umständen durften sie eine der Frauen schwängern oder sie aussaugen bis zum Tod beziehungsweise Untod, und schon gar nicht durften sie sie so weit schwächen, dass sie nicht mehr arbeiten konnten. Aber es gab nur ein einziges Vergehen, das niemals vergeben wurde – nämlich sich dem Vampirlord Daham Drakesh zu widersetzen. Die Strafe, die darauf stand ...

			... Es gab unterschiedliche Arten, auf die Sünder oder auch Unschuldige – zum Beispiel Novizen – dem Kloster Daham Drakeshs dienen konnten.

			Dieser Neuling – die ganz in Weiß gekleidete Gestalt, die der Necroscope, drei Priester vor und drei hinter sich, durch den Schnee stapfen gesehen hatte – war bereit für seine letzte Prüfung. In den vorangegangenen beiden Jahren hatte er wochenlang ohne Unterbrechung gefastet, dann wieder nur Jakmilch, grobes Brot und weißen Honig zu sich genommen. Seit einem Monat ernährte er sich nun so, dass er zehn Pfund an Gewicht verloren hatte und mittlerweile kaum mehr als hundertfünf Pfund wog. Dabei handelte es sich um einen jungen, bis dahin kräftigen Mann von achtzehn Jahren.

			Seine Prüfungen bestanden aus Fasten, Frieren, Einsamkeit, Keuschheit (was nicht weiter ins Gewicht fiel, da er in seinem ganzen Leben noch nie mit einer Frau zusammen gewesen war), Selbstzucht, harter Arbeit und – Furcht. Letzteres, weil es im Kloster merkwürdige ... Geräusche gab und eine Aura ...

			Die erste Prüfung hatte aus Arbeit bestanden. Monatelang musste er sich abmühen, sich eine eigene kleine Höhle aus dem gewachsenen Fels zu graben, denn er durfte nicht in einem Bett schlafen, ehe er nicht einen Platz dafür hatte. Und auch die übrigen Prüfungen ergaben sich zwangsläufig: Er durfte nur essen, was die Brüder ihm gaben, nur sprechen, wenn er angesprochen wurde, und auch nur auf eigene Gefahr masturbieren. Die Sensibilität der Brüder, insbesondere Daham Drakeshs, war beängstigend. Es schien, als könnten sie Sex, ja, schon den Gedanken daran, geradezu riechen!

			Doch er war von äußeren Einflüssen gereinigt, sein Körper kasteit und gezüchtigt, sein Geist betäubt worden. Und Daham Drakesh – der einige Übung darin besaß zu sehen und zu hören, ohne selbst gehört oder gesehen zu werden, und Dinge zu wissen, ohne dass jemand dies mitbekam – war zufrieden. Reinheit und Unschuld bereiteten Drakesh Freude, vielleicht weil er selbst beides nie gekannt hatte. Doch er wusste, wie man es sich beschaffte.

			Der Hohepriester ließ sich Zeit, bis er in dem Gemach, in dem das Ritual stattfinden sollte, erschien. Zunächst suchte er die Kaverne mit den Kreaturen auf, vampirischen Mischwesen, die in ihren Bottichen heranwuchsen. Irgendwann würden sie Krieger sein, die Ersten in einer langen Reihe. Dann würde es hier genauso werden wie einst auf der Sternseite. Jede hoch gelegene Stätte eine Feste, in die man sich während des langen, todbringenden Tages zurückzog, und die Nächte ... ah, die Nächte würden Daham Drakesh gehören! In fünf, zehn, fünfzehn Jahren? Eine lange Zeit, aye, aber was bedeutete für einen Wamphyri schon Zeit?

			Die Kaverne der Kreaturen: Niemandem außer Daham Drakesh persönlich und einer Handvoll seiner Leutnante war hier unten der Zutritt gestattet. Sollte je ein gemeiner Knecht diese Höhle betreten, brauchte er schon eine Menge Glück, um sie auch wieder lebendig zu verlassen. Drakesh blickte in einen der Bottiche hinab. Langsam, gemächlich kräuselte sich die gallertartige Oberfläche. Sie gediehen gut, seine Bestien. Wenn es sein musste, konnte er ihre Geburt rasch herbeiführen. Genauso gut konnten sie aber auch noch weitere hundert Jahre hier liegen und warten.

			Anschließend begutachtete er die trogartigen Zuleitungen, die in die Bottiche führten, rostfarbene, aus dem Fels gehauene Rinnen, die der Versorgung der fötalen Abnormitäten, die hier gezüchtet wurden, mit Nahrung dienten. Dieser Narr in Chungking, Oberst Tsi-Hong, hatte doch tatsächlich von Drakesh verlangt, er solle menschliche Krieger züchten. Nun, und das würde er auch – er tat es bereits, man brauchte sich nur die Bruderschaft zu betrachten – doch von dem, was hier unten vor sich ging, hatte Tsi-Hong keine Ahnung.

			Während der Vampir-Lord seine Bottiche inspizierte, erschollen irgendwo über ihm zischende, klatschende Laute, vertraute Geräusche, die er nur zu gut kannte. Es war schon erstaunlich, wie gut die Gemächer des Klosters den Schall übertrugen. Und dann begann es, ein Tröpfeln zunächst, das allmählich immer weiter anschwoll – eine rote Flut. Der Lebenssaft der Brüder, den sie aus eigenem, freiem Willen gaben, gurgelte durch die Rinnen in die Bottiche hinab. Im Innern der flüssigen Brutkästen entstand Bewegung, als deren schwerfällige, nur undeutlich zu erkennende Bewohner auf den reichen Blutstrom aufmerksam wurden.

			Daham Drakesh lächelte auf seine unnachahmliche Art und ging weiter; er hatte all dies schon oft gesehen.

			Er überließ die noch ungeborenen Wesen in den Bottichen ihrer Gier und erklomm eine steinerne Treppe, die hinauf in den Saal mit dem Trog führte, den Schauplatz der lautlosen rituellen Auspeitschungen. Von dort strebte er mit langen, weit ausgreifenden Schritten dem Gemach zu, in dem das letzte Aufnahmeritual stattfinden sollte. Jetzt konnte er es kaum noch abwarten. Der Anblick des blutigen Stromes in der Kaverne der Kreaturen und der rötliche Sprühnebel über dem Trog, in dem seine Anhänger schweigend ihre Qualen ertrugen, hatte seine Vampirsäfte in Wallung versetzt. Drakesh hatte eben auch seine Bedürfnisse, nicht anders als die in seinen Bottichen heranwachsenden Kreaturen, nur dass sein Geschmack erlesener war.

			Der Novize wartete bereits. Ganz in Weiß gekleidet, kniete er zwischen zwei Jüngern in roten Gewändern (Drakeshs Leutnanten). Als der Gebieter eintrat, hob er den Blick – und senkte ihn sofort wieder. Das Gemach war klein, rechtwinklig und hatte eine hohe Decke. Am einen Ende war ein kaminartiger, nahezu lotrechter Schacht aus der massiven Felswand gemeißelt. Etwa zwei Meter über dem Boden begrenzte diesen Kamin ein gewaltiger Steinblock, zu dem Stufen hinaufführten wie zu einer Kanzel. Von einer Vorrichtung an der Decke baumelten mit klauenartigen Haken versehene Seile und Ketten herab. An der Seite stand ein hoch mit allmählich miteinander verschmelzenden Eisblöcken beladener Karren. An der gegenüberliegenden Wand führte eine Treppe hinab in die Dunkelheit.

			Mit der Geschmeidigkeit eines Wamphyri trat Drakesh vor den Novizen, legte eine schmale Hand auf dessen gesenktes Haupt und fragte: »Mein Sohn, bist du dir auch sicher? Bist du bereit?« Seine Stimme klang sanft, beinahe mitfühlend. »Möchtest du deine weiße Kutte gegen das rote Gewand eines Bruders eintauschen?«

			»Ja, mein Gebieter.« Der Novize brachte kaum mehr als ein Piepsen heraus. Seine Angst war so groß, dass er um ein Haar nein gesagt hätte ... doch nun wollte er nicht mehr aufgeben, insbesondere nicht jetzt, da Drakesh zugegen war. Angesicht in Angesicht mit Drakesh hätte er es niemals gewagt einzugestehen, dass er alldem nicht gewachsen war.

			»Sieh mich an«, befahl der Herr des Klosters.

			Das Gesicht des Novizen wirkte angespannt; seine Augen waren hohl, seine gelbe Haut so bleich wie safranfarbenes Pergament. Bläulich zeichneten sich die Adern darunter ab. Er roch so jung, so unschuldig, nach allem, was Drakesh nicht war. Der Vampir lächelte ...

			... und fing an, ihm den Ablauf der Prüfung zu erklären. »Du wirst dich in den Kamin dort drüben stellen, den Kopf auf die Brust gesenkt, so als trügest du das Gewicht der ganzen Welt auf deinen Schultern! Aber keine Sorge, so schlimm wird es gar nicht werden. Diese Brüder hier werden Eisblöcke auf dich packen, zwei, drei, je nachdem, wie viele du ... zu tragen vermagst. In diesem Raum ist es nicht sehr kalt, und das Eis wird schon bald zu schmelzen beginnen. Deine Körperwärme wird das Ganze beschleunigen. Darin also besteht deine Prüfung, mein Sohn: im Gewicht des Eises, dem langsamen, kalten Tröpfeln und der drangvollen Enge des Kamins. Gegen all dies setzt du deine Entschlossenheit und Lebenskraft. Wenn die letzten paar Eissplitter schließlich an dir hinuntergleiten und zu deinen Füßen liegen, darfst du wieder heraussteigen. Dann wird es vorüber sein, und du bist ... ein Bruder!« Er klatschte in die Hände. »Genug der Erklärungen! Ab in den Kamin!«

			Die Jünger in den roten Gewändern erklommen mit dem Novizen die Kanzel und halfen ihm in den Kamin hinab. Drakesh sah ihnen zu, wie sie den Flaschenzug in Betrieb setzten und damit begannen, Eisblöcke auf die Schultern des jungen Mannes zu packen. Doch ...

			»Mein Gebieter!«, rief dieser aus. Seine Stimme klang erstickt. »Hier sind lauter kleine Löcher im Boden. Ziemlich viele ...«

			»Aber natürlich«, rief Drakesh zurück. »Damit das Eiswasser abfließen und Luft nachströmen kann. Glaubst du etwa, ich will dich ertrinken oder ersticken lassen?«

			Weitere Eisblöcke wurden in den Schacht gepackt. Übereinandergestapelt füllten sie ihn gerade so aus; und da sich der Kamin in der Wand leicht nach hinten neigte, konnten sie nicht nach vorn herunterfallen. Ihr ganzes Gewicht lag auf dem Jungen, der nun schrie: »Mein Gebieter, es ist zu schwer!« Seine Stimme war angestrengt, die einzelnen Wörter nur noch ein ächzendes Keuchen.

			»Eine Prüfung ist eine Prüfung!«, entgegnete Drakesh kalt. »Wenn wir weniger verlangen, ist es nur eine Farce!« Spott schwang in seiner Stimme mit, während seine Jünger grinsten und mit wildem Blick an den Seilen zogen.

			Die Eissäule ragte mittlerweile gut zwei Meter über das Loch im Boden, ihr Gewicht entsprach dem von fünf Männern. Als sich ein weiterer Block aus den Klammern und Haken löste und in den Kamin glitt, gab die ganze Säule ein paar Zentimeter nach. Der Atem des Novizen ging stoßweise und wurde immer lauter. Er spürte, wie sein Körper mit einem Mal immer weiter zusammengedrückt wurde.

			»Ich ... kann nicht ... mehr!«, kreischte er. »Mein Gebieter, ich werde zerquetscht! ... meine Knie ... sind schon an der Wand ... das bricht mir das Kreuz!«

			»Schrei ruhig, mein Sohn«, rief Drakesh zurück. »Das lindert den Schmerz. Stöhne und ächze, so viel du willst, so wie deine Mutter, als ihr Körper sich öffnete, um dich in diese Welt zu werfen. Sie gab dir dein Leben – das du nun mir gibst!«

			Während seine Jünger sich weiterhin an den rasselnden Ketten zu schaffen machten, stieg Drakesh die Treppe hinab, in das Gemach unter dieser Folterkammer. Es war kalt, und als er sein Gewand ablegte, überlief ihn ein leichter Schauder ... aber er schauderte nicht vor Kälte. Es war die Vorfreude, eine fast schon sexuelle Erregung.

			Vor einer Wand dieser Kammer war der Boden zu einem flachen Becken ausgehöhlt. Drakesh trat nackt in das Becken und blickte nach oben. In die Decke direkt über ihm waren auf einer Fläche von zirka fünfzig mal fünfzig Zentimetern einhundert kleine, bis zum Sockel des Folterschachtes reichende Löcher gebohrt. Durch diese Löcher – durch den Fels hindurch – hörte er die verzweifelten Schreie seines Opfers, und von der Treppe her vernahm er das gnadenlose Rasseln der Ketten.

			Schließlich ein letztes erkennbares Wort, ein schluchzendes »M-m-mutter!«, gefolgt von einem schrillen, kurzen Aufschrei, der rasch verhallte. Dann Stille und ein nicht enden wollendes, lautes Splittern. Danach waren nur noch ein leises Knirschen und ein nasses, schmatzendes Geräusch zu hören, als Fleisch und Knochen zu Brei zerquetscht wurden. Doch das Rasseln der Ketten hielt unvermindert an, und zuletzt ging dampfend ein warmer, roter Regen auf Drakesh nieder.

			Aber damit war der Schrecken noch nicht zu Ende. Denn als Drakesh, das Gesicht nach oben gewandt, die Kiefer aufriss und die spindeldürren Arme ausbreitete, um die blutrote, prasselnde Flut zu empfangen, übernahm sein Parasit die Kontrolle. Jeder Anschein von Selbstbeherrschung, alles auch nur im Entferntesten Menschliche wich von ihm, als das Wesen in Drakeshs Innerem in dem Leben spendenden Saft schwelgte, dem Quell seines Daseins und Grundlage seines langen, verfluchten Lebens – im Blut eines Unschuldigen!

			Drakeshs oliv-blasse Haut wurde fleckig und führte mit einem Mal ein merkwürdiges Eigenleben. Sein metamorphes Fleisch kräuselte sich über den Knochen; sein Gesicht, seine Brust, sein ganzer Körper, selbst seine Gliedmaßen begannen sich zu wellen, die Poren in seiner Haut öffneten sich wie winzige, gespitzte Mäuler – wie die Blüten eines dürstenden Kaktus’ in einem Wüstenregen –, und ein jedes leckte mit einer eigenen Zunge nach dem Blut des Mannes, das sich über Drakeshs sich windende, gequälte Gestalt ergoss.

			Es dauerte lange ...

			Nachdem das Rasseln der Ketten verklungen war und die Jünger das obere Gemach hastig verlassen hatten (denn in seinem jetzigen Zustand wagten sie sich nicht auch nur in die Nähe ihres Gebieters), als Drakesh aus seiner grässlichen Ekstase wieder zu sich kam und aus dem Becken taumelte, als die winzigen Münder sich wieder schlossen und seine Haut ein zwar leichenblasses, ansonsten aber unversehrtes Aussehen annahm ...

			... kam der Schmerz! Diese brennende Qual!

			Drakesh fauchte vor Entsetzen, sank gegen die Wand zurück und blickte aus blutroten Augen auf sein brennendes Fleisch hinab. Was war das? Hatte er womöglich einen schrecklichen Fehler begangen? Hatte der Novize womöglich die Lepra oder eine andere ansteckende Krankheit? Doch nein, dies war nicht sein Parasit, der sich meldete. Diesen Schmerz empfand nicht er – dies spielte sich bloß in seinem Geist ab.

			Mentalismus. Telepathie. Dies empfing er von weit, weit entfernt. Aber es schien so real – so unmittelbar, so absolut in Einklang mit ihm, dass es nur einen einzigen Ausgangspunkt haben konnte. Fleisch von seinem, Drakeshs, Fleisch: sein Blutsohn und sein erster Leutnant, in Schottland, über siebentausend Kilometer weit weg!

			Drakesh öffnete sich der Qual, nahm einen Teil davon an, um in den dahinter stehenden Geist einzudringen. Und er hatte recht: Es handelte sich um seinen Blutsohn, den er in ein fernes Land geschickt hatte. Allem Anschein nach, um dort zu sterben: Flammen verzehrten seinen Körper, fraßen sich in sein Vampirfleisch, bis in sein Innerstes, bis zu der Kreatur, die dort hauste. Seine Verletzungen waren nicht mehr zu beheben, so schlimm, dass niemand mehr etwas dagegen tun konnte.

			In der Hoffnung, auf diejenigen zu stoßen, die seinen Sohn dem Feuer überantwortet hatten, drang Drakesh tiefer in dessen gequälten Geist ein. Doch selbst Vampirfleisch kann sich angesichts der unerbittlichen Wahrheit, des endgültigen Todes, als schwach erweisen. Es würde nicht leicht sein, den entsetzten Verstand des Sterbenden anzuzapfen. Dennoch unternahm Drakesh den Versuch dazu.

			Wer?, fragte er. Auf welche Weise? Wenn du willst, dass ich dich räche, musst du mir das sagen, mein Sohn. Das Wie erfuhr er sofort, denn sein verbrannter Sohn hatte es noch ganz frisch im Gedächtnis: Ein die Sinne betäubender Hitzeschwall und dann nur noch grelles Licht im Wagen, mitten während der Fahrt ... sie hatten eine dürftige Absperrung durchbrochen, dann der Sturz geradewegs in die Baumkronen ... alles geschah wie in Zeitlupe, so jedenfalls kam es ihm vor, bis zum bitteren Ende, als der Wagen mit der Motorhaube voran auf der Erde aufschlug. Und zuletzt der Schmerz, als das Begreifen einsetzte und die ungeheure Qual den geschundenen Körper überschwemmte.

			Doch noch ehe sie auch Drakesh erfassen konnte, fragte dieser: Und nun, wer?

			Dieser Mann und die Frau, kam die Antwort von einem Geist, der in ebendiesem Moment in einem qualmenden Schädel zerkochte.

			Zeig sie mir!

			Hinter einer flirrenden Hitzewand erblickte Daham Drakesh durch blaue Flammen hindurch Gesicht und Gestalt der beiden, die seinen Sohn auf dem Gewissen hatten. Natürlich, der Mann auf den Fotos aus London – jener Alec Kyle? – und Radu Lykans Sklavin. Die Beschützer seines Erzfeindes aus grauer Vorzeit ... der jetzt wissen dürfte, dass auch Seine Feinde nun in der Welt umgingen!

			Die Bilder, die Gesichter waren in der einen Sekunde noch da und in der nächsten verschwanden sie, verflüssigten sich mitsamt dem Geist, dem sie entstammten. Die letzten schwachen Schmerzensschreie verhallten ... die Flammen erstarben ... der Kontakt brach ab.

			Entsetzt, noch ohne sich der Tragweite des Geschehens so recht bewusst zu sein, kleidete Daham Drakesh sich an. Seine Finger bebten, und vor seinem geistigen Auge sah er erneut das rätselhafte Gesicht des Mannes, den sein Blutsohn ihm gezeigt hatte, des Mannes von den Fotografien aus der Oxford Street, jenes ach-so-menschliche Antlitz, hinter dem sich eine unheimliche Intelligenz verbarg. Abermals überlief den Herrn des Klosters ein Schauder, diesmal allerdings nicht aus Vorfreude, diesmal lag es an der Kälte. An keiner gewöhnlichen Kälte, sondern an der fremdartigen Leere hinter den Augen jenes Mannes.

			Für einen kurzen Moment war dem Vampir, als stehe ihm eine sonderbare, bedrohliche Nacht bevor, deren Schatten bereits ihre Klauen nach ihm ausstreckten ...

			Zwei Tage später erwachte der Necroscope Harry Keogh am frühen Vormittag, als das Telefon läutete. Er hatte lange geschlafen und war von merkwürdigen Träumen heimgesucht worden – er hatte von der Großen Mehrheit geträumt, die zwar über ihn redete, aber nicht mit ihm –, und als er den Blick auf seinen Reisewecker richtete, tickte der Zeiger gerade von 9.44 auf 9.45 Uhr. Das Telefon auf dem Nachttischchen hörte nicht auf zu läuten. Harry streckte den Arm aus und nahm den Hörer ab. Das Ding jagte ihm schon seit Langem keine Angst mehr ein, auch wenn es immer noch flüchtige, beunruhigende Erinnerungen hervorrief. »Hu?«, grunzte er, während seine Träume verblassten und er allmählich zu sich kam.

			»Habe ich dich geweckt?« Im ersten Moment erkannte Harry die raue Stimme am anderen Ende der Leitung nicht, doch dann fiel bei ihm der Groschen.

			»Ben? Ben Trask?«, fragte er und dachte: Das E-Dezernat? Was soll das jetzt wieder? Aber was sollte schon sein, außer dass sie vielleicht etwas erfahren hatten. Etwas schärfer fragte er, nun ganz bei der Sache: »Ben, ist es wegen Brenda?«

			»Tut mir leid, Harry«, erwiderte Trask. »Nein, deshalb rufe ich nicht an. Wir sind immer noch dran, das versteht sich von selbst, aber bisher konnten wir ... nichts in Erfahrung bringen. Es ist nur so, dass wir schon eine ganze Weile nichts mehr von dir gehört haben, und da dachten wir, wir sollten uns mal wieder unterhalten.«

			»Wir?«

			»Darcy, und wir anderen auch ... Wir wollen einfach nur wissen, wie es dir so geht?« Es fiel Trask nicht leicht zu lügen. Er war ein menschlicher Lügendetektor, und so etwas ging ihm gegen den Strich.

			Harry nickte, obwohl sein Gegenüber ihn ja nicht zu sehen vermochte. »Im Großen und Ganzen gut. Und wie läuft es bei euch?«

			»Routine.« Harry konnte regelrecht spüren, wie Trask die Achseln zuckte. »Nicht dass hier irgendetwas jemals wirklich reine Routine wäre! Und anscheinend gehen bei dir da oben ja auch ein paar komische Dinge vor ...«

			Das war es also. Der Necroscope unternahm keinen Versuch, seinen Ärger zu verbergen. »Was willst du, Ben? Komm endlich zur Sache! Und wo ist eigentlich Darcy? Sollte er nicht diesen Anruf erledigen?« Oder versuchst du wieder einmal, der Wahrheit auf die Schliche zu kommen, he? Aber weshalb sollte ich euch belügen?

			»Es gab einen Unfall – nun ja, ein Vorkommnis – bei dir da oben in Schottland«, antwortete Trask. »Hast du es nicht in der Zeitung gelesen?« Darüber, wo Darcy Clarke sich aufhielt, verlor er kein Wort.

			»Ich bekomme nur die Sonntagszeitungen«, entgegnete Harry. »Wovon sprichst du eigentlich?« Den Necroscopen hatte die Neugier gepackt, aber er war auf der Hut. Was auch immer hier los war, weshalb meldete sich das E-Dezernat bei ihm? Glaubten sie etwa, er sei in irgendetwas verwickelt? Hier in Schottland hatte er doch keine Bank ausgeraubt, oder?

			»Ein Vorkommnis«, wiederholte Trask. »Am River Spey, nördlich des Atholl-Forest, erst vor ein paar Tagen.«

			»Am Fluss? Was für ein Vorkommnis?« Die Sache wurde immer merkwürdiger. 

			Er war mit Bonnie Jean unterwegs dorthin gewesen, doch dann hatte sie keine Lust mehr zum Klettern gehabt. Ihr war nicht gut gewesen ... vielleicht hatte sie auch geglaubt, er sei der Sache nicht gewachsen.

			»In der Nähe des Flusses«, sagte Trask. »Ein Wagen kam von der Straße ab und brannte aus. Die Insassen verbrannten mit. Grauenhaft! Aber die Polizei fand eine Waffe, was auf eine Schießerei schließen lässt. Es gab zwei Leichen, Angehörige einer tibetanischen Sekte. Im Innenministerium geht man wohl davon aus, es handle sich um eine Auseinandersetzung zwischen Sektierern. Ein Dutzend dieser Kerle befanden sich bereits in England und weitere sechs auf dem Weg hierher. Ihre Aufgabe: In Gruppen von je sechs Mann das »Wort Gottes« oder was auch immer zu verbreiten. Den sechs Leuten, die hierher unterwegs waren, wurde die Einreise verweigert, in London wurden sechs weitere ausgewiesen. Damit bleiben vier, von denen wir keine Ahnung haben, wo sie sich aufhalten ...«

			»Und?«, fragte der Necroscope, als Trask fertig war. »Was hat das mit mir zu tun?«

			Kurzes Schweigen. »Ich wollte es dir nur mitteilen, Harry. Ich meine, da du ja zufällig da oben bist ...?«

			»Ben, ich bin nicht euer Verbindungsmann in Schottland. Ich dachte, das wäre klar! Ich habe mit dem Dezernat abgeschlossen, ich gehöre nicht mehr dazu!«

			Trasks Stimme klang etwas kühler, als er erwiderte: »Niemand will etwas von dir, Harry. Ich teile dir nur etwas mit, das ist alles!«

			»Na gut, vielen Dank«, entgegnete der Necroscope, ebenso kurz angebunden. »War es das?«

			»Ja!«

			»Dann mach’s gut!«, sagte Harry und legte auf, ohne eine Antwort abzuwarten.

			Am Londoner Ende der Leitung blickte Trask Darcy Clarke an, der neben ihm stand, und knurrte: »Das gefällt mir nicht!«

			»Das konnte ich sehen und hören«, nickte Darcy. »Und ich bin ganz deiner Meinung. Aber jetzt denke nicht länger darüber nach und sag mir, was du davon hältst!«

			Trask schüttelte den Kopf. »Komisch, ich habe den Eindruck, er glaubt tatsächlich, dass er die Wahrheit sagt.«

			»Er glaubt es?«

			»Von seinem Standpunkt aus«, versuchte Trask zu erklären, »hat er die Wahrheit gesagt – er hat nichts damit zu tun, was auch immer da oben geschehen sein mag. Aber dennoch ... würde ich dafür nicht die Hand ins Feuer legen. Solche Komplikationen sind mir bisher nur selten untergekommen.«

			»Komplikationen?«

			»Wo ich jemandem so vorbehaltlos glaube, dass ich mein eigenes Talent infrage stellen muss! Trotzdem stimme ich dir zu: Die ganze Sache da oben, was immer es sein mag, trägt eindeutig die Handschrift des Necroscopen. Das Gleiche gilt übrigens auch für dich!«

			Darcy begriff nicht ganz. »Was soll das heißen?«

			»Die Komplikationen, die ich erwähnte!« Trask blickte ihn durchdringend an. »Wenn es um Harry geht, habe ich genau dasselbe Gefühl auch bei dir. Ich meine, ich vertraue dir absolut, Darcy. Aber irgendwie werde ich das Gefühl nicht los, dass du ... dir selber nicht traust!«

			***

			Nachdem Trask das Büro verlassen hatte, saß Darcy an seinem Schreibtisch und ließ sich das soeben Gesagte durch den Kopf gehen. Schließlich seufzte er, denn er wusste, dass Trasks Talent einwandfrei funktionierte. Der ESPer hatte recht: Darcy traute sich selber nicht. Zumindest misstraute er der Entscheidung, die er damals, vor über drei Jahren, getroffen hatte. Er war nach wie vor hin und hergerissen zwischen der Sicherheit des E-Dezernats und dem Wohlergehen eines Freundes. Und Harry stand immer noch unter den posthypnotischen Einschränkungen, die Dr. James Anderson ihm auferlegt hatte.

			Wie diese sich im Einzelnen auf sein Leben auswirkten ... wer vermochte das schon zu sagen? Im Großen und Ganzen wollte Darcy allerdings gerne glauben, dass seine Entscheidung richtig gewesen war. Die Sache mit den tibetanischen Mönchen in den roten Gewändern zum Beispiel! Okay, Harry hatte also nichts damit zu tun – aber einmal angenommen, er wäre doch irgendwie darin verwickelt? Was, wenn diese religiösen Fanatiker von seinen Talenten gewusst und es aus ganz eigenen Gründen auf ihn abgesehen hatten? Dann war es für alle Beteiligten doch sicherlich besser, dass Harry in dieser Hinsicht neutralisiert worden war? Natürlich ...

			... Aber dennoch fühlte Darcy sich schuldig. Nun, er musste wohl lernen, damit zu leben.

			In seinem Haus bei Bonnyrigg häufte der Necroscope geistesabwesend Kissen aufeinander und lehnte sich dagegen. Stirnrunzelnd betrachtete er das Telefon und fragte sich, was all dies zu bedeuten hatte. Tibetanische Mönche in roten Gewändern? Natürlich wusste er etwas über sie ... nämlich dass sie beziehungsweise ihr Kloster auf irgendeine Art mit seiner Zukunft verknüpft waren. Aber das war auch schon alles. Vielleicht würde er in nicht allzu ferner Zukunft versuchen, mehr darüber in Erfahrung zu bringen. Was jedoch die jüngste Vergangenheit betraf:

			Zwei Leichen in einem ausgebrannten Wagen und Hinweise auf eine Auseinandersetzung zwischen Sektierern? Gab es da eine Verbindung? Falls ja, sah er sie jedenfalls nicht. Für den Augenblick zumindest musste er es dabei belassen.

			Mehr vermochte er nicht zu tun; denn Tatsache war, dass Harry Keogh im Wachbewusstsein von all dem wirklich absolut keine Ahnung hatte. Das Wissen darum war aus seinem Leben herausgerissen worden wie eine Seite aus einem Buch, und es gab nur eine einzige Person, die sie neu beschreiben konnte.

			Und da sie dies wohl kaum tun würde, vielleicht auch noch nicht bereit dazu war, wurde es zu einem Teil der verlorenen Jahre ...
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